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Vorwort zur erſten Auflage. 


— un 


Die folgenden Blätter find aud Vorleſungen entftanden, die 
vor einem engeren gebildeten Kreife gehalten wurden. Wie fie 
in diejem Freunde gefunden, wollen fie fit} nun auch joldhe in 
dem größeren gebildeten Publitum fuchen. 

Ob Gegenftände von fo ernfter, tiefgreifender Bedeutung, 
wie die in diefen Blättern beiprochenen, fi auf den großen 
Markt des Lebend wagen dürfen, wenn ihre Behandlung den 
Anſpruch macht, von neuen Geſichtspunkten aus neue Ergebniile 
vorzuführen? Was die Wiſſenſchaft mit dem vollen Aufge: 
bote ihrer Hülfdmittel bereits feitzuftellen verfucht hat, von dem 
muß ed fidher geftattet fein, daß ed dann auch zum Gemeingute 
aller Gebildeten gemadht werde. So lange aber diejer Nach⸗ 
weis noch nicht hinlänglich geführt ift, ſollte e8 da nicht vor⸗ 
eilig fein, bereit8 da8 größere Publicum heranzuziehen? Dieſes 
Bedenken habe ich mir ernftlich vorgelegt. Denn die bier aus⸗ 
geſprochenen Anfichten weichen allerdings in wichtigen Punkten 
von den gangbaren ab, und nicht alle habe ich bi jept fo voll« 
ftandig zu begründen Gelegenheit gefunden, daß ich auf frühere 
Werke verweilen könnte; nur theilweiſe kann ich mich auf meine 
„AUrſchrift und Ueberſetzungen der Bibel 2c.”, auf die auch als 
beijondere Brodhüre erjchienene Abhandlung „Sadducäer und 
Phariſäer“ umd einige andere fürzere Abhandlungen in meiner 
„jüdiſchen Zeitihrift für Wilfenichaft und Leben‘ und anderswo 
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beziehen. Trotz diefem gerechten Bedenken konnte ich doch ber 
Berfuhung, die ein fertiged Manufcript in fi) birgt, nicht 
widerftehen. Bei der Flüchtigkeit des Lebens glaube ich mit 
dem weilen Hillel ſprechen zu dürfen: „Geprieſen fei Gott 
Zag für Tag. Nicht immer tft ed räthlich aufzufchieben und 
dad, was man für nühlic halt, zurüdzudrängen, bis ed etwa 
noch nüßlicher werden könnte. Es wird mir fchriftitelleriiche 
Lebendaufgabe bleiben, die hier gegebenen geſchichtlichen Be⸗ 
tradytungen in genauerem Zufammenhange und in mehr er- 
Ihöpfender Geftalt durchzuführen; vorläufig hoffe ich, daß die⸗ 
jelben auch in dieſer Form den tieferen Hintergrund bemerklich 
machen, die ernften Studien, welche ihnen zu Grunde liegen, 
durchblicken laſſen und für den Sachlenner genügend aufzeigen. 

Es dürfte auch gerade in der Bedentung der beſprochenen 
Sragen, wie fie einerſeits vorfichtige und gründliche Behand: 
lung erheiſchen, andererjeitö die Aufforderung liegen, eigen» 
thümliche Anfichten, wenn man fie redlich gewonnen zu haben 
glaubt, nicht zu lange zurüdzuhalten. Die Fragen find num 
einmal in Aller Munde, und eine Antwort darauf zu ertheilen 
fann demjenigen am wenigften erjpart werden, von defjen amt: 
licher und wiſſenſchaftlicher Stellung eine ſolche zunächſt ver- 
langt und erwartet wird. Die gejchichtlichen Thatjachen bes 
dürfen einer Erflärung für Jedermann, weil fie die Quelle find, 
aus der Kebendüberzeugungen, Normen für Glauben und Thun 
gejhöpft werden. Wie follte da, namentlich in unjerer geiftig 
jo aufgewühlten Zeit, die Anforderung zurüdgebrängt werden 
dürfen, mit feinem Löſungsverſuche bervorzutreten? So mag 
denn unverzagt auch meine Auffafjung in das Gedränge der 
abweichenden Meinungen ſich milchen und für fich felbft Zeug» 
niß ablegen. 

Ihr einen Geleitbrief durch weitlänfigere Begründung mit: 
zugeben, dazu ift gewiß eine Vorrede der am wenigften ges 
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eignete Ort. Dod möchte ih einen Gedanfen der Beachtung 
empfehlen. Gerade weil die Begebenheiten, weldye hier behans 
delt werden, von dauerndem Einfluffe geworden, haben fid 
Borftellungen über fie gebildet, die man als vollfommen ge- 
fihert betrachtet, jo daß eine jede Abweichung von ihnen hödhft 
auffallend erfcheint. &8 wird den Meiften fehr jchwer, unbeirrt 
von ſpäterer Auffaſſungsweiſe, ſich in die Zeit der Greigniffe 
und in die damals herrichende Richtung zu verfegen und offenen 
Blickes dad zu betrachten, was gewefen, und nicht, was |päter 
daraud geworden. Man identificirt vielmehr die gegenwärtige, 
nah dem Verlaufe von etwa zwei Jahrtauſenden entwidelte 
Gedanfenrichtung mit der früheren; man faßt Worte und Bes 
griffe, die zur Zeit ihre8 erften Gebrauches einen ganz anderen 
Sinn hatten, in demjenigen auf, welder ihnen jpäter allmälig 
beigelegt wurde und num herrſchend ift. Lieft man nun die alten 
Schriften, welche jene Ausdrücke enthalten, mit Fefthaltung des 
heutigen Sprachgebrauches, fo gelangt man nothivendig zu argen 
Mißverſtändniſſen; dennoch ſperrt man fid) dagegen, wenn bie 
urjprüngliche Bedeutung aufgezeigt und gemäß diefer dann auch 
die ganze damalige Gedanfenrichtung beleuchtet wird. Die 
Worte „Pharijäer, diefe Welt, Die zufünftige Welt, Gottesreich“ 
und ähnliche gehören, meiner bier niedergelegten Ueberzeugung 
nad, zu dieſer Gattung von Worten, die in ihrer Begriffäbe- 
fimmung eine bedeutende Ummwandelung erfahren haben. Ich 
appellire daher an die unbefangene Prüfung, daß fie die Kraft 
erlange, ſich anerlernter Vorurtheile zu entfchlagen, die Einficht 
gewinne, fi geſchichtlich zurückverfegen zu fönnen. Wenn man 
zugefteht, daß zwei Zahrtaufende nicht ſpurlos an dem ganzen 
Gedankenprocefje der Menſchheit vorübergegangen find, fo ift 
ed widerfinnig, behaupten zu wollen, daß Vorftelungen und 
Worte, welche jo lange Zeit auf die ganze Denk- und Hand» 
Iungöweije beftimmend eingewirkt haben, nicht ehedem eine 
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andere Geltung hatten und erft mit der Ummandelung der 
äußeren Berhältniffe und der inneren Gefinnung aud) ihre Be» 
deutung geändert haben. Wollen wir aber dad Alterthum bes 
greifen, jo müffen wir feine Sprach- und Denkweiſe verftehen 
und ed nit mit unſerem Maßſtabe meljen. 

Inwiefern meine Anfichten Billigung finden, muß id 
natürlih abwarten, ich bin auf Widerſpruch von manchen 
Seiten gefaßt. Wo er mir in Ruhe und Ernit entgegentritt, 
werde ich ihn mit aller Unbefangenheit prüfen, nachgewieſene 
Irrthümer gerne eingeftehen, aber aud die Wahrheit meiner 
Heberzeugung, wenn ich fie für begründet halte, fefthalten und 
nöthigenfalld vertheidigen. Gegen gereizte Stimmung bin id) 
unempfindlid. Auf dem Gebiete des Judenthums babe ic) 
duch Tangjührige Mitarbeit in Leben und Wiſſenſchaft die Er- 
fahrung gewonnen, daß Unglimpf, der mander ungewohnten 
Aeußerung begegnet ift, nicht verhindert hat, daß ihr dennody 
Ipäter die Berechtigung weithin zuerkannt wurde. Wenn id) 
nun auch dad Gebiet ded Chriftenthums, joweit es der Gegen» 
fand diefer Vorträge erforderte, betreten, ungefcheut Ueber: 
zeugungen dargelegt habe, die vielleicht hie und da den ges 
läufigen jcharf entgegentreten: jo wird der Billigdenfende bald 
erkennen, daß ich dad nicht muthwillig gethan, nicht in ges 
häffigem Anfämpfen, fondern im Drange nad) Begründung der 
eigenen Meberzeugung, im Dienfte der Pflege des eigenen 
Bodend. Es ift wohl endlich einmal an der Zeit, dab auch 
von jüdifcher Seite offen ausgeſprochen werde, wie man Greig» 
niffe auffaffe, in deren Betrachtung gerade die Abweichung 
zwiſchen den zwei Religionen liegt. Iſt die freie Meinungs« 
äußerung überhaupt ein Recht, das nicht verfümmert, zugleich) 
auch eine Pflicht, die nicht unterlaffen werden darf: jo muß es 
auch dem Gegner erwünjcht fein, wenn der Widerſpruch ſich 
offen darlegt, jo daß er wilfe, wohin er feine Geiſteswaffen im 
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Kampfe zu richten nnd nicht dem verftedten, in Schweigen fich 
hüllenden Angriffe gegenüber unficher umherzutaften habe. Bei 
den Eiferern, die einen jeden Widerfpruch ala Läfterung be: 
trachten, jede andere Auffaffung als verdammendwerth erklären 
und ihr daher den Mund verjchließen möchten, die es lieben, 
die Schwäche ihrer Gründe durch die Gewaltſamkeit ihred Vers 
fahrens zu verftärken, werden foldhe Erwägungen freilich ohne 
Gewicht fein; ihrer Berurtheilung fehe ich mit Ruhe entgegen. 
Ihnen gegenüber habe ich nur Eines zu bemerfen. Die Ber: 
antwortlichkeit für alles hier WVorgetragene trage ih ganz 
allein; wie Viele oder wie Wenige meiner Glaubensgenoſſen 
meine Anfichten theilen oder billigen, weiß ich nicht. Ich mache 
daher auf die ganze Ehre der Bekämpfung auch den ausſchließ⸗ 
lichen Anſpruch. Meine Worte dürfen nicht zum Borwande 
gelten, eine Anklage gegen Juden und Judenthum zu erheben. 
Sollte died dennoch mit heuchleriicher Miene der Frömmigkeit 
geſchehen, jo würde damit ein neued trauriges Beifpiel gegeben, 
was in gewiljen Kreifen — ich will nicht jagen, daß ftolze Wort 
der Liebe, fondern überhaupt — Recht und Billigfeit gilt. 
Wenn id) bißher einige Worte dem hinzugefügt habe, was 
ich in dieſen Vorträgen ausgeſprochen, fo bin id um fo mehr 
eine Erflärung jchuldig über das, was in ihnen übergangen ift. 
&8 war urjprünglich nicht meine Abficht, den langen Zeitraum 
von der Zerftörung des zweiten Tempeld an bis zur Gegenwart 
in fo dürftigem Ueberblicke zu behandeln, wie er ihm bier in der 
zwölften Borlefung zugemeffen ift. Nur der enge Rahmen der 
Zeit und der Anzahl der Vorträge verfepte mich zulegt in dieſe 
Nothwendigkeit. Sch hoffe, daß diefed Verfahren feinen ernften 
Zadel finden wird. Die frühere Zeitperiode bleibt die grund» 
legende und fonnte fich einer kürzeren Behandlung nicht fügen, 
als ihr vergönnt iſt. Man betrachte vorläufig den Meberblid 
über die fpätere Zeit ald die abrundende Neberleitung zur Gegen- 
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wart; auch dieſe Zeit ihren Grundgedanken und maßgebenden 
Ereigniſſen nach überfichtlic in ähnlicher Weiſe, in einer neuen 
Reihe von Vorträgen vorführen zu können, ift eine Hoffnung, 
deren Verwirklichung ich freudig entgegenfebe. 

Sp mögen denn diefe Blätter, von günftigem Winde ge⸗ 
tragen, den rechten Xejern in die Hand kommen! 


Frankfurt a M., 11. März 1864. 


Geiger. 


Voxwort zur zweiten Kuflage. 


Raſcher als ich vermuthet, bat ſich das Bedürfniß einer 
zweiten Auflage herausgeſtellt. Dieſe Thatjache ift mir eine 
erfreuliche Bürgfchaft, daß das Büchlein aud in weiteren ges 
bildeten Kretfen nicht ohne Beachtung, auch wohl nicht ohne 
Anklang geblieben iſt. Wenn die Eritiihen Drgane darüber 
bis jetzt noch Stillſchweigen beobadhtet haben, jo bin ich weit 
entfernt, dieſes Stillichweigen als ein in Denionftrativem Sinne 
gefliffentlicheö zu deuten, bin aber auch nicht veranlaßt deßhalb 
annehmen zu müſſen, das Büchlein fei ohne Eindrud geblieben. 
Haben ja auch drei geachtete Blätter — außer einzelnen kurzen 
Anzeigen — bereitd im vorigen Jahre eingehende Beſprechungen 
gebracht: die Grenzboten (Nr. 41), die Augsburger Allgemeine 
Zeitung (Beilage Nr. 321 ff) und Steinjchneiderd hebräijche 
Bibliographie (Nr. 42). Ihr Urtheil war nicht in allen Stüden 
dem Verfaſſer beiftinnmend, aber jedenfall! jo, wie man ed 
nur einer beadhtenswerthen Erſcheinung gegenüber audfpricht. 
Dabei waren die Berichterftatter auch unter fi jehr abweichen» 
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der Anficht, fo dab ihre Urtheile fich in ganz auffallender Art 
oft gegenieitig aufheben. So fchien es dem Einen, ald wenn 
meine Aeußerungen über Nenan und Strauß dieſe jehr wenig 
berührten, während der Andere deren Kernpunkte ſcharf von 
mir beleuchtet fand. Glaubte diefer wiederum meine Zers 
gliederung einiger Sprüche Jeſu ald jpihfindig bezeichnen zu 
dürfen, fo meinte der Dritte, gerade dieſe werde den meiften 
Anklang finden. Seinerſeits betont der Letzte dad von mir 
jelbft außgeiprochene Bedenken, ob Anfichten in populärer Dar» 
ftellung einem größeren Publicum dargeboten werden dürften, 
bevor fie wiſſenſchaftlich allfeitig begründet worden, mit einem 
gewillen tadelnden Seitenblide; im Gegenſatze hiezu erklärt 
der Erſte, daß, wer mit meinen fonftigen wilfenichaftlichen 
Arbeiten vertraut ſei, ded Neuen nicht viel in diefem Buche 
finde. Der Referent der Allgemeinen Zeitung fcheint ſich in 
Beziehung auf diefen Punkt einer naiven Ignoranz zu erfreuen, 
die fi) mit einer diefer Bildungsftufe eignen Selbftgefälligfeit, 
um nit zu jagen: Anmaßung, gebehrdet. 

Bei diefen Widerſprüchen, in welchen ſich die vorläufigen 
Bertreter des öffentlichen Urtheils bewegen, bei der mehr an: 
deutenden Art, mit der fie troß größerer Ausführlichkeit doch 
mehr die NRejultate berühren, ohne tiefer in die Prüfung diefer 
jelbft und der dahin führenden Unterſuchungen einzugehen, 
babe ich feine Beranlaffung, mit diefem Buche eine wejentlidhe 
Aenderung vorzunehmen. Bon der Ueberraſchung, welcher die 
hriftlichen Beurtheiler Ausdrucd geben, darüber dat ich dem 
Judenthume ſowohl im Alterthume ald auch gegenüber dem 
Chriftentbume die fortdauernde Berechtigung einer religiöfen 
Macht, aljo au eine Zukunft und eine Milfion für die Zu- 
funft zuerfenne — von diejer Ueberrafhung wird man fid 
wohl allmälig erholen. Aud einem Vorurtheile aufgerüttelt 
zu werben, in das man fich behaglich eingewiegt hat, iſt un. 
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bequem; das kann mich jedoch nicht beſtimmen, daß ich davon 
ablaſſe, das wenn auch ſehr verbreitete Vorurtheil als ſolches zu 
bezeichnen, und ſo lange meine Darſtellung nicht als eine irrige 
nachgewieſen iſt, fühle ich weder Luſt noch Bedürfniß, dieſes 
Buch, das aus dem tiefſten Geifted: und Gemüthsleben des 
Verfaſſers hervorgegangen iſt, umzuarbeiten. Ich habe mich 
daher bei der neuen Auflage auf die Glaͤttung einiger Uneben⸗ 
heiten im Ausdrucke beſchränkt. Nur darf ich jetzt beſtimmter 
auf die Ergänzung des Buches hinweiſen, da eine Reihe von 
Vorleſungen, welche ich in dieſem Winter halte, die Geſchichts⸗ 
betrachtung in das Mittelalter hinein fortzuſetzen beſtimmt iſt, 
und ſollen dieſelben ſpäter gleichfalls an die Oeffentlichkeit treten. 

Möge unterdeſſen dieſes Büchlein ſeine Wanderung zum 
zweiten Male antreten und ſich neue Freunde zu den alten 
erwerben! 


Frankfurt a. M., 15. Januar 1865. 


Geiger. 





1. | 
Das Mefen der Beligion. 


Wenn ih mir Shre Aufmerffamfeit erbitte für eine Reihe von 
Borträgen über Judentum, das tiefere Wefen deffelben, feine Aus- 
bildung und Entwidelung, fein Berhältniß zu anderen ähnlichen 
Grideinungen in der Geſchichte, die Aufgabe, die es zu erfüllen 
übernommen und wie ed fie erfüllt hat, die Aufgabe, die ihm noch 
, weiter geblieben ift, fowohl für die Gegenwart, ald auch für eine 
tange Zukunft, fo darf wohl diefer Gegenftand als eine großartige, 
weltgefchichtliche Erſchelnung Theilnahme fordern. ine großartige 
weltgefchichtlidhe Erſcheinung, und zwar nicht blos in dem Sinne, 
dag das Judenthum, wie fo manche geſchichtliche Gricheinung, in 
die Welt eingetreten ift für eine beflimmte Zeit und während ber: 
felben eine große Wirkſamkeit entfaltet hat, aber als ein Zeitliches 
der Zeit dann verfallen und zu blos geſchichtlicher Betrachtung ge: 
worden ift oder wird. Nicht in diefem Sinne! MWeltgefchichtliche 
Keriheinung dürfen wir es nennen, ald eine Snftitution, die hinauf: 
ragt in jene Zeit, von der an erft geſchichtliches Bewußtfein in vie 
Welt eingetreten ift, ald es nicht blos Zahrtaufende hindurch feinen 
Beſtand bereitd feiert und nod) befteht, fondern indem es gewiffer: 
maßen ald ewiger Wanderer durch die Geichichte hindurch gezogen 
it, die Geſchichte immerfort begleitet, von ihren Uranfängen bie 
zur Gegenwart mitwirtt. ine weltgefchichtlihe Gricheinung, in- 
dem ed aus fi, heraus Ähnliche Erſcheinungen erzeugt hat, das 
Chriſtenthum und den Joslam, fie ald großartige Mächte in die 
Geſchichte hineingeworfen hat, die umgeftaltend, belebend auf große 
Beiger, Borlefungen. 2. Aufl. 1 





2 1. Das Wefen der Religion. 


Kreife wirkten, maßgebend in der ganzen Richtung des Geiles, in 
der ganzen Entwidelung der Verhältmiffe, und fo audy das Juden: 
thum vermittelt ihrer. Und tropdem, daß dad Judenthum cine 
folche meltgeichichtliche Erſcheinung ift, eine ſolche großartige Be: 
deutung in Anſpruch nehmen darf, troßdem oder vielleiht grade 
deshalb find die Urtheile darüber ungemein abweichend; ja ed wird 
dem Judenthume die Bedeutung überhaupt entweder ganz und gar 
oder doch bereits für eine lange Zeit oder wenigftens für die Gegen- 
wart abgefprochen. 

Das Judenthum, fo fagt man zunähfl, iR Religion, if 
eine der verfchiedenen Arten, wie die Religion in dem Menfchen- 
leben, in der Geſchichte auftritt; Religion felbft aber ift ein bereits 
überwundener Standpuntt. Ueber ein trübed, dunkles Glauben, 
über Annahmen, die nicht bewieſen werben können, nicht bewieſen 
werden follen, deren fidy der menichliche Geiſt nicht bemächtigt, bie 
fi feiner bemädhtigen und ihn untertbänig zu machen fuchen, über 
diefe Vorftellungsart find mir längft hinaus. Das mag für eine 
Zeit gegolten haben, als die Menfchheit noch in den Anfängen lebte, 
noch in Verſuchen umbertaftete, ſich die umgebende Welt klar zu 
machen, während ihr die Vorausſetzungen fehlten, durch welche 
fie zur Erkenniniß gelangen konnte. Wir aber find die Wifienden, 
find bereitö zu einer Stufe emporgellommen, die und geflattet, mit 
der voliiten Beſtimmtheit unfer Urtheil abzugeben, fo daß wir zu 
einem bloßen Glauben und und Unterwerfen durchaus nicht mehr 
geeignet find. Doch fei es auch, daß die Religion auch in unferer 
Zeit noch einige Berechtigung bat, daß fie höhere Wahrheiten um: 
ſchließt, die der Menich aus feinem Geift erzeugt, höhere Wahrheiten 
über Bott, den menſchlichen Geift, die Freiheit des Willens, Un: 
lerblichkeit, Tugend u. f. w., daß diefe Wahrheiten wohl geordnet, 
zufammengefügt ald ein Syſtem der Religion bezeichnet werben 
tönnen; aber welche Geltung kann der Anſpruch haben, den doch 
eigentlich das Judenthum erhebt und nach ihm andere Religionen, 
der Anſpruch auf Dffenbarung, wonach diefe Wahrheiten an den 
menſchlichen Geiſt berangelommen find, nicht aus ihm erzeugt, der 
Anſpruch, daß auf eine ungewöhnliche Weife diefe Wahrheiten in 
der Menfchheit erfchienen feien und fo fich fortgeerbt haben, ohne 
von jeden: Sefchlecht nen erzeugt zu werben. Wir haben uns bie 
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Autonomie des Geiftes erkämpft; alle gegen fie fid) erhebenden An⸗ 
fprüche, wie dad Judenthum fie erhebt, find unberechtigt, um jo 
mehr, wenn ſich gar die trübe Beimiſchung der Tradition noch 
binzugefellt, wenn auch diefe ald Wahrheit mit aufgenommen werben 
fol Oder wirft dad Judenthum etwa Offenbarung und Zradition 
weg? Will ed fih mit dem Ruhm begnügen, zuerft mit jenen 
hoben Wahrheiten aufgetreten zu fein, die ein Eigenthum der Menſch⸗ 
beit geworben find, daß in ihm zuerft klar auögeiprochen wurden 
Gedanken, die für die ganze Menfchheit beftimmt und in fie aud 
vollſtändig eingedrungen find? Wohl! mag ed immerhin dieſes 
Ruhmes ſich erfreuen. Und dennoch kann ihm, fo fährt man fort, 
auch diefer Ruhm nicht unvertümmert bleiben. Un vollkommen 
treten die Wahrheiten in ihm auf; erſt andere fpätere Religionen 
haben viefelben vertieft, fie in volle Klarheit gefegt, auf der einen 
Seite die Lüden in großartiger Weiſe audgefüllt und andererfeits 
dad Ueberflüffige befeitigt und dad Srrige berichtigt. Das Juden⸗ 
tbum ift demnach antiquirt, ift eine Ruine, die ſich erhalten hat 
für einen Eleineren Kreis, die aber keineswegs eine beflimmende Madıt 
mehr ijt, fein geiflig Xeben ift ald ein verfümmertes zurüdgeblieben, 
während die anderen Religionen binauögefchritten find und ihre 
Macht über die Welt verbreitet haben. Das Zudenthum tft einem 
Heinen Kreife verblieben, und fo mag denn aud) vielleicht, ſo fügt 
man hinzu, für diefen in einer gleichfalls bereits vergangenen Zeit, 
im Mittelalter, das Judenthum noch feine Bedeutung gehabt haben, 
es war für feine Bekenner jedenfalld eine Trägerin geilligen uno 
fittlichen Lebens. Zur Zeit, da Sonderungen in der Menfchheit 
geltend waren, cin jeder Eleinere Kreis fid) abſchloß und der Ge: 
nojje eines foldyen lediglich aus dieſem Kreije feine Nahrung zog, 
hatte aud) das Judenthum feinen beſtimmenden und feinen wohl: 
thätigen Einfluß. Darüber find wir jedoch nun, namentlid) die 
Denfenden, die eine höhere Stufe der Bildung einnehmen, weit 
binweggefchritten , die Menſchheit ift eine einige geworden, das geiftige 
reben, dad Denken, Empfinden ifl, wenn aud) ein vielgeflaltigeg, 
dennoch feinem Weſen nad) eines und daſſelbe, die geilligen Schätze 
ein Gemeingut geworden der Menjchheit, ed genügt dein Einzelnen 
ein Menich zu fein. Die Höherftehenden unter allen Parteien und 
Genoſſenſchaften bilden eine Einheit; das Judenthum bat für Die 
1* 
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Gegenwart, für die, die auf der Höhe der Zeit ftehen, feine 
Bedeutung eingebüßt. 

Das find mächtige und gewichtige Bedenken, die ſich uns ent: 
gegenftellen. Treten wir näher an fie heran. Wohl foll der Denfende 
ohne Scheu den Zweifeln in dad Auge bliden, fid) nicht zaghaft 
vor ihnen verfchließen, aber audy wenn die Zweifel entichieden ale 
Behauptungen fich binftellen, darf er nicht aldbald verzweifeln und 
fi) ihnen gefangen geben. 

Wir find die Wiflenden. Diefen Ausſpruch ftellt unfere Zeit 
in ſtolzem Bewußtfein gegenüber dem Audfprudye eined Meifen, von 
dem freilich gerühmt wird, daß er die Weisheit vom Himmel zur 
Erde gebracht habe, wenn er ſprach, die höchſte Stufe des Wiſſens 
fei zu willen, daß man nichts wiſſe. Wir find in den zwei Jahr: 
taufenden, ſeitdem diefer Spruch in die Welt gedrungen, mächtig 
vorgeichritten, und Erkenntniſſe, die damals nidyt geahnt wurden, 
find gegenwärtig ein Gut, das bald Allen angehört, bald jedenfalls 
denjenigen, die ernfter der Forſchung fid) bingeben. Die Natur: 
forichung hat Riefenfchritte gemacht. Sie weiß nunmehr, was ehe: 
dem als unlösbare Stoffe betrachtet wurde, zu zerfeken, ſie verſteht 
es den Kräften nachzugehen, die da binden und löfen, fie weiß zu 
den flüchtigften Beftandtheilen vorzubringen, die Geſetze immer weiter 
zu verfolgen und auf höhere Geſetze zurückzuleiten. Wie weit fie 
noch kommen mag, wer kann ed ahnen? Wie tief fie eindringen 
wird, wer will ed ermeilen? Sie bat die Geheimniſſe belaufcht, 
nach denen der Proceß des MWerdend und Vergehens vor ſich gebt, 
und bat fie nach Regeln und Gefegen wohl geordnet. Und dennoch, 
wenn fie auch immer weiter vordringt, wie wir ihr durchaus Grenzen 
nicht fegen können, wird fie nicht an Gingelnheiten gelangen, Die 
fi) nicht mehr auflöfen laſſen? wird fie nicht endlidy bei einem Ur- 
ſtoffe anlangen, der immer Urftoff bleiben wird ? zu einer Urfraft, 
bie immer eine unfaßbare und unerklärliche bleibt? wird fie nicht 
immerdar Gefege annehmen müſſen, Anoronungen, die ald beitehend 
voraudgefept werden müflen, ohne daß fie diefelben weiter zu be: 
gründen vermöchte? Gin Gefep aber wird gelegt, eine Ordnung 
wird angeordnet. Der menfchliche Geift wird nicht bei der blinden 
Kraft ſich beruhigen, nicht fi damit befriedigen, daß er endlich, 
zu irgend einem Punkte gelangend, ftille flieht; er wird immer den 
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oronenden Geift, der ed in folder Weiſe hingeftellt haben muß, 
ahnend durchblicken. Diefem Drange kann der Menſch, feiner eigenen 
Bernunft fih bewußt, nimmer widerftehen. 

Die Natur zeigt fi) und in großer Mannigfaltigkeit von Weſen 
nach Ordnungen und Gaättungen; fie find von einander verſchieden, 
greifen wohl in einander ein, geben aber nicht in einander über. 
Die neuere Naturforfchung hat fühne Schritte gethan, zu ergründen, wie 
aus niederen Gattungen die höheren entftehen Eonnten, wie aud. den 
unvollfommenften Organiömen die höheren allmählich fich geflalten. 
Ob es ihr gelingen wird in dieſes Geheimniß gleichfalld einzu: 
dringen, ob eine foldhye Erzeugung des Einen aud dem Andern ald 
eine Wahrheit fich befunden wird, — es ift dad Amt der Natur: 
fundigen, darüber jebt oder in der Zufunft zu entſcheiden. Allein 
fo viel feben wir: die Gattungen find vorhanden, gehen nicht in 
einander über, fie find gejondert und bleiben gefondert. Diefelbe 
Kraft, die Anfangs fie geichaffen angeblid) Eined aus dem Andern, 
fie müßte nothwendig denfelben Proceß weiter verfolgen, müßte auch 
beute noch aus der Pflanze ein Thier erzeugen und immer weiter 
zu dem höheren Organismus vervollflommnen. Cine folde Gr: 
fheinung bietet und die gegenwärtige Welt nicht dar, es bleibt viel: 
mehr ein Seded innerhalb feiner beflimmten Grenzen, es bringt in 
feiner Art immer neue Einzelwefen hervor, aber in das andere geht 
feines über. Dad ift demnach nicht eine nothwendig forttreibende, da 
ift eine ordnende Kraft, die ein Jedes nach feiner Eigenthümlichkeit 
binftellt und bewahrt, die nicht blind immer vorwärts ftürmt, fondern 
welche die Natur, ald ein aus verfchiedenartigen Theilen zufammen- 
gefepted Ganzes erhält, fo daß fie, eben fo wie ald Ganzes, fo auch 
in ihrer Berfchiedenartigfeit unwandelbar if. Sie ift eben nad) 
einem beflimmten Willen, nad einer frei waltenden Ber: 
nunft geordnet und in vieler Ordnung erhalten, da® ganze Uni: 
verfum ein Gefüge, in feiner großen Diannigfaltigfeit dennody ver: 
einigt, verfchiedenartige Theile und dennoch ein harmoniſches Ganzes 
bildend. Das ift Weisheit, zwed: und planmäßige Anordnung, 
fo daß ſelbſt zerftörende Kräfte ald neubildende auftreten, um neue, 
edlere Schöpfungen entſtehen zu laſſen. Das ift ein Wirken der 
bewußten DBernunft, nimmermehr ein ohne Ziel hinaustreibendes. 
Es if ein kühned Wort, daB einft ein großer Sternktundiger aus⸗ 
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ſprach, als er fein Werk über den Himmel dem damals Höchſt⸗ 
ftebenden überreichte. Auf des Letzteren Befremden nämlich darüber, 
daß nirgends die Rede von Bott fei, fprach der Mann: Ich be: 
darf diefer Hypothefe nicht. Allerdings hatte er nicht nöthig, zur 
Erklärung der Geſetze und wie fie wirken, auch anzugeben, wie diefe 
Geſetze entflanden find und wer fie ald ewige, unabänderliche hin: 
geftellt hat. Aber was der Mann ded Faches bei Seite ſchieben 
fann, das kann der denkende Menfch nicht laflen, er muß eine höhere 
Urſache auffuchen, die nach vernünftigen Gründen ſchafft. 

Nicht die ihn umgebende Natur allein hat der Menſch zu 
erklären, er felbft muß miterflärt werden, er ift mit ein Stüd der 
Natur, und in fi) felbft einzudringen bleibt eine Aufgabe, die er 
nicht von fi) abmweifen kann. Aber grade ſich felbft wird der Menich 
das größte Räthſel, je mehr er über ſich nachdenkt. Man bat zwar 
verfucht den Menſchen ganz nahe binanzurüden an ähnliche Wefen, 
man fprach von gewiflen Affengattungen, die von den Menfchen 
nur ein Hein wenig entfernt feien. Da fei manche Affengattung, 
fo ſprach man, wie in Trübfinn befangen, als fei ein Sehnen in 
ihr, aus diefer beengten Befangenheit herauszukommen. Eine finnige 
Betrachtung, wie ein Menſch fie in die Thierſeele bineinlegt, aber 
auch wohl nur hineinlegt, wenn er die thierifhe Dumpfheit ald 
Trübfinn auffaßt und darftell. Die Entfernung zwilchen den am 
volltommenften organifirten Thieren und dem Menfchen felbft bleibt 
eine Kluft, die durchaus unaudfüllbar if. Der Menſch, der trotz 
feiner nicht bedeutenden Kraft des Körpers, troßdem daß er in körper: 
lichen Beziehungen mannigfach nachfteht anderen Thieren, die ge: 
waltiger und gewandter find, der Menſch, der troßdem der Herr 
der Erde, der ganzen Schöpfung geworden ift, der immer mehr 
und mehr ſich alled untertban macht in der Natur und in der Thier: 
welt, der überall hin ſich anfchließt und alle Verhältniſſe fi) zu 
unterwerfen weiß, — ihn nur im Entfernteften in Parallele zu ftellen 
mit irgend einem Thier, das abgefchlofien lebt, dad immer auf 
derfelben Stufe verbleibt, in eine beflimmte Weltgegend hingewiefen 
ft, dad, ohne irgend wie einen Einfluß zu üben auf die übrige 
Sefammtihöpfung, dahingeht und Feine Spur zurüdläßt, — man 
muß befennen, es fieht einem kindiſchen Trope ähnlich, der feine 
eigenen Koftbarkeiten binwegwirft und zertrümmert! Nein! der 
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Menſch ift ein durchaus anders gearteter. Er, ber an Raum und 
Zeit wie alles Körperliche und Irdiſche gebunden if, der einzelne 
Menfch, der an einen beftimmten Boden gefnüpft ifl, der in einem 
Heinen Zeittheilchen fidy bewegt, er überwindet dennoch wiederum 
Raum und Zeit in feinem Innern, er vermag fi) in die ent⸗ 
legenften Gegenden zu verfepen, kann die Vergangenheit fich 
vorführen, die Zukunft ahnen, bat eine Vorſtellung von dem, 
was die Gegenwart überragt, Das kann nicht am Körper haften. 
Der Körper if räumlich, zeitlich, e8 kann aus ihm nichts bervors 
geben, was Raum und Zeit überwindet. Der Menfch bat Erins 
nerung, er trägt in ſich was geichehen ift, vermag es fich zurück⸗ 
zurufen, aus feinem Gedächtniß die verfchiedenartigften Dinge hervor: 
zuholen. Die Grienntniß if fein Eigenthum geworden, er fchreitet 
von der einen, die in ſicherem Gewahrfam bei ihm rubt, zur andern 
fort. Aber wo, an welchem heile feines Weſens haftet fie? 
Sprechen wir dad Wort aus, das Überhaupt nicht vorhanden wäre, 
wenn nicht das Ding vorhanden wäre: Geil. Der Menich bat 
einen Geiſt, eine Fähigkeit in fich, die mit dem Körper wohl infos 
fern zufammenbängt, als fie ihn bewegt, befeelt, die aber doch noch 
weit mehr if, indem fie ihn zur vernünftigen Betrachtung binführt, 
ihm einen Blid dfinet in Dinge, welche fein finnliher Blick nicht 
aufzufaflen, nicht beranzubringen vermag. Es ift ein großes Wort 
eined Denferd, der die Gedankenreihe der neueren Zeit eröffnete: 
Ich denke, darum bin ih. Das Bervußtfein davon, daß ich denke, 
giebt mir die Bärgichaft dafür, dag ich überhaupt bin; ich Könnte 
an Allem, was mich umgiebt, an mir felbft irre werden, meine 
Annlihe Wahrnehmung läßt ſich fehr bezweifeln, fie bekommt erſt 
Sicherheit durch mein Bewußtfein. Schaut ja der Menſch in der 
That alle Dinge, die ibm von der Außenwelt zugetragen werben, 
verfehrt, wie fie fih nämlich in feiner Netzhaut abipiegeln; und 
wenn er die Dinge dennody zu fehen glaubt, wie fie wirklich find, 
fo it das ein. Ergebniß des Denkens in und, dad mit unmerflicher 
Rafchheit dieſe Umgeftaltung vermittelt. Der Menſch fieht feine Ent⸗ 
fernung; der Eindrud, den ein Gegenſtand macht, vermittelt durch 
die Strahlen, prägt ſich innerhalb feines Gefichtefinnes ab. Eines 
iR ihm fo nabe wie das Andere, gleichviel ob dad Sine ihm ferner, 
das Andere ihm näher gerädt if. Der Erblindete, der dad Geſicht 
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wieder erlangt, ſieht deshalb auch Anfangs nichts ald fern von 
fih, Alles dringt auf ihn, ald wäre es in feiner unmittelbaren Nähe. 
Das Denken, die Gewohnheit lehrt erft den Menichen die Gegen: 
fände abmeflen, die doch in der Mitte liegen, und er fchließt daraus, 
dag mancher Gegenftand nicht fo nahe ift, wie er fih ihm in feinem 
Geſichtsſinne abfpiegelt, daß fie in verfchiederien Entfernungen fich be- 
finden. Die Schälle dringen einer nach dem andern heran; die Ber: 
bindung wird und nicht gegeben, erft durch unfer Denken, durch unfer 
Fefthalten werden fie eine Einheit, die Harmonie liegt in und, fie wird ge: 
wiflermaßen bloß durch die aufeinander folgenden Laute in und geweckt. 
Und fo läßt es fid) von allen Sinnen nadyweilen. Dad Denken giebt 
unferer finnlihen Wahrnehmung erft Geftaltung, das Denfen, dad 
zugleic) dem Menfchen auch den Ausdruck verleiht für alle Empfindun: 
gen und Gedanken. Denn die Sprache, dad treuefte Abbild des Geiſtes, 
bildet den Webergang aud der tiefſten Snnerlichkeit zu der Außen: 
welt, die Sprache zeichnet den Menfchen am beftimmteften aus vor 
AU den andern Wefen, die Sprache, die, wie aus innerer Klarheit 
geboren, wiederum den Gedanken erft verfändlich macht und ihm 
zur vollen und ganzen Klarheit verhilft, Und dennoch! biefes 
Welen, dem dad Gepräge der Herrfchaft fo ſcharf aufgedrückt if, das 
mit feinem Geifte in das Univerfum, in die ganze Zeit den Blid 
tief hineinwerfen ann, biefed Weſen fühlt ſich zugleich beengt, ſtößt 
überall an Schranken, die ihm gefteckt find in feinem Leben und 
in feinem Denfen. Der Einzelne mag immerhin vorwärtd dringen 
und bleibt doch nur ein einzelnes Stüd der Menſchheit, die Menſch⸗ 
beit felbft blo8 ein Stüd der Schöpfung, und diefe wiederum aus 
einem größeren Geifteöquell auöftrömend. Diefe Beengtheit haftet 
an ihm, er kann ald ein Stüd über den Urgrund ded Ganzen, 
von dem ed genommen, nicht zur vollen Erfenntniß gelangen; der 
Menid muß fo das Bewußtfein, daß er ein Bruchtheil, ein Stüd: 
werk ift, ſtets in ſich tragen. 

Der Menſch fühlt ferner, daß er noch anderweitig hoch em: 
porgeboben if. Er handelt nach Entichlüffen, Grundfäpen, die er 
ſelbſt fich bildet, er verfährt nad) feinem Willen, er wählt, er ift 
ber Schöpfer feines eigenen Thuns, es ift nicht ein Zwang von 
außen ber, der ihn treibt, er überlegt, urtheilt und beftimmt ſich 
danach, ein unendliher Vorzug! Wenn er fi) nur defien fo recht 
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rubig erfreuen Könnte! Allein auch dagegen erhebt ſich in ihm felbft 
ein mächtiger Widerſpruch. Was ich wähle, wozu ich mid be: 
fimme, geſchieht aus beftimmten Gründen, dieſe hängen von Er: 
fenntnifien ab, diefe find mir durch beflimmte Urſachen zugelommen, 
ja ich bin überhaupt ein Kind meiner Zeit, durch das, was Die 
Zeit ald Wahrheit übergiebt, laſſe ich mich anregen und leiten, ich 
bin ein Kind meiner Umgebungen, ich bin nicht Schöpfer meiner 
felbft, meiner eigenen Thaten. Das Verlangen, überall das Gefeh 
der Urfächlichkeit zu erkennen, verdrängt meine Freiheit, läßt Eines 
aus dem Andern mit einer gewiſſen Nothwendigfeit folgen, bis ich 
auf außerhalb meiner liegende Urfachen fomme. Und dennoch 
fühlt der Menſch im tiefften Bewußtfein von ſich felbft, daß er frei 
if, daß fein Wille die Macht in fich trägt, allen Einflüffen ent: 
gegenzutreten,, fie zu beberrihen. Ihn beſchleicht Neue, wenn er 
ald Unrecht erkennt, was er gethban; aber nur im Blide auf Vor: 
gänge, die aus ihm felbft hervorgegangen find, kann er fih Bor: 
würfe machen, nicht wenn er mit zwingender Macht getragen worden 
f. Alſo frei, und dennoch wiederum gebunden! Und fo erfennt 
er auch bier wieder feine Grenze, fühlt er, daß er nicht zu jenem 
Grade der Vollkommenheit gelangt ift, nad) dem er ſich fehnt, den 
er abnt. Es ift eine Doppelnatur in ihm: das Bewußtfein feiner 
Größe und Grhabenheit und wieder dad demüthigende Gefühl feiner 
Unfelbffländigkeit, dad Streben, ſich zu jenem Quelle zu erheben, 
aus dem auch feine geiftige Kraft, die Feine felbftichöpferifche, weil 
fie bedingt ift, hervorgeht, und dennoch auf der andern Seite das 
Unvermögen, volllommen die hohe Stufe einzunehmen. Iſt das 
nicht wahrhaft Religion? Das Bewußtfein von der Höhe und 
Niedrigkeit der Menihen, dieſes Streben nad Vervollkommnung 
mit dem Gefühle, daß man zur höchſten Stufe ſich nicht empor: 
ringen könne, vieles Ahnen des Höcften, dad ald freimaltender 
Wille vorhanden fein muß, der Weisheit, aud der auch unfer 
Stüdlein Weisheit hervorgeht, einer unendlich waltenden Freiheit, 
aus der auch unfere bedingte Freiheit erzeugt ift, dieſes fi Empor: 
fehnen, ſich Erheben mit aller Kraft der Seele, ift died nicht recht 
dad Weſen der Religion? Religion ift nidht ein Syftem von Wahr: 
heiten, fie ift der Subel der Seele, die ihrer Höhe bewußt ift, und ' 
zugleich wieder das demüthige Bekenntniß der GEdlichteit und Be⸗ 


- 
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arenztheit; Religion ift der Schwung des Geiſtes nach dem Idealen 
bin, dad Emporſtreben nad den höchften Gedanken, das Verlangen 
im geiftigen Leben zu reifen und immer mehr darin fich zu ver: 
tiefen, dad Körperliche und Irdiſche zu bewältigen, und auf ber 
andern Seite die nicht zu befeitigende Empfindung, daß man den: 
noch gebunden ift an dad Endliche und Begrenzte; Religion ift der 
Schwung nah dem Hoͤchſten bin, den man ald die einzige, volle 
Wahrheit begreift, der Aufſchwung nad) der Alles umfaflenden Ein: 
beit, welche einmal der Menſch ald ein Ganzes nad) der ganzen 
Natur feined Geiſtes in ſich ahnt, ald die Grundlage alles Seins 
und Werdend, ald die Duelle alles irdiihen und geiftigen Lebens, 
die er, wenn er fie auch nicht volllommen erkennt, doch ald leben: 
digfte Ueberzeugung in fich trägt. Das mag ald alte Borftellung 
bezeichnet werden, es bleibt bei dem Ahnen, dem Sehnen, bei An- 
nahmen, die nicht volllommen belegt werden können. Allein dad 
ift dad eigentliche Weſen des Menichen, feine Natur, und muß fo 
fein, weil er ein Einzelweſen ift, ein loögerifjened Stüd aus dem 
ganzen geiftigen Leben, zu dem er ſich emporgezogen fühlt, ohne es 
ganz und volllommen in fi aufzunehmen. Dad große Wort 
Leſſing's: „Wenn Gott in der einen Hand die volllommene Wahrheit 
eingeſchloſſen hätte, in der andern Hand das Streben nad der 
Wahrheit, und zu mir fprädhe: Menſch, wähle!‘ ich würde Gott 
bitten und fprechen: die volle Wahrheit ift nicht für mich, für mich 
ift dad Streben nad) der Wahrheit, ift ein Wort der tiefiten und 
echteſten Religiofität. Ja! die Sehnfuht nad) dem Hödjten und 
Beiten, der Anſchluß an die Geſammtheit, dad Hinaufringen nad 
dem Unendlichen trog der eigenen Endlichkeit und Beſchraͤnktheit, 
das ift Religion. Darin haben wir auch die Bürgichaft für das 
Höchfte und Unendlihe, weil wir zu ihm emporklimmen wollen, 
für die ewige Weiöheit, für die Zreiheit, die Alles umfaßt und aus 
fi) erzeugt, weil wir nach ihre fireben, weil wir das Sehnen nad 
ihr in und tragen. Das kann nicht ein Erdichteted, aus uns Ge: 
borenes fein, es ift die edelfte Wirklichkeit in und. Die Religion 
ift feine Ausgeburt mäßiger Priefter, fie lebte und lebt in der Menſch⸗ 
beit, und ein jedes gute und edle Streben, wenn ſich der Menſch 
anſchließt im Liebe und Innigkeit, feine abſchließende Selbſtſucht 
aufgiebt, ſich anſchließt an das Vaterland und für dafjelbe fein 
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eigenes Leben und feine Wohlfahrt hingiebt und gerne wirkt für die 
Sefammtheit, und mit dem Streben nad) dem Höheren fich erfüllt, 
das ift ein Werf der Religion. Mag fie nach ihrer Erfcheinung 
verichieden auftreten, die Religion als ſolche ift ein Nothwendiges, 
dad Edelfle in dem Menfchen und wird nur mit dem Menfchen 
aufhören, nicht unter den Menfhen. So lange der Schwung des 
Geiſtes zum Allgeifte bleibt, fo lange diefer bleiben muß, fo lange 
it das religidfe Leben vorhanden, Die Religion ift ein Reben. Das 
ganze Thun ded Menfchen, infofern es von höheren Geſichtspunkten 
geleitet ift und nad) ihnen binftrebt, ift ein Werk der Religion, iſt 
eine Errungenfchaft derfelben. Die Religion wird geläuterter, klarer 
werben, aber fie wird immer bleiben, weil dad Sehnen und die 
Unvolllommenbeit in dem Menfchen immer bleiben wird. Se mehr 
er vorfchreitet, um fo mehr wird er den Abftand fühlen von dem 
Unendlihen und von der ewigen Weiöheit, aber auch um fo mehr 
mit voller Hingebung zu ihr emporbliden, an ihr faugen, vor ihr 
fi) beugen in Snnigkeit und Demuth. Hat dad Judenthum als 
Religion gewirkt, wirkt es noch als ſolche, fo ift es eine der edelften 
Lebendfräfte in der Menſchheit. 





2 


Die Beligion im Alterthume und die Religion 
im Judenthume. 


Die vorangegangenen Erwägungen machten natürlich nicht den 
Anſpruch, neue Grundlagen zu errichten und darauf Wahrheiten zu 
befeftigen.. &8 wäre died ganz dem Weſen der Religion entgegen, 
ed würde fie ihrer Eigenthümlichkeit, Erbgut der Menfchheit zu fein, 
entkleiden. Sie ift eine ewige, fi) fortleitende Kraft, nicht ein Ge⸗ 
brechliches, das, bald zufammenftürzend, wiederum in anderer Weife 
auferbaut wird. Der Verfuch trat noch weniger mit der Zumuthung 
auf, neue zwingende Beweife für die Religion beizubringen und fie 
damit zu erhärten. Die Religion ift nicht Philofophie, nicht die 
langfam fortichreitende Denkthätigkeit ded Menfchen, fie ift ein 
innered Verlangen ded ganzen Menſchen, des Denfenden, Empfin: 
denden, ſittlich Wollenden. Es follte nur der Prüfung nochmals 
empfoblen fein, ob die Wiflenichaft, namentlih die Naturforfchung, 
ferner die Erfenntniß des Menſchen nunmehr fo weit fortgefchritten fei, 
daß fie das Räthſel ded Dafeind, des menfchlichen Wefend fo klar 
geloͤſt, die Widerſprüche fo volllommen erflärt hat, daß ein Der: 
langen der Menichen, darüber binaudzugreifen, die Endlicyfeit zu 
durchbrechen, fi Erklärungen zu fuchen, die allerdingd nicht mit 
der volltommenften Beweiskraft audgerüftet find, aber dem innerften 
Bedurfniſſe entiprehen, — daß, fage ich, ein ſolches Verlangen ald 
ein thörichtes, unndthiges abgewiefen werben müßte. Die Religion 
ift nicht Philoſophie, fie tft vielmehr der Ausdruck der Anziehungs⸗ 
traft, die in der ganzen Natur verbreitet if. Ueberall finden wir 
in den einzelnen heilen des Naturlebend jened Hindrängen nad) 
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dem andern, jene Empfindung, angezogen zu werden von den andern 
Theilen, das Zuden und Sehnen eined Weſens nad den andern 
bin. Diefelbe macht fich ebenfo in dem Menſchen geltend, nur daß 
fie in ihm aud zum Bewußtſein fommt, er fühlt dad Verlangen 
ſich anzuſchließen, aus feiner Endlichkeit heraudtretend an dad Un: 
endliche fi) anzulehnen, mit aller Innigkeit feiner Seele liebend fich 
anzufchmiegen an den Duell aller Weisheit und aller Liebe. Die 
Philofopbie ift, wie eine jede Wiffenfchaft, der mübfame Erwerb 
der Einzelnen, Höberbegabten. Die Neligion ift ein Gemeingut 
der Menfchheit, fie ift eine befondere Empfänglichkeit in ihm, bie 
unwiderftebli in ihm fich hervorbildet, die mit ihren Wahrheiten 
ihn bald Earer, bald minder Far erleuchtet. Die Religion ift daher 
von Ewigkeit her vorhanden und wird es auch weiter fein. 
Während die Religion nun auf der einen Seite dad Sn: 
dividuellſte ift, dad, wad dem Menfchen ald fein ZTiefftes, Innerfles 
eriheint, ihn ale Einzelweſen beftimmt in feinem Glauben, in feinem 
Thun, ald innerfte Triebfeder feines ganzen Weſens, ift fie auf der 
anderen dad Band der Gefammtheit, weil fie eben ein allgemein 
Menſchliches if, die Verbindung der Xheile unter fih und mit 
dem Ganzen. Alles in dem Menſchen trägt den Zrieb zur Einigung 
Aller in fi, die Menfchheit hat den Drang in fi, daß alle Eins 
jenen bei aller Wahrung ihrer Selbfändigfeit dennoch die ſchroffe 
Abfonderung ablegen und ineinandergreifen als ein einiged Ganze. 
Diefe Mifchung des Befonderen mit dem Allgemeinen tritt zuerft in 
Bölkerindividualitäten auf; dad Volk erfcheint ald eine Einheit ge: 
fondert von andern, und dennoch. wieder ald Zuſammenſchluß einer 
großen Anzahl fehr verichieden gearteter menfchlicher Wefen. Auch 
die Religion tritt zuerit ald Volföreligion auf, mit dem Zriebe je: 
doch, der ganzen Menſchheit fi) zu bemächtigen, fie unter ihre Sahne 
zu fammeln. Iſt diefer Trieb mächtig genug, tritt die. Religion zwar 
zunächſt ald Volksreligion in die Erſcheinung, überwindet aber dieſe 
Boltsthümlichkeit, beftebt fie fort aud nad) dem Zerbrechen der 
Zefleln, die ihr das Volksleben angelegt bat, ftirbt fie nicht, wenn 
auch dad Bolt, in dem fie gelebt hat, als ſolches wenigſtens ge: 
florben ift, fo legt fie hiermit die Probe ab ihrer Zuverläffigfeit, ihrer 
Wahecheit. Das Judenthum bat fi) ald eine die Volksthümlichkeit 
überdauernde Macht bewährt und darf daher den Anſpruch erheben 
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auf befondere Beachtung. Doch nicht die zeitliche Dauer allein mag 
unfer Urtheil beftimmen, vielmehr kann nur die Prüfung des inneren 
Gehaltes der Mapftab unferer Wertbichägung fein. Ein Vergleich 
zwiſchen Judenthum und den anderen Religionen, fo lange diefelben 
nicht mit ihm in Berührung getreten, nicht von feinem Einfluſſe 
erfüllt worden find, wird uns die ficherfie Meberzeugung geben 
von der Höhe des Judenthums über den übrigen Religionen des 
Alterthums. 

Wohl das begabteſte Volk des Alterthums, das hervorragt in 
edler Bildung und tiefgreifenden Einfluß ausgeübt bat auf die Ent: 
widlung der ganzen Menfchheit, defien Wiflenichaft und Kunft fo 
belebend und erfrifchend alle Zeit gewirkt haben, daß, wenn fie, eine 
Zeit lang verfchüttet, danıı wieder auögegraben, fie wie ein laben⸗ 
der Duell ericheinen, aud dem die Menfchheit gierig geichöpft hat, — 
ein ſolches Volk iſt unftreitig das griechiſche Voll. Wie Pallas 
Athene hervortritt aus dem Haupte bed Zeus, gewafinet und ge 
räftet, fo tritt aud das griechiſche Volk in die Geſchichte ein, voll: 
kommen auögeftattet mit der evelften Rüftung des Geiſtes, mit den 
edeiften Blüthen des innern Lebend. Schon in feinen erften Schrift: 
fiellern und Dichtern entfaltet e8 fein ganzes innered Weſen, und 
wenn aud in der erſten Kindheit begriffen, nocd nicht losgelöſt 
vom Naturbafein, dennoch eine edle, in ſich abgerundete Natur. 
Blieb ja als unerreichted Mufter für alle Zeiten der ältefte Dichter, 
Homer! Im ihm eine Phantafie, die kühn fich emporfchwingt und 
dennoch nicht zügellod, ein Sinn für dad Schöne, Gbenmäßige, 
in dem edelften Wohlklange fi ausprägenn! Wie werden wir er: 
quickt durch die fchönen, edlen Geftalten, welche uns da begegnen! 
Menichen voll hoher Kraft und dennoch gehalten, gefittigt durch 
ein inneres Gefühl für das Ziemliche, Geftalten, die hoch und er: 
haben und wieder durch kindliche Züge und erſchüttern und er- 
greifen. Nauſikaa in ihrer jungfräulihen Schambaftigkeit, Pene: 
lope's rührende Treue, der gewaltige, kühne Hector in ergreifendem 
Abſchiede von feinem Weibe undefpielend mit feinem Kinde, — Das 
find ewige edle Menichenbilder, zu denen wir immer mit innerer 
Erquickung zurückkehren. Und dieſes herrlich begabte Volk, welch 
eine ſeltſame religiöfe Anfchauung gebar es doch aus fih! Sein 
Glaube in Beziehung auf das Göttliche, feine Goͤtterlehre, wie 
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unvollkommen und Eindifh! Die Götter — denn von einem 
einzigen Gotte ift nicht die Nede — find eine mächtige turbulente 
Ariftokratie, der ein Gewaltigerer vorftcht. in Gewaltigerer, aber 
keineswegs der Allgewaltige, denn feine Macht greift faum über- 
all ein, vermag kaum dad auszuführen, wad der Wille in ihm 
beihlofien bat. Haben ja felbft die andern Götter einmal den 
Berfuch gewagt, ihn zu binden; daran erinnert ihn einft Thetis, 
wie fie ihn gerettet: 

Als vordem ihn zu binden die andern Olympier drobten, 
fie aber den Briareus zu Hilfe gerufen: 

.... Denn er raget an Kraft vor dem eigenen Bater. 

Iſt nun feine Macht eine beſchränkte, um fo mehr die der 
anderen Götter, die allerdings über den Menichen bervorragen, 
aber doch eigentlid nur größere, höhere Menfchen find, denen felbft 
auch der Sterblihe Widerftand zu leiflen vermag, die auch fogar 
von fühnen Helden verwundet werden. Wird ja Kypris und 
Ared, er, der Kriegögott, verwundet von dem dabinflürmenden 
Diomedes! Und als Venus ihre Schmach klagt, erwidert ihr 
tröflend die Mutter: 

Viele der Unfrigen fon, die olympifche Käufer bewohnen, 
Duldeten Sram von den Menſchen. ... 

Ueber den Göttern ſteht eine dunkle Macht, eine unbezwing- 
bare, vor der auch die Götter ſich beugen mäflen. Ate, die Be: 
thörung, berüdt fie, jo daß Agamemnon, auf fie ſich berufend, die 
Veranwortlichkeit von ſich abwälzend ſpricht: 

Aber, was konnt’ ich thun? Die Göttin wirkt ja zu Allem, 

Zeud' ehrwürdige Tochter, die Schuld, die alle betböret. 

Reizend die Menſchen zum Fehl und wenigftens einen verfirid fie, 


Ihn ja felber einmal, Zeus, irrte fie, der an Gewalt doch 
Weit vor Menſchen und &ditern emporragt. . . . 


Er erzählt dann, wie fie ihn getäufct: 
...... Zeus argwoͤhnele nicht des Beiruges, 
Sondern ſchwur ihr den Eid und büßele drauf die Verblendung. 
Nicht vermag Zeud der unentrinnbaren Macht des Geſchickes, 
der Moira, zu gebieten, und er bricht in die Klage aus: 


Weh mir, weh’! nun gebeut das Geſchick, daß Earpebon, der Menden 
Theuerfler, mir von Patroclos, Mönotiod' Sohne, gefällt wird. 
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Diefelbe Lehre ertönt nach Sahrhunderten wieder bei Sophokles: 
Streng waltet gewiß hohen Geſchickes Obmacht, 
Noch mag ihr Ares, noch der Troß, 
Noch Thuͤrme, no das dunkle Schiff, 
Bon Meerfluth rings umrauſcht, enteilen. 

So muß auh Ares, der Kriegögott, ſich unter diefe dunkle 
Macht beugen. | 

Daß von Allwifienheit der Götter, oder des höchften Gottes, 
nicht die Rede fein kann, darüber belehrt und ſchon dad Eine, daß fie 
der Ate unterthan find, von ihr bethört und durch Unfenntniß deffen, 
was geſchehen foll, getäufcht werden. Da mag ed und nicht 
wundern, wenn wir gar ſeltſame, naive Aeußerungen hören über 
daß Leben der Götter, wie fie behaglich fi dem Schlafe hingeben: 

Alle nunmehr, fo Götter wie gaulgerüftete Männer, 

Schliefen die ganze Nat, nur Zeus nicht labte ver Schlummer, 

Eondern er fann unruhig im Geiſt nur....... 

Der Schlaf war von ihm gewichen, nicht weil er überhaupt 
nicht fchläft, fondern weil er einem Gedanken nachbing, der ihn 
in feinem Sclummer ftörte. Diefe Unvollkommenheiten, dieſe 
Gottes unmwäürdigen Begriffe haben jedoch ihre tieffte Wurzel in 
fittlichen Gebrechen, wie fie den Göttern anhaften, in den Schäden, 
die mit der nadteften Naivetät bervortreten. Wir haben bereits 
gehört, daß die Ate fie verblendet und zur unrechten That ver: 
leitet; aber überhaupt fehwelgen fie beim Mahle, geben fid) den 
finnlihften Vergnügungen hin, üben Untreue, begehen Bubhlerei, 
badern und ftreiten auf die unerträglichfte Weile, fo daB auch 
Zeus zur Thetid es ausfprechen muß: 

Heillos, traun! ift foldhes, daß Zank mit ‚Here und Feindſchaft 

Du mir erregft, wenn jene durch ſchmähende Worte mich aufreigt. 

Zanket fie doch ſchon fo im Kreis der unfterblidden Götter 

Stets mit mir...... 

Sie find graufam, willtürlich, neidifch gegen das Glück, gegen 
die Wohlfahrt der Menfchen, und wenn fie hie und da das Nechte 
beihügen, fo ift es gleichfalls ein augenblidliches Belieben, das 
zu einer andern Zeit durchkreuzt wird von den verichiedenartigften 
Urfachen. 

Sind nun die Götter folhe, fo fireben natürlih audy bie 
Menſchen, die ein ſolches Götterideal aus ſich herausgeboren haben 
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und zu ihm emporfchauen, gleichfall8 nicht nad wahrer Vollkommen⸗ 
beit. Der Menſch ift allerdings oft befler als feine Grundfäße und 
die Griehen mögen auch beffer geweſen fein, ald ihr Götterglaube 
und lehrt, und dennoch) ift der Zufammenhang zwifchen dem gött: 
lihen Ideale über und und dem fittlihen Ideale in und zu eng, 
als daß nicht die Mängel von jenem ſich in diefem ausprägen follten. 
Betrachten wir diefed, wie e8 im Griechenthum erfcheint! Es ſchaͤrft 
die Endlichkeit und Befchränftheit des Menfchen nachbrüdlich ein: 
Alle müfjen fterben und find vergänglich, der Menſch hat nicht die 
Macht gegen die Götter anzufämpfen, und kämpft er einmal an, 
fo trifft ihn Schuld und graufes Verderben verfolgt ihn. Der 
Menſch foll daher den Hochmuth ablegen, nicht zu kühn fireben, 
die rechte Grenze einhalten. Die Maßhaltung, die Sophrofyne, ifl 
die wahre Tugend, der Sinn für dad Schickliche, für dad harmoniſche 
Geftalten, dad Verftändnig abzugrenzen und abzumägen; die Tugend 
ift der Mittelweg, vermittelnd zwifchen den Außerften Seiten, fo daß 
er nad) feiner bin zu weit auöfchreitet. Sie ift dem Griechen eben 
das Nügliche, Wohlthuende; doc, das innere Streben nach höherer 
Reinigung, dad Verlangen, die menſchlichen, fittlihen Gebrechen 
abzulegen und fi) anzulehnen an das Göttliche ald den Duell aller 
Reinheit, war in den Griechen nicht mit voller Klarheit erwacht. 
Dad Bewußtfein der Sünphaftigfeit, dad heißt der Naturanlage, 
welche aud in Beziehung auf Reinheit an Endlichkeit und Be: 
Ichränftheit leidet, dad Bewußtfein von dem fortwährenden Kampfe, 
welchen wir mit der Sinnlichkeit zu beftehen haben, um dem Guten, 
dem Drange nach Vollendung folgen zu können, einem Kampfe, 
der aber den Menſchen auch veredelt und erhöht, der felbft durch 
die Reue zu edlem Siege hinführt, dieſes Bewußtſein ift den Griechen 
‚fait ganz und gar verbült. Wenn die fpäteren Dichter, die aus 
dem Edelſten der griechifchen Natur hervorfchöpften, wenn die Tra: 
gifer ganz beſonders die Schuld hervorheben ald die Urſache ber 
(hwierigften Verwidelungen innerhalb des Menfchendafeins, fo ift 
dieje Schuld faft immer eine übertragene, nicht aus dem leidenden 
Menfchen felbft entftehende, fie erbt fi vielmehr von Ahnen fort 
auf fpätere Geſchlechter. Weil jene- die Götter nicht geehrt, fie ver: 
böhnt, mit ihnen in einen unziemlichen Kampf getreten, durch große 
Schuld fi felbft entweibht haben, fo trägt fih auf das Fünftige 
Geiger, Borlejungen. 2% Aufl, 2 
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Geſchlecht die Schuld hinüber, an ihr leidet es, an ihr gebt ed zu 
Grunde, ohne felbft daran Theil zu nehmen; es ift Fein eigener 
fittliher Kampf, feine Schuld, von der der Menſch ſich felbit zu 
reinigen bat; es it das blinde Scidfal, dad die Sünde zumirft, 
von dem graufamen Verhängniſſe alter Schuld find die Späteren 
gefeſſelt. Allerdings ergreift und der Anblick eines ſolchen 
Kampfes, wenn eine große Kraft an ihren Feſſeln rüttelt, und das 
Gefühl der Ohnmacht, ehrfurdhtövollen Beugens wird genährt, e8 
ift, wie Ariſtoteles es audfpricht, eine Bändigung der Leidenichaften, 
aber nicht eine Erhebung. Wie anderd, wenn der Menſch dur 
fein fittliched Streben, durch feinen Kampf felbft gegen äußere Wider: 
wärtigfeiten, auch unterliegend, dennoch in feinem Innern ald Sieger 
hervorgeht, wenn der edle Gedanke ihn aufrecht zu erhalten weiß, 
wenn die tieferen Sdeen zum Bewußtfein fommen gegenüber der 
Wirklichkeit, die fie nicht auflommen läßt, der einzelne Menſch als 
Träger eined höheren Gedankens fi zwar beugen muß und den: 
noch als Held, als Sieger dafteht. Diefe höhere Auffaffung finden 
wir im Griechenthume wenig vertreten. 

Die griechiſche Philofophie ift nicht blind für diefe Mängel und 
Gebrechen, mit wachen Auge hat fie fich nicht gefcheut ihren Tadel 
offen auszufprehen. Schon Zenophbaned, der Gründer der 
Eleatenſchule im fechften vorchriftlihen Sahrhundert, fpricht ſich mit 
ſcharfem Tadel gegen den Götterglauben aud. Die Vielheit ift ihm 
ein Anftoß; nur eine Einheit verträgt fich mit dem wahren Begriffe 
der Gottheit. Auch die Annahme, die Götter fein zwar nicht der 
Sterblichkeit ausgeſetzt, wohl aber feien fie irgend einmal entflanden, 
tabelt er: „als ob 

es nicht gleich gottlos wäre, fie für geworben, als fie für 
flerblid auszugeben.‘ 

Wenn gar der Leukothea, der Meereögättin, Opfer und Todten: 
Klage dargebracht werden, rügt er diefen Widerſpruch: 

Halte man fie für eine Sterbliche, fo folle man ihr nicht opfern; 

balte man fie für eine Gottheit, fole man fle nicht betrauern. ' 

So befämpft er den räumlichen Aufenthalt, der den Göttern 
angewiefen, die Geftalt, die ihnen beigelegt wird, und namentlich 
auch die finnlichen Eigenihaften, die ihnen ohne Scham zuge: 
fprochen werben: 
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Alles legen den Bötitern Heſtodos bei und Homeros, 
Was zur Schande bei Menfchen gereiht und Tadel hervorruft, 
Diebſtahl, Ehebruch und daß fie einander betrügen 


Das ift ein volled und klares Bewußtſein über die Mangelbaf: 
tigkeit de3 Götterbegrified innerhalb des Griechenthums, ein fcharfer 
Tadel, der von einem der älteren Pbilofophen innerhalb dieſes Volkes 
ausgeſprochen wird, wie er ſich jedoch kaum mit ſolch einjchneidender 
Kraft wiederholt. Auch fpätere Philofophen haben zwar ihren Tadel 
nicht zurückgehalten, doch gingen fie mehr darauf aus, zu vergeiftigen, 
lauterere Begriffe von der Gottheit und dem Verhalten zu ihr dar: 
zulegen, ohne einen foldhen fcharfen Kampf zu unternehmen. Daß 
geichieht wohl weniger aus Scheu vor dem Kampfe der inneren 
Weberzeugung gegen die Lüge, es ift vielmehr, als wenn fie em: 
pfunden hätten, diefer Kampf richte ſich gegen die ganze Gigenthäm: 
lichkeit ded Dolked, fie würden den Nero des Volkslebens voll: 
kommen durchichneiden, wenn fie mit aller Offenheit gegen feine 
Sötterlehre aufträten. Sie haben ſich mehr oder weniger mit dem 
Glauben zu vertragen geſucht, entweder ihn ignorirend, oder be: 
mübt, ihn zu erklären. Wenn dennoch ein fühned Wort bie und 
da ind Volk drang, fo traf dafjelbe auch fo fcharfer Widerſpruch, 
daß der Tadler verflummen mußte. Anaragoras und Protagoras 
mußten in die Verbannung gehen, Sofrated, der mit großer Rück⸗ 
ficht gegen den im Volke herrſchenden Glauben verfuhr, mußte den 
&iftbecher trinfen. Der griechiiche Volksglaube war einer Umge: 
ftaltung, einer Reform nicht fähig, er mußte bleiben wie er war, 
oder er mußte aufhören. ine Religion, die eine mächtigere Idee 
in ih trägt, ald fie died in der zeitlichen Unvollkommenheit dar: 
legen tann, kann in ihrer Entwidelung manches Beiwerk ablegen, 
manchen ehemaligen Auddrud verwifchen und durch ihre fchöpferifche 
Fähigkeit neue erzeugen; -eine Religion jedoch), die ſich volllommen 
erihöpft hat mit ihrem Auftreten, deren Stamm, Blüthe und Frucht 
volltlommen der Wurzel entipricht, fie ganz und gar in ſich aufge: 
fogen bat, wird, wenn Blüthe und Frucht verlegt wird, in ihrer 
Wurzel gleichfalld zerftört. So erging ed dem Griechenthum. 

Wenn eined der begabteften Völker des Altertfumd in dieſer 
Meile doch fehr niedrige religidie Begriffe entfaltete, haben wir faum 
einen prüfenden Bli auf die Maſſe anderer Volker zu werfen, bie 

> Au 
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ohne Spur hoͤherer Bildung dahingegangen find; Völker, die in 
Rohheit dahinlebten, hatten natürlih auch rohe Begriffe von der 
Sottheit und dem Verhalten zu ihr. Betrachten wir nun gar bie 
Bölkergruppen, welche das jüdifche umgaben, fie, die an Macht das 
kleine Volkchen überragten und ed umfchloffen, von denen manche 
eine Zeit lang fehr beftimmend in die allgemeinen Gefchicke eingriffen, 
fo werden wir ein Grauen empfinden vor dem wilden Göttercultuß, 
der unter jenen herrſchte, vor jener Ausfchweifung, die Gottesdienſt 
fein ſollte. Menichenopfer, dem Moloch dargebradht, der, die 
Kinder den Eltern entreißend, fie in feiner glühenden Umarmung 
verzehrte, entartete finnliche Buhlerei als wohlgefällig den Göttern! 
Der ftebende Ausdrud der Bibel „Nachbuhlen den Göttern ber 
Volker““ darf in wörtlichfter Bedeutung genommen werben. Ein 
ſchauerliches Bild! 

Innerhalb diefer Umgebung nun tritt dad Judenthum auf, und 
wir bürfen es wohl auöfprehen, wie dad Weib von Endor beim 
Anblide Samuel's: Sch fehe Gott emporfteigen aus der Erde, aus 
jener entweihten, ganz der Sinnlichkeit hingegebenen, zur Gemeinheit 
entwürbigten Erde fehe ich das Göttliche in feiner Reinheit hervor: 
ftrahlen. Der Name, der Gott eigen ift im Judenthume, ift fpäter 
ſehr bezeichnend als unausſprechlich betrachtet worden, weil kein Name 
ihn umfaflen, feiner ihm entipredhend fein könne: es wurden die 
Laute vergeflen, und wir können ihn heute wirklich nicht mehr aus⸗ 
ſprechen. Seine Bedeutung aber ift fiher! „Er iſt“, fo lautete er; 
wie Gott von fich felbft ſprechend in der heiligen Schrift fagt: „ich 
bin, der ich bin,” fo fagt der Menſch von ihm: er ift! das einzige 
Sein, dad Allumfaflende für Natur wie für Menſchenleben. „Er 
iſt“ und ald ſolches allumfafjendes Sein natürlid) auch abfolute 
Einheit. Diefed Wort der Einheit ſchallt durd alle Schriften des 
Judenthums, und das Grundwort Iſrael's ift: „Höre, Sirael, „er 
iſt“ iſt unfer Gott, „er iſt“ ift einzig‘. Diefed Sein, das Alles 
umfaßt, ift die einzige, volle lebendige Perfönlichkeit, zugleich aber 
ale das Allgemeinfte nicht zu erfchauen: Ihr habet feine Geftalt 
erihaut, nur Aeußerungen, den Lichtglanz bemerkt von ihm aus⸗ 
ftrablend, den Schall von ihm ertänend, das find die Wirkungen, 
aber ein Bild von ihm bat dad Judenthum als dad Ungebeuerlichite, 
als den größten Sräuel gemieden. Kür diefe Unbildlichkeit haben 
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die Juden zu allen Zeiten ihr Leben bingegeben. Dad war eB, 
was zuerft dem Heidenthbum als ein Wunderliches in die Augen fiel, 
eine Religion ohne Götterbild. Spricht doch noch Zuvenal es auß: 


Nil praeter nubes et coeli numen adorant. 
Nichts fonft beten fie an ald Wolfen und Gottheit des Himmels. 


Kein Bild, fpottet Tacitus, in der Juden Tempel, eine felt: 
ame Religion ohne finnliche Darftellung! Und dad war grade der 
Kernpunft, dad Bewußtfein von dem Allumfaflenden: Die Fülle der 
ganzen Erbe ift feine Herrlichkeit. Mit diefer Einheit, dem Begriffe 
ded Allumfaflenden, ift natürlih auch verbunden die Allmadht: 
Sollte etwas Gott unmöglich fein? Iſt die Hand Gottes kurz ge: 
worden? Nicht minder erfüllt der Begriff der Allweisbeit alle Blätter 
des Judenthums, die Weisheit, die Alles durchdringt und durch⸗ 
forfcht, die Augen Gottes, die in Alles hineinfchauen, nicht blos 
nach dem Aeußeren, fondern in das Herz, in die innerften Tiefen 
der Menſchen. Kein Menſch vermag die wahre Weisheit, die ſo 
hoch erbaben, ganz zu erfaffen, fie ift allein bei Gott zu finden. 
So lehrt Hiob im ſchonen BVergleihe mit dem Bergbau: 

Es hat das Silber feinen Fundort, dem Golde ift die 
Läuterungsftätte, Eifen wird aud dem Staube genommen, der 
Stein ald Erz gegoffen. So macht der Menfch der Finfterniß 
ein Ende, durchwühlet bis zum Grunde hin, bis zu des dichten 
Dunteld Geftein. Der Strom bricht hervor vor ihm, der dort 
umberirrt, vergeffen von wanderndem Fuße, entrücdt der menſch⸗ 
lihen Berührung. Diefelbe Erde, aus der dad Brod hervor: 
fommt, ift unten unterwühlt wie von Feuersgluth. Dort if 
bed Sapphird Stätte, der Drt der Edelfteine; da birgt fie 
Goldſtaub Den Pfad Eennt nicht Raubvogel, ihn [haut das 
Auge nicht des Geiers... Doch bricht der Menſch durch Felſen 
Ströme, fein Auge ſchauet alle Herrlichkeit... . Doch die Weis⸗ 
beit, woher wird fie gefunden? wo ift die Stätte der Vernunft? 
Nicht kennt der Menfc ven Werth derfelben, fie wird im Land 
des Lebens nicht gefunden. Der Abgrund fpricht: ift nieht in 
mir, dad Meer: auch nicht bei mir... . Vernichtung, Tod, fie 
fagen: wir haben ihr Gerücht vernommen. Gott allein er: 
tennet ihren Weg, er weiß von ihrer. Stätte! 
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Eine großartige Darftellung der Weisheit, wie fie verdedt ift 
vor den Augen der Menfchen, allein von Gott durchſchaut! 

Alled aber überragt das Bewußtfein von der Heiligkeit 
Gottes, von der Reinheit, die nicht hauen fann dad DBöfe, der dad 
Unrecht unerträglih if. „Nein an Augen, fo daß er dad Böſe 
nicht fehen kann, nicht bliden mag auf Unredt.‘‘ 

Gott ift rein, heilig, er allein und kein anderes Weſen neben 
ihm. Er ift in feiner Heiligkeit allgütig, barmberzig, gnädig: 
„Bott, allmädhtig, gnädig und barmherzig, langmüthig, groß an 
Gnade und Treue‘, das ift der Grundton, der alle Lehren und 
Ueberzeugungen ded Judenthums durchzieht, er der Liebende, ber 
allerdings auch ftraft, der aber, wie er überhaupt feiner Werke ſich 
erfreut, ihnen mit Liebe ſich bingiebt, fo auch den Reuigen liebt und 
ihm die Hand reicht, damit er vom Boͤſen zurückkehre. 

Die Schuld ift nicht Verhängniß, das unauslöfhlih ſich an 
den Menfchen kettet: „Verlange ich denn den Tod ded Sünders, viel: 
mehr daß er von feinen Wegen umkehre und lebe’, zu dem wahr: 
baften und reinen, höheren Leben gelangt. Die Gewißheit von feiner 
Gerechtigkeit, von feiner Allliebe zu den Menfchen ift eine fo uner: 
fhütterliche innerhalb des Judenthums, daß auch die trübften Er: 
fahrungen diefe Weberzeugung nicht wankend machen fonnten; es 
Magen die Sänger und Propheten über Leid und Prüfung, aud fie 
ftellen die Näthfel hin in der Menſchheit, auch fie begreifen nicht, 
wie jo Mancher gegen fein Verhalten ein gutes oder ſchlimmes Ge: 
ihid auf Erden babe, fie befennen, daß fie die volltommene Er: 
Härung davon nicht finden Können. Doc, find fie weit entfernt 
deshalb einen Zweifel auszudrüden an der Gerechtigfeit Gottes, die 
Uebergeugung bleibt unerfchüttert, daß dennoch auf die vollfte Ge: 
rechtigfeit dad Verfahren gegründet if. 

Das Berhältnig der Menſchen zu Gott und untereinander firebt 
nun gleihfalld nad) diefem Ideal. Der Menſch ift ein endliches, 
begrenztes, bedingtes Wefen: das wird im Judenthum auch oft 
wiederholt, die Klage darüber ift aber keineswegs fo vorherrſchend 
wie im Griechenthume. Es wird hingenommen mit ruhiger Er: 
gebung, zugleihh aber mit dem Bewußtſein von der Höhe des 
Menichen, und diefes Bewußtſein bricht überall wie mit einem Jubel 
hervor. Bon vorn herein heißt ed: „Wir wollen den Menfchen 
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machen nad) unferm Ebenbilde, nad unferer Geſtalt“, eine 
Ebenbildlichkeit Gottes, die bald ald in geiftigem Sinne gemeint 
erflärt wird: Cr hauchte ihm einen Odem ded Lebens ein. Mit 
diefer Ebenbildlichkeit wird der Menſch alsbald in feiner Größe dar- 
geftellt: „Du haft den Menfchen, der fo unbedeutend und fo 
gering ift, fpricht der Pfalmift, fo herrlich audgeftattet, mit Ehre 
und Glanz gefhmüdt, ihn zum Herricher eingefeßt über Deiner 
Hände Werk!’ Meberall tritt der Menſch und entgegen in biefer 
feiner Erhabenheit, die ihm eben den Schwung verleiht, daß er auch 
zu größerer Erhabenheit fi entfalte, nad ihr firebe. Denn der 
Menſch hat diefe Fähigkeit der Entwidelung zum Höhern hin: 

Sa, ein Geift ift in dem Menſchen, und der Hauch des 

Allmächtigen giebt ihm Einſicht. 

Die Vernunft, ald ein Strahl aus der göttlichen Vernunft, 
adelt den Menfchen, erwecdt in ihm das Sehnen, zu der Allver: 
nunft mehr und mehr fid zu erheben. Das Wefentlichfte ift aber 
wieterum in ihm das Bewußtfein der fittlihen Kraft, die dem 
Menſchen innewohnt und feinen wahrhaften Adel begründet, feiner 
fittlihen Kraft, Die, grade weil fie dad Streben nad voller Reinheit 
wedt, ihn auch umfomehr wieder die Endlichkeit aud) in diefer Be: 
ziehung, die Echranfen im fittlichen Leben empfinden läßt. Cr fühlt, 
daß die Sinnlichkeit von Jugend auf ihn begleitet, daß fie zu feinem 
Grundweſen gehört, fo dap ein Kampf erzeugt wird zwifchen dem 
Sinnlihen und den geiftigen Spealen: „ver Trieb des menſchlichen 
Herzens iſt böfe von Sugend auf’ Das drüdt die Mangelbaftig: 
keit aus, die auch im fittlihen Leben ſich Eundgiebt, eine Begehr⸗ 
lichkeit, deren Anreizungen zu widerftehen wir doch die Kraft haben. 
Bor Alterd wurde die Frage aufgeworfen, warum denn die heilige 
Schrift beginne mit der Erzählung der erſten Zeit und nicht mit 
den erften Geboten? Wozu denn dad Frühere? Die Antwort 
lautete: Die Kraft feiner Werke verkündete er feinem Volke, und 
wenn auch nicht Gebote an der erften Stelle ftehen, fo liegen Be: 
trachtungen vor, die gleichfalls ein religidfed Glement in fih tragen. 
Die Frage iſt aufgeworfen von einem engen äußerlihen Standpunfte 
aus, und wenn wir diefen Anfang der Bibel lefen, fo finden wir 
den tiefen Sinn in der naiven und volksthümlichen Darftellung, die 
uns beute nıcht nur noch anzieht, fondern auch Stoff zum Nach⸗ 
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denken giebt. Nicht nur, daß die Schöpfung dargeftellt iſt in ihrer 
wohlgefügten Ordnung, fo tritt uns denn auch alsbald der Kampf 
des Menfchen in feinem Innern entgegen. Der Menſch noch zuerfl 
in feiner Unfchuld, aber dann alsbald im Kampfe mit dem finn: 
lichen Genuſſe, der nun einmal zu feinem Weſen gehört; er foll 
ihn befämpfen, wenn er nicht der Sünde verfallen will. Die Sinn: 
lichkeit reizt nicht nur den erften Menfchen, fie gehört zum Wefen 
aller Menſchen und ift fo freilid, die Mutter der Sünde, die nicht 
unmwillfürlich vererbt ift von Vater auf Sohn, fondern die von 
einem Jeden felbft erzeugt wird. Aber fie wird auch von der Selbſt⸗ 
fucht, von der engen Abſchließung des Menſchen gegen feinen Mit: 
menfchen erzeugt, fie ift die Frucht ded Neides, äußert fi) ald Zwie: 
tracht; Kain erfüllt Mißgunft gegen feinen Bruder. Da tritt das 
große Wort und enigegen: 

An der Thüre lauert die Sünde, nad) Dir ift ihr Begehr; 

Du aber kannſt fie beherrſchen. 

Ja, am Eingang in die Außenwelt, in der Verbindung mit 
ihr lauert die Sünde; Du aber bift doch ein Menfch, mit der hohen 
Willenskraft audgerüftet, der der Sünde nicht unterliegen muß, dem 
die Sünde nicht eine äußerlich entgegenftehende unbezwingliche Macht 
ift, fondern ein inneres Regen, dad durch die höhere Kraft nieder: 
gehalten werden kann. Die Lehre von dem Streben nach Selbitver: 
edlung, von dem Kampfe, aus dem er ald Sieger hervorgehen fann 
und foll, tritt und überall entgegen. Sn diefem fittlihen Bewußt⸗ 
fein, das verbunden ift mit dem Gefühle feiner Beſchränktheit auch 
in diefem Punkte, legt er fid) an die ewige Reinheit und lehnt 
ſich an fie in liebender Hingebung. Die Liebe zu Gott ift ein Be: 
griff, den das Heidenthbum nicht kannte, den dad Judenthum wieder: 
holt mit einer hohen Einfachheit hinftellt, als verftünde es ſich ganz 
von felbft: Du follft lieben Gott Deinen Herren mit ganzem Herzen, 
ganzer Seele, aller Kraft. 

Und gebt zu Grunde auch mein Fleiſch und mein Herz, 

Feld meined Herzens, Antheil mir bleibt Gott doch immer. 

Die Nähe Gottes ift mir dad höchfte Gut. 

Mas ift mir im Himmel? Neben Dir begehrt’ ich Nichte 
auf Erben. 
Das find Ausdrüde, wie fie aus der Fülle nur hervorgegriffen 
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zu werden brauchen. Die volle Hingebung, die Innigkeit, mit der 
der fittlihe Menſch der hoͤchſten fittlihen Neinheit, der Heiligkeit 
Gottes ſich anfchliept, die Aeuperung einer ſolchen tiefen Beziehung 
zu dem höchſten Wefen ordnet auch das Verhältniß der Menſchen 
untereinander, erzeugt den gegenfeitigen Anfchluß der Menfchen in 
£iebe: „Du folft lieben Deinen Nächften wie Dich ſelbſt“ ift gleich: 
falls eine Mahnung, die ald eine fi) von felbft verfichende gar nicht 
mit befonderem Nachdrucke betont wird, fie hat den Nachdruck in ſich, 
weil fie durch das ganze Geſetz hindurchgeht, das: von Liebe durd)- 
drungen ift in allen feinen Aeußerungen. Ich weife blos auf eine 
edle ſittliche Blüthe hin, wie fie in den Gefeßbüchern vielleicht als 
einzig aufgefunden wird: 
Du fol den Armen nicht bevorzugen in feinem Streite. 
Daß der Reiche und Angefehene nicht bevorzugt werde, wird 
wohl auch eingefhärft und eine ſolche Ermahnung erfcheint und 
natürlic) gegenüber der Verlockung, dem Reichen wegen der Vor: 
theile, die feine Gunft bieten kann, zu willfahren, vor dem An: 
gefehenen wegen feiner Macht dad Necht zu beugen. Das Juden: 
thum jedoch ſetzt auch das Mitleid, die Theilnahme am Mißge: 
ſchicke ald einen fo tiefen Grundzug voraus, daß es die Befürdtung 
beat, man fönne in dem Streite ded Armen zu deſſen Gunften 
das Recht beugen, ihm die Hand reichen, troß feined Unrechtes, 
gerade weil er gedrädt if. Thue auch Died nicht! Freilich ift 
Mitleid und Erbarmen ein Gefühl, dem Du folgen follit, aber 
aud diefe edle Empfindung muß vor der Gerechtigkeit ſchweigen. 
In diefem Schriftworte liegt eine Höhe der Auffafiung, eine Er: 
habenheit fittlicher Anfchauung, die uns wahrhaft Ehrfurcht einflöt. 
Diefe Religion hat nun auch den innerften Trieb ald Religion 
der Menſchheit Allen ihre Segnungen entgegenzubringen. Das ift 
ein Jubel, der aus allen Propheten und Eängern hervorbridht in 
dem Gedanken, daß über alle Welt die Anerkennung Gottes ſich aus⸗ 
breiten wird; nicht die beengte Volfäthümlichkeit, die ganze Menſch⸗ 
beit foll es fein, weil Gott der einzige Vater aller Menſchen ift, 
weil die Liebe allen Menfchen ſich zumwendet und allen ihre Weihe 
und tiefere Erquidung entgegenbringen ſoll: 
Sa einft wird Gott König fein der ganzen Erde, an jenem 
Zage ift er nur Einer und fein Name nur einer. 
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Sie werden ihre Schwerter zu Pflugfchaaren und ihre 
Lanzen zu Rebemeſſern abftumpfen, nicht wird ein Volk gegen 
das andere das Schwert erheben und nicht werben fie die 
Kriegskunſt erlernen. Und ferner: 

58 wird einft die Zeit fommen, wo die ganze Natur fich 
umgeftaltet, wo bie wilden Thiere ihre Grauſamkeit ablegen 
werden, der Säugling fpielt an der Höhle der Dtter, das 
entwöhnte Kind fein Händchen ausftredt am Aufenthaltsorte 
des Baſilisken, fie werden nicht Uebels thun, nicht verwöüften 
auf meinem heiligen Berge, denn voll wird fein die Erde der 
Erkenntniß Gottes, wie dad MWafler den. Meereögrund bededt. 

Sa ein Licht der Völker foll die Religion fein Allen: Mein 
Haus foll ein Haus ded Gebeted genannt werden für alle Völker. 
Wenn Salomo den Tempel einweibt, fo fpricht er dad Gebet aus 
auch für den Fremden, der herankommt, auf daß Du, o Gott, ihn 
böreft im Himmel und ihm feine MWünfche erfüllel. Das ift ein 
großartiger Blick über ſich hinaus, Über die eigene Schranke hin: 
weg, ein Streben, dad Eundgiebt, daß d.e dee im Judenthume 
mächtiger ift, als dad Gefäß, in dem fie zuerft eingehüllt ift; es 
ift, ald töne Aberall hindurch das Wort der alten Lehrer: Zerbrich 
das Gefäß und wahre ven köftlichen Inhalt, ihn, der nicht umfchloffen 
werden kann durch das finnliche, äußere Gefäß. 

Sn folder Weife tritt dad Judenthum und entgegen, und in 
feiner Einfachheit und Urfprünglichfeit bekundet fich feine unerfchöpf: 
liche Herrlichkeit. Schon aus den gegebenen kurzen Umriffen ergiebt 
fi), wie ganz anders geftaltet diefe Religion in die Welt getreten ift, 
wie einzig in ihrer Art zu der alten Zeit. Noch dazu unter einem Volke, 
das die Denkthätigkeit nicht in gefchloffener, geordneter Weife entfaltete, 
nicht hervorragt durch Werke fonftiger Wiffenfhaft und Kunft, aber wie 
durch innere Kraft getrieben diefe Anfchauungen aus ſich geboren. 
Wie kommt dieſes eine Volk, das umfchloffen von fo vielen mäcdhtigeren 
Völkern, dem der Blick für die großen Weltbegebenheiten nicht fo er: 
ſchloſſen fein konnte, das um fein nacktes Dafein viele Kämpfe zu führen 
hatte, auf ein maͤßiges Gebiet beichränkt war und alle Kräfte aufbieten 
mußte, um fid) gegen die mächtigen Feinde zu vertheidigen, wie kommt 
dieſes Bolt zu diefer Grhabenheit der Anfhauungen? Ein Näthfel 
in der Welgefhichte! Wer giebt und die vollftändige Loͤſung? 
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Es giebt Thatfachen von fo überwältigender Macht, daß auch das 
widerftrebendfte Urtheil fich unter fie beugen muß. ine foldhe 
Thatfache ift das Auftreten des Judenthums inmitten einer müften 
Umgebung, wie eine Fräftige Wurzel aus dürrem Boden. In dem 
Vergleiche, weldyen wir mit einzelnen Zügen zu zeichnen gefucht 
milhen jenen Weberzeugungen, Ahnungen, Behauptungen, weldye 
überhaupt im Alterthume herrſchend waren, und denen, welche das 
Judenthum und entgegenführt, felbft in dieſem kargen Schattenriffe 
dringt fi) ed dem unbefangenen Blicke auf, daß wir es bier mit 
einer urfpränglichen Kraft zu thun haben, die für alle Zeiten ihre 
Bedeutung erhält, ald eine fchöpferifhe Macht fi) erwieſen bat. 
Raflen Sie und noch einige Augenblicke bei den bevorzugten Trägern, 
den Drganen diefer Religionsidee, verweilen, bei den Propheten. 
Es treten und bier Perfönlichkeiten entgegen von einer ftillen Größe, 
einer einfachen Erhabenheit, einer Gluth und zugleich Bejonnenbeit, 
einer Kühnbeit und zugleich demüthigen Unterwerfung, die und im: 
ponirt, die und das Wehen eines höheren Geifted in ihnen erfennen 
läßt. ” Schon die alten Lehrer fagen: Nicht zwei Propheten fprechen 
dad prophetifche Wort mit demfelben Gepräge, ein Zeder ein ganzer, 
volltändig in ſich abgerundeter Menſch, eine gefchloffene, eigens 
thümliche Perfönlichkeit, und dennod alle von einem allgemeinen 
Charakter, von einer großen Idee getragen. Jeſajas, kühn, edel, 


- mit firengem Ernſte, und dennoch fo lieblich ſich anſchmiegend an 


die froheſten und glänzendflen Hoffnungen voll der freudigften Zu: 
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vericht, Daber überjpringend aus trüben Verkündigungen, ſcharfen 
Strafandrohungen in die Darftellung einer leuchtenden Zukunft; 
Jeremias weich, trübe hineinfchauend in die verworrenften, ver: 
zweifeltften Verhältniffe, daher auch wohl Hagend, feine Zeitge: 
noffen oft mit bitterer Strenge tadelnd und dennoch nimmermehr 
verzagend, dennoch voll freudigen Bemwußtfeind, ed muß die Idee, 
die er verfündigt, durchdringen, und wenn auch nicht jebt, fo doch 
in Zukunft; Ezechiel, wie überwältigt von der Idee, die in ihm 
lebendig ift, wie geblendet von dem Strahl, der ihn umglängt, er: 
geht fi) in kühnen Bildern, um dad, was er geſchaut, die Herrlich: 
teit, die ihn umgeben, nur darftellen zu Eönnen, dennody aber mit 
dem Flarften und vollften Bewußtſein, wo es gilt die fittlihen An: 
ordnungen in ihrer Schärfe hervorzuheben, dennoch) mit jenem Flaren, 
tiefen Blicfe, der in dad Innere des Menfchen bineinfchaut und 
auf feine Fehler wie auf feine Vorzüge aufmerkfam macht. Jeſajas 
dünft und, wie die alten Lehrer finnreid) fagen, ein Mann aus ber 
Refidenz, der, bekannt mit der Sitte und dem Glanze ded Hofes, 
des göttlichen Haushalts, nur von feiner Erhabenheit im Allgemeinen 
fpricht, felbft auf hoher Stufe, dad Hohe in eigene Höhe ziehend; 
Ezechiel ericheint und wie ein Mann vom Dorfe, der mit einem 
Male Hingeführt in das glänzende Stadtleben, nun angeregt ſich 
nicht genug thun kann, dad Einzelne wie dad Ganze in audmalen: 
den Bildern darzuftellen. So find fie unter ſich verichieden, aber 
doch alle einer großen Idee buldigend, von einem und demfelben 
höheren Geifte getragen. 

Sie lieben ihr Vaterland mit tiefer Gluth, ihre Reden, ihre 
Grmahnungen find eben an das Volk gerichtet zu den verſchieden⸗ 
ften Zeiten, um ed aufzurichten, um ihm Kraft und Muth zu ver: 
leihen, um dad Vaterland und dad Volföleben zu fügen und zu 
heben; fie lieben ihr Vaterland, fchildern ed gern und freudig als ein 
Land, dad von Milch und Honig fließt, in dem man nichtin Dürftigfeit 
fein Brot eſſen müfle, deſſen Steine Eifen feien, aud defjen Gebirgen Du 
das Erz haueft; fie ſchildern eöfreudig ald ein Land, das von Gott gar 
mannigfach audgeftattet iſt; aber dad Weſentlichſte bleibt ihnen immer: 

Denn von Zion geht die Lehre aus und das Wort Gottes 
von Serufalem. — Serufalem, Berge ringe um es ber, Gott 
aber rings um fein Bolt! 
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Und mit einer Naivetät und Snnigkeit wird uns dad Der: 
haͤlmiß zwifchen diefem Lande und Egypten dargeltellt: 

Dad Land, wohin ihr gehet, um ed einzunehmen, ift nicht, 
jo heißt es, wie dad egyptiſche Land, aud dem ihr auögezogen 
ſeid; da habt ihr die Saat gefäet und den Boden dann bemäffert 
mit eigener Thätigkeit, wie einen Gemüfegarten. Das Land 
aber, in das ihr nun einzieht, das. ift ein Rand von Bergen 
und Thälern, das trinkt Wafler vom Regen ded Himmels ; 
dad erforfcht Gott immerbar, feine Augen find immer auf es 
gerichtet vom Anfange bis zum Ende des Jahres. 

Egypten ift allerdings ein Garten Gotted, fo ericheint es den 
Iſtaeliten, ein Land, das durch die jährliche Ueberſchwemmung des 
Nil, durch die Sanalifirung überall hin feine Waſſer trägt, das mit 
fiherer Thätigkeit angebaut werden kann und feine Fruchtbarkeit 
Jahr für Jahr mit feltenen Ausnahmen entfaltet, feine reichen 
Schäͤtze in großer Ergiebigkeit darbietet. Allein darum fteht doc 
Paläftina höher: Ein Land von Bergen und Thälern, ed bedarf 
des Megend, ed ift abhängig von den Naturericheinungen, fo daß 
Sotted Auge immer darauf ruhen muß vom Anfang bid zum 
Ende des Jahres; das ift der Ruhm, die Herrlichkeit des Landes. 

Sie rühmen diefed Land ald ein ganz befonderd bevorzugtes 
und begabted, und dennoch auch dann, wenn ed dahinfchwindet, 
wenn ed ihnen entriffen worden, ift ihre Kraft nicht gebrochen, fie 
wurzeln dennoch nicht am Boden, die Liebe zum irdiſchen Vater: 
ande beruht in der Liebe zu einem höheren, aus dem ein Strahl 
fi) niederfenft zu dem niederen Vaterlande. Nachdem der Dichter 
geklagt, daß die Stadt zerflört, daß die Bewohner in die Verbannung 
gefchict worden, nachdem er feine Klagen reichlich hat ausgeſchüttet, 
fpriht er ed dann aus: Doch Du, o Gott, dauerſt ewig, Dein 
Thron für Geſchlecht und Gefchleht. Ein Gedanke, der durd die 
Sahrtaufende hindurchgeht, wenn auch das Volköleben geſchwunden 
if. Iſt es ein Wunder, daß eine foldy frohe Zuverfiht auch auf 
die fpätere Zeit mächtig eingewirkt hat? Died Wort hören Sie 
wieder lange Sahrhunderte nachher. Wiederum mar ein zweites 
Mal das Staatöleben zerbrochen, alle Hoffnung gefnidt, das lepte 
Auffladern, das unter Benkoſiba flattfand, war ausgeloͤſcht, und 
der Drud der Römer laftete ſchwer auf dem jüdifchen Volle. Da 
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war einft Akiba mit feinen Freunden in Serulalem, fie ſahen einen 
Schafal herausfommen aus der Stätte, wo ehedem das Allerheiligfte 
fand. Die Genoflen Akiba's weinten, zerriffen die Kleider, Akiba 
blieb in ftiller, faſt fröhlicher Stimmung. „Wie? fagten die 
Freunde zu ibm, „feit wann bift Du denn fo theilnahmlos an 
dem Geſchick unfered Volles? Sieht Du denn nicht zum zweiten 
Male dad Wort erfüllt: Sa, darüber weinen wir, über den Berg 
Zion, der verwüftet, Schafale wandern darin umher." „Nun, 
meine Freunde,” erwiderte Atiba, „ja, das Wort hat fih nochmals 
bewahrheitet, dad andere Wort bewährt fih auh: Du, o Gott, 
dauerfi ewig, Dein Thron für Geſchlecht und Geſchlecht! Sch lebe 
in ftiller, rubiger Zuverſicht.“ 

Daß die Propheten ihre eigene Perſönlichkeit aufgaben, wenn 
ed galt dem großen Ganzen fid) binzugeben, daß fie in Selbft: 
(ofigkeit wirkten, nicht denkend an Anerkennung, an Ruhm und die 
Berfündung des eigenen Preifed, ein jedes Wort von ihnen giebt 
ein Zeugniß dafür. Es iſt, als fchallte es durch alle Propheten, 
das Wort, das von einem unter ihnen ausgeſprochen wird: 

Meinen Rücken gab ich den Schlägern, meine Wangen 
denen, die fie rauften, mein Antliß barg ich nicht vor Schmad) 
und Anfpuden. Doc fteht Bott, der Herr, mir bei, darum 
mache ich mein Antlig zum Kiefel; ich weiß, ich werde nicht 
zu Schanden werden. 

Und wenn aud von verfchiedenen Seiten ihnen zugerufen 
wurde: Laßt und mit der Erhebung, verkündet und von Wein 
und beraufchenden Getränfen; wenn dad Wort ihnen auch, ent: 
gegenfchallte: Thöricht it der Prophet, ed raſ'ſt der Mann des 
Geiftes, fie beugten ſich nit, fie entweihten nicht die Lippe, fie 
verfchloffen nicht den Mund; Gott, der Herr, fpriht: wer follte 
nicht dad prophetiiche Wort verkünden? Es war eine höhere Kraft, 
die fie anregte, die fie nicht fchweigen, nicht da8 Wort vertrodinen 
ließ, es war eine fittliche, geiftige Erhebung, die fie auf eine Höhe 
binftellte, zu der wir auch in fpäterer Zeit immer noch empor: 
hauen müſſen. 

So ift dad Judenthum eine großartige Erſcheinung des Alter: 
thums, fo find die Träger und Organe deffelben Männer von einer 
Mürde und Geifteögröße, daß wir unfere Bewunderung ihnen zollen 
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müflen. Sie traten auf ohne Ermunterung, ohne Vorbild, im 
Segentheile in einer Umgebung, die davon abſchreckte, unter Voͤlkern, 
die dem Göpendienfte verfallen waren, unter Prieftern und Ber: 
fündern anderer Völker, die der Sinnlichkeit huldigten, die menid: 
ide Natur entwürdigten. Woher nun viele Kraft, die ald ein fo 
Urplöglihes auftritt? Wir gelangen bier an den tiefen Grund 
der menfchlihen Seele, über den hinaus wir nicht können, an eine 
Urkraft, die [höpferiich aus fich felbft wirkt, ohne daß ſie von einem 
äußeren Antriebe getragen würde. 

Wir unterfcheiden im Allgemeinen bei dem Menſchen ein 
doppelted geiftiged Wirken, eine zwiefache bevorzugende Begabung: 
wir unterfcheiden dad Talent und dad Genie, die einander zwar 
vielfach berühren, zwifchen denen die Grenzlinie nicht fo ſcharf ge: 
jogen werben kann, und die dennoch in ihrer ganz entichiedenen 
Beionderheit bleiben, die ſich nicht blos gradweiſe von einander 
trennen, fondern auch in ihrer ganzen Art, in ihrer tieferen Wurzel. 
Dad Talent ift die Begabung, leicht und raſch aufzunehmen, in 
ich zu verarbeiten, mit Geſchick und Gewandtheit es wiederzugeben; 
es lehnt fich jedoch an das, was bereitd vorhanden ift, an die Keiftungen, 
die vorliegen, an die Schäße, die bereitö erworben find, ed ſchafft nichte 
Need. Anders dad Genie. E8 lehnt fi) nicht an, ed ſchafft, ed ent: 
beit Wahrheiten, die bid dahin noch verborgen waren, es enthüllt 
Geſetze, die bis dahin noch nicht bekannt waren; es ift, ald wenn 
ih ihm die Kräfte, welche in der Natur tief unten arbeiten, in 
ihrem Zufammenbange, nach ihrem gefepmäßigen Sneinanderwirfen 
in böberer Klarheit enthüllten, ald wenn fie greifbar vor es bin- 
träten, ald wenn die geiftigen Bewegungen in dem Einzelnen wie 
in der Gefammtheit der Menſchen ihren Schleier vor ihm hinweg: 
jögen, damit ed hineinzufchauen vermöge in den tiefllen Urgrund 
der Seele und dort die Triebfedern und Beweggründe fich loszu⸗ 
löfen verſtaͤnde. Dad Talent kann geübt, durch mühlamen Fleiß 
erworben werden; das Genie ift eine "freie Gabe, ein Gnadenge: 
ſchenk, ein Mal der Weihe, das eingeprägt ift dem Menfchen, das 
nimmermehr erworben werden kann, wenn es nicht in dem Menfchen 
vorhanden it. Das Talent kann daher Hindernifien und Schwierig: 
keiten unterliegen, wenn fie übermächtig gegen ed auftreten, ed kann 
nicht gedeihen unter ungünftigen Umſtänden; das Genie Dagegen 
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tritt mit fiegreiher Macht gegen die härteiten Widerwärtigfeiten auf, 
ed bricht fih Bahn, e8 muß feine Kraft entfalten, denn es ift ein 
lebendiger Drang, eine Madıt, die flärfer ift ald der Träger, eine 
Berührung mit der in der Natur zerftreuten Kraft, die gefammelt 
ſich auf ihn niederläßt mit dem Allgeifte, der.in höherer Er: 
leuchtung fih ihm kundgiebt. Dad Talent verbreitet das aufge: 
fpeicherte Willen, vervolllommnet ed aud bier und da, macht es 
zum Gemeingute; das Genie bereichert die Menjchheit mit neuen 
Wahrheiten und Erkenntniffen, es giebt den Anftoß zu allem Großen, 
was in der Welt gefchieht, fich ereignet bat und ereignet. 

Wenn Columbus eine neue Welt und endet bat, jo war er 
nicht vor Anderen befonderd dazu vorbereitet, nicht befähigt durch 
größere geographiſche Kenntniffe, durch reichere Erfahrung, die er 
auf feinen Fahrten gemadıt; fie Eonnten ihn auch nicht berechtigen 
zu dem Schluſſe, daß ein neuer Continent vorhanden fein müſſe. 
Es war ein genialer Blick, der ihm gewiflermaßen die Oberfläche der 
Erde erſchloß, ed war ihm vergönnt hineinzufchauen in das Weſen 
der Erde und zu ahnen, ed mäüfle bier eine ſolche Welt noch vor: 
banden fein, und fo geftaltete fih in ihm, was ald Willen unvoll: 
fommen war, dennoch zur tiefen lebendigen Weberzeugung , deren 
Mahrheit nachzuweiſen er Alles aufbot. Copernicud war nicht etwa 
der größte Aftronom feiner Zeit, ed mögen Andere genauere Be: 
rechnungen angeftellt und weit über ihm geftanden haben, aber e8 
war, wie wenn vor feinem DBlide das ganze Getriebe der Kräfte, 
die einander ziehen und drängen, die ganze Bewegung der Welt ſich 
offenbarte, wie wenn der Schleier, welchen trübe Traditionen ver: 
dichtet, vor ihm hinweggezogen worden wäre, er mit fühnem Blide 
in den Gang des Univerfumd hineingefchaut und, was er entdeckt, 
feftgehalten hätte als eine raſch aufgefaßte Wahrheit, die er nad): 
ber zu begründen verfuchte — nicht genügend, da fie viel fefter, 
genauer erflärt, begründet werden mußte, als er es vermechte, und 
doch mit tiefſter Erkennmiß. Newton foll, unter einem Apfel: 
baume figend, durch den Fall eines Apfeld darauf gefommen fein, 
das Geſetz der Gravitation aufzuftellen. Einen Apfelfall beobady: 
teten viele vor ihm, aber nicht mit dem Auge des Genied. Dieſes 
fieht eben in der einzelnen Erſcheinung das große, umfaflende Ges 
jeß, das diefe Erſcheinung ald eine einzelne aus fich entſtehen läßt, 
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es ſchaut durch dieſe Aeußerlichkeit in das innere Weben, aus dem 
Alles hervorgeht. Und fo ließen fich die Beifpiele aus einem jeden 
Gebiete häufen. Den Geichichtöforfcher, dem die Weihe aufgeprägt 
it, macht nicht die Gründlichkeit, Die Sorgfamteit der Forihung, dad 
reihe Wiſſen aller Einzelheiten aus, er muß vielleicht fehr oft eine 
Maſſe Stoffes, die ihn beläftigt, von ſich abweifen, um nicht ver: 
wirrt, von den Einzelheiten erbrückt zu werden. Was ihm feine be: 
iondere Bevorzugung giebt, das ift, daß fein Blick mehr geſchärft iſt, 
um hineinzuſchauen in den Charakter der Zeit, daß das ganze Räder⸗ 
wert der Ideen, welche die Zeit tief innerlich bewegen, vor ihm 
ſich aufrollt. Es iſt, ald ſtände die Zeit in ihrer Eirbeit, aufgedeckt in 
ihren tiefften Gründen, vor feinem geiftigen Auge, ald habe er die 
bewegenden Perjönlichkeiten in ihren geheimften Abfichten belaufcht. 
So erhält das au ſchon Bekannte erft feine richtige Stelle, weil der 
Zufammenhang der Dinge und der Perfönlichkeiten erft vollkommen 
Kar geworden. Sie nennen bied vielleicht Scharflinn, glüdliche Com: 
binationsgabe. Wenn der fharffinnige Denker nicht irre geht, wenn 
die Sombination die rechten Glieder zu verbinden weiß, da ift ed 
Senialität. Und was ift ed, was den Dichter befähigt fo tief in die 
Seele bineinzufhauen, daß er den Charakter, die Begierden, die 
Leidenſchaften mit der vollften Klarheit erkennt, ald wären bie 
Kammern des Herzend ihm volltommen eröffnet? Wad befähigt 
in alle Berihlingungen und Berkettungen in den verfchiedenften 
Beziehungen und Verhältniſſen, wie fie auch ſich verwideln und dem 
gewöhnlichen Blicke ſich verfteden, den Charakter in feiner Ganzheit 
zu erfaflen und darzuftellen? Iſt ed die reichere Erfahrung, die ihm 
zu Theil wird? Iſt ed, daß er felbft etwa Alles erlebt? Sicherlich 
nit! Es ift der Blick, der fiherer und geichärfter aus der ein: 
zelnen Erſcheinung das ganze Leben der menſchlichen Seele in ſich 
aufnimmt und ed wiederzugeben weiß. Sa, nur die Genialität be: 
fähigt den Einzelnen, daß er mächtig eingreift in die Bewegungen 
des Geiſtes und fie Jahrhunderte hinaus fördert, und wie den Ein: 
zelnen, fo auch ganze Völker. 

Die Griechen rühmten fih, Autochthonen, aus und auf dem 
eigenen Boden geboren zu fein. Ob diefer Anſpruch ein berechtigter 
it, mag dabingeftellt bleiben; aber ein anderer Anfpruch, der vielleicht 
der tiefere Sinn davon iſt, wird ficherlich zugegeben werden, nämlic) 
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das Autochthonenthum des Geiſtes, Die Urſprünglichkeit ihrer beſon— 
deren Volksanlage. Die Griechen hatten nicht Vorbild und Kebrer 
in Kunft und Wiflenfchaft, jie waren fich felbit Lehrer und Meiſter, 
fie traten alsbald mit einer Vollendung auf, die fie zu Lehrern der 
Menfchheit faft für alle Zeiten macht. Es ift, ald wenn dem Volfe 
eingeboren wäre der höhere lebendige Sinn für dad Schöne, Har: 
monifche, Wohlgefügte und lieblid) Geflaltete, es ift eine Volksgenia⸗ 
litaͤt, die es befühigte, daß aus ihm Meifter in jeglicher Kunft und 
Wiſſenſchaft hervortraten. Darum laufchten auch die fpäteren Zah: 
hunderte gerne den Worten dieſes Volfed, eilten dahin, mo ſie die 
Werte der bildenden Kunit erſchauen fonnten, fich gewiflermaßen 
wieder jung badeten in dem geiftigen Quelle, der von ihm ausgeht 
und durch die Jahrhunderte hinraufcht. Hat nicht das jüdiſche Volk 
gleichfalls eine ſolche Genialität, eine religiöfe Genialität? Iſt es nicht 
gleichfalls eine urfprüngliche Kraft, die ihm die Augen erleuchtete, 
daß fie tiefer hineinichauten in das höhere Geiftesleben, die enge Be: 
ziehbung zwifchen dem Menichengeifte und dem Allgeifte lebendiger 
erfannten, inniger empfanden, die höhere Anforderung des menid: 
lichen Lebens, die tiefere Natur des Sittlichen im Menfchen mit einer 
größeren Kraft und Klarheit erſchauten und ald Erfenntniß aus fi 
beraus gebaren? Sit es alfo, fo ift dies die innigere Berührung des 
Einzelgeifted mit dem Allgeift, dad Hineinleuchten der Alles erfüllen: 
den Kraft in die einzelnen Geiſter, fo daß fie ihre endlihe Schrante 
durchbrachen, das ift, fcheuen wir doc das Wort nit, Offen: 
barung, und zwar wie fie im ganzen Volke ſich kundgab. Auch 
die Griechen waren nicht alle Künftler, nicht alle Phidias oder 
Prariteles, aber dennod war das griechiſche Volk allein befähigt, 
dag aus feiner Mitte große Meiiter erftanden. Sn ähnlicher Weile 
war es im Judenthume. Nicht alle Suden waren fiherlich Propheten 
und dad Wort: Wer wollte, ed wäre dad ganze Volk Propheten, 
war ein frommer Wunſch; das andere: Sch werde meinen Geift 
audgießen über alled Fleiſch, ift eine Verheißung, zur Wirklichkeit 
war fie nicht geworden. Aber dennoch ift ed dad Wolf der Offen: 
barung, aus dem dann die bevorzugten Organe derfelben hervor: 
gegangen find; ed if, ald wenn die Kichtfunfen zerftreut gewefen 
wären, die dann von den höher Bevorzugten zufammen in eine 
Slamme gelammelt wurden. Auf dem Dornflrauch erwächlt feine 
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Rebe, aus einem verwahrloften Volke gehen feine Propheten ber: 
vor, wie im Wolfe Zudäa’d. Die geichichtlichen Bücher der Bibel 
iprehen zwar meiſtens tadelnd über die Sitten, über die Verfunfen: 
beit, in der fih Iſrael befand in der Zeit der Könige, fie wollen 
und vorbereiten auf die Verwäüflung, die ald Strafgericht über die 
Sündhaftigkeit eingebrochen ift; aber in diefem Volke müflen edle 
Kräfte in reicher Anzahl vorhanden geweſen fein, es muß die Anlage 
dagewefen fein, wenn folche bedeutende Männer aus ihm entichen, 
aus ihm fich entwickeln Eounten. Dad Judenthum iſt nicht ein bloßer 
Prediger in der Wüſte geweien, und war ed nicht ganz durchge: 
drungen, fo war ed dod eine Kraft, die in Vielen zwar ſchwächer, 
aber dennoch in dem Maße vorhanden war, daß fie, in den Einzelnen 
ch concentrirend, folche Geiſteshelden zu erzeugen vermochte. Das 
Judenthum will auch feinedwegd cin Werk Einzelner fein, fondern das 
der Geſammtheit. Es wird nicht geiprodyen von dem Gotte Mofis oder 
von dem Gotte der Propheten, fondern von dem Gotte Abraham’s, 
Iſaal's und Jakob's, von dem Gotte ded ganzen Stammes, ber 
Urväter, in denen fi) gleichfalls diefe Anlage, der hineinſchauende 
Bid vorfand; es ift die Offenbarung, die in der Gefammtheit ver- 
borgen lebte und in den Einzelnen den vereinigenden Mittelpunkt 
fand. Es ift eine große Wahrheit, daß felbft der größte Prophet 
fein Werk unvollendet ließ; er foll nicht daftehen als der Atlas, der 
die Welt auf feinen Schultern trägt, der ein Werk vollführt ohne 
Mitwirkung, Anreger und zugleich Vollbringer. Man weiß nicht, wo 
er begraben ift, und die alten Lehrer jagen: „Es follte fein Grab 
nicht ald Wallfahrtöftätte dienen, wohin man zieht, um den Ginzigen 
zu verehrten, der über dad Menſchenmaß binausgehoben würde.‘ 
Moſes wirkte nad) feinem großen Maße als einer in der Geſammtheit. 
Ja, dad Judenthum it entflanden in dem Volke der Offenbarung. 
Und warum jollten wir dad Wort denn nicht gebrauchen dürfen, da 
wo wir auf den Urgrund ftoßen, auf eine Erleuchtung, die von dem 
böberen Geiſte audgeht, die nicht erklärt werden kann, in ihrem Ur⸗ 
iprunge nicht aus einer Enwickelung ſich zuſammenſetzt, wenn fie ' 
aud dann weiter entwidelt wird, Die ſchon von vorn herein ald 
ein Ganzes da ift, wie eine jegliche"neue Schöpfung, die aus dem 
Urgeifte hervorgeht. Wir wollen dad Wort nit in dogmatilcher 
Weiſe beengen und begrenzen; ed mag verſchieden aufgefaßt werden, 
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aber in feinem inneren Weſen bleibt e8 daffelbe, die Berührung der 
menfchlichen Vernunft mit dem tiefen Urgrund aller Dinge. So 
body die alten Lehrer die Offenbarung emporgehoben haben, jo haben 
fie niemald in Abrede geftellt, daß fie mit einer menfchlihen Be: 
gabung zufammenhängt. Der Gotteögeift ruht nur, fo lehrt der 
Thalmud, auf einem Weifen, auf einem Manne von fittliher Kraft, 
der unabhängig ift, weil genügfam durch Beflegung aller Ehrſucht, 
aller Luft; ein Menſch von innerer Bedeutung, in fi) dad Goͤtt⸗ 
liche verfpürend, er nur ift fähig das Göttliche in ſich aufzu: 
nehmen, nicht ein bloßes Sprachrohr, durch das bindurchzieht das 
Mort, welches geiprochen wird, ohne daß er jelbit ſich defien bemußt 
wäre, nein, ein Menſch im wahren Sinne ded Worted, berührend 
das Göttliche und daher für daſſelbe empfänglid.. Ein ebenfo 
tiefer Denter wie inniger Dichrer im Mittelalter, Jehuda ha-Levi, 
bezeichnete die Offenbarung mit Beftimmtbeit ald eine Anlage, 
die in dem ganzen Wolke lebendig war. Sfrael, fagt er, ift das 
religidfe Herz der Menfchheit, dad in feiner Geſammtheit die größere 
Empfänglichkeit fletd bewahrte, und die einzelnen bebeutenderen 
Männer waren die Herzen diefed Herzend. Maimonided ſprach von 
der blißartigen Erleuchtung, als welche die Offenbarung zu betrachten 
fei; dem Einen fei die Erleuchtung blos für eine kurze Zeit vergönnt, 
dem Andern wiederhole fie fih, und wiederum bei Moſes fei fie eine 
andauernde gewefen, eine Erleuchtung, die die Dunfelheiten erhellt, 
den Menichen in die Verborgenheiten einen Blick thun läßt, der ihm 
enthüllt, was Anderen verdeckt geblieben. Das Zudenthum ift eine 
ſolche Religion der Offenbarung, die aus ſolchen göttlihen Blicken 
erflanden und dad Geſchaute zu einem Ganzen verbunden hat; es 
it eine Religion der Wahrheit, weil der Bli in dad Welen der 
Dinge ein untrüglicher ift, dad Unveränderliche und Ewige fchaut: 
Das ift fein ewiger Inhalt. 
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Eine jede Neugeburt tritt mit Schmerz in dad Dafein, einen 

ten neuen Gedanken, der ſchoöpferiſch, weltumgeſtaltend in die 

geifige Welt eintritt, erwartet ein ſchwerer und hartnädiger Kampf 

mit aU jenen geifligen Mächten, die auf ihr Gewohnheitsrecht trotzen 

und die es wohl fühlen, daß ihnen durch eine mädhtigere Kraft 

der Untergang droht; fie treten gegen ihn auf mit der ganzen 
Plumpheit und Derbheit des trägen Beſitzes, mit der ganzen heftigen 
Anmaßung geiftiger Hohlheit, die fi) fo leicht zu herber Schärfe 
aufflachelt. Die Idee, die ein neues geiftiges Leben zu ſchaffen 
bemüht ift, will allerdings mit geiftigen Waffen kämpfen, fie trägt in 
fi) die Bürgſchaft eines ficheren Sieges, es ift ein Unvergängliches in 
ihr, dad allen Schwierigkeiten gewachlen ift, allen gefährlichen Hinder: 
riflen Zroß zu bieten vermag; aber wenn ſie auch leicht befchwingt in die 
geiftige Welt eintritt, wird fie dennoch duch den fortwährenden 
Kampf genöthigt,“ auch gröbere, ftoffliche Wehr und Rüſtung an: 
zulegen, um nicht von vorn herein erbrüdt zu werden. “Der junge 
David tritt einen ruhmreichen Kampf an, er vollführt ihn auch 
fiegend, da will ihm Saul, der von feinem kühnen Unterfangen 
bört, Helm, Harniſch und Panzer umlegen; David verfucdht e8, 
aber er wehrt ed dann wieder ab und fpridt: Sch bin nicht 
gewohnt darin zu geben. Cr geht den Kampf ein gegen Goliath, 
bewaffnet mit feiner Hirtentafche und Felpfteinen, — und er legt. 
Es ift die Zuverficht des Fühnen Sünglings, der den Zwang [heut 
und den freien Leib nicht in Feſſeln fchlagen will; es ift die Sieged» 
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gewißheit, die in dem Hirtenfnaben ſich audprägt, deflen Sinn er: 
wachſen ift und erftarft in der freien Natur. Aber glauben Sie, 
daß David, ald er dann in den Ernft des Lebens eingeht, e8 gleich: 
falls abgelehnt hat, Panzer und Helm zu tragen? Wie er tiefer 
in ben Kampf ded Lebend eintritt, da muß er auch den Braud 
des Lebens annehmen, menn er auch) des fühnen, jugendlichen Geiftes 
voll if. Und fo gebt ed auch der Idee, wenn fie lebendig werden 
fol, daß fie, troß des geiftigen Lebens, das fie in ſich fühlt, auch 
die Maflen führen und in den blutigen Kampf eingeben muß, der 
ihr von allen Seiten entgegenfteht. 

Der DOffenbarungslehre ded Judenthums ift der Kampf nicht 
eripart worden. Im Kampfe erftarkt der einzelne Menſch, er be- 
darf eines foldyen, er wird jedoch von ihm hie und da beftäubt 
werden. Auch dad Judenthum bedurfte eined folchen Kampfes der 
Melt gegenüber, und fo bat fid) auch mandyer Erdenftaub dadurdy 
ihm angefeßt. Einer ganzen Welt, die in andern Anſchauungen 
befangen war, trat ein Fleined Nomadenvoͤlkchen entgegen, das eben 
erft aud einem großen, dem Göpendienfte huldigenden Reiche kam. 
Es mußte eng zufammenbalten, wenn ed nicht der Wucht der 
Außenwelt unterliegen follte. Es wollte mit dem Gotteögeifte, Der 
in ihm lebendig angefacht war, einen neuen Glauben verkündigen, 
ihn. aufrecht erhalten und fiegreih machen für die ganze Welt. 
Eine fchöne, große, erhabene, aber auch fchwere Aufgabe! Cine 
jede Berührung mit der Außenwelt war ein Fallſtrick, ein jedes 
Mort, dad gewechfelt wurde mit einem außerhalb Stehenden, eine 
Verführung; ein jeded freundliche Zufammentommen, ein jedes 
Mahl, genofien mit ihm, war eine Entweihung, denn ed war den 
Goͤtzen geweiht. So war eine jede engere Berührung ein Srevel, 
ein Kampf, der ihnen dargeboten wurde von der Außenwelt. Und 
konnte ed im Innern Iſrael's fehlen, daß Mandye begierig bin: 
Ihauten nah dem, was Glänzendes fie überall umgab? Aller: 
dings, ein lebendiger Geift war in dem ganzen Volke, nicht blos 
in den einzelnen bevorzugten Trägern, die ein Nüflzeug waren, um 
fiegreidh die neuen Gedanken in dem entiprechenden Ausdrude zu 
befeftigen und audzuprägen, er war im ganzen Volke, wenn aud) 
in minderem und fhiwächerem Grade; aber follten nicht auch ſehr 
viele geweſen fein, die fi) von dem finnlichen Gepränge, von ber 
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Uebermadt, die fie beſtach, verführen ließen? Die ganze Gefchichte 
Sfrael’8 während der Zeit des erſten Tempels, alfo während der 
eigentlihen Gründung des Glaubens, bietet und eine unzählige 
Mafle von Beifpielen des Abfalld, des energifchen Kampfes, welchen 
die wahrhaft Begeifterten, die großen Männer, gegen die Ders 
ſunkenen führen mußten. 

Jemehr nun die Verführung in Zfrael felbit eintrat, jemehr 
die Gefahr drohte, daß der Wurm aud) den eigenen gefunden 
Etamm zernagen werde, um fo glühender mußte der Eifer der 
Befleren werden, um diefe Gefahr fernzuhalten; fie mußten mit 
aller Entfchiedenheit, mit einem Yeuereifer, der nicht blos erwärmte, 
fondern das Böfe verzehrte, gegen alle Verderbniß, gegen das Gin: 
frefien des Uebels auftreten. Dürfen wir und nun bei einem folchen 
Berbälmiß wundern, wenn wir hie und da einen ſchroffen, harten 
Ausdrud gegen andere Völker finden, wenn da auch unerbittliche 
Entſchiedenheit gegen fie gepredigt und auch geübt wird? Darf es 
und wundern, daß da, wo die Würfel nicht fallen um ein Land, 
um irgend ein irdifches Gut, fondern wo eine Idee vertheidigt wird, 
die fie als ihr höchſtes Gut ehren, die fie über die Völker erhebt, 
vie beſtimmt ifl von dem. dazu erwählten Wolfe über die ganze 
Erde verbreitet zu werden, darf ed und wundern, wenn mädhtig 
das euer in ihnen lodert, fie in Gluth verfegt, wenn fie auch mit 
Gefinnungen auftreten, die nicht immer das reinſte Wohlwollen, die 
freundlihfle Anerkennung gegen diejenigen ausdrüden, die ald Ver: 
führer das Werthoollfte ihnen rauben wollen? Man verfept fich 
gar nicht in die Zeit und Rage hinein, wenn man mit der weit: 
berzigen Zoleranzidee, die dort berechtigt ift, wo befonnene gegenfeitige 
Anerkennung und Prüfung berrfcht, eine Zeit mißt, in der einmal 
zwei Gegenfäge ji) auf Tod und Leben befämpfen, wenn man mit 
vornehmer Weichmüthigkeit ein jedes ſchroffe Wort beurtheilen will, 
von feindliher Nationalität und Nationalftolz fpricht, (die übrigens 
noch jegt für bedeutend weniger werthuolle Güter auftreten,) während 
es keineswegs lediglih Volksthümliches gilt, fondern Geiftedfreiheit 
zu erhalten, die Wurzel der Wahrheit zu ſchützen und alle giftigen 
Einflüſſe unfhädlic zu machen. Nein, ed darf und nicht befremden, 
wenn und mancher gehäffige Ausdrud, manche gehäffige Vorichrift 
entgegentreten; beachtenswerth bleibt vielmehr die Frucht wahrhaft 
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geifliger Kraft, die dem Volke innewohnte, daß unter jenen Kämpfen 
dennoch das Bemußtiein, die Menichheit zu umfaflen und für fie 
zu arbeiten, nicht aus Sfrael gefchwunden iſt, daß bei diefem feind- 
feligen Beftreben, das gegenfeitig berrichen mußte, das Wort immer 
gilt: daß für die Welt diefer Glaube entftanden fei, daß die ganze 
Erde von ihm umfaßt werden folle. Es zeugt von dem tiefen 
geiftigen Leben ded Judenthums, daß diefe Reinheit und Klarheit 
des Blickes nicht völlig getrübt find. So erhebt ed und, wenn wir 
troß Ausbrũchen der Kampfeöbegierde doch wieder jene erquidende 
geiftige Luft einatbmen, mie fie von den Worten der Propheten 
ausſtroͤmt: Es ſpreche nicht der Sohn der Fremde, der fi) Gott 
zugefellt: Mich hält ja doch Bott fern und fondert mid) ab von 
feinem Volke, und nicht fpreche der Entmannte (wir haben bier an 
die Eunuchen des perfiichen Hofed zu denken): Bin id) ja ein aus: 
gedorrter Stamm. Denn fo fpricht der Herr zu den Entmannten, 
die meine Felle hüten, wählen, was ich begehre, und an meinem 
Bunde feſthalten: Sch gebe ihnen in meinem Haud und meinen 
Mauern Denkmal und Namen, befler ald Söhne und Töchter, 
ewigen Namen, der nicht vergeht. Und die Söhne der Fremde, 
die Gott fich zugefellen, ihm zu dienen und feinen Namen zu lieben, 
die Fefte hüten, fie nicht entweiben, an meinem Bunde felthalten: 
Ich bringe fie auf meine heilige Höhe, erfreue fie in meinem Hauſe 
des Gebeted, auch ihre Opfer wohlgefällig auf meinem Altar, denn 
mein Haus wird ein Haus des Gebeted genannt werden allen 
Voͤlkern. Es genügt mir nicht, beißt ed anderdwo, daß Du allein 
mir treuer Diener feilt, fo mad)’ id Dich zum Lichte für die Völker. 
Auch von ihnen, heißt ed dann wiederum, werde id) ſelbſt zu 
Prieftern und Leviten nehmen. Die ganze Menfchheit foll von der 
einen Wahrheit umfaßt werden. 

Es iſt thöricht, wenn man fpricht, das Judenthum lehre einen 
Nationalgott, einen Gott, der blos dem einzigen Volke angehöre. 
Solchen Ausſprüchen gegenüber, bei der fidy fo oft wiederholenden 
Ausfiht in die Zukunft, wo Gott wird einer fein und fein Name 
nur einer, ift eine derartige Behauptung kindiſch. Wohl mag bie 
und da ein Ausdruck eriheinen, ald wäre den Götzen einige Be: 
deutung beigelegt: Größer if unfer Herr ald alle Götter, und 
ähnliche. Aber wie bezeichnet ver Prophet diefe fo oft? Ein Hauch 
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und ift Nichte nüpe an ihnen. Und mit weldyer feinen Sronie 
zeigt er, wie die Götter gemacht werden, mie die Arbeiter hämmern 
und einer dem andern die Hand reicht, und wie der eine Theil 
des Stoffes gebraucht wird, um die Speife darauf zu kuchen, und 
der andere, um einen Gott daraus zu verfertigen! Wie kann da 
von einem Nationalgotte die Rede fein? Sa, von Gott, der zuerft 
erfannt worden in diefem Volke, allein von ihn erkannt worden, 
der aber Gott der ganzen Welt ift, deſſen Thron der Himmel, 
deflen Zußichemel die Erde if. Das ift der Gott der Melt, der 
Gott, der geiftig und räumlich Alled durchdringt und erfüllt, der 
Gott, der dann anerkannt werden wird von allen Völkern. Wir 
nehmen bier einen Kampf wahr, bei dem freilidd manche Aeuße: 
rungen vortommen müſſen, die nicht ganz und volllommen der 
geiftigen Höhe entiprechen, und doch ringt ſich's allmählich zu lichter 
Klarheit durch. Wir ſchauen den alten Jakob, wie er, von Nadıt 
umringt, fämpfen muß, und ed beftäubt fi) ein Mann mit ihm 
und er hinkt an der Hüfte, er wird verlegt, aber cr fiegt doch, er 
liegt menſchlich und göttlid und cr wird zum Segen ded AUS. 
Allein Das Zudenthbum follte nicht blos einen neuen Gottes⸗ 
gedanken in die Welt bringen, es follte auch alle menfchlichen Ber: 
hältnifie verklären und veredeln. Die Männer, die ed ausſprachen 
in der alten Zeit: Der eigentliche Grund und Nerv der Lehre ifl: 
Was Dir mipfällt, dad thue aud) Deinem Nädhften nicht, das ift 
der Grund und die Wurzel der Lehre, das übrige ijt die Erklärung: 
Sehe bin und lerne fie, oder der Sprudy: Du ſollſt lieben Deinen 
Nächſten wie Dich felbft, dad iſt der große umfaflende Grundfag der 
Lehre, oder der andere: Dies ift da8 Bud) der Zeugungen ded Men: 
Ichen, das ift noch ein größerer Grundſatz, Menſch fein und überall 
den Menſchen erkennen und alle Nachkommen gleich und ebeubürtig, — 
die Hillel, Afiba und Ben Soma, die Solches ausſprachen, fie find 
die Säulen und Träger ded Judenthums und wir müſſen ihr Wort 
wohl beherzigen. Das Judenthum alſo, fage ich, ift nicht blos in 
die Welt eingetreten, um einen neuen Gotteöbegriff ihr zu ſchenken, 
ſondern die menſchlichen Verhältnifie, die Erfenntniß und Würdigung 
des Menſchen zu verflären. Aber grade bei der Beziehung zwiſchen 
Menſch und Menſch wird es defto mehr zutreffen, daß die Idee ſich 
zuerſt hie und da befchränfen, eingehen muß in die verfchiedenen Ver: 
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hältniſſe, wenn fie irgend einen Erfolg haben fol. Auch des ein: 
zelnen Menſchen Wirkiamfeit wird, wenn er durch feine Höhe los⸗ 
geriffen von feinen Genoſſen ftebt, nicht eingeht in ihr Zreiben, nicht 
Antheil nimmt an ihrem Streben, fidy nicht als eingreifend ermeifen, 
mag er noch fo bedeutend fein; die Menfchen mögen wohl zu ihm 
binanfchauen in Shrerbietung, aber fie werden nicht von ihm beein: 
flußt. Will der Menfd) wirken, fo muß er eingeben in die befte: 
benden Berhältniffe, ed muß ein gegenfeitiges Anbequemen ftattfinden. 
Bei dem Gotteögedanfen freilid), da giebt es Feine Vermittelung, 
feine Nachgiebigfeit, der reine Geiſt und die Sinnlichkeit laſſen fich 
nicht vermitteln; mo ed dad Höchfte gilt, Fonnte das Judenthum 
nicht mit Nachgiebigfeit auftreten, e8 mußte mit Enticdyiedenheit der 
Gegenfag befämpft werten. Anders bei den Beziehungen unter den 
Menfchen felbft, da darf, da muß der Gedanke allmählich verflärend, 
löfend wirken, bis dann die harte Rinde zerbrödelt abfällt. 

Die Völker des Alterthums glaubten faum beftehen zu können, 
ohne daß das Eclavenwefen unter ihnen feft gegründet war ald ein 
unumftößlich Recht. Der freie Bürger follte nicht Arbeit verrichten, 
fie war den Eclaven übertragen; der Sclave war ein Eigenthum 
feined Herrn, eine Waare, ein Ding, das vollftändig dem Belieben 
feines Herrn übergeben war. Das Judenthum tritt mit dem Ge: 
danfen auf, daß jeder Menſch berufen fei zur Arbeit: es fegt Gott 
ben erften Menfchen zwar zuerft ind Paradies, in den Garten Eden, 
aber auch dort, um zu arbeiten und zu hüten. Doch aldbald tritt 
er in nüchternere DBerhältniffe ein und es wird ihm gelagt: Im 
Schweiße Deines Angefichtes ſollſt Du Dein Brod eſſen. Die 
Menſchheit insgeſammt aber iſt geſchaffen im Ebenbilde Gottes, nicht 
blos der Stammvater dieſes oder jenes Volkes, fondern der Stamm: 
vater Aller, der auch die ganze Menſchheit aus ſich hervorgehen läßt 
als eine gleich berechtigte. Freilich, daß das Judenthum ganz 
die Sclaverei breche, fie mit feinem erſten Eintreten in die Welt: 
geſchichte gänzlich vertilge, wäre der Natur und der geſchichtlichen 
Entwickelung der menſchlichen Verhältniffe ganz widerſprechend ge: 
weien, ein Beginnen, dad im Volke felbft und für die Menfchheit, 
welche erzogen und nicht mit einem Male umgeformt werden kann, 
nicht die beabfichtigten heilfamen Erfolge gehabt hätte. Die Sclaverei 
wurde alfo nicht ganz aufgehoben, aber fie beftand eigentlich blos 
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dem Ramen nach ohne den wefentlichen Gehalt; der neue Wein, der, 
in den alten Echlaudy gegoflen, dielen ſchon zerftören mußte. Im 
Stamme, im Bolfe felbft fann von eigentlicher Sclaverei nicht die 
Nede fein, denn der Eclave diente blos ſechs Jahre oder ward ſchon 
früher frei, wenn dad Subeljahr eintrat; er trat dann in feine bürger: 
lihen Verhältniſſe wieder ein als vollgültig und ebenbürtig. Aber 
auch Die fremden Eclaven, die wohl geduldet wurden, wie wurden 
fie behandelt? Die Eleinfte Beichädigung am Körper des Sclaven, 
dad Ausichlagen eined Zahnes wurde nicht etwa als bloßer Nach: 
theil betrachtet, den der Eigenthümer fid) felbit, feiner Waare zu: 
fügte, nein der Sclave ging frei aus. Und wurde gar der Sclave 
erichlagen, fo wurde Strafe geübt an dem Herrn; und welch' ein 
ſchönes Wort ift ed, dad die Sclaverei in ihrer Härte ganz und 
gar aufbebt: Du ſollſt den Eclaven nicht außliefern feinem Herrn, 
wenn er vor ihm bei Dir fih rettet; bei Dir weile er in einer 
Deiner Städte, welche er ſich erwählt. Täuſche ihn nicht! 

Mit diefen Morten ift eine Frage gelöft worden vor Zabhr: 
taufenden, die heutigen Tages fidy blutig eingräbt in einen ganzen 
Welttheil und ihn zerfleifcht, und die Bewohner dieſes Welttheild find 
Bekenner der herrichenden Religion, von denen die Einen den Glau⸗ 
ben umfafien, weldyer den Anſpruch macht, daß nur in ihm, fonft 
in feinem anderen Heil gefunden werde, die Andern an der zähen 
puritanifchen Form mit miflionsfücdhtiger Propaganda haften. Der 
Kampf, der dort entbrannt if, ift nicht einmal etwa um dad Weſen 
der Sclaverei, ob diefelbe flattfinden dürfe; es haben wohl die Einen 
fie verworfen für ſich, aber fie fanden es bisher ganz in der Orb: 
nung, daß fie für einen Theil ded großen Etaated ald Grundgefek 
aufrechterhalten werde. Die ganze Frage befteht darin, ob der 
Sclave, der entfloben ift in jene Gegend, audgeliefert- werden müſſe, 
ob es nicht Diebftahl fei, wenn man ihm einen Aufenthalt geftatte 
außerhalb, ob da nicht das Recht gekränft, die Begriffe der Ge— 
rechtigfeit erichüttert werden. Diefe Frage einer peinlichen religiond- 
lofen Gewifienhaftigkeit hat dad Judenthum vor drei Sahrtaufen: 
den gelölt, und wenn es durchgedrungen, jein Geift überall ein 
lebendiger fein wird, der Geiſt, der aus ihm fidy verbreitet, ganz 
und ungeſchwächt übergegangen fein wird, dann wird die Frage 
entichieden jein, die Wahrheit und das echte Necht, die Menſchlich⸗ 
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keit und die Anerkennung eines Seglihen in feinem menſchlichen 
Merthe werden dann und erft dann fiegen über jene Schein-Ge⸗ 
techtigfeit, die fih um fo mehr brüftet, je bobler fie ift. 

Gin Höheres ift noch, wie das Familienleben betrachtet wird 
innerhalb eines Volkes. Es liegt ein: großer Schatten auf dem 
jo ſchön begabten und fo herrlich entwidelten griechiſchen Wolke, 
daß die Weihe des ehelichen Lebens fo wenig in den Vordergrund 
tritt, daß die Innigkeit in der Familie fo wenig audgeprägt ift; 
der Werth ded Meibes ift feinem wahren Wefen nach im Griechen: 
thum nicht nach Gebühr hervorgehoben worden. Wie anders ifl 
diefed im Judenthume! Don vorn herein tritt der Gedanke 
und entgegen: Es verläßt der Mann feinen Vater und feine 
Mutter und verbindet fi mit feinem Weibe und fie werden zu 
einem Fleiſche, zu einer weſentlichen Einheit. Die Chrerbietung 
gegen die Eltern, fo tief eingepflanzt, fo innig genährt und ge 
pflegt, tritt zurück gegen die Snnigkeit, die im Haufe Mann und 
Meib mit einander verbinden fol. Dad Weib foll dem Manne 
folgen: Nach ihm ift Dein Begehr und er foll über Did, herrichen, 
aber dennody in voller Ebenbürtigkeit; er verbindet ſich mit feinem 
Meibe, fie werden zu einem Weſen. 

Und melde edle Frauengefalten treten und innerhalb des 
jüdifhen Schriftthbumd entgegen! Welch ein edles Verhältniß inner: 
halb der Familien, fo fhlidht, fo anſpruchslos, aber doch fo groß 
und berzerquidend! Die Erzmöätter ſtehen faft auf derfelben Stufe 
wie die Erzväter; auf fie ſchaut die fpätere Zeit zurüd, gerade 
wie auf die Erzväter. Und wel ein Leben begegnet und da! 
Schauen wir hin auf Nebeda, wie fie zuerft erfcheint in unbe: 
fangener Jungfräulichkeit, freundlih und wohlwollend auch dem 
fremden Manne, wie fie auf feine Bitte bereitwillig für ihn jchöpft 
und auch für die Kameele forget! Sie tritt mit ihm in dad Haus ber 
Ihrigen, und fiehe da! er iſt bergefendet von dem hochgeachteten 
Verwandten aud der Ferne, er foll um die Tochter frein. Man 
fragt Nebeda, fie hat die volle freie Wahl: Willſt Du ziehen? 
Das Herz fagt ihr, daß dort die Stätte fei, wo fie zu gebeihlichem 
Entfalten gelangen werde, und fie ſpricht: „Ja, ich gebe.’ Sie 
tritt die Reife an, unbefangen fchaut fie fi) überall um; da tritt 
der ihr entgegen, dem fie beftimmt ift, ihn dad Leben hindurch zu 
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begleiten, und fie fragt: Wer ift der Mann? Der Knecht er: 
widert: Das ift der Sohn meined Herrn, Iſaak, der Dein Lebens: 
gefährte fein fol. Züchtige Nöthe umziebt ihre Wangen und fie 
bededt fih mit dem Schleier. „Er führt fie in das Zelt der 
Mutter und er liebte fie. -Und Jakob führte fein Weib Nabel 
beim, denn er liebte fie, er diente um fie, und die fieben Sahre 
waren in feinen Augen „wie einige Tage. Wir treten weiter 
vor, die Gefchichte des großen Netterd wird und erzählt, feine Tugend 
ift umgeben von ernften Gefahren; Moſes wird geboren unter 
drohenden Wolfen, die über Sfrael heraufzogen. Er wird in einem 
Kaͤſtchen ind Schilfmeer gelegt, die Schwefter Miriam duldet ed 
nicht daheim, fie eilt in die Nähe, um zu erfahren, wad mit dem 
Bruder geihehe. Die Königdtochter fommt vorbei, um zu baden, 
fie bemerkt dad Käftchen, öffnet eö und fieht einen Knaben. Das 
Mädchen, fonft Ihüchtern und befangen, doch jet, wo ed Die 
Rettung ded Bruders gilt, tritt muthig heran und fagt: Soll id 
Dir eine Säugerin holen von den ebräifchen Frauen? Miriam, 
die in ihrer eriten Kindheit mit foldh bingebendem Muthe auftritt, 
es befremdet uns nicht, daß fie dann eine Prophetin iſt, und die 
alten Lehrer fagen von ihr ficherlich fhön und wahr: Miriam war 
für Iſrael wie ein friiher Brunnquell, der fi) labend ergoß; fie 
verband die glühende Begeifterung für die Wahrheit mit der Innig⸗ 
keit des weiblichen Gemüthed. Wiederum fagen die alten Lehrer 
tief erfaflend: Durch dad Verdienſt der Frauen find die Sfraeliten 
aus Aegypten erlöft worden. Die Männer waren dem Drude hin: 
gegeben, fie mußten die ſchwere Arbeit verrichten; wer mwahrte dad 
Haus, wer hielt den reinen Sinn aufrecht unter den Kindern, wer 
bätete das Feuer der Sittlichkei? Es waren die Mütter, die ba: 
für wirkſam waren, und ihr Verdienſt war es, daß Sfrael fi 
wärdig machte erlöft zu werben aus den Gefahren, die ed ums» 
gaben. Wir gehen weiter, in die Zeit hinein, die eine trübe, ver: 
wirrte Heroenzeit zu werben fehien, in die Zeit der Richter, wo die Ge: 
ſammtheit fi auflöfte und dem Anfcheine nach zerbrödelte. Bald 
hier, bald dort trat ein Richter auf, ward das Lichtlein angezündet; 
da tritt und wiederum eine ſchoͤne Geftalt entgegen, Deborah, die 
Prophetin und Richterin, ein muthiged kühnes Weib, eine begeifterte 
Anführerin, und dennoch mit dem vollen Bewußtfein des Weibes. 
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Sie wil nicht amazonenmäßig in den Krieg bineinzieben, jie jagt 
ed dem Baraf: Es wird Dein Ruhm nicht fein, daß Durch die 
Hand eined Weibes Gott den Sieg verſchafft. Doc, wie er den 
Kampf nicht ohme fie unternehmen will, nun dann zieht fie mit 
und gewinnt den Sieg, und in begeifterten Worten verkündet fie 
es dann, ftrafend, lubend, ald echte Propbetin Gottes. Und fpäter, 
ald diefe Zeit um war und ruhigere Berbältnifie ſich geflalten 
wollten, an der Schwelle diefer Epodye begegnet und wieder ein 
Weib, vor der wir in Ghrerbietung ſtehen. Es ift Hanna, die 
Mutter Samuel’d. Mit der ganzen weiblihen Sehnſucht beklagt 
fie eö, daß ihr Kinder verfagt feien, und fie fteht in Innigkeit und betet 
aus der Tiefe des Herzend: „Denn ich bin ein Weib befchwerten Ge⸗ 
muthes.“ Und Elfana, ihr Mann, tröftet fie: Hanna, warum weinft 
Du und warıım ift Dein Herz betrübt? bin ih Dir nicht mehr werth ald 
zehn Kinder? Welch' eine Innigkeit in diefen furzen Worten! Und 
Ruth, welch' eine lieblihe Geſtalt! Es ift ein Zudder hingezogen 
in die Fremde, dort fchließen ſich feinen beiden Söhnen zwei 
Schwiegertoͤchter an; aber der Mann ftirbt, die Söhne fterben aud) 
und fein Kind bleibt ihnen. Die Mutter Naomi kehrt zuräd, 
und die zweite Schwiegertochter, — die eine, Orpah, ift zu fehr 
Moabiterin, ald daß fie mit ihr ziehe, fie verläßt ſie, als fie fort- 
zieht — Ruth, ſchließt ih an Naomi an: Nein, wo Du über: 
nadıteft, da übernachte auch ich, Dein Volk iſt dad meine, Dein 
Gott mein Gott, und fie folgt ihr als ein gehorfames Kind, bleibt 
ihre Tochter, forgt freundlich für ihr Alter, ift ihr liebevolle Be: 
gleiterin; iſt fie nicht würdig, die Ahnmutter des David zu fein? 

Died Alles wird fo kindlich ohne Prunk dargeftellt, weil es fo 
tief in der Natur Iſrael's liegt; ed muß bervortreten, und oft er: 
fahren wir es blos als unfcheinbaren Nebenzug. Darf ed nun 
wundern, wenn in diefem Volle, in dem — ein feltened Beijpiel 
des Altertbums — dad Weib nit geringichäßig bebandelt wurde, 
fondern fein wahrer Werth anerkannt worden ift, Darf ed uns twundern, 
wenn in diefem Volke bei einem kargen Schriftthume, in dem ledig: 
li dem religidfen Leben oder der Geſchichtserzählung gewidmeten 
Schriftgangen dennoch fi) ein Büchlein findet, dad als Lieder der 
Liebe bezeichnet wird? Zu einer Zeit, die von außen ber drückend 
beeinflußt war, wo nicht die Weihe der Sinne, fondern die Unter: 





4. Frauen. 47 


drüdung derjelben, nicht die Verklärung ded natürlichen Lebens, 
ſondern deilen Abtödtung als Frömmigfeit betrachtet wurde, da 
tonnte man ſich nicht hineindenfen, daß dieſes Büchlein, feinem 
natürlichen Sinne nad, eine fchöne, reine Liebe feiern ſolle. Ge: 
ht auch, es trüge noch einen fogenannten tieferen Gedanken in fich, 
ſo viel bleibt fiher: auh dad Bild muß eine Wahrheit haben, 
wenn ed ein höheres Verhältniß abipiegeln fol. Jedoch, wie 
ein neuerer geiftvoller Forfcher fagt, ald der Dichter fang, da war 
die Sprache noch nicht den ſchmerzhaften Tod der heiligen geftorben, 
da war noch friſche Lebendigkeit in ihr, da quoll auch aus des 
Tihterd Bruft noch der Gefang, der die Liebe verherrlicht. Und 
ſo finden wir in diefem Büchlein allervingd manche finnliche Aus- 
Ihmüdung, aber wie tief wird das höhere edle Verhältniß der Liebe 
dargeflellt, welche Innigkeit liegt nur in den wenigen Worten: Ich 
Mlafe und mein Herz wacht! Da ift eine Welt von Empfindungen 
auögedrüct, und ohne bier weiter einzugehen in die Darftellung 
Ri Buches, — wer es mit reinem Einne lieft, findet, daß tiefe 
Empfindungen edel in ihm ausgedrückt werden. Natürlich auch, 
daß der fpätere Spruchdichter eingeht auf die Betrachtung des 
waderen Meibed, und der Schluß der Weisheitslehren ijt zu feiner 
Verherrlichung beitimmt: Ein wackeres Weib, wer findet e8? Höher 
denn Perlen ift fein Werth. Mer findet ed? das will nicht bedeuten, 
es jei faum irgendwo aufzufpüren, nein, er befchreibt es mit vollem 
Anteil, aber wer es findet, der hat ein Föltliched Gut gefunden. 
Und fo jchließt er dann: Es erheben ſich ihre Söhne und preijen 
fie, ihr Mann und rühmet fie: Trügerifch ift die Anmuth, ver: 
gängli Schönheit, ein gottesfürdtig Weib, ed wird gerühmt. Nur 
der grübelnde, trübfinnige Kohelet, der unter taufend Männern kaum 
einen einzigen erträglichen findet, er findet allerdings unter taujend 
grauen auch nicht eine, die ohne Fallitriet und Lift wäre. Aber im 
Allgemeinen ift das nicht der Gedanfe, der das Judenthum durch— 
zieht, und wenn aud) einzelne vrientaliihe Anfchauungen ſich ein: 
miihen, fo bleibt doch die reine Werthſchätzung ded Weibes, die 
fttlihe Höhe des ehelichen Lebens der Grundgedanke. 

Das Judenthum lehrt die Ehe ded einen Weibes mit einem 
Manne, die Monogamie. Wenn auch bie und da Ausnahmen er: 
kheinen, fo find es eben Ausnahmen, fo ill ed eben, daß das Gejrg 
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nicht geradezu einfchreitend eingreifen mag zu einer Zeit, wo ringe 
umber die entgegenftehende Sitte herrſchend war; aber dem tieferen 
Mefen des Judenthums entipricht allein die Monogamie, entipridht 
allein die Sunigkeit zwifhen Mann und Weib. Es ift daher ganz 
natürlih, daß in der fpäteren Zeit, ald audy die äußeren Einflüſſe 
anderd wurden, in Europa ein Lehrer auftrat, der den Bann aus— 
ſprach gegen Jeden, der dad Naturgefeß des Judenthums verlegen 
wollte. Und in foldhen Ländern, wo die Polygamie herricht, bat 
das Judenthum fie dennoch ſchwinden laflen, und wenn es fie aud) 
nicht gerade durch dad Geſetz unterfagte, die Sitte, der lebendige 
Geiſt, mie er fletd im Judenthum herrichend war, hatte längft dad 
gefeglich Beftattete unterfagt. In ſolchen Früchten zeigt fi) der 
tiefere Kern des Judenthums, und fo ift allezeit in ibm ein edles 
Familienleben gepflegt werden. Freilich, einen Liebeöhof, ein Spielen 
mit der Minne kannte dad Judenthum nicht, ebenfomenig wie es 
ih in ein Mofterium der unbewußten Jungfräulichfeit, Die dennoch 
möütterliche Gefühle in ſich trägt, verſenkt. Geſund und urfräftig, 
rein und friſch prudelte immer jener reine Duell, der aud dem Haufe 
über alle Kebendverhältnifie fih ergießt; das reine Familienleben hat 
Iſrael zu aller Zeit frifch und kräftig erhalten. Hat diefed im Drude 
ed emporgeboben, fo wird e& ihm auch zu befleren Zeiten nicht ents 
gehen, und dad Wort wird eine Wahrheit bleiben, wie Bileam ed 
ausſprach, ald er Iſrael ſah nad) feinen Stämmen gelagert: Wie 
ſchön find Deine Zelte, Jakob, Deine Wohnungen, Iſrael! 
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Opferdienft und Briefterthum. Getheiltes Volksthum. 
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Der Gottesbegriff eines Volkes iſt zugleich der Maßſtab für ſeine 
ſiliche Anſchauung und ebenſo umgekehrt. Die höhere oder nie: 
drigere fittliche Bildung eines Volkes ift die Beflegelung feines mehr 
oder minder geläuterten religiöfen Bewußtſeins. Wie der einzelne 
tobe Menfch, fo ehrt auch das minder gebildete Naturvolt blos bie 
Mrfere Macht. In der Gewalt, die ed entweder über Andere hat 
oder die Andere ihm gegenüber geltend machen fönnen, liegt bie 
Bertbihäpung, die ed für fich felhit in Anfpruch nimmt oder Ans 
deren beweiſt. Nicht dad Recht, nicht die fittlihe Würde, nicht bie 
Reinheit der Gefinnung hat bei ihm eine Geltung, ed ift vorzüglich 
und wefentlich die rohe Gewalt, die irdiſche Macht. Der ungebilbete 
Menſch, wie dad Naturvolf, beugt ſich tief vor demjenigen, der über 
ihm flebt, der feine Macht ihn oder ed fühlen lafien kann, und an: 
dererfeitö find fie auch wiederum hart, tyrannifch gegen diejenigen, 
welche unter ihnen fliehen. Das Volt, das blos noch zuerft einen 
teligidfen Inſtinct hat und nicht zu religidfer Klarheit ſich empor: 
gearbeitet bat, nicht von einer höheren Idee durchweht if, erkennt in 
Gott zunächſt den Mächtigen, es fürchtet fi) vor der Gewalt, die 
fh Aber ihm zeigt, Die ed niederdrüden kann; vor dieſer Macht beugt 
«td fi, gerade wie auch vor dem höherfiehenden Menichen, aber es 
wigt auch anbererfeitd in feiner Behandlung derjenigen, welche es 
ala fi Untergeordnete betrachtet, wie tief es noch im fittliher Be: 
ziehung daſteht. Darum zeigt fih und in dem Verhältniß zum 
Schaventhume, zu dem fehwächeren Gefchlechte gerade die Höhe oder 
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Niedrigkeit ded religiöfen Bewußtfeind. Das Judenthum, — da 
war der Zwed der Erörterungen, bie vorangegangen find — da 
Judenthum bewährt fi ald eine Religion, die in Gott den Heiligen 
dad Speal der fittlidyen Reinheit verehrt, dadurch, daß ed aud) | 
feinen menſchlichen Verhältniffen immer den fittlichen Werth bervo 
bebt, daß es nicht blos den Miächtigeren als den allein Beredhtigtı 
anerkennt, fondern ihm nur foweit die Macht gewährt, als er d« 
Recht dazu bat. Das Recht, die reine, gegenfeitige fittliche Beziehun 
fie find ihm das Hödfte, der Maßſtab, nad dem es feine De 
bältniffe abmißt. 

Diefe Verſchiedenheit der Stufe, auf welcher die Völker fi 
befinden, muß ſich namentlich kundgeben in der Gotteöverehrun, 
in der Art, wie man Gott naht, muß es fid) enticheiden, ob mc 
in Gott nur die höhere Macht ahnt, vor ihr zittert, fie zu verföhn 
verfucht, oder den Heiligen ehrt, zu ihm emporblict, ald zu be 
Vorbilde der hoöchſten Sittlichkeit, dem reinften Ausdrude des E 
barmend und des MWohlwollend. Mo in Gott zunächſt die Maı 
anerkannt wird, ift dad Streben vorherrfhend, ihn fi) wohlgenei 
zu machen; man beugt fi) vor ihm, damit er nicht feinen Zorn « 
gieße, man verfucht, fih foldye freundlihe Gefinnung zuzuwend 
mit irgend welcher Außerlichen That, ihn durch Geſchenke, die mı 
ihm darbringt und die mit Entbehrungen verfnäpft find, ſich genei 
zu maden, dad Webelmollen von fid) abzuwenden. Das if d 
Urfprung des Opferbienfted. Das Opfer ift dad Beftreben, dur 
irgend etwas, wad man fid) entzieht, und fei ed auch das Liebf 
den etwaigen Zorn des Gottes zu dämpfen oder ihm doch jedenfal 
zu zeigen, wie man ihm tief unterwärfig ift, da man ja Alles bi 
giebt, wenn ed ihm ein MWohlgefallen if. Der roheſte Ausdrı 
eined folhen Gefühle, dad auf der unterften Stufe des religiöf 
Lebens ſich entfaltet, ift das Menfchenopfer, und zwar dann di 
jenigen Menfchen, die und am nädhften ſtehen, am liebften fin 
Dad rohe Heidenthbum opferte den Göttern die Kinder. Das Lieb 
und Wertheſte, was ich babe, — das drüdt das Opfer aus, - 
bringe ich meinem Gotte dar, und er wird MWohlgefallen darı 
finden, da ich nicht anſtehe, wegen feiner eine jede Regung w 
Empfindung in mir abzutödten, zu feinen Woblgefallen dad Theuer 
wir zu entziehen. Diefed niedrigfte religidfe Gefühl ift eine vo 





5. Opferdienft. bi 


Rändige Verkennung ded göttlichen Weſens, das verjähnt werden 
muß durch knechtiſche Entwürdigung, auferlegte Härte, man fürchtet 
in der Gottheit dad Graufame und Willkürliche und nährt dadurch 
auch Grauſamkeit und Willfür in dem Menſchen. Das war die 
Religion, bie Sfrael umgab, die Gotteöverehrung oder Götterver: 
ehrang unter jenen Völkern, welche zuweilen über Sirael berrfchten, 
immer aber doch fo nahe ed begrenzten, daß nothwendig dieſe 
Sefinnung bier bekannt wurde und auch bie und da Einfluß auf 
ed ausübte. Der Molochdienft war bekanntlich ein folcher Dienft, 
der Menichenopfer verlangte; im euer feine Kinder verbrennen 
war der ſchreckliche Opferdienft, wie er als Gotteöverehrung be: 
zeichnet wurde. 

Das Judenthum führt einen energifchen Kampf gegen diefe Her: 
amürdigung des göttlichen Weſens; gegen dieſe Urt des Opfer: 
dienſtes kennt es kein Erbarmen. Allerdings, es find aud) die Spuren 
davon in feine Gefchichte eingegraben, er ift nicht ohne Einfluß 
geblieben auf die ſchwachen Gemuͤther innerhalb Iſraels, die in diefer 
Selbſtbekaͤmpfung der zärtlichften Gefühle einen Act der Hingebung 
an Gott zu fehen glaubten; aber mit welcher Entrüftung kämpfen 
die Propheten gegen diefen wildeften Ausbruch des roheften Heiden: 
thums! Schon an der Schwelle des Judenthums läßt e8 im Innern 
des einzelnen Stammmvaterd diefen Kampf führen und fiegreich über: 
winden. „Elohim verfuchte den Abraham.” Verſchiedene Gottes: 
aamen find in der heiligen Schrift gebräuchlich, und die alten Lehrer 
geben und dafür eine finnige Erklärung: Elohim heißt Gott ald der 
Nächtige, der Strenge, der gleichfalls in Gott verehrt wird, wie auch 
die andern Voͤlker died in ihm in irgend einer Weiſe anerkennen; 
aber der andere Namen „Er iſt“, wie wir früher ſchon ihn kennen 
gelernt, der Unausſprechliche, das ewige Sein, dad allem irdifchen 
und geifligen Sein zu Grunde liegt, „der Gott der Geifter für alles 
Fleiſch“, er ift der Gott ded Erbarmend, des Wohlwollens, der 
innigen Liebe und Güte gegen die Menichen. Elohim nun verfuchte 
den Abraham. Der alte Gottesbegriff, wie er damals berrichte, war 
auh in Abraham mächtig, die Anerkennung diefer göttlichen Macht 
if in ihm fo lebendig, daß er als deren treuer Diener ſich beweilen 
will. „Opfere Deinen einzigen lieben Sohn!" Was haft Du Ho⸗ 
bered empfangen, womit kannſt Du Deine Unterwürfigfeit befier an 
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den Tag legen? Gr ift bereit dazu, Alles ift dafür gerüftet; da ruft 
der Bote ded Gottes „Er iſt“ vom Himmel bernieder: „Strecke 
Deine Hand nicht aus gegen den Knaben.” Die höhere Gottes: 
erfenntniß regt fih nun in ihm: Wie, Gott ift mächtig, aber if er 
nicht auch allgütig? Gott ift allmächtig, aber iR dieſe Macht eine 
tyranniſche? Verlangt fie von dem Menſchen, daß er feine Gefühle 
nicht vereble, fondern daß er fie binfchlachte? Iſt Gottesdienſt die 
eigene Verſtümmelung oder die Verftümmelung bed Einzigen, was 
Dir gehört? Nein! Strede Deine Hand nicht aus gegen dem 
Knaben ; das ift wahre Verehrung des Allerbarmenden, und Abraham 
opferte den Knaben nit. Nicht die Bereitwälligkeit zum Opfer 
ift die wahre Frömmigkeit Abraham's, fondern die Unterlaffung 
deflelben, nicht daß er fein Kind darbringt, fondern daß er ed be: 
wahrt, nicht daß er fich blind der göttlichen Macht unterwirft, um 
das Kind von ſich lodzureißen, fondern daß er Gott in feiner höheren 
und wahreren Würde erkennt, ift feine wahre geläuterte Srömmigteit. 
Darum ift es nicht wohlgethban, auf den Willen zur Opferung 
immer binzumweifen ald Act der höchften Frömmigkeit Abraham's; er 
war und ift vielmehr ein Vorbild dadurch, daß er ed unterlaffen. 

So wird und gleih von vorn herein diefer Kampf dargeftellt 
und zugleich der Sieg des reineren fittlichen Bewußtſeins, und biefer 
Sieg gebt durch dad ganze Judenthum hindurch. Der Molochdienſt 
wird ald ein Greuel verabſcheut, den Bott verwirft, der und tief ent⸗ 
würdigt, und wenn von einem grauenhaften Opfer die Rebe ift, da 
wird das Thal Hinnom als folcher bezeichnet, wo dem Moloch ge: 
opfert wurde. „Ge Hinnom“, das Thal Hinom, Gebinnom, Geenna 
ift fpäter die Bezeichnung des Ortes geworben, wo bad Böfe zu: 
fammengehäuft if, wo die Strafe ihren ſchaͤrfſten Ausdrud findet, 
wo die Verdammniß weilt; es ift die Hölle. So ift dad Menſchen⸗ 
opfer im Judenthume mit aller Energie befämpft worden, da gab 
e6 feine Dermittelung. 

Allein auch das thierifche Opfer ift nicht minder der Ausdruck 
eined niedrigen religiöfen Bewußtſeins, auch dad thierifche Opfer if 
das Beftreben, wohlgefällig zu werden durch die Entäußerung irgend 
eines Eigenthums, ohne daß damit eine fittlihe Umwandlung be: 
zwedt, die Veredelung gefördert werde. Auch daB thierifche Opfer 
in nicht der Wurzel des Judenthums entiproflen, es ift geduldet 
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worden, aber auch blos geduldet, befämpft immer von den Ebel: 
ften und Beten in Sfrael, feinen Propheten, die ed mit ben 
Ihärfften Worten in feiner Niedrigkeit bezeichnen. ‚Womit‘, fo fpricht 
der Prophet Micha, „womit foll ich Gott entgegentommen, mid 
beugen vor dem Gotte der Höhe? ſoll ih ihm entgegenlommen mit 
Brandopfern, mit jährigen Kälbern?“ Hat der Herr denn Wohl- 
gefallen an Zaufenden von Widdern, an Myriaden von Delftrömen? 
„Run, dann foll ich Ihm wohl meinen Crftgeborenen für meinen 
Frevel darbringen, die Frucht meines Leibe zur Sühne meiner 
Seele?” Er bat Dir verkündet, o Menfch, was gut if und was 
Sott von Dir verlangt: Gerechtigkeit üben, Milde und Wohlthun 
lieben und befcheiden wandeln vor und mit Deinem Gotte! Das 
iſt das Manifeft des Prophetenthums gegen das Opfer, und dieſes 
Manifeft wiederholt fi vielfach, wird überall mit andern Ausdrücken 
in ähnlicher Weile bezeugt. Wozu mir, fpricht der Herr, die Fülle 
eurer Dpfer, ich bin überfatt der Brandopfer von Widdern, des Fettes 
der Semäfteten, begehre nicht Blut der Stiere, Lämmer, Börde! 
Willſt Du mir Opfer darbringen, fpricht der Pfalmift, hung're ich? 
Und hungerte ich, brauche ich ed Dir zu fagen? Sf mein nicht das 
Sethier auf taufend Bergen? Weg mit den Opfern! Und Sere: 
mias fpricht mit trockener Nüchternheit, aber wahrlich mit einer faft 
auffallenden Entichiedenheit aus: Sch habe nicht geredet, fpricht der 
Herr, und nicht befohlen euren Vorfahren, da ich fie herauszog aus 
dem Lande Aegypten, in Betreff ded Brandopferd und Schlacht: 
opfers. Klarer, entſchiedener kann es nicht auögefprochen werden. 
Freilich, das Opfer war in der alten Zeit fo tief in das allgemeine 
Bewußtfein eingegangen, fo der entiprechende Ausdruck des blos 
natürlichen religiöfen Bewußtſeins, daß ed auch in Sfrael Eingang 
fand, und wie alles Leibliche einen großen Raum einnimmt, das 
Geiftige aber, ein Flüchtiges, im Raume fid nicht fihtbar macht, 
fo mag freilih die Geſetzgebung über die Opfer einen fehr großen 
Raum einnehmen, aber dennoch ift fie nur der Ausdruck eines Ge: 
duldeten. Und wollen Sie noch einen ftarten Beweis dafür, fo 
khen Sie, wie da, wo die Gebote wiederholt werben, im 5. Buche 
Nofis, die Vorſchriften über das Opfer eingefhrumpft find, nur 
burg angedeutet, als etwas Gebräuchliches, aber nicht mit der 
Umfändlichkeit, den ein ſolch wichtiger Theil des Gottesdienſtes, 
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wenn er ein gebotener wäre, zu beanſpruchen berechtigt ifl. Das 
Dpfer ift ein gebuldeted im Sudenthume gewefen, und wie bald 
ſchwindet es aud dahin! In der Zeit des zweiten Tempeld er: 
beben fih die Häufer ded Gebeted mächtig, mit einer fiegenden 
nebenbuhlerlichen Kraft neben dem Tempel zu Serufalem, der den 
Opferbienft beibehielt und der ald das Symbol ded einheitlichen 
Staates feine Bedeutung ſich wahrte, während bie eigentlichen Gottes: 
häufer fich zur geiftigen Bedeutung über diefen Tempel erhoben. Und 
als diefer zerftört wurde, ward unter feinem Schutte auch der Opfer: 
dienft begraben. Schon früher ift ver Gedanke betont worden: Was 
in einer Religion wahrhaft wurzelt, das läßt ſich ihr nicht nehmen; 
mögen auch die Umftände noch fo ungünftig fein, es fämpft ber 
ganze innere Geiſt dagegen und fucht ed zu erhalten, und kann er 
es nicht in der alten Weife, fo fucht er es in einer Umgeftaltung 
zu wahren. Es ift, ald ob die ganze Wurzel beichädigt werde, 
und da heißt ed: Entweder ganze Auflöfung oder Bewahrung mit 
feinen naturgemäßen Aeußerungen. Als das Heidenthbum fiel in 
feiner Aeußerung, da fiel es auch in feiner ganzen inneren been: 
begründung. Wäre dad Opferthum nun ein nothwendiged im Juden: 
thum gewefen, fo würbe es fich ſicherlich, als der Tempel fanf, er: 
halten haben, und Verſuche wurden auch gemadt. Aber der Ge: 
danfe war vollftändig erfchöpft, dad Opfer hatte feine Bedeutung im 
Innern der Gemüther ſchon längft verloren, ed war eine Gewohn: 
heit, die ſich forterbte, eine Sinrichtung, an die manche ftaatliche Sn: 
ftitution ſich anlehnte, mit der fo viele Träger ihr Anfehn verknüpft 
hatten, bie daher nicht mit einem Male geftürzt werden konnte. Aber 
wie der Sturm hereinbrach, da war der entwurzelte Stamm ein 
Spiel der Winde, und das Opfer ift in Sfrael gefhwunden und 
bleibt gefchwunden. ine jede Begründung der Religion auf Opfer: 
dienft, auf irgend ein Opfer, das einmal dargebradjt wird, fei es 
ein menſchliches, etwa gar ein goͤttliches, ober ein thierifched, ein 
jeder fehnfüchtige NRückblit auf den früheren Opferdienft, ald auf 
eine höhere und vollere Rebensäußerung, ein jeder Ausſpruch, daß 
der Opferdienſt num einmal gefchwunden fei und daher erjegt werben 
muſſe durch ein Gebet, eine jede ſolche geiftige Anerkennung des 
Opferweſens ift ein Rückfall in das Heidentbum. Mit dem Thiere, 
dad als gotteödienftlih dargebracht wird, wirb zugleich die höhere 
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religiöfe Erfenntniß geopfert, aus der Afche, in dem nach der Höhe 
wirbelnden Rauche ded Opferthiered fteigt ein Goͤtze empor. 

Der Opferdienft, wo er herrfchend ift, verlangt auch eine be: 
fondere Art der Ausführung, er verlangt befonderd damit Beauf: 
tragte, beſonders dazu beftimmte Perfonen müflen es verftehen, das 
Dpfer darzubringen, geweiht fein, um den Göttern oder Gott beffer 
entgegentreten zu Eönnen. Die Gottegverehrung durch Opfer ift 
die Mutter eined befonderen Prieſterthums; Prieſter find als Be: 
dienftete nöthig, die Götter zu befänftigen, ihnen in ber rechten 
Weile nahezulommen. Dad Prieftertbum in feinem ZJufammen- 
bange mit dem Opferdienft ift gleichfalld nicht rein aus der Wurzel 
des Indenthums entiproffen. Schon von vorn herein, noch be: 
vor die zehn Worte gefprochen, läßt Gott durch Moſes 
dem Volke fagen: Shr follt mir allefammt fein ein Reich der 
Priefter und ein heilig Volt! Das find die Worte, die Du fprechen 
fouR zu den Kindern Iſrael's. Allefammt Priefter! In der Religion 
des Judenthums bedarf es nicht der Vermittelung befonderer Perfonen, 
ein Jeder fei ſelbſt fein Priefter, ſelbſt fein Mittler zu Gott. Das 
Prieftertbum ift im Judenthume geduldet worden, und wiederum 
geht der Kampf gegen daflelbe die ganze Geſchichte des Juden⸗ 
thums hindurch. Es ift nicht? Vereinzeltes, wenn und Züge mit: 
getheilt werden von Unzufriedenheit mit dem Prieſterthume in der 
eften Zeit feiner Begründung, wie in der fpäteren Zeit, ed ift 
harakteriftifch Für das jüdifche Volksleben. Auf der einen Seite 
ft das Bedürfniß dazu vorhanden, das Volk fteht einmal auf dem 
Standpunkt ded Opferdienfted, da müflen auch Prieſter fein, und 
weit fie fein müflen, follen fie auch in befonderer Reinheit daftehen, 
nicht Goͤtzenprieſter, fondern Priefter des wahren Gotted, fo daß 
fie als folche durch fittliched Streben, durch ernſtes Ringen nad) 
Selbſtheiligung dem Wolfe vorangehen können. Allein es haftet 
einmal an jeder Einrichtung, die blos eine Nachgiebigfeit gegen 
die Schwäche der menſchlichen Natur ift, der Makel ihres niederen 
Urfprunged. Die Priefter bewährten fi) nicht während der erften 
Zeit im Sudentbume, immer kämpfen bie Propheten gegen die 
Priefter. Die Priefter find Berächter meined Namens! Prieſter 
wie Volk glei fündig! Sie werben geſchmäht wegen der eigen: 
nügigen Abftchten, die fie mit ihrem hoben Dienft verbanden. Das 
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Prieſterthum ift alfo ein gebuldeted und keineswegs ein integrirens 
der Theil des Judenthums. Als dann durch die Einheit des Tempels 
jedenfalls der Gößendienft gebeugt wurde und derjenige Theil des 
Priefterftandes, welcher diefem Tempel angehörte, zu einem höheren 
Anfeben gelangte, war eine Zeit lang das Prieftertbum wohl in 
hoben Ehren, fo daß bei der Nüdkehr aus dem babylonifchen 
Exil auch die Nachkommen der Priefter zu Herrſchern wurden. 
Allein fie erhielten fi nur eine kurze Zeit, fie bewährten ſich auch 
diesmal nicht, und wiederum trat der Kampf gegen fie mit aller 
Entihiedenheit auf, und wiederum erichallt dad Wort in einem 
der fpäteren Bücher: Gott hat ja Allen gegeben dad Erbe, das 
Königreih, das Prieftertbum und die Heiligung! Dad ganze 
Volk gleih! Und wiederum fprechen ed alle die älteren Schriften 
aus jener zweiten Periode aus, daß die Priefter im zweiten Tempel 
ſich nicht bewährt Haben, daß fie felbftfüchtig feien, arm an religidfer 
Grienntniß. Wie in dem erften Tempel neben den niedrig fliehen: 
den Prieftern die großen Gotteömänner, die Propheten, fi er: 
hoben, die feine priefterliche Function befleideten, nicht aus dem 
Prieſterſtamme bervorgingen, fo im zweiten Tempel neben den 
Prieftern die Gelehrten, die Männer ded Morted und der Erkennt⸗ 
niß, Männer aud den unterften Klaſſen ded Volkes entiproflen, 
aber von dem Gotteögeifte durchdrungen. 

Auch das Prieftertbum ift mit dem Tempel gefallen, und 
wenn auch -einzelne Trümmer des zufammenftürgenden Baues ſich 
erhalten haben, wenn gewifle Einrichtungen, die daran fich Inüpfen, 
noch jetzt ſchwaͤchlich fortbeftehen, fo find e8 eben Trümmer, bie 
als Erinnerung an das Altertbum ihre Bedeutung wohl haben 
mögen, die aber die tiefere Wurzel des Judenthums, die wahre 
jüdifche Frömmigkeit nicht berühren. 

So tritt die weltumbildende Idee ded Judenthums in die Sr: 
feheinung. Sch habe in einzelnen Zügen die innere Macht, den 
Inhalt derfelben, fowie einzelne ihrer wichtigen Aeußerungen im 
Leben Shnen vorzuführen geſucht. Dieſe weltumbildende und be: 
wegende Idee des Zudenthbums bedurfte natürlich, wenn fie in bi 
Erſcheinung treten wollte, einer gerüfteten Schaar, bie auch ihr: 
Waffen führte, es bedurfte einer größeren Einheit, die die Zahn 
ihrer Idee body emporhob, bereit zum Siege oder zum Tode, ei 
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bedurfte eines geſchloſſenen Volksweſens, einer innig in ſich ver⸗ 
ketteten Zufammengebörigfeit, wenn die Idee als eine berechtigte 
Macht auftreten wollte. Das ift der Widerſpruch, der bei allen 
Erſcheinungen der Geſchichte fi) Eundgiebt. Die Idee ift eine um: 
faffende, aber fie bedarf der Träger, und diefe müflen in fich ge: 
Ihloffen fein, wenn fie nicht zerftreut werden wollen. Die dee 
des Judenthums ift eine die Menfchheit umfafjende, fie beburfte 
aber eined einzelnen Volkes, das fie zunächit ind Leben einführte. 
Daß dadurch manche Widerfprüche ſich Fundgaben, daß allgemeines 
Menſchthum und Nationalität in MWiderftreit geriethben, davon haben 
wir Einzelned ſchon zu beleuchten gefudht. Es knüpft ſich bier aber 
noch ein anderer Gedanke daran. Es ift dad Loos der tiefer auf 
die Geſammtheit einwirkenden culturhiftorifchen Völker, daß fie bei 
aller geiftig mächtigen Einheit zu einer wirklich volllommenen ftaat: 
lihen Einheit nicht zu gelangen vermögen. Ein Volt, das Feine 
fo glänzende Million bat, fchließt fich enger, leichter zufammen zu 
der Aufgabe, die ihm geworden. Jedes Volk befteht zwar aus 
einzelnen Stämmen, aber der gebildetere, Eräftigere erhebt fid, dann 
und fammelt die andern unter fi, und jo wird ed eine Einheit. 
Völker aber, die von tieferem Geifte durchdrungen find, eine mädhtigere 
Idee in fi tragen, fünnen zu einer ſolchen Ginheit weniger ge: 
langen. Sehen Sie das griechiſche Volk an! Dorier, Sonier, 
Attifer, Lacedämonier, alle haben ein griechifches Gepräge, in allen 
jeigt ſich die Macht des griechiichen Geiſtes; allein diefer Geift war 
ein zu umfaflender, ald daß er ſich nicht hätte mannigfach aus: 
prägen follen, jeded bat jeine ſcharf gefchnittene Eigenthümlichkeit 
und ed läßt fi) das Eine nicht durch das Andere verwiichen. Das 
griechifche Volk gelangte nicht zu einer Einheit, ein jeder Stamm 
will ſich befonderd wahren. Es iſt allerdings eine geiftige Einheit 
in ihm vorhanden, und dieſe geiftige Einheit iſt ſicherlich mächtig 
genug und wußte Widerftand zu leiten gegen feindlichen Anprall. 
Die Geſchichte erzählt und nicht Davon, wie perfifche Diplomaten 
mit ſtiller Verachtung diefed Eleine Wolf betrachtet haben mögen, 
und mancher Staatömann mag geiprochen haben, wie doch Hellas 
aur ein geographifcher Begriff fei, wie ed nur einzelne Stämme 
kien, die man leicht überwältigen könne. Aber an diefem geographi- 
ſchen Begriff firauchelte das gewaltige Perferreih und wäre fafl 
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daran zu Grunde gegangen; von den Perfern, von diefem mächtigen 
Reiche, würden wir kaum etwas Näheres willen, wenn nicht eben 
iened Hellad und Nachrichten von ihm überliefert hätte, und zu⸗ 
gleich das gefnecdhtete und verachtete Judäa. Die Einheit iſt dem: 
nad) allerdingd eine mächtige, dad Volksbewußtſein war in ihm 
lebendig, aber zu einer wahrhaft ftaatlihen Geſchloſſenheit gelangte 
das grichifhe Wolf nicht, und nur dann, ald die Kraft erichöpft 
war und die Eigenthümlichkeit zu erlöfchen anfing, da fam ein 
toberer Stamm, der macedonifche, und fügte fie nun in eins zu⸗ 
fammen, breitete die fchalen Weberrefte griechifcher Bildung über 
die Welt aus, aber das echte Griechenthum war es nicht mehr. 
Das Griechenthum ift darum nicht untergegangen, ed ift immer 
wieder aufgelebt, um die Welt zu erfrifchen, fein Geift ift nicht 
geftorben, wenn auch dad Volk untergegangen ift, wenn auch der 
Staat nimmer eine wahre Einheit darftelltee In ähnlicher Weife, 
wenn auch nicht fo umfaflend, ift ed mit den italieniichen Staaten 
des Mlittelalterd gegangen. Es find Staaten, Hein an Gebiet, 
aber groß in ihrer Eigenthümlichkeit, die fo fcharf ift und fo tief 
ih eingrabend in die culturhiftoriihe Entwickelung der Voͤlker, 
daß ein jeder feine Eigenthümlichkeit zu wahren entſchloſſen war 
und ed nicht zu einem geeinigten Gefammtftaate kommen ließ. 
Ob Piemont nun dazu beftimmt ift, der italienifche Macedonier zu 
werden, das liegt im Schooße der Zukunft. Ob auch Deutichland 
gleichfalls ein ſolches Bild uns darbietet, ob auch ihm die cultur- 
biftorifche Stelle in der Gefchichte geworden ift, deswegen ein jeder 
Stamm darauf bedacht ift, die Selbftftändigfeit fich zu wahren, fo 
daß fie zu einer Einheit, die fie aus dem Tiefſten ihred Innern er: 
fehnen, dennoch nicht gelangen können? ob das deutiche Volk wirklich 
nicht die Aufgabe hat, ein größerer Staat zu werden, fondern ein 
großer geiftiger Factor in der Menfchheit? Nun, das fchledhtefte 
Loos ift es keineswegs, das einem Wolfe werden kann, obgleich es 
ſchmerzlich und tief betrübend ift für den Vaterlandöfreund, der 
nicht blos feine geiftige Bedeutung wünſcht, fondern auch feine volle 
eingreifende Macht. 

Dem fei wie ihm wolle, Iſrael war ein ſolches Volk. Auch 
Iſrael hatte eine dee, die fein Volksdaſein Überfchritt, und gerade 
deshalb prägte ſich wiederum in den einzelnen Stämmen biefe 
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Idee in verichiedenartiger Weile aus, und fo konnte e8 zu Feiner 
inneren Ginbeit des flaatlichen Lebens gelangen. Die alte Geſchichte 
des jüdischen Volkes ift und fehr trümmerhaft zugefommen, blos 
nad) gewiflen Gefihtöpunften von den Berichterftattern aufgefaßt 
und wiedergegeben; ein großer Theil ift und vom Standpunkt deffen, 
ber zulegt der fiegreihe blieb, dargeftellt, nämli von dem des 
Stammed Zuda. Die Gefchichte ift zunächſt immer von dem 
Geſichtspunkte aus gefchrieben, in wiefern das Volk fündig war 
oder nicht, in wiefern die Könige fromm oder abgefallen. Die 
Geſchichte eined Staates oder Volkes hat aber noch viele Fartoren, 
die mitwirken, und wenn auch die Verwirklichung des Gottesbe⸗ 
griffes die eigentliche Aufgabe war, fo gab ed im jüdilchen Staate 
doch eine allgemeinere Geichichte, und diefe ift und nur in Trümmern 
zugekommen, wir müſſen fie errathen, und zufammenfuchen. Das 
Bolt lebte in Stämmen. Jeder einzelne Stamm bleibt lange Zeit 
ziemlich jelbftändig, die Stämme verbanden ſich zu Heineren Ganzen. 
Bon dieſen Gruppirungen erfahren wir Verſchiedenartiges: eine 
Gruppirung in vier Theile; ed ift die Abftammung nach den vier 
Müttern, die dem Volke ſchon eine gewille Theilung aufprüdten 
und einen jeden Theil für fich als zuſammenhaltend Fennzeichnen. 
Neben diefer Theilung finden wir nod) eine andere Gruppirung. 
Tie Stämme, wie fie in der Wüſte lagern, ziehen immer je drei 
unter der Fahne eined Hauptftammed; aber auch von diefer Vier: 
tbeilung erfahren wir fehr wenig. ‚Hingegen zeigt ſich eine andere 
Theilung ſchon von der eriten Zeit an ald maßgebend. Id) fage: 
von der eriten Zeit an, denn es ift ein fehr beveutended Wort, das 
die alten Lehrer ausſprechen: Die Erzählung von den Erzoätern, 
von den erften Begründern Siraeld, bat hohe Bedeutung für die 
Geſchichte der fpäteren Zeit. Es werden die Züge hervorgehoben, 
bie maßgebend find für die fpätere Geſchichte. Da flehen nun von 
vorn herein ald Hauptflämme Ruben, Ephraim, Zuda, 
Ruben, der Erfigeborene, der die Berechtigung hat, aber dennod) 
niht anerfannt wird; er wird zuerft feßhaft, erwirbt fich zuerft Land 
und erlangt fo .eine Bedeutung über die andern Stämme, und er 
ibehrt dennoch des Vertrauens. Gr beanfprucht wohl Vorrang, 
er fucht ſich — fo heißt ed vom alten Ruben, und das ift das 
Gharakteriftiiche des fpäteren Stammes — dad Keböweib feines 
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Vaters anzueignen und ſo die Herrſchaft ſich zu erwerben. Mit 
einigen Ausnahmen aus der älteften Zeit finden wit unter den 
Juden Keböweiber nur bei Königen; wer fi) deren bemädhtigte, 
deutete an, daß er die Herrichaft antrete. Darum fagt der Prophet 
Nathan in feiner Strafrede zu David ob ded Vergehens mit 
Bathieba, es folle ihm genügen, daß Gott ihm die Frauen feines 
früheren Herrn Saul gegeben. Als Abſalom fih die Herrſchaft 
feines Vaters David anmaßen will, fagte der fchlaue Rathgeber 
Adithophel zu ihm: Komm zu den Keböweibern Deines Vaters, 
dann hört ganz Sfrael, daß Du gebrochen haft mit Deinem Bater, 
und es erftarfen Deine Anhänger. Wiederum drohte David ein 
neuer Empörungdverfud durch den Benjaminiten Seba ben Bichri, 
ganz Sfrael mit Ausnahme Juda's fiel ihm zu. Da bradte David 
die zurückgelafienen zehn Keböweiber „in ein Haus ded Gewahrſams, 
ernährte fie dort, kam aber nicht zu ihnen und fie blieben ver: 
fhlofien bid zu ihrem Tode.’ Der Grund diefed Verfahrens liegt 
nicht etwa darin, daß er den Umgang mit den durch Abſalom 
Mißbrauchten ſcheute, vielmehr wollte er fie vor einem neuen An: 
griffe und fi) vor der Anmaßung eined neuen Prätendenten fchüßen, 
und doch leiftete er, bei der erneut ſchwankenden Lage ſeines Thrones, 
freiwillig Verzicht auf fein Eöniglidyes Vorrecht. Als Adoniab, der 
unter David gleichfalld die Herrichaft fih zuwenden wollte, ohne 
daß fein Beginnen glüdte, nad) dem Tode David's die Erlaubniß 
erhält, im Rande zu weilen, geht er zur Bath-Seba, der Mutter 
Salomo’d, und fagt zu ihr: Laß mir doch durch Salomo bie 
Abiſchag, die Sunamiterin, die zulegt um David war, zum Weibe 
geben. Dies feheint ihr ein ganz unfchuldiged Verlangen, und Bath: 
Seba trägt Salomo ganz arglod diefed Verlangen des Adoniah vor; 
Salomo aber ergrimmt und fpridt: Nun, verlange glei für ihn 
dad NReih! Dem Berfafler des Buches der Könige ift diefer Zu: 
ſammenhang zwifchen dem Verlangen nah Abiſchag, ald dem Kebs⸗ 
weibe David's, und der Aneignung der Herrichaft fehr ernft gemeint, 
und um Salomo’d Verdacht zu rechtfertigen, rückt er ſchon früher 
die Erzählung von der Aufnahme der Abilhag durch David und 
von der Empörung Adoniah's zu David's Lebzeiten ganz nahe an: 
einander, wie um den zweiten Verſuch zu illuftriren. Sie fehen, 
daß in dem Verkehre mit den Keböweibern des Vaters und Herr: 
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ſchers der Anſpruch begründet wurde zur Erwerbung der Herrſchaft, 
und ſo ſpiegelt ſich die Anmaßung des Stammes bereits in dem 
Beginnen des alten Ruben ab. Rubeniten, Dathan und Abiram, 
find es, die ſich gegen Moſes empoͤren. Ja, fie erſcheinen ins⸗ 
geſammt faſt als Toögelöft, und das andere Iſrael traut ihnen 
nit. Als es einft zum nationalen Kampfe tommt, da fpricht De: 
borab, die Prophetin, dad Wort aus: Auben, warum weilteft Du 
müßig zwiſchen den Hürden, zu hören das Blöken der Heerden, ja 
bei den Strömen Rubens da find gar große Bedenken. So wird 
Ruben in den Hintergrund geichoben, getadelt, er, der Anfprüche 
macht, ohne daß fie Anklang finden. Er will Sofeph retten, man 
hört nicht auf ihn; er will fih für Benjamin verbürgen, er erhält 
feine Antwort darauf; er beklagt fich fpäter, daß man ihm nicht ge- 
folgt, er findet kein Gehör. Wenn Jakob vor feinem Ende die 
Söhne fegnet, fagt er von ihm: Du warft beflimmt zu Anfehn und 
Macht, doc, Hüchtig wie das Waſſer Haft Du Anfehn Dir verfcherzt. 
Es lebe Ruben, fpricht Mofes in feinem Segen, er flerbe nicht, es 
feien feine Mannen eine geringe Anzahl, weiter nichts! Nuben gebt 
auch zuerft zu Grunde. Schon bevor die andern Stämme ind Eril 
abgeführt wurden, wird fein Rand erobert und fie werden in bie 
Sefangenfchaft geführt. Das ift der eine Stamm, der Bedeutung 
anftrebt, aber zu einer dauernden nicht gelangen kann. 

Ein andrer mädhtigerer ift der Stamm Ephraim. Mit einer 
wahren Anmuth übergofien ift die Geſchichte Ephraim’d von feiner 
frübeften Zeit oder vielmehr die Geſchichte Joſeph's, des Waters 
Ephraim’; fie ift ein Vorbild der fpäteren Zeit, der Gejchichte des 
Stammes ſelbſt. Joſeph ift gleichfalls ein Erfigeborener, er ift der 
Erfigeborene des geliebten Weibes, des Weibed, dad eigentlid 
dad Weib Jakob's war, dad er zuerft gefchaut, für dad er gedient, 
dad er liebte, das er fein ganzes Leben lang im Herzen trug. Io: 
ſeph ſelbſt, ein ſchöner liebenswürdiger Züngling, wie tritt er überall 
edel auf! Er blickt traͤumeriſch in die Zukunft, aber gerade darin 
liegt ein emporſtrebender Geiſt, eine tiefe Ahnung ſeiner einſtigen 
Bedeutung und Größe, und nicht blos, daß er groß iſt und groß 
wird, fondern er iſt auch ſittlich groß, feine Reinheit bewährt ſich in 
dem Widerflande gegen alle Berfuchungen, er bleibt in den ſchwerſten 
Prüfungen durch die Unfchuld feines Herzens unbefangen und froh. 





62 5. Getheiltes Volkothum. 


Doch er zieht nach der Fremde, feine Größe zeigt ſich im Ausbreiten 
feiner Macht, weniger im Innern; das iſt die Bedeutung bed 
Stammes Ephraim. Wir wiflen nicht genug von ihm, um feine 
Bedeutung volllommen aufzeigen zu können, die Berichte find alle 
jubäifh gefärbt. und dennoch blidt überall feine hervorragende 
Stellung durch. Bon Ephraim kommt derjenige, der zuerſt im 
Kanaan eintritt: Joſua ift ein Ephraimite, er ift der Nachfolger 
von Mofes. Ephraim begründet zuerft die Macht Sfraeld. Die 
erften Propheten traten in Ephraim auf und verfündeten den edlen 
hochherzigen Geilt, der fih in ihm zeigte. Freilich, e8 bat dem 
Drang, eine große Macht zu werden, ed begnügt ſich nicht damit, 
innerhalb Iſrael's von Bedeutung zu fein, es geht oft auf Eroberun: 
gen aud Die ifraelitiihe Großmacht beeifert ſich eine aflatiiche 
zu werden, und bleibt dennoch von ihrem Ziele, das ganze Iſrael 
zu beherrſchen, weit entfernt. 

Neben Ephraim ſteht Zuda. Juda, finfterer, nicht fo liebend: 
würdig auftretend, feiner ganzen Erſcheinung nad) in fich geichloffener, 
fraffer und durch diefe Etrafiheit zäher, die Idee mächtiger in ſich 
entwidelnd. Juda rettet Sofeph vom Tode, Zuda leiflet für Ben: 
jamin die Bürgfchaft und er tritt für ibn ein, als ihn Sofeph zu: 
rädhalten will. Aus Juda ift auch einer der Abgefandten, Galeb, 
der Sohn ded Sefunne, der gleihfalld muthig für die Eroberung 
ded Landes eintritt und bad Zagen der anderen Stämme ald un: 
wäürbig verwirft. Juda wahrt ſich feine Stammeseigenthümlichkeit 
und erreicht eine kurze Zeit auch die Herrfchaft über ganz Sfrael. 
Sicher war dieſe Herrſchaft feine enge, die Selbftftändigfeit der 
Stämme war wohl noch entſchieden genug, fo daß auch David’s 
und Salomo’d Zeit keine wirkliche Gefammtmonardyie darbietet, doch 
war wohl, wenn auch widerwillig, Juda's Hegemonie anerkannt, 
Bezeichnend drüdt eine Gefchichte, die mehr Parabel ift, das Innerſte 
der Volföbewegung aud. David war geflorben, und Salomo folgte 
ihm; er war ein weifer Fürſt und von feiner Weidheit wird und 
eine Probe mitgetheilt, die zugleich den innerften Gedanken der Zeit 
entbült. Es traten einft zwei Frauen vor ihn bin, die eine hatte ein 
lebendiges, die andere ein todtes Kind; aber beide behaupteten, das 
lebendige fei das ihre, und beide fagten: Mir muß das lebendige zuer: 
theilt werden. Da ſprach Salomo: Holet ein Schwert herbei und zer 
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tbeilt dad Kind und eine jede nehme fich die Hälfte. Die eine war 
damit zufrieden, die andere aber fagte: Laſſet dad Kind leben, gebet ed 
ihr ganz, aber töbtet ed nur nicht. Da ſprach Salomo: Daß ift die 
tchte Mutter; fie giebt es lieber auf, ald daß fie fein Leben be: 
drohte. Gin fchöner Zug echter Klugheit! Aber es ift mehr ald 
died, es iſt die volle Bezeichnung der damaligen Volkszuſtände. Zer: 
teilung des Reiches war die Lofung, und die Grbitterung, die der 
Eine gegen den Andern in fih trug, trat wirklich hervor, als der 
Rare Arm Salomo's erſchlafft war; als er ſtarb, erfolgte die Zer: 
Heilung des Neiches wirklich, die Luft jedes einzelnen Stammes, 
den Vorrang zu behaupten, konnte nicht mehr zurückgedrängt werden. 
Mein ift der lebendige Sohn, mein ift das ganze Volk, ſprach ein 
der diefer Stämme aus. Nun, fo theilet dad Reich! Die Theilung 
misfel wohl dem wahren Vaterlandöfreunde; dennoch Eonnte es keiner 
der Nebenbubler über fi) gewinnen zu fagen: Gebet ihm das 
ganze Reich, aber zertbeilet es nicht! Salomo's Wort mahnte, 
aber ed zündete nicht; die Theilung des Reiches erfolgte und gegen: 
Kitige Gehäfiigkeit von Zuda und Ephraim, Ephraim mehr groß: 
ſaatlich, Zuda ein Heiner Mittelſtaat. Wollen Sie einen bezeich: 
amden Ausdrud darüber hören? Es war ein König in Juda, 
Amazia, ein fiegeögewohnter, kriegsgerüſteter, tapferer Mann, der 
manchen Nachbar gedemüthigt und gezüchtigt; der König von Iſrael 
war Joas. Nun ſchickte Amazia zu Joas und ließ ihm fagen: 
Bohlan, wir wollen und meflen! Da gab Joas die fchneidende 
Antwort: Der Dorn auf dem Libanon fehickte einft zur Ceder auf 
dem Libanon: Wohlan, gieb deine Tochter meinem Sohn zum 
Beide! Da kam ein Thier von dem Felde und zertrat den Dorn. 
Hören Sie bier nicht den Hochmuth einer Großmacht gegenüber 
einem Mittelftantet So behandelt Ephraim Juda und ed fam 
ſo weit, dag Ephraim fi) mit auswärtigen Staaten verband, um 
Juda zu demüthigen. Pekach verband fi) mit den Afigriern gegen 
Juda, und mit folhen Schritten befiegelte Ephraim oder das Reid) 
Sitael feinen Untergang; es glaubte fich der ifraelitifchen Idee ent: 
wahlen, wollte aliatiihe Großmacht fein, und um dieſem Ber: 
langen nachzukommen, glaubte ed dad Intereſſe Sirael’s, fein ge: 
ige Leben verrathen zu dürfen, um angeblich größeren, allge: 
meineren Zweden dienen zu. können. Da kam eine größere, die 
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aſſyriſche Macht und zertrat ed. Juda blieb auf dem Kampfplat 
ftehen, diefe aſſyriſche Macht mußte von ihm abziehen, und Juda er: 
bielt fi) no) eine längere Zeit, und in diefer kurzen Spanne, die 
ihm zugewielen war, traten die großen Männer auf und belebten 
ben inneren Volksgeiſt. Juda wußte fi) feine innere flrafiere Ein- 
beit zu bewahren und diefe trat auch in der Einheit des Gottes⸗ 
dienfted in Serufalem, wie in allen feinen religiöfen Einrichtungen, 
hervor. Juda entwidelte den Geift zu einer unverfiegbaren 
inneren Feſtigkeit. Es mußte auch unterliegen, ed wurde vom 
babylonifhen Reiche verihlungen, und dennoch nicht vernichtet; 
fein flantliche8 Leben wurde aufgezehrt, aber fein innereö geiftiges 
Leben blieb troß dem Eril. Juda mußte auswandern, doch wanderten 
blo8 feine Bürger aus, die Genoſſen ded Glaubens blieben eine 
Einheit. Die zehn Stämme find aufgezehrt, ein Theil verband fich 
mit andern Völkern, ein Theil ging in dad Neid Juda; dieſes 
aber blieb, verblieb der Träger des geiftigen Lebens, und mit feinem 
Namen wird nun die Religion benannt, die durch Sahrtaufende 
flegreih auf dem Kampfplap ſich behauptete. 





6. | 
Exil und Bückhehr. rndition. 





Laſſen Sie und noch einige Augenblicke bei den verfchiedenen 
Staatengruppirungen verweilen, die zugleich auch den fich entwickeln: 
Wmreligiöfen Richtungen innerhalb Iſraels entfprehen. Ruben, fo 
Prahen wir e8 aus, hatte zuerfi aus dem Nomadenzuflande heraus 
fe Sitze ſich auserkoren; es war zuerft zu einem flaatenbildenden, 
volffgrändenden Elemente in Sfrael geworden, wirb aber als ein 
äter zurüdgedrängter Stamm nicht mit der Beadytung behan⸗ 
dit, die feine erſte Sründung eined Volksthums vielleicht verdiente. 
E war auch ficherlich in der religiöfen Entwickelung zurücgeblieben. 
Vohl ift jenfeitd des Sordan in dem Gebiete, dad Ruben und denen, 
die ih ihm anfchloffen, gehörte, die Gründung der Offenbarungslehre 
vollgogen worden. Moſes hat diefes Land nicht überfchritten, er ifl 
innerhalb defielben geblieben und dort geſtorben; dort war zunächſt 
die Offenbarung, dort war alfo auch die Gründung der jüdilchen 
Me und die Befeftigung derfelben, ihre Ausarbeitung nad) den ver« 
ſhiedenſten Lebensgeflaltungen; aber dennoch war es offenbar ein 
turädgebliebener Standpunkt, unreif in feiner Entwidelung, die, Durch 
höhere Entfaltung verdrängt, dann auch völlig in Vergeſſenheit gerieth. 
Shon früh heißt ed, es habe Ruben mit den andern Stämmen einen 
Altar ich erbaut dem Tebendigen einzigen Gotte, aber das Unternehmen 
babe Bedenken erregt, als fei bier eine göpendienerifche Eigenthüm⸗ 
ihfeit, fo daß die anderen Stämme diefelben faft mit Krieg über: 
igen hätten. Ruben fank dahin laute und Hanglos, und fein Land 
kl Ammon, Moab und Edom zu, Völkern, welche ald befonderd feind« 
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felig dem Judenthum gegenübertretend gefchildert werben. Dal 
halb dieſes Gebietes ein geifliged Leben, wie ed von den 
Stämmen überliefert ward, fich erhalten habe, davon findet fi 
Spur. Später wird dieſes Gebiet wieder erobert, ald ı 
Staate Zudäa gehörig, und es zeigt fich wieder keine Verf 
beit, es tritt das Leben des Judenthums, weit ſich verbreiten 
dorthin. Der alte Standpunkt ift befiegt. 

Als der zweite erhob ſich ebenfo wie durch ftaatliche 
fo auch durch geiftige Hoheit und Veredelung Ephraim 
Ephraim, das ebenfo durch geiftige Begabung, wie durch ed 
Sitten audgezeichnet ericheint, erftehen die Propheten, da | 
Männer, die die volle, reine Gotteserkenntniß in fich tragı 
die Lehre nach ihrer tieferen Auffafiung und vollftändige 
widelung verfünden. Sie gelangt freilich noch nicht im 
Volke zu lebensträftiger Blüthe, auch Ephraim fchwindet 
‚die Grundlage des ftaatlichen Lebens und damit der Boden 
weitere religidfe Entwidelung wird ihm entzogen, aber 
ſchwindet es nicht ganz und gar dahin. Das Reich Sirael w 
Aſſyrien zerftört, die Bewohner werden in die Gefangenfd 
trieben, ein Theil aber (wie überhaupt im Alterthume bic 
weife Vertreibungen, aber nicht gänzliche Vernichtungen um 
rottungen eines Volkes ftattfanden), ein Theil bleibt auf hei 
Boden. Zu den Zurückgebliebenen gefellte ſich ein Kreid vor 
Anfiedlern, die von dem Sieger dorthin gefendet waren, ı 
Land vor der Verödung zu fhüben. Da bewährte ſich die 
höberer Bildung, der Sieger muß fich geiftig dem Befiegter 
werfen. Wie fpäterhin rohe Horden das römifche Reich zei 
ald Sieger zwar ungeftraft dad alte Volkothum zertraten, al 
der höheren Bildung ſich beugen mußten, durch fie gefittigt 
und zu einem menfchheitlichen Bildungdelemente ſich geftali 
ging ed auch dort. Die Anfiedler, die dad Land Sfrael mi 
theilen follten, die jenes Gebiet von früher bewohnten, naͤml 
des Reiches Iſrael, fie geftalteten fi) allmählich felbft zu Sfi 
zu Ephraimiten. Sie nannten ſich von nun an nad) Schomr 
alten Hauptitadt des Reiches, Schomronim, Samaritaner; et 
Sfraeliten, die zuerft in einer gewiflen Miſchung mit ihren 
hen Gewohnheiten dad Siraelitentbum aufnahmen, aber do 
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und mehr fi) der echt ephraimitiihen Idee, alfo der Grundlage 
vd Judenthums, anfchmiegten, die reine Gottesidee in fi aufs 
nahmen und zugleich dad Leben, wie es aus diefer Gottedidee ſich 
bervorarbeitete, fowohl im fittlichen Verhalten als auch in einzelnen 
Formen ausprägten. So entitanden die Samaritaner. Aller: 
dings war dies eine Üüberwundene Stufe! Das Reich Sfrael war 
wrüdgeblieben in feiner religiöfen Erfenntniß, und wenn ed aud) 
die Srundlage batte, fo hatte es doch den Geift, der raſtlos auf 
derſelben fortarbeitete, wie er in Juda gepflegt wurbe, abgewiefen; 
ihm blieb nur dad Geſetz Mofis, aber die großen Propheten, die 
in Zuda erflanden waren, Serufalem als ihren Mittelpunkt be- 
trachteten, auf dad Davidiſche Haus ald die Träger des Staats-⸗, 
Boll: und religidfen Bewußtſeins hinblickten, diefe großen Propheten 
mußten fie eiferfüchtig und feindfelig von fih fernhalten. So batten 
ke wohl den Buchflaben, aber der volle Geift ftrömte in ihnen nicht 
‚ köendig und brachte keine ebleren Früchte zur Reife, fie Hammerten 
ſih darum an ihre alten heiligen Stätten. Sichem, ſchon zu alter 
Zi die Stätte, wo das religiöfe Leben gepflegt wurde, blieb bie 
kilige Stadt, der Berg Garizim, an den die Stadt ſich anlehnte, 
ward als Drt der Offenbarung verehrt, fie die Orte befonderer 
Onebeausftrömung; das Opfer dort darzubringen galt ihnen ald 
Merk der höchften Frömmigkeit. Die Samaritaner nahmen fpäter 
Lieles aud der jüdilchen Lehre an, dürftig an Erkenntniß wie fie 
waren, blos an einzelnen alten Grinnerungen und Weberlieferungen 
zehrend, mußten fie aus dem lebendigen Geilteöquell fchöpfen, der das 
Jadenthum durchftrömte; fie nahmen an, aber blos theifweife und 
ua infoweit, ald es ihrer Gigenthbümlichkeit nicht gefährlich zu werden 
Kohle. So blieben fie eine fieche religidfe Genoſſenſchaft und er: 
hielten fich als folche dennoch lange. Das iſt die Macht ſelbſt der 
gebrochenen Idee, daß fie ald lebenfpendend immerhin fi) bewährt; 
fe erhielten fich lange, ia bis zum heutigen Tage, aber ihr Dafein 
war ein ſieches, ihr religiöjed Leben ein krankhaftes, ihre geiftige 
Grtwidelung konnte. fih nicht erheben, fie Hammerten fi an die 
verwitterten Trümmer an, auf denen wohl Moos entitebt, aber 
keine gefunde, erquidende Pflanze. Selbft zu den Zeiten, da ein 
neuer Aufihwung dur die Welt zog und auch diele Gegenden 
berührte, war wohl wieberum ein Zuden in den erflarrten Gliedern, 
5° 


68 6. Exil. 


wollten ſich bie und da Einzelne regen, aber zu einem vollen Leben 
gelangten fie nit, und fo fanten fie immer tiefer in geiftige 
Verkommenheit, in bürgerliche Vertrocknung, ihre Anzahl ſchwand 
mehr und mehr dahin, fie konnten ſich nicht losreißen von dem 
Fledchen, das ihnen allein immer neue Nahrung gab; die Idee 
in ihnen war feine menfchbeitliche, die in die ganze Welt getragen 
werben Eonnte, fie mußten fihb an ihrer Mutterſtadt feſthalten. 
Da lebten fie, da leben fie noch heute, zufammengeihmolgen auf” 
etwa hundert Familien, und fo fehen fie dem Untergang entgegen 
um fortzuleben in der Grinnerung an eine große Sugendzeit, die 
aber, weil fie ſich nicht zur Mannedkraft zu erheben vermochte, im 
der Mitte abbrad). 
Zuda war ed, welches die Entwidelung voll und gan, über 
nahm und durchführte. Sn Juda, in feiner engen Einheit, im 
feinem Durchdrungenſein von dem Glauben an den Einzigen, der 
ald der Reine und Unbilvliche gefaßt wurde als „Er iſt“, in dieſem 
Glauben, der in ihm fih vollftändig verkörperte, der, wie er felbft 
eine Einheit in fi trägt, aud Einheit erzeugte in allen ſeinen 
Einrichtungen, in ununterbrochener Folge innerhalb feines Königs= 
geſchlechtes, Einheit in feinem Tempel und allen feinen Anordnungen, 
. mit lebendigem fittigenden Geift in allen feinen Aeußerungen, die 
diefem Glauben entfiammten: Juda war ed, dad zur wahren Man: 
neöhöhe heranreifte und die Offenbarungslehre zur vollen Lebené⸗ 
macht geftaltete. In ihm entftanden denn auch die großen Männer, 
deren umfaflende Werke, aber warum nennen wir fie Werte? 
deren umfaflende Lebensworte, Kebendthaten und bis auf den heutigen 
Tag ald ein Lebenfpendended zugefommen find. In Juda battle 
fih die Idee fo mächtig ausgebildet, daß fie auch nicht mehr an 
einen beflimmten Boden geknüpft fein mußte. Das Volksthum inner: 
halb Iſraels war nicht die Milfion, die ihm geworden war, und 
nit dur das Volksthum war Sfraeld Aufgabe erfüllt. Volker, 
welche blos Staaten zu gründen und fie eine gewiſſe Zeit zu be 
wahren von der Weltgefchichte beauftragt find, um gleichfalld ihren 
Beitrag zu erfüllen, find, wenn fie von den Staaten loögelöft werben, 
zerichnitten, ihr Leben und Wirken hört auf und fie geben ihrem 
Untergang entgegen. Ein Volksthum aber, dad blos Mittel if zu 
einem höheren Zwed, die äußere Grfcheinung einer großen, die 
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Menſchheit umfaflen follenden Idee, muß wohl eine Zeit lang ſich 
fammeln, damit eine geeinigte Schaar vorhanden ift, innerhalb deren 
der Gedanke zum vollen Ausdrud gelangen kann, um dann ale 
vollgekräftigt fi) über die Welt verbreiten zu Fönnen, dann aber mag 
es ald Staatsthum aufhören und ift dennoch) feinem innerften Wefen 
nad nicht gebrochen. Juda fiel, aber dad Judenthum fiel nicht mit 
ihm. Judenthum ift der Name, wie ihn von da an die Offenbarungs- 
lehre trug und trägt, dad Judenthum ift erft deren voller Ausdruck. 
Laflen Sie uns diefen Namen auch ald einen Chrennamen tragen 
und bewahren! Auf vielen Namen und auf den Namen feiner 
Benofien ift viele Schmach gehäuft worden, der Hohn hat fi um 
ihn gelagert, und deshalb ift er oft von den Genoſſen mit einer 

gewiſſen Aengftlichfeit betrachtet werden; man möchte ihn gerne 

mit einem andern vertaufchen: Sfraeliten, moſaiſche Glaubensge⸗ 

nofen u. dgl. m. Wir find aber nach dem engeren Begriffe keines⸗ 

wegs Zfraeliten. Wir find Sfraeliten als bie Nachkommen Jakobs 

oder Iſraels, aber nicht Iſraeliten als die Genoffen ded Reiches 

Mae. Wir find nicht mofaifhe Glaubenögenoffen allein, wir 

hangen nicht blos an dem engen Geſetze, wenn es auch unfer Symbol 

if, dad umfaflende Buch, dad von Anfang bis zu Ende die Gotted: 

lehte in fich ſchließt. Weifen wir nicht zurüd die großen Männer, 

die in Zuda entflanden find, die Jeſajas und Jeremias, die Dichter 

der Pfalmen und Hiob, fie find mit der lebendige Geift, fie find 

der geiftige Duell, der das Ganze durchſtromt, und wenn wir und 

wie die Sphraimiten blos an den todten Buchftaben des Geſetzes 
halten wollen und nicht den geiftigen Duell aufnehmen, dann find 
wir freilich keine Juden, aber wir verdienen ed auch nicht zu fein. 
Zuda fiel, aber dad Judenthum blieb aud dann, ald Juda in 

die Befangenfchaft getrieben wurde; denn aud ihm war das Food 
nicht erfpart worden, es fiel unter die Macht Babylond. Aber ed 
war in fich gefeitet, und nun bewährte es fich, daß ed eine höhere 
geiffige Macht in fih trug. Wohl hing ed in der Gefangenfchaft 
die Harfe an die Weiden, ed wollte nicht fingen das Lied Ziong, 
es firömte die Klage aus feinem Herzen, es ftrömte aber auch das 
volle Bewußtſein aus ihm empor, daß die hörhften Güter mit ihm 
in die Gefangenfchaft gewandert und nicht der Verfümmerung preis: 
gegeben waren. Es war nad) Babylon ausgewandert, und wie denn 
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in der Gefchichte diefed Volkes Alles providentiell ift, Überall die Lei⸗ 
tung einer höheren geſchichtlichen Macht ſich fund giebt, fo auch in 
dem Gefchid, das ihm nun ward. Nicht lange blieb es unter baby: 
loniſcher Macht, auch Babylon mußte einem anderen Reiche weichen ; 
Babylons Grinnerungen find unter die Erde gefunfen, ein anderes 
Bolt trat an feine Stelle, das perfifhe, dad von milden Sitten, 
von einer höheren Erkenntniß befeelt war. Es war allerdings auch 
ein aflatifched Volk, lebte auch in den damaligen Anfchauungen, trug 
aber doc eine höhere eigenthümliche Bildung in fih. Juda ober 
vielmehr die Genoſſen des Judenthums, die in Perfien lebten, hatten 
von defien Erkenntniß nichts aufzunehmen, fie trugen ihre Eigen: 
thümlichkeit in fih und entwicdelten fie auch felbfifländig; allein es 
war dody von großem, mächtigem Einfluß, daß fie nicht mehr den 
Kampf zu befteben hatten gegen den rohen Goͤtzendienſt. Das Leben 
in Perfien war von reinerer Art; in der Lichtreligion, der Verehrung 
der reinften Audftrahlung des göttlichen Weſens, fanden die Perfer 
ihre befondere religidfe Nahrung. Die Zuden haben von den perfi: 
hen Anfichten Nichts aufgenommien, jedenfalls nicht Bedeutendes. 
Eine Umgeftaltung durch den Einfluß der Parfen anzunehmen, dafür 
find feine Thatſachen vorhanden, dafür ift eine nöthigende Veran: 
laflung nicht fihtbar; es mögen, wie die alten Lehrer fogar felbft be: 
richten, einzelne untergeordnete Anfchauungen fich eingefchlichen haben, 
die aber auch untergeorbnet blieben. Die Alten fagen, die Namen 
der Engel feien aus Babylon mit den Juden in ihre Heimath ge: 
wandert, und daß heißt allerdings nicht® anderes, als daß der ganze 
Engelglaube aus Babylon, aus Perfien übergegangen fei. Diefer 
Engelglaube, diefer große Hofftaat, der um Gott ſich verfammelt, 
wie der irdiſche Herrfcher ihn in Perfien hatte, die Annahme von 
fieben Erzengeln, die wie die höchften Fürften um den König, fo 
um Drmuz ald die hoͤchſten dienenden Mächte fich verfammeln, - 
mag wohl übergegangen fein, auch dad Judenthum nahm die Lehre 
von Engeln und ihrer dienenden Wirkſamkeit vielfah an, allein zu 
einem einflußreihen Glauben, zu einer Lehre, die auf die Geſammt⸗ 
beit der Geflaltung des Judenthums eingewirkt hätte, erhoben fie 
fh nicht. Im Gegentheile aber finden wir entſchiedenen Kampf 
gegen dad Parſenthum, injofern ed dem Grundoedanten des Juden⸗ 
thums entgegentrat. 
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Das Parſenthum erkannte einen Dualismus an: Ormuz als 
Schoͤpfer und Gott des Lichtes und des Guten, Ahriman als Schoͤpfer 
der Finſterniß und alles Boſen. Da tritt der Prophet, der beſon⸗ 
ders aud dem Standpunkt jener Zeit berausichreibt, jener große 
Seher, der keineswegs das Parfentbum haßt und gegen feine Herr: 
ſchaft die Stimme erhebt, der im Gegentheil in Subeltönen Cyrus 
und feine That feiert, derfelbe Prophet tritt mit den Worten auf: 
Sa, SZirael wird befreit werden, damit fie ed erfennen von Oft und 
Wet, dap Keiner außer Mir, Ich der Herr und fonft Keiner, der 
das Licht bildet und die Finſterniß fchafft, der Frieden und 
Heil fliftet und das Böfe fhafft, Ic der Here made die Alles. 
Nicht, wie die Perfer annehmen, daß zwei Geifter wirken, nein, 
derfelbe Bott iſt der Schöpfer der Finfterniß und des Böen. Es 
it mit einer fehneidenden Schärfe ausgeſprochen, wie wir es fonft 
nicht finden, wie ed eigentlich dem Geift des Judenthums nicht ganz 
und gar zufagt, Gott geradezu ald Schöpfer des Boͤſen darzu: 
Rellen; allein es mußte bier der Gegenfag mit aller Entſchieden⸗ 
beit hervorgehoben werden. Als die Zeit um war, der Einfluß 
des Parſenthums nicht mehr drohte, und die Lehrer diefen Vers mit 
aufnahmen in das tägliche Gebet, da änderten fie dafür: der bildet 
das Licht und ſchafft die Finflerniß, der den Frieden und das Heil 
fiftet und ſchafft das All — nicht das Boͤſe! 

So lebten die Zuden unter den Perfern, wie es ſcheint, im 
Allgemeinen nicht unter Drud, eifrig bedacht für die Pflege ihres 
eigenthbämlichen geifligen Lebens. Da trat in diefem Volke ein 
Mann auf mit einer civilifatoriihen Miſſion, mit einer großen 
weltgefdyichtlihen Aufgabe. Gin jeder Held, ein jeder große Gr: 
oberer if dad Werkzeug in der Hand der Vorfehung, und was 
feine Ehrfucht unternimmt, wird zum Saatkorn ded Segend für 
viele Länder. Cyrus unternahm ed, manches Meich zu zerſtoͤren, 
er machte große Sroberungen und ftiftete ein großes perſiſches Reid); 
er war ſicherlich auch ein edler Menich, von böherem Geifle durch⸗ 
drungen. Alles, was die Alten über ihn uns berichten, trägt nicht 
den Charakter eines biutigen Eroberer an fich, fondern den ciner 
edlen, bochberzigen Perfönlichkeit, und fo bekundete er fi den 
Inden gegenüber, die in feinem Lande wohnten. Gr fcheint die 
eigenthämliche Erſcheinung dieſer in fi) eng geichlofienen Schaar 
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der Juden verftanden zu haben, die im fremden Lande ihre Ein- 
beit bewahrten, und er rief ihnen zu: Wer ift unter Euch, den 
Gott antreibt, um wiederum binaufzuzieben nad Serufalem, ber 
thue es und ziehe dahin. Und fie zogen dorthin, nicht alle, es 
blieb ein großer Theil der Bevölkerung zurüd; es waren aud 
nicht die Schledhteften gerade, die zurüchlieben. Es verband fi 
ſchon damald Snnigkeit zum Glauben mit der Liebe zur neuen 
Heimath, obgleich eine kurze Zeit nur, zwei Menfchenalter kaum, 
dahingegangen waren, feitdem fie diefed neue Vaterland zum Be 
fite erhalten hatten. Diele waren zurückgeblieben, dennoch zog ein 
großer Theil, ihm folgten allmälig mehrere einzelne Schaaren, und 
fie gründeten zum zweiten Male den Staat, das Volköleben. Wieder: 
um eine Erſcheinung, wie fie faum in ver Geſchichte ſich wieder: 
holt. Wenn ein Bolt einmal fein Rand verlaflen bat, wenn der 
Staat zerftört ift, die Genoſſen vertrieben find, dann iſt zum zweiten 
Male Staat und Volk nicht wiederherzuftellen; wenn einmal die 
Nerven des Volkes zerfchnitten find, der Faden loögeriflen, das 
innere Volksleben erftarrt ift — neued Leben aud demfelben Boden 
bervorzuloden ift eine fchwere Aufgabe. Dem Verſuche, die er: 
flareten Glieder mit neuem Saft zu durchſtromen, bat fih kaum 
irgend ein Volt gewachſen gezeigt; das Beifpiel der Juden ift fafl 
dad einzige in der Weltgefchichtee Die Zuden kehrten zurüd und 
bildeten wiederum ein neues Volksthum, und warum gelang es 
gerade ihnen? Weil fie mehr waren ald ein Volt, weil fie eine 
Genoſſenſchaft waren, durch dad Band einer Idee in fi) geeinigt. 
Bon dem Rieſen Antäus erzählt die griechiiche Sage, er fei unbe: 
flegbar geweien, fo lange er auf dem Erdboden geftanden babe, 
aber wenn er emporgeboben worden, fei er leichter zu befiegen ge- 
weien; als Hercules daher die Aufgabe übernommen ihn zu töten, 
vermochte er ihn auf der Exde nicht zu bewältigen, aber ſobald er 
ihn in die Höhe gehoben hatte, war ed ihm ein Leichtes. So er: 
geht es faft jedem Volke. Auf feinem Boden fchöpft es fletd neue 
Kraft; wenn ed ununterbrochen auf demfelben weilt, ift feine Lebens: 
dauer lange verbürgt; ift ed aber aus diefem Boden hervorgehoben, 
fo ift feine Kraft verfiegt. Aber Juda war nicht blos eim Bolt, 
e8 war Träger eined Gedanke ns, durchſtroͤmt von einer lebendigen 
Dee, die es in feinem Volksthum nur äußerlich darzuftellen bes 
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mäht war und die es daher zum zweiten Male auszuprägen unter: 
nehmen konnte. 

greilich die eigentliche unmittelbare Schöpfungäfraft der Offen: 
rung war nun zu Ende. Wohl traten bei diefem Wiederein: 
zuge in Zuda Männer auf, die gewiflermaßen das Siegel der Pro: 
bieten, der Schluß derfelben find. Bor Allen jener Seher, der 
mit ſolchem Zubel die ſchoͤne Zeit der Verjüngung und Erneuerung 
begrüßte, jener große Seher, der ald einer der Edelſten, Weitfichtig- 
fen mit umfaflendem Blicke, mit höherer Anfchauung alle Zuftände 
duchdringt und die Aufgabe Juda's für die ganze Menfchheit mit 
eindringlicher Kraft ſchildert. Er begrüßt diefe Zeit und Cyrus, 
den Helden diefer Zeit, mit begeifterten Worten: Der da fpricht 
zu Kores: Mein Hirt! Cr erfülle all Mein Begehr, daß er rufe, 
Jerufalem werde erbaut, das Heiligthum gegründet. So fpricht der 
Herr zu Seinem Gefalbten, zu Kores: Sch habe feine Rechte ge: 
faht, vor ihm zu demüthigen Völfer, den Gurt der Könige löfe 
3, die Thüren Öffnen ſich ihm, die Pforten ihm nicht verfchloffen. 
Ih ziehe vor Dir einher, ebene Ungrades, breche eherne Thüren, 
jerhaue Riegel von Eifen, gebe Dir Schäße der Finſterniß, Tief: 
verborgene, daß Du wiflet, daß Ich der Herr bin, der Dich ruft, 
ver Gott Sfraeld. Und darauf folgt nun: Damit fie es wiflen 
von Oft und Welten. . . dap ich Bildner des Lichtes und Schöpfer 
der Finſterniß u. ſ. w. Hier hören wir die Begeifterung eined 
bohbegabten Sängers, der durchdrungen war von der lebendigen 
ee des Judenthums, mit Snnigfeit, mit höchſtem Entzücken die 
Zeit begrüßt, im der es wiederum als ein lebendiges Volt auch) 
eine lebendige Wirkſamkeit entfalten konnte. Auch mehrere andere 
Propheten, Haggai, Zacharia, Maleachi, traten im Anfange des 
Unternehmens auf und begrüßten die Zeit im Offenbarungsgeiſte. 
Über doch mußte die Zeit bald kommen, wo der Strom der göttlichen 
Ofenbarung verfiegte; die Offenbarungslehre war gefchloflen, fie 
hatte ſich vollfommen eingelebt in Iſrael und Juda. 

"Die Offenbarung war zu Ende, aber neben ihr mußte doc 
noch ein lebendiger Geift dad Ganze weiter leiten und durchziehen, 
Denn es nicht erflarren follte; der Geift, der früher in unmittel: 
barer Wirkfamkeit die Männer ausrüſtete und die Lehre fchuf, 
mußte als der erhaltende und belebende weiterwirken. Wie in der 
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Natur die Schöpferkraft auf wunderbare Weife dad ganze Dafein 
hervorgerufen, dann aber, ald es zur endlihen Ruhe kam, felbfl 
gewifjermaßen rubte, aufhörteNeued zu zeugen, aber diefe Schoͤpfungs⸗ 
kraft noch als die des Erhaltend und Foͤrderns fi) fundgiebt, die: 
felbe Kraft, welche ſchuf, in den Gefegen lebt, die fie regeln und 
leiten, in der Frifche und Dauer, die der Natur verliehen ift ale 
lebendiger Strom, der fie immer neu befruditet, fo ifl ed in dem 
Geiftesleben, das durch die Offenbarung gefchaffen worden und durch 
die Tradition erhalten und belebt werden follte. Der Ichaffende 
Geift war nit ganz aud dem Judenthum gewichen, ed war nicht 
ein vollftändiger Abfchluß, fo daß nichts mehr neu fich erzeugen, 
nichts ſich veredeln konnte, der lebendige Geift burchfirömte weiter 
bie Zeiten. Wenn aud) die Klage erfchallte: Es ift fein Prophet 
mehr unter und, fo wirkt darum doch derfelbe heilige, veredelnde 
Geiſt immer weiter. Die Tradition ift die Kraft der Entwidelung, 
welche im Judenthum fortdauert ald eine unfidhtbar fchöpferiiche; 
ald ein gewifles Etwas, das niemals feine volle Ausprägung ers 
hält, aber immer wirft und ſchafft. Die den Körper belebende 
Seele ift innerhalb des Judenthums die Tradition, fie iſt die eben- 
bürtige Tochter der Offenbarung. Sie ſchwand nie und wird nidt 
ſchwinden innerhalb des Judenthums, fie ift der Duell, der die 
Zeiten immer befruchtet und bei jeder Berührung mit der Außen: 
welt je nad) dem Bedürfniffe auch neu geftalten muß. Das war 
es, womit dad neue Volksleben, dad neue religiöfe Leben begründet 
wurde. Wenn einft die Zeit fommen follte, aber fie wird nicht 
fommen, ws der Strom der Tradition verfiegt, wo man auf bad 
Judenthum hinblickt als auf ein vollfländig Abgeſchloſſenes, wo 
man mit dem nach hinten gewandten Antlige auf das fchaut, was 
die früheren Zeiten erfchaften haben, und blindlings dies bewahren 
will, wo man auf ber anderen Seite fich zwar nicht mit Bereit: 
willigfeit unter die Vergangenheit zu beugen, dennoch aber mit 
einer romantifchen Ehrfurcht, mit einer gewiflen alterthämelnden 
Liebe auf das Judenthum ald eine Trümmer hinfhaut, die in ihrer 
trümmerhaften Geflalt erhalten werben müfle, oder Andere wieder 
mit vornehmer Gleichgiltigkeit am diefer Trümmer vorübergehen, 
nirgends aber eine geftaltende Kraft fich zeigen, nirgends eine lebendige 
Kraft hervorbrechen wollte: wenn einft eine ſolche Zeit kommen 
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follte, dann freilih mögen Sie dem Judenthume das Grab aus: 
hoͤhlen, ed ift dann todt, es ift dann geillig volllommen gejchmwun: 
den, es iſt dann ein wandelndes Knochengerüfte, das cine Zeit lang 
noch fortvauern mag, aber dem Untergange ſicherlich entgegengeht. 
Das ift das Judenthum nicht; das Judenthum bat eine fortzeugende 
Tradition. Ja, ehren mir dieſes Wort! Die Tradition ift wie die 
Dftenbarung eine geiflige Macht, die immer weiter wirft, eine 
höhere, die nicht aus dem Menfchen bervorfommt, fondern ein Aus- 
Aug des göttlichen Geiſtes ift, die innerhalb der Gefammtheit wirkt, 
ihre Zräger fi) auserwählt, in ſtets reiferen und edleren Früchten 
ſich manifeftirt und dadurch Kebensfähigfeit und Lebensdauer bewahrt. 
Mit der Tradition ift dad zweite Volks- und Staatsleben, die 
jweite Epoche des jüdiichen Lebens entwickelt worden. Wohl mußte 
dieſes Staatöleben durch einen ſchweren Kampf begründet werben, 
und bei allem Jubel, der zuerft die Gemüther durchdrang, ſchlich 
ſich doch bald die Trauer über die Dürftigfeit der Mittel und bie 
Geringfügigkeit der Ergebnifle ein. War ed doc) eine zweite Ge: 
burt, die num gefcheben follte, und es zeigt fih da bald, daß man 
mit einer gewiflen Aengſtlichkeit verfuhr, nicht aus dem lebendigen 
ſchaſenden Geiſte ſchöpfte, fondern mit peinlicher Rückſicht das Alter: 
hämliche, und wenn es auch nicht mehr in die Zeit hineinpaßte, bevor: 
zugte. Wiederum trat Prieftertbum und Opferdienſt aldbald in den 
Vordergrund, ja um fo mehr, als in Zuda dad Davidifche Gefchlecht 
und die treu gebliebenen Priefter, die Söhne Zadoks, zu hohem 
Anfehn gelangt waren und dieſe als die natürlichen Führer be 
tahtet wurden, um die fich alle fhhaarten, und wirklich waren die 
erſten Führer auch die Nachkommen viefer beiden Geſchlechter, ein 
Rahlomme David's und ein Nachkomme der Söhne Zadok's. Da 
um der neue Staat doch unter der Lehnsherrlichkeit Perfiend land, 
ſo war ed natürlich, daß der regierende Dapidide von geringerer 
Bedentung war, der hohe Priefter fi) die höchſte Ehre erwarb und 
ſo eine Priefterherrfchaft ſich bildete, ein Adel, der zugleich auf feine 
Heiligkeit pochte, eine Samilie, die ihre perfönlichen Anfprüche mit 
denen ded Heiligthums identificirte, auch ihre menſchlichen Leiden: 
Kaften in das heilige Gewand kleidete. Jener große Seher ſprach 
daber auch harte Worte aud gegen diejenigen, die ſich ihrer ange: 
berenen Heiligkeit rühmten, ſich brüfteten mit ihrem vornehmen 
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Stamme, welche den Sotteöfnecht, der aber doch der einzig t 
ift, jenen Mittelftand, der ſich eng anichloß an das Alte und Heil 
aber nit zu den Herrfichenden gehörte, verhöhnten, obwohl er ' 
der Mittelpuntt war des ftaatlichen und religidfen Lebens. : 
hören Klagen ertönen über ben tiefen Drud, Über den inn 
Verfall, und dazu kam, daß dad Volksleben fich nicht Eräft 
konnte; es batte-fich nicht von innen heraus erzeugt, ed war 
Geſchenk von des perfifchen Könige Gnaden. Aber eine geſche 
Freiheit ift ein abgebrochenes Neid, dad keinen mütterlihen Bi 
bat, das verwelkt und dahinſiecht. So war tiefe Betrübnig in 
Volk eingefehrt, ein gewified DVerzweifeln an fi ſelbſt. Ma 
trübe, verzweifelte Worte, die wir aus dem Munde ded Predi 
hören, find aus jener Zeit heraus gefchrieben; es ift die Unficher 
die fi des ganzen Volksgeiſtes bemeiftert, wenn dad innere 
äußere Leben angetaftet wird, wenn die Bildung fich zu hoher S 
emporgefhmwungen bat und dennoch ihren vollen Ausdruck 

finden darf. Es war, wie der Prophet es fagt: Es find 
Kinder zum Durchbruche gefommen und ift nicht Kraft da zur 
burt. Es will fi nichts entwickeln, ed zerfplittert ſich Alles 
zerklüftet ſich, es nagt das Gefühl der Ohnmacht. Das ifl 
tieffte Wehe eines Volkes, daran bricht dad Herz, daran bricht ı 
die geiftige Kraft. Und dennod, wenn auch Schweres auf J 
laſtete, es follte fih wieder aufrafien. Es giebt einen Yuntt, 
fein Bolt fi verlegen läßt, um den ed ringe mit aller M 
feiner Seele, zu deflen Vertheidigung es alle Kräfte wachruft, 
it fein Herzpunkt. Auch Iſrael ward an feinem Herzpuntte 
gegriffen: das war der Glaube, der durch die Berührung mit | 
Griechenthum gebrochen werden follte. Da entitand ein Kampf um 
innerfte Leben, und neu geftärkt ging dad Judenthum daraus her 
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Die Weltgeſchichte ift einige Sahrhunderte träge dabingefchlichen 

über dad neue jüdifche Staatsleben und Volkoöthum, ohne daß be: 

ſondere Erfolge bemerkbar gewefen wären. Wird ein Rand in einem 

Tage neu hervorgebracht, ein Volt mit einem Male geboren? So 

ruft der große Prophet aus jener Zeit aus, und wir fprechen es 

ihm nah. Manches Sahrhundert geht fcheinbar fill in der Ge⸗ 

Khichte vorliber, während tief unten in dem Innerſten des Volks: 
lebens doch eine nachhaltige Wirkſamkeit geübt wird, die dann zur 
gelegenen Zeit hervorbricht; felbit große Weltereignifle gehen an 
einem gewiflen Kreife ganz unmerkbar vorüber, man glaubt kaum, 
daß fie eine Spur dort eingegraben hätten, und doch ift fie ein» 
gefenkt und fie wird fi, wenn Luft und Licht günftig find, wenn 
innere Antriebe mächtig drängen, in Früchten und Erfolgen zeigen. 
Alerander, der Macedonier, gründete fein großes Weltreich, in welchem 
er Stüde aus drei verfchievenen Welttheilen einigte; durch dieſes 
Unternehmen wurde das Griechenthum weithin auögebreitet, wurden 
griechifche Seiftesfaaten innerhalb des großen Neiched audgeftreut. 
Allerdings dad Griechenthum, dad mit den Waffen Alerander’s über 
die Welt zog, war bereitd ein erfchöpftes und abgeblaßtes, Alerander 
ſelbſt, wenn aud ein Zögling des Ariftoteles, war gewifiermaßen 
ein wildes Pfropfreid auf dem Delbaume des Griechenthums, und 
was er mit feinen Waffen bewirken wollte, war ficherlich weniger 
die Ausprägung des griechiichen Geiſtes ald die Unterjochung der 
Voͤlker unter feine Herrfchaft. Aber mit ihm zog doc immer eine 
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für jene Länder neue, wenn auch ziemlich veraltet gewefene griechifche 
Bildung. Sein Reich überdauerte nicht fein Leben, ed zerfiel mit 
feinem Tode, aber griechifche Staaten erhielten ſich dennoch in jenen 
Gegenden, zu denen aud Paläftina gehörte. Das Begegniß Aleran: 
der's felbit mit dem jüdifchen Volke ift ziemlich in Sagen gebällt. 
Sein Auftreten erfchütterte den ganzen Drient, fein Name ftrahlte 
überall und durch lange Zeiten; auch von dem jüdiſchen Volke 
wurde er nicht vergeflen, er ward gefeiert ald ein Herrſcher, ber 
den Juden nicht ungünftig gewefen, der fogar dem damals regieren: 
den Hohenpriefter mit unterwürfiger Ehrerbietung entgegengekommen 
fei. Wie viel daran gefchidhtlihe Wahrheit ift, wie viel die Sage 
verberrlichend hinzugefügt hat, vermögen wir heute nicht mehr ge 
nau zu beflimmen. Alexander felbit wirkte auf die Entwidelung 
des Sudentbumd und des jüdilchen Volkes ficherlich nicht ein,. aber 
die Staaten, die aus feinem großen Weltreiche ſich hervorbildeten 
und gleihfalld auf griechiſche Bildung gegründet waren, hatten 
ihren Einfluß in verfchiedenartiger Weile. 

Wenn zwei geiftige Weltmächte aufeinander floßen, wie Hellenen: 
thum und Hebräerthbum, wie griehiiche Bildung und jüdifche Res 
figion, wenn zwei folche geiflige, die Welt umbildende Mächte ein: 
ander begegnen, fo gebt es nicht ohne Neubildung vorüber, fo wird, 
fei e8 im Kampfe, fei ed in geiftiger Durchdringung, immer ein 
neues Etwas erzeugt, ed entitehen Schöpfungen, die den Gharalter 
entweder beider in fich tragen, oder den überwiegenden des Ginen, 
doc geſchwängert in gewifler Weiſe mit dem Charakter ded Anderen. 
In zwei verfchiedenen Arten nun wirkte dad Zufammentreffen des 
Griechenthums mit dem Judenthume. In Egypten, namentlich in 
Alerandria, der Stadt, welche von Alerander felbft als eine Frei: 
flätte gegründet worden, und die fi au bald zu einer freien 
Stätte des griechiſchen Geiſtes erhob, in Egypten, einem ande, 
das einen von Bildungdelementen tief durchfurchten Boden enthielt, 
wuchs die alte griechifche Bildung, wenn aud nicht in verjüngter 
GSeftalt, doch als ein gewiſſer Nachwuchs auf, fie verbreitete ſich 
dort namentlich unter den Höberfiehenden, unter den geifig Be 
gabteren. Die griechiſche Bildung wurbe ein neues Lebendelement 
dafelbft, ohne daß fie fchöpferifch zu wirken, neue gefunde Erzeugniſſe 
bervorzuloden vermocht hätte. In diefer neuen griechifchen Heimath 
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herrſchte mehr Anlehnung an das Alte, gelehrtes kritiſches Unter⸗ 
ſuchen und Forſchen, ein Bemühen, ſich die äußere Form der alten 
Biffenfchaft und Gelehrfamkeit anzueignen und wiederzugeben, ein 
Heinmeifterlicheö Gelehrtenthum, das von innerem, wiſſenſchaftlichem 
Zriebe nicht befruchtet war. Was ſich von da zu und berüberge: 
tettet hat, was und fonft davon mitgetheilt wird, zeigt keinen frifchen 
iebendigen Geiſt, blos das Beftreben, pünktlich und genau das Alte 
u durchforkhen, den Buchftaben zu preflen und an den Knochen 
herum zu nagen. Dennoch verbreitete dad Aleranprinertbum man: 
Herlei Bildung. 

Wiederum zeigt fi hier eine merkwürdige Seite ded Juden⸗ 
ums, die ihm feine Bedeutung verbürgt. Weberall, wo eine nehe 
Bildung fi) erzeugt, wo der Geift ungehemmt ſich entwidelt, ein 
friſches Volksthum, eine frifche geiftige Entwidelung fi bemerkbar 
macht, ſchließt fih dad Judenthum raſch an, nehmen feine Befenner 
bald die neue Bildung in ſich auf, verarbeiten fie, und fie erkennen 
in diefem Rande, das ihnen das Höchfte bietet, geiflige Freiheit, gei- 
Rigen Auffchwung, ihre Heimath. Wie die gefunde Pflanze nad) 
Auf und Licht ſich fehnt und dorthin ſich ringe, ſich hindurch⸗ 
Mlingend durch allerhand Hinderniffe, fo ift es gewiflermaßen auch 
mit dem Judenthume. Luft und Licht verlangt es, und wo fie ihm 
geboten werden, ift feine Heimath, da fühlt es fi) wie im Vater: 
lande, als wäre es feit Sahrhunderten dafelbft eingebürgert. Der 
Borzug des Menfchen vor dem Thiere if, daß er auf dem ganzen 
Erdboden, wicht blos in beflimmten Theilen der Welt, feine Wohn: 
Mitte wählen kann, daß überall, wo nur Leben fi) erzeugen kann, 
wo nur irgend organifche Weſen fich erhalten Eönnen, er auch feine 
Elite zu gründen vermag; er iſt der Herr der Erde, nicht wie 
dad Thier, Dad an einen gewiflen Boden geknüpft if. Das Juden: 
um bewährt bier feinen umfaffend menfchlichen Charakter. Ueber: 
alhin vermag es ſich zu acclimatifiren, überallhin feine Saaten zu 
tragen und Antheil zu nehmen an dem dortigen Volföleben, na⸗ 
mentlich da, wo tiefere Bildung auch den Boden zu einem geifligen 
ummgefalten weiß. 

Genug, die Juden hatten ſich bald in Egypten eine neue Hei: 
mag gegründet. Ob fie erft mit Alerander dorthin gefommen, oder 
% fe ſchon bei der Auflöfung des judäifchen Staates zum Theil 
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als Flüchtlinge mit Jeremias dorthin gewandert und bei freier Ent 
widelung mehr bervortraten, mag dahbingeftellt bleiben, fie wareı 
da und zwar ald voll eingelebt und eingebürgert. Bald war bi 
griechiſche Sprache ihre Sprache, deren fie ſich nicht blos bei dem 
täglichen Verkehr bedienten, fondern die auch die Sprache ihre 
Religion wurde, der jüdiihen Religion. Sie gingen fo weit, dal 
fie in Leontopolis, einer Stadt ded Bezirkes Heliopolis, fich eine 
Tempel erbauten, der ein Abbild des Serufalemifchen war, nicht etwo 
um fih von Serufalem lodzufagen, um die Verbindung mit dem 
Mutterlande abzubrechen, fondern aus dem Bewußtiein heraus, baf 
fie dem Lande, wo fie wohnten, voll ungehören und auch dort voll 
ihren religiöfen Bedürfnifien genügen können. Nach feinem Gründe 
nannten fie ihn den Oniastempel, und er galt ald volllommen be: 
rechtigt, und felbft in Paläftina ward er keineswegs etwa ald gößen: 
dienerifch verpänt. Der Tempel war dad äußere Haus, aber höhe 
ftand der Geiſt, die Lehre; auch fie follte ihnen zugänglich fein im 
Griechenthume, in der griechiſchen Sprache Daß für einen griechiſch⸗ 
egpptifchen Zürften, einen der Ptolemäer eine Ueberſetzung der Bibel 
und des Pentateuchd angefertigt worden, ift Berberrlihung der Sage; 
e3 lag vielmehr in dem Drange der Bevdlterung, die Bibel, ihr 
ſchriftliches Heiligthum , fi) volllommen anzueignen in griechifcer 
Sprade. Die hebräifhe war ihnen damals, ald die Ueberſetzung 
unternommen wurde, freilich noch nicht entihwunden, aber jeben: 
falls war fie ihnen nicht fo beimifh und geläufig mehr, daß fü 
das Buch, das ihnen das Lebensbrod und dad Lebenswaſſer reichen 
follte, voll hätten aufnehmen können; die griechifche Sprache folk 
es ihnen näher führen. 

Wir haben bier dad erfte Beifpiel in der Geſchichte, daß ein 
Bud) eine Ueberfegung erhielt. Die hebräifche Bibel wurde in bat 
Griechiſche überfegt, und diefe Ueberſetzung iſt und zugefommen, fü 
it befannt unter dem Namen der Siebzigerüberfeßung. Die verberr: 
lichende Sage berichtet nämlich, daß fiebzig Aeltefte dieſes Buch über 
fept hätten, und zwar jeder für fi) abgefondert; alle aber ſtimmter 
vollfommen überein, und fo zeigte ſich, daß die Ueberſetzer gleichfam 
von göttlihem Geiſte durchleuchtet waren. So [hmüdte die Sagı 
jene Ueberſetzung aus, nicht blos unter den griedhifchen Egyptern 
fondern auch in den Schriften der Paläftinenfer, auch in den thal 
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mudiſchen Schriften wird fie und mitgetheill, — ein Beweis, mit 
welcher Anerkennung und Ehrfurcht dieſes Werk auch von der Fremde 
Betrachtet wurde. Diefe Ueberfeßung verleugnete natuͤrlich nicht 
Den dortigen Geiſt, fie fchmiegte fi) wohl eng an den Buchflaben 
der heiligen Schrift an, gab volllommen den Inhalt wieder je nad) 
dem Berfländniffe, dad die Weberfeper davon hatten, aber es fehlte 
nit an einigen limgeflaltungen, die den dortigen Anforderungen 
entiprachen. Abgeſehen von einzelnen dem Drang der DBerhältnifie 
dargebracdhten Abweichungen, ift auch auf religiöfe und philoſophiſche 
Anfhauungen Rüdficht genommen. Sn erfterer Art, — um blos 
eine BVorftellung zu geben, wie die Verhältniffe des Randes berüd- 
Rhtigt worden, — erbliden wir zum Beiſpiel die Vorficht, mit 
welcher fie in der Meberfegung vermieden etwa dem Königähaufe zu 
nahe zu treten oder den Volksvorurtheilen zu verfallen. So wird 
unter den Schieren, welche zum Genuſſe unterfagt find, der Haſe 
genannt. Das bebräifhe Wort würde im Griechiſchen die Webers 
Kung erhalten haben: Lagos; allein die Königöfamilie hieß bie 
Familie der Lagiden, und fo würde ed einen Anfloß gegeben haben, 
wenn in dem Geſetzbuche der Juden dieſer Name, ald der eines 
weinen Thieres, vorgelommen wäre. Sie wandelten ed um und 
Mrieben ein Wort, dad der Fußhaarige oder Fußdichte bedeutet, 
ein Wort, das fie ſich neu bildeten, um dem Anftoß zu entgehen. 
De Efel waren eine Thiergattung, die ald zum Reiten nur von 
der unterſten Klaſſe gebraucht wurde; in der heiligen Schrift 
Immen jedoch die Efel vielfach als Reitthiere vor. Die griechiſchen 
Usherfeper vermieden dad Wort, um nicht Spötten und Kopf 
Mätteln entfleben zu laſſen. Aber auch in Gefeg und Religion 
vermieden fie forglam, was dem kritifhen Sinn jener Neu: 
prichen einen Auſtoß bieten Eonnte, namentlih finnlie Bes 
zichnungen für Gott, Ausdrücke, die als naiv poetifhe in der 
heiligen Schrift geflattet find, aber dem nüchternen Sinne Jener 
anjgefallen wären. 

Dieſes Einleben in die griechiſche Bildung und griechifche Sprade 
drang immer weiter, obne daß die jüdijchsreligidfe Anfchauung in 
ben Semüthern dadurch wankend geworden wäre. Die hebräiiche 
Sprache wurde allerdingd dort immer unbekannter; fie, die Trägerin 
der jüpifch:religiöfen Anfchauung, die den frifchen Haud) de religioſen 
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Gedankens ausſtroͤmt, wurde unter ben griechiſch⸗egyptiſchen Juden 
nach und nach ziemlich vernachläfligt und vergeſſen, fo daß ſelbſt vie 
bedeutendften Gelehrten, wie ein Philo, fhülerhaft in derfelben unter: 
richtet waren. Noch in einer fpäteren Zeit, im zweiten und dritten 
Sahrhundert n. Chr., ald ein großer Theil der griechiſchen Juden 
in eine andere Religion übergegangen war, der treue Ueberreſt ſich 
enger an dad hebrätiche, paläftiniiche Zudentbum ſchloß, hatte man 
noch dad Bedärfniß einer griechifchen Bibelüberfepung. Man merkte 
nun, daß die alte Weberfegung zu wenig dem Terte entiprady, man 
verlangte ein engered Anichliegen an bdenfelben, konnte aber der 
Veberfeßung nicht entrathen! Man mußte daher den Verſuch neuer 
griechiſcher Ueberſetzungen machen, obgleid dad Hebräifche damals 
auch unter ihnen mehr verbreitet war. Solche Ueberſetzungen unter⸗ 
nahm das Alterthum nicht, um ein Kunſtwerk zu ſchaffen und der 
Nachwelt zu überliefern, ſondern aus dem innerften, tiefſten Be: 
bürfniffe der Zeit. Drei Ueberfeger der Bibel zu jener Zeit wer: 
den und genannt: Aquila, Zheodotion, Symmachus, und Trümmer 
ihrer Ueberfegungen jind noch vorhanden. Selbft die Lehrer des 
Thalmuds lobten fie wegen diefer Arbeit, und das biblifche Wort: 
Es breite Gott aus Jafeth, und er wohne in den Zelten Eem’s, 
wurde in einer nad) jener Zeit üblihen Umpeutung dahin ange: 
wendet: die Schönheit des Jafeth wohne in den Zelten Sem’s, die 
Anmuth des Griechentbums mache fi) aud einheimiſch in den 
Zelten ded Semitismus, — ein Vers, der auch von Andern in 
verichiedener Weile verrenft und mißbraudt wurde. Als fpäter 
nämlich dad Chriſtenthum berrichend wurde, deutete man dad Wort: 
Gott breite Jafeth aus und er (nämlich Safeth) wohne nun in den 
Zelten Sem’d; Jafeth fei der Erbe Sem's, er werde bad neue 
Iſrael. Und in neuerer Zeit. hat man mehr fchillernd ald wahr 
davon gelprochen, wie der alte Sem erft dur die Bildung and 
Jafeth's Stamm geglättet werden muͤſſe. Genug! Das griechifch: 
geiftige Leben wurzelte tief in den Juden, und noch aus der fpäteren 
Zeit wird und berichtet, ein Thalmüdlehrer babe vernommen, wie 
dad Volt das Schemagebet in griechiicher Sprache verrichtet habe. 
Sie fehen, wie die alte Zeit und Beifpiele bietet, daß ein gebildetes 
Volksthum mächtig auf die Geilter wirfend auch an dem religiöfen 
Leben des Judenthums keineswegs ſpurlos vorübergeht, und daß 
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die Bekenner ded Judenthums, treu und anhänglich ihrer Religion, 
dennod in Sitte und Sprache ded Landes eingingen. 

Während der Alexandrinismus, ald Scholaftik ded Altertbums, 
im Allgemeinen wenig Saftiged und Kräftiges bietet, ift e8 um 
fo bedeutfamer, daß er gerade innerhalb des Judenthums ald eine 
Zriebkraft wirkte, ald eine Wurzel zu neuen Schöpfungen. 8 
erwuchs das Beftteben, das jüdifche ererbte Gut mit den neu ge 
wonnenen Grienntniflen zu vereinigen, die Wahrheiten des Juden⸗ 
thums in ihrem Werthe noch zu erhöhen durch die neu zuſtroͤmende 
griechifche Bildung, beide Schäße mit einander in Ginklang zu 
bringen, fo daß der eine die Herrlichkeit ded andern um fo heller 
bervortreten, um fo glänzender erfirahlen laſſe. Die verfchiedenften 
Iiterarifchen Verſuche find, wenn auch nicht beſonders wertboolle, 
Producte diefes treibenden Verlangend. ine Frucht erniten geiftigen 
Ringens war befonders die alerandrinifh:jüdifche Philo— 
jopbie. Sn der Philofophie vor Allem mußte dad Aufeinander: 
trefien ded Judenthums mit dem Griechenthume einen harten geiftigen 
Kampf und eigenthbümliche Reſultate erzeugen. Es bedurfte bier 
der Bermittelung zwifchen zwei fcharfen Gegenſätzen. Das Juden⸗ 
thum gebt von feiner Selbitgewißheit aus, von der inneren Er: 
ſahrung, von einer lebendigen Ueberzeugung, für die ed feines Be: 
weifes bedarf und die nicht vollftändig bewiefen werden kann. Das 
Griechenthum ging im Gegentheile von der Unterfuchung, von der 
menichlihen Zorihung aus, von dem Sinnlihen emporfteigend, 
entwidelnd und ablöfend, um zu dem höheren Gedanken zu ge: 
langen. Zwei verfchiedene Wege, die nicht blos im Verfahren aus⸗ 
einandergeben, fondern auch in der ganzen Anfchauungsweife! Und 
dieſe beiden einander ſchroff entgegengeſetzten Anichauungen prallten 
auf einander. Doc gab es auch im Griechenthum eine Richtung, 
die, wenn fie auch dem griechiichen Geiſte angehörte, dennoch mit 
einem gewiſſen prophetifch-poetiihen Schwunge das Höhere zu er: 
faffen bemüht war und von diefem Höheren zu dem Niederen berab: 
ſtieg, jenes in tiefere Stufen fi einfenfen ließ. Sie will gleich: 
falls das Gottliche, dad Ideale unmittelbar erfafen, durch Intuition, 
duch erhöhte Anfhauung Mit fol kühnem Schwunge erfaßte 
Platon dad ewig Gute, das ewig Schöne; aus ihm erzeugen ſich 
einzelne Ideen, die ald Mufterbilder, — man weiß nicht, ob fie 
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an ſich auch eine gewifle Exiſtenz haben oder blos als Bilder des 
Geiſtes zu denken find, — fich in den wirklichen Dingen auöprägen, 
fie ſelbſt volllommen, während die einzelnen finnlihen Gegenflände 
fie blos in Begrenztbeit darftellen. Das war eine Richtung, bie 
den jüdifhen Philoſophirenden befonderd zufagen mußte. In ihr 
fanden fie die Brücke zwifchen ben rein urgeiftigen und den floffe 
lichen Dingen. Wie geht der hochſte Geiſt, der ewig volllommene, 
ein in die unvolllommene Welt? Mufterbilder ſchafft er aus ſich, 
fagte Plato, er [haut in fi) hinein, und da entſteht Volllommenes, 
aber dieſes Bolllommene prägt fi) wiederum in untergeorbnete 
Eriftengen aus und fo geht eö tiefer hinunter von Mittelurfachen zu 
Mittelurfachen, bis die wirklichen Dinge entitehen und die Schöpfung 
und entgegentritt. Gott, das ewige Sein, dad ewig Volllommene, 
iſt die höchfte Urfache, doch der ewig Reine tritt nicht in unmittels 
bare Verbindung mit diefem Unreinen, erft durch vielfadhe Aus⸗ 
firömungen und Berkettungen entfteht das Irdiſche. 

Eine folhe Auffaſſung war den jübifchen philoſophiſch ge: 
bildeten Griechen fehr genehm. Sie bot ihnen eine glückliche 
Handhabe, Bott in feiner Unantaftbarfeit und Unfapbarteit zu er: 
haften und dennoch durch die verfchiedenen finnlichen Bezeichnungen, 
wie fie in der Schrift vorkommen, nicht geflört zu werden, indem 
fie diefelben auf die untergeordneten Wefen beziehen fonnten. Das 
damalige Griechenthum, fteif und nüchtern, war nicht geeignet in 
naive poetifche Sebilde ſich bineinzudenten und den poetiichen Aus⸗ 
druck gelten zu laflen, ohne daß die Erhabenheit des Gedankens 
dadurch verlept würde. Man bielt am Buchftaben fefl, und war 
biefer zu finnlich, fo mußte er fi gewaltfamen Erklärungen fügen. 
Auch daran ließ man es für die Bibel nicht fehlen. Erzählungen 
und Gebote wurden aus ihrer Ichlichten Natürlichkeit zu tünflichen 
Hhilofophemen gezwängt, man glaubte fie dadurch zu erheben; bie 
ſymboliſche Erflärungsmeife ifl ein Product des judiſch⸗alexandrini⸗ 
hen Geiſtes. Die finnlichen Ausdrücke und Begebenheiten in Be: 
ziebung auf Gott aber übertrug man eben auf untergeorbnete 
Geiſter, die aus Gott fidh erzeugt haben. Bei Philo, dem bedeutend: 
fen Manne aus diefer jüdifchsalerandrinifchen Zeit, und wohl aud 
ſchon bei Srüheren, deren Schriften wir nicht mehr befipen, faßt 
fi dies zufammen in den Logos. Philo If ein gläubiger, glühen: 
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ber Zube, er iſt vollkommen hingegeben der Ueberzeugung von der 
Bahrheit des Judenthums, die für ihn feines Beweiſes bedarf, 
mit der größten Liebe giebt er ſich der Unterſuchung über die Lehre 
des Indenthums bin, den ſittlichen Geiſt deſſelben faßt er in edler 
Reinheit auf; aber ebenfo ift er ganz hingegeben der ſymboliſchen 
Deutung, und dad Grundweſen der jüdifch-alerandriniihen Philo⸗ 
fophie ſpitzt ih ihm zufammen in den Begriff des Logos. Diefer 
Ausdrud bedeutet im Sriechifchen ebenfowohl den Gedanken — was 
Philo darunter verfteht — wie auch dad Wort. Gr ift der Demiurg, 
der Weltfhöpfer ; er ift zuerſt von Gott erzeugt, ald reine Idee 
aus ihm hervorgegangen; ald eine von Gott ausgehende Kraft er: 
zeugt er nun die Welt, wirkt weiter auf fe belebend und umge: 
Raltend ein. Das war die Verſoͤhnung, welche das Judenthum 
mit dem Griechenthume feierte. Die -alerandrinifch:jädifche Philo⸗ 
fopdie ift die Mutter zahlreicher Philofophieen, die das ganze Mittel: 
alter hindurch entweder rein oder gemiſcht herrichten, fie ift die Mit: 
ſchöpferin einer neuen Religion, bei deren erftem Eintritt fie höchft 
beveutfam umgeftaltend wirft und fie mit einem gewiflen Strahlen: 
franze umgiebt, mit einem gewiſſen philoſophiſch⸗myſtiſchen Glanze 
beleuchtet. Das die eine Seite, wie die Berührung des Griechen: 
tbumd mit dem Judenthume wirkte. 

Aber noch in einem andern Lande berührte ſich Griechenthum 
mit Judenthum und zwar in Paläftina ſelbſt. War der egoptiſche 
Staat doch von wirklicher Bildung erfüllt, fo fcheint der ſyriſch⸗ 
griechiſche Staat auf einer tieferen Stufe ſich befunden zu haben. Es 
war eine rein äußerlihe Bildung, ein Firniß ohne wahrhafte Durch: 
bildung; feine Spur iſt und von einer in demfelben herrſchenden 
eigenthumlich griechiihen Denkweife und Productivität geblieben. 
Aber jemehr Halbbildung, um fo mehr Fanatismus, je weniger ine 
nerer Gehalt, um fo größerer Werth wird auf die Aeußerlichkeit ge: 
legt. Wenn die Religion keine wahrhaft innere Macht ift, wenn 
dad Staatsleben nicht wirklid von einer Idee getragen wird, fo 
tommt der Gifer in das Bolt, eine äußerliche Einheit herzuftellen, 
und dazu gehört der Verfuch, dem Staat ſcheinbar eine Religionde 
einbeit zu verleihen, Wie wir in fpäterer Zeit diefem Streben in 
dem Anddrud des chriſtlich⸗ germaniſchen Staates begegnen, jo finden, 
wir bier dad Beftreben, deu Staat als einen heidniſch⸗helleniſchen zu 
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begründen. Paläfina ftand unter der Oberhoheit der Syrer, es follte 
nun ein Glied dieſes heidnifch=helleniichen Staates werden. Das 
Sudentbum hatte in feinem zweiten Staatsleben bis dahin fchon 
manche Leiden und Prüfungen zu erdulden, ed trug fie fill, zumeilen 
auch mit einem Aufichrei der Klage, doch nie regte ſich ein vollfräf: 
tiger Wille, ven Drud abzuwehren. Nun aber war ed an den Herz: 
punft gefommen, nun war die Zeit herangenaht, wo über Sein oder 
Nichtfein entfchieden werden follte. 

Nicht alle zeigten ſich bereit in diefen Kampf einzutreten. Die 
Männer, die an der Spike ftanden, die Priefter, die Söhne Zadok's, 
follen keineswegs von glühendem Eifer erfüllt geweſen fein, den 
Kampf zu unternehmen; mit Winfelzügen glaubten fie den Sturm 
beichwören zu können. Die Bildfäule des Zeus follte in dem Tempel 
aufgeftellt werden; fie wurde aufgeftellt. Es follten für den Her: 
culeötempel Beiträge gegeben werden, und fie wurden gegeben. Es 
follten Gymnaſien, nicht etwa Bildungsftätten, fondern Ringfchulen, 
errichtet werden in Zudäa, um auch dort die eigenthümliche Aeußerung 
der griechiſchen Sitte zur Schau zu ftellen; fie wurden errichtet. Man 
ging auf jede Weile mit Nachgiebigkeit dem Herridyer entgegen, viel« 
leiht um den Sturm zu beichwichtigen, vielleicht aucd aus Feigheit 
und niederträchtiger Gefinnung, um fid) nur zu erhalten. Aber das 
Herz des Volkes konnte das nicht dulden, und war es von feinen 
Herrichern verlaflen, fo mußte ed aud feinem Snnerften heraus den 
Widerſtand gegen fremde Unterdrüdung unternehmen, die nicht bloß 
das irdifche Vaterland zerfiören, fondern auch das geiftige Ihm rauben 
wollte. Cine Heine Schaar unter der Anführung der Hasmonäer, 
einer hochherzigen Priefterfamilie, fammelte ſich, leiſtete Widerſtand, 
fand Anhang, die Begeiſterung verbreitete ſich, der übermüthige 
Dränger mußte weichen und aud dem zerrütteten Heinen Staate 
wurde Durch diefen Aufichwung ein, wenn auch nicht für die Dauer, 
jo dod) für längere Zeit, ald man hätte ahnen dürfen, in fidy kräf⸗ 
tiger und felbftfländiger Staat. Griehentbum und Judenthum hatten 
fid) bier gemeſſen, freilid das abgeſchabte und abgelebte Griechen: 
thum, und wohl aud dad nicht vollfräftige Judenthum, und doch 
trug lebtered den Preis davon, es erhielt fi, während das fyrifche 
Reich nad kurzem Siechthum unterging. | 

In ſolchen Zeiten, die in dem Innerſten des Volksgemüthes 
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mühlen, werden auch die Volkskräfte aud ihrer tiefften Heimatheftätte 
bemorgelockt, entwickelt ſich auch das geiftige Leben raſch und mächtig. 
E war Jahrhunderte lang fill und mit einem Male wird eö ge: 
räufhooll, da fehen wir die bewegende Triebkraft, die neue Erzeug: 
niſe, neue oder vielmehr neu gekräftigte Richtungen bervorbringt, 
Vereitz mit dem Entſtehen des zweiten Volkslebens waren verfcie: 
dene Parteien in ihm aufgetreten. An der Spike des Volkes, ald 
Anführer bei der Rückkehr, ftand ein Nachkomme des alten hohen⸗ 
prieferlichen Geſchlechtes, und zwar deö Gefchlechted Zadok; der Ahn 
dieſes Geſchlechtes war ald Hobepriefter an dem falomonifchen Tem: 
pel hoch geehrt, feine Nachtommen hatten ununterbrochen an bem 
jernfalemitifchen Tempel die Priefterfunctionen verrichtet. Neben dem 
Rahlommen aus der Familie Zadok's, Zofua, Sohn Jozadak's, 
ſand auch ein Nachkomme aus der Familie des David, Serubabel, _ 
Sohn des Schealthiel. Beide zufammen waren die Anführer, fie 
beide und ihre unmittelbaren Nachfolger bleiben aud) ferner bie 
Häupter ded Volkes. Aber dad Bolt war weder damals noch fpäter 
klöhfändig; es fand zuerſt unter der Oberhoheit der Perfer, dann 
unter der der Egypter, dann der Syrer, bid der Kampf ausbrad. 
Bon den Dberberren wurden Satrapen gefandt, und diefe waren 
doh die eigentlichen Herren des Landes. in einheimifcher König 
oder Furſt, der die bürgerlichen Angelegenheiten Ienkte, wurde kaum 
geduldet, und wenn er geduldet wurde, war feine Macht fo unbe: 
deutend, daß fein Anfehen fih bald verlor. Anderd war ed mit dem 
Hohenprieſter, der das religiöfe Leben repräfentirte; fein Anſehen 
mußte, da fein Amt dad einzige heimijche und zugleich ein beiliges 
war, um jo mehr fteigen, und bald vereinigte er, was von bürger: 
liher Obmacht übrig blieb, mit der priefterlihen Macht. Es war 
da die einzige Zeit im Judenthume, wo in gewiflem Sinne eine 
Hierarchie vorhanden war, wo eine eigentliche. Priefterherrihaft zur 
Öeltung Fam, aber fie bewies fich auch kläglich genug. Diefe Prieſter⸗ 
ſamilie war die der Zadoliten. Das Volk, das. zurückgekehrt war, 
begeiſterte fi an dem Streben, das alte Volksthum wiederherzu⸗ 
ſellen, Elammerte ſich mit aller Macht an diejenigen an, bie ald die 
Häupter daſtanden, namentlich an die religiöfen Vertreter des Volkes, 
 fhloß fich den Prieſtern mit Chrerbietung an. Es galt Damals 
dab Alte mit Entſchiedenheit feſtzuhalten; Tempel und Tempelvienft, 
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dad damit verknüpfte Prieſterthum und die Abgaben an Tempel und 
Priefter waren der Mittelpuntt des religiöfen Lebens. Bon folden 
Gefinnungen waren die Eifrigen im Volke erfüllt. Die Rückkehren⸗ 
den fanden aber audy innerhalb Paläftina’d gar manche Elemente, 
die unterdeflen berangelommen waren und entweder gar nicht oder 
nur fehr lau dem jüdifchen Glauben anhingen. Mit aller Strenge 
fonderten fi nun die Eifrigen von ſolchen Mifchlingen ab und bießen 
daher „‚Abgefonderte‘, „von den Völtern des Landes und deren Un: 
reinheit ſich abfondernd“, fih eng an die Häupter und Führer an⸗ 
ſchließend. Der andere Theil hieß das „Volk des Landes“; es waren 
eben diejenigen, welche zum Theil noch gar nicht in dad Judenthum 
eingegangen waren, zum Theil mit ſchwachen alten Erinnerungen 
oder gar als Proselyten, ald Fremdlinge, fich anlehnten. Denn 
auch folhe wurden willig aufgenommen, wenn fie auch nicht mit 
entfchiedener Strenge feithielten an den Vorfchriften, welche die Ab: 
gefonderten für ſich ald bindend erachteten. 

Es ift eine landläufige Phrafe, daß dad Judenthum dem Pros⸗ 
elgtenthbume ernft entgegentrete. Died hat feine theilmeife Wahrheit, 
aber nur wenn es nad) feinem wahren Sinne erfaßt wird. Eine 
jede Religion, welche von ihrer Wahrheit überzeugt ift, Wahrheit 
fein will nicht blos für einen engen Kreis, fondern für die Menſch⸗ 
beit, muß auch dad Beftreben haben, ſich über die ganze Menichheit 
zu verbreiten. Wenn fie fih einfchränten wollte auf den engen Boden, 
den fie num einmal einnimmt, blos an diejenigen fich richtet, die in 
ihr geboren find, die einem beflimmten Lande angehören, eine abge: 
ſchloſſene Geſchichte haben, dann hat fie aufgehört das Charakterififche 
wahrer Religion an fih zu tragen, dann ift fie eine Secte geworden, 
aber keineswegs mehr der Lebensduft, der ald ein allgemeiner fid 
über da8 Allgemeine verbreitet. Dad Zudenthbum bat im Gegen: 
theil gerade zuerft von Proselytenthum geiprochen, ed kennt zuerfl 
die Sremdlinge, welche ſich Gott zugefellen und welche als Boll: 
berechtigte aufgenommen werden, während das übrige Altertbum nur 
den Bürger kennt, der im Lande geboren, auf dem Boden erwachfen 
it. Ihm bleibt der Fremde immer fremd, bis er etwa in fpäteren 
Geſchlechtern in dem Volke einlebt oder ihm das Bürgerrecht zuer: 
fannt wird. Das Judenthum hat die Schranken ded engen Volks: 
thums gebrochen; nicht die Geburt macht den Juden, fondern bie 
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Ueberzeugung, die Anerkennung des Glaubens, und auch derjenige, 
welcher nicht von jüdifhen Eltern erzeugt if, aber den wahren 
Glauben in fih aufnimmt, wird ein Vollberechtigter. Das Pros: 
eytentbum in feinem edleren Sinne, wonach von den biöher Fern: 
Rebenden. die Meberzeugung aufgenommen wird, weil fie gleichfalls 
fh mit ihr einverflanden erflären, vieles Proselytenthum ift ein 
Product des Judenthums. Freilich Proselytenmacherei, bloße Webers 
hagung der Aeuperlichkeit, Anwendung der Gewalt, um das After: 
firen des Glaubens zu erzwingen, ohne durch die innere Kraft der 
Wahrheit zu überzeugen, ift dem Judenthum entfchieden widerwärtig, 
vor ihr warnt ed. Fremdlinge, Prodelyten, bildeten aljo damals 
einen großen Theil des Volkes. 

Schon in der erften Zeit nun, bevor der ſyriſche Kampf audge: 
drohen war, entflanden einzelne Mißverfländnifie zwiſchen den ver: 
Kiedenen Theilen des Volkes. Die Zadofiten, Fürften und Priefter, 

. wurden, wie dies einmal in dem Charakter einer ſolchen angeborenen 
und noch dazu mit befonderer Heiligkeit verbundenen Würde liegt, 
mehr und mehr engherzig, fie fuchten auf ſich das ganze Wefen der 
Religion zu beziehen, fie hörten allmälig auf Vertreter und Diener ber 
Religion zu fein, fondern fte follte ihnen dienen. Die Abgefonderten, 
der kräftige Kern ded Bürgertbums, fanden hingegen in den Prieftern 
and Herrſchern nur infofern ihre Vertreter, als fie das religiöfe und 
dat Staatsleben wirklich wahrten, und fobald diefelben ihre perfön- 
üben Berhältnifie den Anforderungen der Religion und des Stanted 
doranflellten, waren die Abgelonderten, dad Bürgerthum, auch 
Oegner der Zadokiten. Als der große Kampf dann ausbrach und 
da gerade das Herrichergefchlecht fich Tau zeigte, dad Bürgerthum 
dagegen mit aller Kraft und Begeifterung auftrat, da gruppirten 
NG dieſe Sonderungen entichieven als befondere Parteien. Die 
Zadoliten, die Sadbucäer, waren die Einen, die Nachkommen des 
Prielerlandes in Berbindung mit allen vornehmen Gefchlechtern ; 
die Abgeſonderten, die Pharifäer, wie man fie mit einem aramäi- 
Men Ausdrucke bezeichnete, waren ber andere Theil. Auf den 
Ohrgerfland ſich flüpend, hatten die Hasmonäer oder Maflabäer die 
Rahlommen der Zadoliten von dem Throne geftürzt, auf den Schul: 
ira des Bürgerthums fliegen fie zugleich auf Thron und Altar. 
Ich die Hadmonder wurden Fürflen und Hohepriefter, zwar durch 
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eigened DBerdienft, aber dennody durch engen Anichluß an das ge: 
funde, kernige Volt. Allein auch bier bewährte ſich eine allgemeine 
geichichtlihe Erfahrung. Tie neue Dynaftie geht gar fehr danach 
aud, den alten Adel mit fi) zu ralliiren. Die Sadducker waren ber 
alte Adel, und bald glichen ſich die Differenzen zwilchen den neuen 
Königen und Prieftern und den Nachkommen derer, die früher viele 
Aemter verwaltet hatten, aus, die Sadbucäer wurden bie Hofleute, 
der Adel des neuen Hofes, und diefer hielt fih an den adeligen 
Kreis, an die durd ihre angeflammte Würde mächtige Partei. So 
brach der Kampf zwifchen Sadducdern und Pharifäern ernftlid aus; 
die herrſchende Dynaftie ſchwankte hin und ber, doch im Ganzen 
mehr dem Adelgelüfte fi fügend. 

Es war ein politifch:religiöfer Kampf, der zwifchen Sadducäern 
und Pharifdern audgebrochen war, fo daß die Kluft immer weiter 
ſich öffnete, ein pofitifch:religiöfer Kampf, in dem man für jene Zeit 
faum zu unterfcheiden vermag, welches Element, das politifche ober 
religiöfe, überwiegend gewefen. Im religidfen Leben lag die Grund: 
abweichung der Pharifäer nämlich darin, daß man die Heiligkeit bed 
Prieftertbums nicht fo in den Vordergrund geftellt haben wollte. 
Der Spruch aus dem zweiten Maftabäer: Buche, das der damaligen 
Zeit angehört, drückt diefe Gefinnung präcife aus: Iſt ja Allen 
gegeben dad Neich, dad Königthum, die Priefterfchaft und bie Hei⸗ 
ligung. Das ganze Volk follte nad dem Sinne ber Pharifäer ale 
ein heiliges und priefterliches erfcheinen; wohl gab es befondere 
priefterliche Sunctionen und Vorfchriften, die nicht angetaflet werben 
konnten, doch follte das ganze Volk zur Heiligung, zu einem Abbild 
ber priefterlichen Heiligkeit fih erheben. So ſchuf man Erſchwerungen 
für das ganze Volk, Einrichtungen, weldye den Prieftern foviel wie 
möglich annähern follten. War Reinheit und Unreinheit Vorſchrift 
für die Priefter, fo follte dad ganze Bolt fle mit Sorgfamteit beob- 
achten; waren gewiſſe Wafchungen zu den heiligen Opferfeierlichfeiten 
für die Priefter vorgefchrieben, fo follte auch dad Volk die gewöhn: 
lihen Mahlzeiten mit gleichen orbereitungen genießen, „profane 
Frucht mit der Reinheit des Heiligthums“. War der Tempel be: 
fonderd Stätte der Priefter, hatten fie dort den Opferbienft zu ver: 
richten, waren die Opfermablzeiten der Sammelpunft ber Prieſter⸗ 
gefammtheit und waren dieſe felbft eine religiöfe Handlung: fo trat 
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nun dad Bolt auf mit Nebentempeln, mit Synagogen, die den 
Tempel zwar nicht erfeben, aber Volkstempel werden fellten; auch 
fie vergehrten Mahlzeiten in Genofienichaften, die eine ähnliche Weihe 
erhalten follten. Das Mahl wurde geweiht durch Waſchung als heiliger 
Fleiſchgenuß, der Wein vertrat das Tranfopfer, und aud) dad Räucher: 
wert durfte nicht fehlen. Diele frommen Mahlzeiten wurden durch 
Gebete gehoben, und man ward fo in gewiflem Sinne audy Priefter. 
Eo entſtand durch das pharifäifche Beſtreben, einen Prieſtercharakter 
zu tragen, die große Inſtitution der Gotteshäuſer. Das Gebet iſt 
eine Frucht jenes Strebens, das wohl hie und da des einſeitigen 
Charakters nicht entbehrte, aber fo viel Geſundes und Kraͤftiges in 
ih enthielt, daß es auch gefunde und Träftige Erzeugniſſe hervor: 
brachte. Jedoch entitanden auch viele Einrichtungen, die daB Leben 
beihwerten, die theilweife noch Geltung haben, theilweife ald Schatten 
umherſchwanken. Wenn z.B. der Abfchiedögruß beim Sabbathaudgang 
mit Bein und Gewürzen gefeiert wird, fo iſt dad ein Weberbleibfel 
imed alten Volksverlangens, auch die Prieſtergewohnheiten zu erfüllen. 

Ueberall, wo Religion und Bärgerthum fich entichieden äußerten, 
enbrannte der Kampf der Sabducäer und Pharifäer. Die Pharifäer 
wählen die verfchiedenen Einrichtungen, die auf das Voltöleben von 
tiefem Einfluß waren, an ſich zu ziehen. So wurde die Einrichtung des 
Loltöfalenders, das Gerichtöwefen der Priefterpartei entwunden, und 
das Voll, die Gelehrten, wußten fieald ihr Eigenthum an ſich zu bringen. 
Tas Bolt, die Gelehrten, — denn die Namen Pharifäer und Saddu⸗ 
tier werben mehr von den Gegnern feftgehalten, weniger von den Par: 
wien ſelbſt gebraucht. Die Sadducäer nannten ſich ſelbſt die Söhne der 
vornehmen Geſchlechter, der Hohenpriefter, ihre Gegner nannten ſie Sad⸗ 
darker; darin liegt zwar keine fchimpfliche Bezeichnung, allein gegen: 
über den Anfprüchen des Adels war es eben nur ein Familienname, 
Ehenfo nannten ſich die Abgefonderten „die Gelehrten oder die Ge: 
noſſen des Bundes“, welche auf Das Streben nach Selbfiheiligung hiel- 
kn; die Gegner bezeichneten fie mit dem alten Namen Pharifäer, der 
wiebernm keine beidhimpfende Bezeichnung ift, der aber den Anſpruch 
beſonderer Gelehrſamkeit und Bundesheiligfeit vermie. Erſt die 
hätere Zeit verfuchte diefen Namen einen Makel anzubeften. So 
war denn eine mächtige Kluft innerhalb Iſraels eingetreten; die Kluft 
mußte ſich erweitern und mächtige innere Umgeflaltungen erzeugen. 
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Die Schwierigkeit, und eine entfchwundene Zeit nach ihren in: 
nerften Motiven und Zriebfedern vorzuführen, an und für fidh ſcho 
groß genug, erhöht ſich namentlich Dann, wenn und gleichzeitige Ur 
funden fehlen, die uns durch ihr Dafein felbft den Gebanfenganı 
und die Auffafiungsweile jener enthüllen, wenn blod Berichte au 
Ipäterer Zeit Auskunft geben über dad, was in einer früheren Zei 
gedacht, angeftrebt worden, fidy zugetragen hat. Selbſt die treueſte 
Berichte fpäterer Zeit fallen ja doch am Ende die Berhältnifle um 
Begebenheiten von ihrem Standpuntte aus auf, färben unwilltürlid 
oder abſichtlich mit Parteilichkeit, entftellen aus Mangel an Bei 
ſtaͤndniß für die Vergangenheit. Handelt es ſich um einflußlofe Zei 
abfcehnitte, die und mit einem Nebelflor umbüllt find, fo können wi 
fie etwa gleichgültig dem Sammlerfleiße des Forfchers, der kühne 
combinirenden Kritif überlaflen. Allein grade ſolche Zeitabſchnit 
find zuweilen maßgebend für eine lange Reihe von Sahrbunderten 
Wenn wir aud) wenig von ihnen willen, die Spuren haben fich fi 
eingegraben, fie find beftimmend geworden in ihren Schöpfungen, i 
ihren Greigniflen für alle Zeiten, und es kann und, wenn wir übe 
uns felbft eine Klare Vorftelung baben wollen, über das, was un 
wie wir es geworden find, nicht gleichgültig fein, die Duelle red 
Mar zu erfennen, aus der wir gefloflen, ben tieferen Grund zu er 
fafien, aus dem die Gegenwart ſich erzeugt bat. Was vor zwe 
Jahrtauſenden in Zudäa gedacht worden, geicheben iſt, wie Sabbucäe 
und Pharifäer mit einander gerungen haben, was aus dieſem Kampf 
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fih bervorgearbeitet hat, hat für Zahrhunderte hin gewirkt, war von 
einer mächtigen weltgefchichtlichen Bedeutung, ift noch beſtimmend für 
den heutigen Tag, daflelbe ifl ed, woran wir theilweife und halten, 
wogegen wir andererfeitd anfämpfen, bald iſt's die Grundlage, auf 
der wir ruben, bald die Schranke, deren Beengung wir fühlen und 
ju brechen bemüht find. 

Wollen wir ein beſtimmtes Urtheil gewinnen über die wichtigften 
Bragen der Bergangenbeit und Gegenwart, fo muß bad unflchere 
Taſten bei ber Erklärung jener Erſcheinung innerhalb des Juden⸗ 
thums des zweiten Tempels aufhören. Es fei endlich genug über 
Sadduräer und Pharifäer gefabelt und gedichte. An willtürlichen 
Gebilden hat es nicht gefehlt. Man hat ſich die Sadducäer bald ale 
Briehenfreunde gedacht, die ſich gewiſſermaßen außerhalb des Zuden: 
thums flellten, der neuen griechiihen Bildung in die Arme warfen 
und ganz emtnationalifirt waren, fie erfchienen ald Epikuräer, Lüft: 
Inge, Weltlente, welche religiöfe Intereſſen weit von ſich entfernt 
hielten; im Gegentheile hatten Andere, durch die Aehnlichkeit der Bes 
nennung irre geführt, fie gar zu Stoikern gemacht. In der That aber 
waren fie eine Zeit lang Träger des jüdiichen Volkslebens und der 
Gegenſſand ihrer Bemühung audy die tiefere Grundlage des Juden: 
ums, fie waren der Priefleradel, der in der damaligen Zeit mächtig, 
Kr Mittelpunkt war, um den dad ganze Volk fid) gruppirte, der jedoch) 
dann verfant, wie das fo oft dad Ende derer ift, welche, über dem 
Bolte ſtehend, fich noch mehr über das Volt erheben wollen, ihre 
Perfon und ihre perſönlichen Interefien in den Vordergrund drängen 
ud dadurch, an dem Leben des Volkes nicht fördernd genug betheiligt, 
von demfelben verdrängt werden. Der Name der Pharifäer hat im 
Andenten der fpäteren Geſchlechter auch eine falfche Bedeutung an- - 
genommen. Namentlich durch den Einfluß einer anderen Religion 
verfand man unter Pharifäern kleinliche, beengte Menichen, Mücken: 
Kiger, die an einer Außenfrömmigkeit Heben, ohne innerlid davon 
ewaͤrmt zu fein, ohne größere, religidje Spee. Bon Seite der Zuden 
wurden fie zwar nicht in ſolchem herben Sinne aufgefaßt, doch ver« 
mochte man ihnen die ihnen wirklich innewohnende Bedeutung nicht 
imuertennen. Denn in Wirklichkeit waren fie der Kern ded Volkes, 
ir Streben war die Sleichberechtigung aller Klafien, ihr Kampf 
ein Kampf, der in allen Zeiten, wo es ein Tüchtige® gilt, ſich wieder: 
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bolt, ein Kampf gegen Prieftertpum und Hierardhie, gegen Bevor 
zugung einzelner Klaffen, ein Kampf grade dafür, daß nicht i 
der Aeuperlichkeit allein der höhere Werth geſucht werde, fondern i 
der inneren, religiöfen Gefinnung. Die Mittel, welche fie zum The 
ergreifen mußten, ericheinen dem erften Anblick nach nicht zu dieſe 
Darftellung paflend, aber fie entiprechen, tiefer erfaßt, derſelben do 
volllommen. Sie mußten, um den Prieftern entgegen zu treter 
für Alle das in Anfpruch nehmen, was daB Prieftertbpum auszeichnet 
fie wollten Anderen keine größeren Pflichten zuerfennen, um ibne 
auch keinen Vorrang einräumen zu müſſen. Wir find, fprachen fi 
eben fo beilig, ftehen eben fo body da, wie ihr. Setzen wir de 
Falk, eine fpätere Zeit erfahre nur oberflächlich, es fei einft ein Kamı 
darum gewefen, ob alle Klaflen ded Volles die Vertheidigung de 
Vaterlandes übernehmen follten, und daß grade die früher davo 
Befreiten fi) in den Vordergrund drängten und mit aller Entſchi 
denheit nicht dem Adel, den Rittern, die biöher allein eingeftande 
mit Leib und Leben für die Sicherheit ded Staates, es ferner mei 
überlaflen wollten: dann möchte Mandyer denken, das feien eben Rau 
bolde, die ſich aud in den Krieg flürzen wollten und fidy nicht b 
gnügten, daß Andere ftatt ihrer die Fehde ausfechten. Wäre bie 
Beurtheilung eine gerechte? Gewiß nit. Die Klaffen, welche jem 
negative Privilegium, die Bevorzugung der Theilnahmlofigfeit, hatteı 
treten mit dem Anſpruche auf: Wir wurzeln ebenfo im Vaterland 
haben das gleiche Recht und au die gleiche Pflicht, ihr follt keu 
höheren Pflichten erfüllen, um darauf Bevorrechtigungen zu ftüßen 
um euch ald die Grundfäulen des Staates hinzuſtellen; wir find glei 
bereit diefelben Opfer zu bringen. In berfelben Sefinnung wurze 
der Kampf der Pharifäer gegen die Sadducäer, und daher diefell 
Bereitwilligkeit, prieſterliche Erſchwerungen zu übernehmen. 
Diefer ernfte, einfchneidende Kampf wurde oft mit unzulängliche 
Mitteln geführt. Auch diefe Erfcheinung wiederholt fih häufig i 
der Geſchichte. Die Aufftrebenden tragen die volle Kraft der Ide 
in fi und Fönnen fie doc nicht verwirklihen. Die Sadbucdı 
waren einmal die Bornehmen, mit allen Stellen betraut, entwede 
ſelbſt Priefter, die doch immer geachtet blieben, oder mit den Priefler 
verbunden, fie fonnten fich nun einmal an der Gunſt des Hofe 
der zwar bie und da auch den Pharifäern die Hand reichte, wen 
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ed nöthig war, der aber doc in der Luft der Sadducäer ſich ganz 
anders behaglich fühlte. Sie waren einmal im Beſitze und mußten 
theilweife in demſelben verbleiben; denn fo entichieden auch der 
Kampf der Pharifäer gegen befondere Vorrechte des Prieſterthums 
gerichtet war, infofern fie auch auf das bürgerliche Leben, auf den 
rechtlichen Zuftand fich erſtrecken wollten : fo konnten fie das Priefter: 
thum als ſolches nicht abichaffen, es hatte feine Berechtigung in der 
Geſchichte, und fo lange Opferwefen und Tempel blieb, konnten 
ihm auch feine Diener nicht entzogen werden. In folchen Zeiten, 
in denen der Erfolg des Kampfes nicht gefichert erfcheint, in denen 
man mit aller Entichiedenheit zwar die Waffen führt, den Sieg vor 
Ungen fieht und dennoch an demſelben zu verzweifeln anfängt, richten 
fh die Blicke der Menſchen auf die Zukunft bin. 
Sefunde Zeiten, gefunde Völker haben das entichiedene Bewußt⸗ 
kin ihrer geifligen Kraft, fie fühlen die Unendiichkeit und Ewigkeit 
des Geiſtes bereitö in der Gegenwart; die tüchtige geiflige Kraft ift 
ſe mähtig, daß fie, alles Endliche übermiegend, keiner weiteren Bürg: 
Kaft für fich bedarf. Gefunde Zeiten, gefunde Völker kommen nicht 
darauf, den Geiſt ald ein fchwächliches Gebräu zu betrachten, ald 
ein Gemiſch von Stofiwechfel, Nervenfaft und Blutkügelchen, fie find 
#4 ihrer geiftigen Selbfiftändigfeit, der fiegenden Macht, die in der: 
killen liegt, der Bekimmtheit und Gefondertheit des Geiſtes voll: 
kemmen bewußt. Aber deshalb denken fie nicht immer an die 
Iehunft, träumen nicht, wie es ſich fpäter geflalten wird, in ber 
Gegenwart tragen fie bereits die geiflige Macht mit ihrer fiegenden 
Kraft in ſich, eine jede Minute ift für fie eine Unendlichkeit, da in 
it der Entwickelungsſtoff liegt für alle fpäteren Zeiten. Solche 
Zeiten und ſolche Völter bliden auf die Zukunft ald auf ein noth: 
wendiged Ergebniß der Gegenwart, wohl willend, daß, was fie 
kbendig bewegt, feine Verwirklichung finden wird und muß, da ed 
ihnen nun ſchon ein geiftig Gegenwärtiges iſt. Krankhafte Menſchen, 
haufhafte Zeiten oder Religionen denken unabläffig an die Zukunft, 
Dellen diefe in den Vordergrund. Aus der Gegenwart, in der fie 
der Macht entbehren, den regen Wunfch zu verwirklichen, flüchten 
fe in die Zukunft, zu ber fie einen natürlichen Uebergang nicht 
fanden, die fie um fo heißer erſehnen, um fo ausgeſchmückter ſich 
etträumen. Es wird anderd werden, ifl ihr ewiger Troft; je 
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fhwächer dad gegenwärtige Vertrauen, deſto kühner bie dichtend 
Phantaſie für eine glänzende Zukunft. 

Dad Zudenthum kennt ſolche Schwädhlichkeit nicht, es hat bi 
tiefe und innerfle Weberzeugung von dem vollen geiftigen Leben, di 
Ebenbildlichkeit des Menichen, ihm von Bott aufgeprägt, if ihn 
feine andere, ald eine geiftige. Die Bellimmtheit, mit der imme 
von ber geiftigen Macht geiprochen wird, fowohl von dem geiſti— 
lebendigen Gott ald von dem durch den Geift lebendigen Menfchen 
diefe tiefe Weberzeugung, von der alle Schriften durchweht find, if 
Bürge für den Glauben des Judenthums, daß der Geiſt ein ewigen 
iſt und nicht abgeichnitten wird. Aber in den Vordergrund dräng 
es dieſen Glauben nicht, es bezeichnete diefe Erde nicht als eir 
Jammerthal, malte nicht den jenſeitigen Lohn aus; es verlangte nie 
daß man dieſe Erde zerſtoͤre als ein Nichtiges und Sundiges, el 
wollte nicht, Daß das Erdenleben geknickt werde, weil ed blos eim 
Prüfung fei. Diele krankhafte, fentimentale Stimmung kennt bat 
Judenthum nit. Daß ed den Glauben an die Unflerblichkeit dei 
Seele in fi trägt und weiter entwidelt, dafür bürgt ſelbſt dei 
grübelnde Verfafler des Koheleth; er fpricht zwar darüber wie übe 
alles Andere feine Bedenken aud, aber gerade, daß er fie ausfpricht 
it ein Zeugniß dafür, daß ed der allgemein verbreitete Glaub 
war: der Geiſt des Menſchen fteigt nad) oben; es kehrt der Staul 
zur Erde zurüd, wie er geweſen, der Geift aber kehrt zu Got 
zurüd, der ihn gegeben. So ift diefer Glaube Fräftigend, veredelnd 
ermannend, ohne die Gegenwart zu töbten und niedergubräden. 

Allein Zeiten waren gelommen, wo die Gegenwart eine ſeh 
trübe war, wo man fich nicht befriedigt fühlen konnte mit dem, wa 
fie darbot. Man ſah auf die eigenen Beftrebungen und auf de 
Gegenſatz dazu in der Wirklichkeit; man fah auf feine Kräfte, bi 
die eigenen Beftrebungen durchführen follten, und ertannte ihre Un 
zulänglichkeit. In foldhen Zeiten ift es natürlih, dag man fid 
tröftend zuruft: nur unverzagt! Was gegenwärtig ſich nich: erfüllt 
es wird doch in einer befleren Zeit Geftalt gewinnen. Es muß eim 
andere Zeit herankommen und zwar in der diefleitigen Welt, um 
dann werben die Zuflände mit einem Male ſich geändert haben 
Das Priefterthum, riefen die Pharijäer, wird finfen, ein Nachkomm 
aus dem Haufe David wird regieren, dad Volk wird gekräftigt fein 
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dat Boltsleben die Früchte entwicdeln, nach denen wir uns fehnen. 
6 kommt eine andere Welt und aud wir werden an ihr theil: 
nehmen. Man begnügte fi nicht damit, daß die Zukunft erfüllen 
wird, wad die heiße Luft der Gegenwart erzeugt hat; man wollte 
ſelbt, da man im der Gegenwart nichts genoflen bat, in der Zu: 
haft mitgenießen. Das if die Wurzel des Glaubens an die zu« 
Ainftige leibliche Auferfiebung. Diefer Glaube ift allerdings 
auch im Parſismus vorhanden, und die Zuden mögen bei ihrem 
Aufenthalte in Perfien mit diefem Glauben bekannt geworden fein ; 
Eyıren aus früherer Zeit jebocd finden ſich nicht, das Bud) 
Daniel giebt und davon die erfte Kunde, und dieſes Buch gehört 
een der Zeit an, in die der innere frhneidende Kampf fällt. Mag 
nun auch diefer Glaube, ald im Parfismus vorhanden, auf dad 
Judentum eingewirkt haben, es würde ihn nimmermehr aufge: 
zumen baben, wenn nicht in feiner inneren Gntwidelung der 
Drang dazu vorhanden geweien wäre. Grade die Pharifäer, die 
Männer, die für die Umwandlung der Zuftände fämpften und fie 
nit erreichen konnten, grade fie mußten fich die Zukunft geftalten 
als die Verwirklichung ihres gegenwärtigen Sehnens. Die Sadducaͤer, 
ni ihrer Gewalt zufrieden, eine Umgeſtaltung nicht verlangend, 
KR ihr entgegenfirebend, verwarfen darum aud den Glauben an 
de Auferſtehung des Leibes. Ob fie darum wirklich ald Ungläubige 
verdammt werden können, dad ift eine Frage, die ich Ihrer Be: 
awortung getroft überlaflen darf, eher ald der Entſcheidung manches 
Lerichtthofes. 

Der Kampf zwiſchen Sadducaͤern und Dharifäern entbrannte 
auf dem Felde des bürgerlichen Lebens wie im Gebiete des 
tellgiäfen immer heftiger, er griff in Alles ein, beberrfchte die ganze 
Inkhauungsweife. Se ernfler und träber die flaatlihen Ver⸗ 
Mitniffe ſich geflalteten, um fo mehr vertiefte ſich auch die innere 
Oiferenz ; die bedrohliche Krifis, in welche das Volt geſtürzt wurde, 
tief auch alle gefunde Volkskraft auf. Wie zur Zeit der Maftabäere 
Iimpte da Bolt erwachte, da dad Ausland es volllommen nieder⸗ 
dricken wollte, fo ging es auch in der folgenden Geſchichte deö 
Fadenthums. Kämpfe verfchieenfter Art wütheten im Innern, 
KR im der Böniglichen Familie, die einzelnen Söhne eined ver: 
Iorbenen Königs traten bei nicht volllommen georbneter Erhſeize als 
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Prätendenten auf, die mit einander im Streite lagen, dad Aus 
land wurde angerufen zur Gntiheidung, zur Unterflübung bei 
Einen oder Anderen. Dad fteigerte die Unzufriedenheit mit de 
Gegenwart und deren Vertretern. Daß der echt religiöfe Geift tı 
den Edlen dennoch nicht erftidt war unter diefem Hader, dafü 
genüge nur ein einzelned Beilpiel. Bei einem diefer Kämpfe zwifche 
zwei Prätendenten, Hyrkan und Ariftobul, als die Anhänger de 
Einen, worunter die Prieſter, fih im Tempel befefigt hatte 
während die Andern ihn belagerten, beide von ber beftigften Parte 
leidenſchaft erfült, da ward ein frommer Mann, der bei dene 
draußen fidh befand — er hieß Onias, befannt in den thalmubdifche 
Schriften unter dem Namen Shoni ha:Meaggel — ein Manı 
defien Gebet man große Erfolge zufchrieb, aufgefordert, ex fol 
für den Sieg der Draußenftehenden, für das Unterliegen der ü 
Tempel Befindlichen beten. Gr aber betete: „Herr der Wei 
Bater im Himmel, drin find Deine Priefter, Söhne Deined Volke 
hier find gleihfalld Söhne Deines Volkes, fie find gegen einandı 
erbittert; höre nicht das Gebet Jener gegen Diele, nicht die We 
wünfchungen Diefer gegen Sene!” Dad Bolt fleinigte ihn. Di 
ift eine Frucht des echten jüdifchen Geiftes, ein Mann, der zu Di 
edelften Märtprern gezählt werden darf. Erglüht von wahn 
Menſchen⸗ und Baterlandöliebe, bleibt er feiner Ueberzeugung teı 
im Angeſicht des ficheren Todes. Cr entweiht nicht fein Wort trı 
der Wuth und dem Ingrimm, die auf ihn fchauten. Ob bi 
Lippen diefed Edlen, ald er feine Seele aushauchte, nicht auch de 
Gebet entftrömte: Water, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht we 
fie tun? Die Sage berichtet nichts darüber — denn blos die Sa; 
kann Aehnliches erzählen, die Worte des DBericheidenden hört Ri 
mand, — jeine Gefinnung war gewiß eine ſolche. 
Aber die Bitterkeit dieſer Kämpfe follte bald zu einer Exiſten 
frage fih fleigern. Ein Bolt tritt in die. Weltgefchichte ein, d 
bald die größte Bedeutung erlangte und überall einſchneidend wı 
enticheidend Hand anlegte. Der Löwe wird ald dem Kapeng 
ſchlechte angehörig betrachtet. Ja, Rom war ein Löwe. Es ſchli 
zuerſt ſchlau und freundlich heran, war ein vermittelnder Bunde 
genoſſe, .um dann über die binzuftürzgen, die feine Freunde fe 
‚follten, erſt die Oberherrlichkeit ſich anmaßend, nachher dad Bi 
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in vollſtaͤndige Abhängigfeit hinabdrückend. Als Nom mit Judäa 
kin Kazen⸗Löwenſpiel begann, fühlte das Volk, daß ein mächtiger 
Seind naht. Da bemädhtigte fi) der Geifter treibende Unrube, die 
Parteitämpfe wurden heftiger und vertieften fi) mehr. Herodes 
war gehaßt, gefürchtet ald Fremder und ald Tyraun, doch hätten 
vielleicht feine Vorzlige diefe Schattenfeiten in ben Augen des Volkes 
verdeitt, feine Kraft hätte imponirt. Was ihn jedoch dauernd zum 
öremden flempelte, den Haß immer neu anfachte, das war, daß 
er als Satellite Roms erfchien, daß er immerfort nad) Rom hin: 
Mr und von dort fid) Begünftigungen erwarb, 

Sn folden Zeiten treten Männer auf, weldye die volle: Volks: 
ſeele in fich widerfpiegeln und zur Darftellung bringen wollen. 
Ich nenue Ihnen einen Namen, der freilich in der Weltgeſchichte 
niht mit dem Glanze umgeben ifl, wie mancher andere, und es 
dennoch verdient, in feiner hohen Bedeutung erfannt und gewürdigt 
ww werden. Wie fih an Mofed die Dfienbarungslehre,. wie fi 
a den Namen Eſra's die Tradition nüpft, fo. :an den Namen 
billel's die Verjüungung des Judenthums. Die Thalmupiflen 
haben in ihrer naiven Darſtellung die Bedeutung Hillel's wohl er⸗ 
ft und gekennzeichnet. Sie ſagen: die Thora war vergeſſen wor: 
ten, da kam Gira aus Babel und gründete fie wieder neu; die 
&hora wurde wiederum vergeflen, da fam Hillel aus Babel und 
indete fie neu. Vergeſſen war fie ficher nicht zu Hillel’8 Zeiten, 
aber fie war erftarrt, fie hätte ihre Lebenskraft eingebüßt, ihren 
Ginfup verloren auf die fpätere Entwickelung, wenn nicht Hillel ale 
der Mann der tieferen Einficht und des inneren religiöfen Lebens 
die Berjüngung bewirkt hätte. Es mag fein, daß auch mit einem 
gewiſſen Nachdrucke von der babylonifhen Gemara betont wird, 
Era und Hillel feien aus Babel gefommen, denn die Männer des 
babplonifchen Thalmud hielten fehr. auf Babel trog dem Drude, 
dem fie auch dort unterlagen; auch darin mag eine Wahrheit liegen, 
daß grade Männer, die nicht ganz in den augenblidlidhen paläftini- 
ſchen Verhaͤltniſſen aufgegangen waren, eine fremde Luft einge: 
alenet, vielleicht auch großartigere Verhaͤltniſſe geichaut haben, daß 
Be grade befonders geeignet waren den neuen Volksgeiſt zu erweden. 
Genug! Hillel war ein Mann, der auf das Judenthum entichieben 
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Hillel iſt eine vollkommen gefchichtliche Perfönlichkeit; der Bes 
richt über ihn mag wohl mit mancher Sage umgeben fein, aber 
in diefen Sagen iſt er nur Marer gezeichnet, fein Bild iſt und durch 
fle nicht verhält. An jeden bedeutenden Mann nüpfen fi) Sagen 
auch in der geichichtlichften Zeit, e& werben von ihm Anekooten, 
pitante Erzählungen und Greignifle mitgetheilt, die vor dem Richter: 
fluhl der Sefchichte nicht immer beſtehen können; allein fie ergeben 
fi aus feinem Charakter, man muß von Ihnen fagen, daß, wenn 
fie nicht wirklich gefchehen find, fie doc) ganz mit dem Weſen dieſes 
Menichen harmoniren. Sagen dieſer Art find nicht Erbichtungen, 
fie find ein Werk echter Dichtung, ed wird hinabgeftiegen in den 
Herzensgrund eines ſolchen Menfchen und es werden Perlen herauf: 
geholt, die fi wirklich dort befinden und nur zufällig nicht and 
Tageslicht gefommen find; ihre fcharf gefchnittene Perfönlichkeit tritt 
dadurch nur deutlicher hervor. Wie der Dichter, wenn er auch bie 
Geſchichte nicht ganz treu wiedergiebt, den Charakter feines Helden 
dennoch treu zeichnet, indem er dieſes binzufügt, jened anders ges 
ftaltet, und grade dadurch das Weſen und klarer und deutlicher 
erſcheinen läßt: fo macht es auch die gefunde Volkoſage mit Per: 
fönlichkeiten, die fo beſtimmt In die Gefchichte eingetreten find, daß bie 
Sage fih aufs Engſte an fie anlehnen muß, ihre Phyfiognomie 
nicht verwilchen kann. Freilich bei Andern greift die Sage in da6 
ganze Welen umgeflaltend ein, fie ſchmückt fie mit Wundern, legt 
al ihren Zlitter um fie; aber je wunderbarer die Sage, deſto 
weniger glaubwürdig if fie, um fo mehr verhüllt fie den Charakter, 
um fo Heinlicher erfcheint der Verberrlichte ald gefchichtlicher Menſch. 
Wäre die Perfönlichkeit recht fcharf hervorgetreten, fo Könnte ſich die 
Sage nicht fo widerfprechend um fie legen, Eönnte die ſcharfen Züge 
an ihr nicht fo verwifchen. Bei Hillel if dies nicht der Fall. Auch 
an ihn mögen manche Sagen fi) knüpfen, aber fie find voll« 
fommen feinem Wefen entiprechend, Wunderbared wird von Ihm 
gar nicht berichtet; ex bleibt ein Menſch, ein gefunder, voller Menfch, 
mehr foll er nicht fein, deshalb ift er grade um ſo größer. 

Er wird ald Schüler des Schemaja und Abtaljon bezeichnet. 
Als armer Süngling konnte er einft, fo wird erzählt, dem Ihürbäter 
des Lehrhauſes die Heine Münze nicht entrichten, die für den Ein- 
tritt verlangt wurde. Es war ein Falter Wintertag, er fuchte das 
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Fenſter des Lehrhauſes zu erreichen und legte fih dorthin, um den 
Vortrag der Lehrer zu hören; fo lag er da, merkte nicht auf baß, 
was um ihn vorging, die Schneefloden fielen dicht auf ihn und bes 
dediten Ihn. Grflarrt brachte er fo die ganze Nacht zu, und als 
am Morgen das Lehrhaud geöffnet wurde und es gar nicht Tag 
werden wollte an biefem Senfter, da ſah man nad und man ent: 
dedite den erflarrten Hillel; man bradıte ihn in das Haus und er 
wurde zum Leben zurüdgerufen. Ueber die Wahrheit diefer Ge⸗ 
ſchichte mag das Urtheil dabingeftellt bleiben; ift fie hloße Sage, 
fo bleibt fie ganz innerhalb des Natürlichen. Sie will feinen außer: 
ordentlichen Eifer auödrüden, mit dem er fi) dem Studium bingab, 
und zugleich feine Dürftigkeit. Ad arm wird er noch fonft ges 
ſchildert; aber trozdem daß er von den Bütern des Lebens nicht 
umgeben war, wahrte ex fich feine Selbſtſtändigkeit, und weil er im 
Bolle Rand, hatte er auch um fo mehr ein Herz für dad Volt und 
feine Bedürfniffe. Beſonderd wird feine Sanftmuth gerühmt. Diefe 
Eigenſchaft war an ihm befannt, und Zwei gingen eine Wette ein, 
indem der ine behauptete, er werde den Hillel in Zorn bringen. 
Gr ging zu ihm, ed war kurz vor dem Eintritt des SabbathB, 
dreimal hintereinander, legte ihm die findifchflen Fragen vor. Hillel 
trat heraus und gab ihm Antwort, immer in derfelben ruhigen Weife. 
Als der Weitende zum dritten Male feinen Verſuch gefcheitert ſah, 
da ſprach er heftig: Wie Du bift, mögen nicht Viele fein in Sfrael! 
Barum, mein Sohn? ſprach Hille. Nun, ich habe durch Di 
eine große Wette verloren. Nun, verliere Du lieber Deine Wette, 
als ich meine Ruhe und Ergebung, ſprach Hille. — Proßelyten 
wandten fi) fowohl an ihn ald an Schammai; Schammai war 
der Aeltere und der Angefebenere, der mehr fi an dad Herkommen 
hielt, auf den altgewohnten Wegen ging, und fo fand er an der 
Spige und man ging zuerfi zu ihm. Da kam einft ein Proselyte 
u Schammai und ſprach: Sch will in dad Judenthum eintreten 
unter der Bedingung, daß ich Hohepriefter werden kann. Schammai 
wied ihn barſch ab; er kam zu Hillel, der fprah: Mein Sohn, 
wir wollen e8 verfuhen. Er unterrichtete ihn, bald kamen fie an 
eine Stelle, wo vom Priefterftande die Rede if, es von den Nicht: 
prieſtern aber beißt, daß fie manche Stätten des Heiligthums bei 
Zodeöftrafe nicht betreten dürfen. Da dachte der Proselgte bei fi: 
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Wenn nicht fever geborene Sfraelite priefterliche Functionen verrichten 
fann, wie follte ich ed dann können? Und er ging von feiner Be 
dingung fill ab. Ein Anderer kam: er wolle in das Judenthun 
eintreten unter der Bedingung, daß er deſſen Snbalt in der furzer 
Zeit erfahre, während er auf einem Fuße ſtehen inne. Schamma 
wies ihn hart zurüd;.er kam zu Hillel und diefer fprad zu ihm: 
Mein Sohn, Vernimm, dad Weſen des Judenthums if: Mad Di 
mißfaͤllt, das thue auch den Andern nicht, das iſt Grund und Wurze 
des Judentums, dad Andere ift Erflärung; gebe bin und lerne es 
Der Mann war volllommen für das Sudentbum gemonnen, je 
tüchtig dafür vorbereitet. in Dritter fam: Nun ich will in bat 
Judenthum eintreten, Ihr bietet ja die gefchriebene Lehre, die Bibel 
die will ich annehmen; von einer andern Lehre aber, vie blo 
mündlich mitgetheilt worden, mag ich nichts willen. Schamma 
wies ihn baric ab, aber ald er zu Hillel am, da nahm ihn diefe 
freundlich auf, fing an ihn zu unterrichten und lehrte ihn am erfleı 
Zage die Reihenfolge der Buchſtaben, am zweiten aber die Bud) 
ſtaben in einer ganz verkehrten Reihenfolge. Wie ift dad, meh 
Lehrer? fprach der Proselyte, geftern habe ich es ja ganz ander 
gehört. Siehe, erwiderte Hillel, Du haft geftern meiner Anordnun 
getraut, leifte mir weiter Folge für das, was nicht niebergefchriebe 
ift, aber ald nothiwendig ſich entwickelt. Die Männer wurden Sünge 
des Judenthums und, einft einander begegnend, ſprachen fie: Sieh 
da, die Härte des Schammai hätte und faft entfernt aus dem Heilig 
thume, die Sanftmuth des Hillel hat und freundlich eingeführt. 
Mir erkennen in folden Gefchtichten dad ganze Weſen diefe 
Mannes. Wenn man glauben wollte, daß, weil er auf gewifl 
Vorzüge der Priefter nach der heiligen Schrift hingewiefen, er des 
wegen ein Prieflerfreund geweſen fei, jo wäre das fehr irrig. E 
beließ e8 bei dem, was nicht abzuändern war, aber den Kampf gegeı 
das Prieſterthum bat grade er mit aller Entichievenheit dDurchgeführ: 
die Schranken ihrer Bevorzugung recht eng gezogen. Seine Angabe 
was Grund und Weſen ded Judenthums ift, ftellt und den Manı 
ganz nach feiner Sinnesart dar: das Weſen tft Menſchenliebe un 
gegenfeitige Anerkennung, ift Achtung des Menſchen in feiner Würd 
und Ghenbürtigkeit, das ift Grund und Wurzel, dad Andere ift Er 
Märung. Glauben Sie vielleicht, die Sage habe hier dem Hill 
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einen Zug angebichtet aus dem Leben des Stifterd einer anderen 
Reigion? Das wäre an ſich ſchon ganz widernatürlich, daß man 
and einer anderen Religion, noch dazu aud einer gehäffigen Tochter: 
Religion, Ausſprüche aufnähme, auf welche diefe als ihr ausſchließ⸗ 
liches Eigenthbum pocht; man bekämpft fie weit eher und fucht fie zu 
entwerthen. Der fpäteren flarren Gefeplichkeit war der Audſpruch 
auch gar nicht fo homogen, daß fie ihn erfunden hätte, ja daß er 
ie nicht vielmehr im Gegentheile hinderlich gewefen wäre. Aber 
ebgefeben davon, lernen Sie nur unfern Hillel näher kennen und 
Eie werben ſehen, daß dieſer Audfpruch feinem Charakter volltändig 
entſpricht. Schon früher ift der Kanon aufgeftellt worden: Denkt 
ſch der Menſch Bott als allerbarmend, als allgütig, fo erkennt er 
u Wohlwollen und Liebe gegen feine Mitmenfchen ald Grund: 
ih. Hören Sie nun, wie ſich unfer Hillel Gott denkt: Es giebt 
kei verſchiedene Arten unter den Menſchen: die volllommen frommen, 
die mittleren, die vollfommen böfen. Es wird einft ein Gerichtötag 
kin über die SMenfchen, die volllommen Frommen werben alöbald 
fd ihres Lohnes erfreuen, die vollkommen Böfen ihrer Strafe ver: 
fallen, aber wie ift es mit den Mittleren? Ueber fie fagt die Schule 
Shammat’d: Die kommen zuerft in die Hölle, werben der Strafe 
dingegeben, doch fehnfüchtig ſchauen fie empor und Magen, allmälig 
frigen fie hinauf. Nicht alfo! fagt Hillel: Was die Mittleren betrifft, 
lo neigt Er, der groß an Gnade ift, die Waage zur Gnade hin. 
Ber fid) feinen Gott fo denkt, der legt auch an den Menfchen ben 
heheren Mapftab, der Ichrt auch die Liebe zur Gefammtheit. Das 
legt demnach ganz im Wefen Hillel’8, es ift der Grundzug feiner 
danzen Richtung, und feine Erdichtung, daß er fo gefprodhen. Was 
aun dad Dritte betrifft, daß er der Tradition das Wort redet, fo ifl 
wiederum fein volled Wefen: er ift der Mann der lebendigen Fort: 
enwickelung, er will, daß das Leben in feiner Friſche maßgebend 
und geſtaltend einwirke. 

Hillel erkennt den Menſchen nach ſeiner Innerlichkeit, aber auch 
nah den Anſprüchen des Lebend. Gr pflegt gern Rath mit feiner 
Seele. Er eilt, wie die Erzählung ſchoͤn lautet, aus dem Lehrhauſe, 
um einen lieben Saft zu pflegen. Seine Schüler fragen ihn: Wer 
if denn der Saft, lieber Meifter, den Du Tag für Tag in Deinem 
bauſe beherbergt? Der Saft, antwortet er, ift meine eigene Geele, 


104 8 Hillel. 


die muß immer zurüdgedrängt werden im Verkehre mit der Well 
aber fie verlangt auch ihr Recht. Das ift echte, tiefe Innerlichkeil 
Aber dabei war er nicht empfindfam und ſchwaͤrmeriſch, er erfaßt 
vielmehr friſch das Leben in feiner Schönheit und Bedeutung. El 
war ein langer Streit zwifchen den Schulen Schammai's und Hillel's 
Die Einen fagten, recht in ihrer finfleren Weife, e8 wäre dem Men 
ſchen befler, er wäre nicht geboren, ald daß er geboren ifl; die Un 
deren fagten: ed ift befier dem Menfchen, daß er erfchaffen if, er it 
zur Thätigkeit da, die Erde iſt der Schauplak feines Wirkens. Si 
mußten in gewiflem Sinne nachgeben, die Anderen waren bie Mäd 
tigeren, aber die Nachgiebigkeit beftand darin, daß fie fagten: Nun 
geichaffen find wir einmal, darum feien wir thätig und prüfen forg 
fam unfer Thun. Friſch das Leben erfaflen, war der Wahlfprud 
Hillel's. Schammai, wenn er ein Gutes fand in der Mitte ber 
Mode, fprah: Das fei für den Sabbath; Hillel fagte: Geprieſe 
fei Gott Tag für Tag, heute ift ein Tag, an dem ich durch Gotte 
Güte mich erfreuen will, der andere wird ed auch bringen. Er er 
fannte die Berechtigung und bie Aufgabe einer jeden Zeit an, un 
die Verfchiedenheit der Zeiten ward auch Mapftab für fein Wirken 
Zur Zeit, fagte er, wenn man einfammelt, wenn man Alles ger 
mit religiöfen Einrichtungen umkleidet fieht, dann magft Du amt 
fireuen, laß die Formen dann recht üppig wachfen; zur Zeit aber 
wenn ausgeftreut wird, wenn man diefe Einrichtungen und Formen 
wegwirft, da ziehe Du ein, da fei bereit und willig zur Nah 
giebigkeit, laß ab davon, gewaltfam aufrecht zu erhalten ober gaı 
zu erweitern. 

Dad war der Grundgedanke, von dem Hillel audging, und al 
fein Wirken wie feine Ausfprüche zeugen dafür; Hillel flellt uns da 
Bild dar eined — dad Wort wird ihn nicht entweiben, ed wird ihı 
adeln — eined echten Reformatord. Es traten ihm bie Schwierig 
keiten entgegen, bie einer VBerjüngung und Belebung in jeder Zei 
entgegentreten, ed mögen die Einen gefagt haben: Warum willſt Di 
denn ändern? halte Dich doch an das, was einmal geltend if, wi 
willſt Du Dir denn das Recht der Erneuung anmaßen? ‚Wenn id 
nicht mir, antwortete er, wer denn mir?" Wenn blod das, was bi 
frühere Zeit erzeugt bat, Geltung haben foll, was außerhalb meine 
bereitö befieht, ohne daß ich es felbft mir fchaffe, wer außer miı 
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faan denn für mich fchaffen? Nun, mögen Andere geiprochen haben, 
balte es für Did, magſt Du ed in Dir erfennen, denke danach, 
handle danady; aber wozu denn auftreten, wozu für die Gefammt: 
beit umgefalten wollen? Als wäre die Idee für den einzelnen 
Menſchen allein beftimmt, als tönnte man fie in den Kaften legen, 
um fie zur gelegenen Zeit anzufchauen, als wäre fie nicht eine 
Lebensmacht, die den Menfchen beherricht und drängt, wie der Pro- 
phet es audſpricht: Es ift ein Feuer in meinen Gebeinen, ich Tann 
ed nicht ertragen, e8 muß ausftrömen. „Wenn ich für mich allein, 
gt Hillel, was bin ih dann?” Will ich denn für mid Etwas 
Mben? oder iſt ed die Geſammtheit, die erfrifcht werden will? Laß 
&, lieber Freund, fo mögen ihn Andere gewarnt haben, Du bift 
a raſch. „Wenn nicht jept, warn dann?‘ erwiderte er. Jede 
Zeit ſchafft und muß fhaffen, und wenn man in ihr bloß träge 
dahin ſchleichen will, fo wird damit auch die Zukunft im Keime er: 
ht. Das war Hillel, und daß er in folder Weife gewirkt bat, 
daß er der Mann war, der ed wagte, gegen bie Erſchwerungen mit 
aller Entſchiedenheit aufzutreten, daß er den Namen keinedwegs 
ſhente, er fei ein Erleichternder, das wird Allen, die einen Blid in 
die Gefchichte des Judenthums geworfen haben, Har fein; mit den 
Einzelheiten werde ich Sie keineswegs behelligen, aber wie er die 
Zeit beariff, Davon nur einzelne Beifpiele. 

Es if biblische Vorſchrift, daß ein Haus in einer mit einer 
Mauer umgebenen Stadt, wenn ed verkauft wird, wieder vom 
fräberen Eigenthümer eingelöft werden kann bis zum Ende des 
Jahres, hat er es bis dahin nicht ausgelöft, fo bleibt ed Eigenthum 
ved Käufers. Gewöhnlich wartete nun der Berfänfer bis zum lebten 
Zage des Jahres; dann aber, um feinen Befiß nicht für die Dauer 
einzubüßen, ward auf jede mögliche Weile die Summe berbeige: 
ſchafft, der Käufer mußte dad Eigenthumorecht dem Andern wieder 
mtommen laflen. Was thaten nun die Käufer, um den neu ers 
worbenen Befiß fi für die Dauer zu erhalten? Der neue Be: 
fiber ging am lebten Tage des Jahres fort, Ichloß dad Haus zu, 
damit der urfprängliche Eigenthümer nicht die Summe zurüder: 
Ratten könne und feines Befipes nicht mehr Herr werde. Das Geſetz 
befand, der Buchſtabe galt. Nein, fagte Hillel, der Buchſtabe gilt 
keinedwegd, und wenn ber Beſitzer nicht zu Haufe iſt, jo mag man 
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die Thür einbrechen, oder das Geld hinbringen in den Tempel; bee 
rechtmäßige Beſitzer ſoll keineswegs um fein Eigenthum gebracht 
werden, weil Sener Lift gebraucht. — Ein anderes weit eingreifen: 
deres Beifpiel ift folgendes: Mit dem fiebenten Sabre war Erlaß 
der Schulden, eine Vorſchrift, fo recht aus dem milden Geiſt bes 
Judenthums heraus geboren, aber natürlih auch blos beſtimmt für 
Zeiten, in denen dad Leben des Volkes fih In höchſt einfachen Ber: 
bältnifjen bewegte. Unter ihnen borgt blos derjenige, der. in wirt: 
licher Noth if; ihm die Hand reichen, ift ein Act reiner Wohl: 
thätigfeit, da ift da® Gebot ded Erlaßjahres ein fehr Ichönes: Die 
Zeit ift um, die Schuld iſt verwiſcht. Allein in fpäterer Zeit war 
Borgen und Leihen keineswegs blod Merk der Noth von der einen, 
der Hochherzigkeit von der anderen Seite. Man borgte nun für 
den Verkehr, um Mittel zum Geſchäftsbetriebe vorräthig zu haben; 
man lieh nicht aus MWohlthätigfeitöftnn, höchſtens aus Gefaͤlligkeit, 
bald au um einen Theil des Geminned zu erlangen. Wenn ber 
Schuldner nun Gelegenheit hatte am fiebenten Sabre fi muth⸗ 
willig feiner Schuld zu entledigen, was mußte die Folge jein? 
Was die heilige Schrift befürdytete: Es gab keinen mehr, der leihen 
wollte, da man mußte, daß man zu einer beftimmten Zeit fein Rech 
mehr hatte die Schuld einzufordern, da dad Grlaßjahr diefelbe tilgte. 
Wie follte abgeholfen werden? Mas kümmert's mich? erwidert die 
Starrheit; ed ſteht geichrieben: Du mußt dem Gelege Dich fügen. 
Nein, fagte Hillel! Das Verkehrsleben ſoll ftoden, weil der Betrüger 
fih unter den Mantel des Geſetzes hält? Der Arme foll darben, 
weil dem Mohlbabenden die Furcht vor empfindlihem Verluſte di 
Hand feflelt, und dies Alles veranlaßt durch die Religion? Da muf 
Abhilfe werden. Es mögen von nun an die Verträge vor den 
Gericht gefchlofien werden mit der Bedingung, daß das Grlaßjahı 
die Schuld nicht tilge, und diefe Bedingung babe Gültigkeit. Abe 
das ift ja wider die Schrift! Mag fein, aber wenn wir den Bud: 
ftaben wahren, fo geht die ganze Sittlichkeit zu Grunde; ob ge 
ichrieben fteht oder nicht, das Leben gilt. Und man ging darauf ein 

So war der Mann, fo warb er ein Neflaurator oder ei 
Neformator ded Judenthums, und feine Wirkfamfeit hat Ginflu| 
bis auf den heutigen Tag. Bon der Sonderfrömmigfeit bielt e 
nichts: „Sondere Di nicht ab von der Geſammtheit“, wolle Di 
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niht ganz befonderd fromm fein; die Anderen als Abtrünnige auf: 
geben und fi im Glanze der Eonderfrömmigfeit befpiegeln iſt 
unfttlih. Er hielt nichts von der Zellenreligiofität, er war ein Mann 
deß Lebens und hat das Leben des Judenthums auf alle Weife ge: 
kräftigt und gehoben. Wie die Zeit ſich weiter geftaltet haben würde, 
menn die ruhige Entwidelung des Judenthums ihren Gang fo fort: 
geleht hätte, darüber Vermuthungen anzuftellen ift etwas Weber: 
füffigee. Die ruhige Entwidelung war ihm nicht gegönnt, es 
traten groge Weltereigniſſe ein, zwei Greignifle, die freilich zu: 
ſammengenommen noch nicht den Herz: und Mittelpunkt der Welt: 
geihihte bilden, die aber jedenfalld große Ummälzungen erzeugten, 
ih meine: bie Entflehung des Chriftentbumd und die Auflöfung 
des jüdiſchen Staates. 


— — — — — — — — 
* 
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Iſt es an ſich ſchon eine ſchwierige Aufgabe, darzuſtellen, wi 
der religioſe Geiſt in die Menſchheit fich eingeſenkt und dort Wurz 
geſchlagen bat, die geheimen Gänge aufzuzeigen, durch welche ſeir 
GEntwicelung hindurchzog, die verſchiedenen Geftaltungen, in der ı 
fi) ausprägte in den Wechfelfällen des äußeren gefchichtlichen Leben: 
und dennoch die Einheit feflzubalten des religiſſen Gedankens: 
fteigert fih die Schwierigkeit diefer Aufgabe gar fehr, wenn ma 
an einen Wendepunkt gelangt in der Geſchichte, der von tief ei 
greifenden Folgen ift, mit dem eine weltgefchichtliche Umgeftaltun 
beginnt. Gerade die verfehievenen treibenden und bewegende 
Kräfte, welche zufammenwirkten, um eine gewiflermaßen ne 
Schöpfung in die Welt einzuführen, wirken fo innerlich, daß fie fi 
dem Blicke verbergen und nur in ihren äußeren Erfolgen kundgeber 
Aus unfceinbaren Anfängen, zuerft auf Heinen Kreis befchränt 
bat mit einem Male eine neue geiftige Macht fich entwidelt, un 
wir müflen fie in ihre verſchiedenen Ausgangspuntte verfolge 
aufmerfen, wie die Wege fich verichlingen und Zeitumflände dam 
fid) begegnen, welche diefer Entwidelung günftig find. Und no 
eine neue Schwierigkeit tritt dazu. Es bandelt fich bier um g 
ſchichtliche Greignifie, die fih zu innerften Ueberzeugungen geftalteı 
die von den Einen als der Lebensnerv ded eigenen Geilted und auı 
zugleich der ganzen weltgefchichtlichen geiftigen Bewegung, ale Zi 
und Mittelpunkt betrachtet, ald das Heiligſte verehrt werden, währen 
der Widerſpruch, der von anderer Seite bald laut bald durch al 
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fichtliches Stillfhweigen erhoben wird, nicht minder entichieven iſt 
und gleichfalls in der ganzen Lebendauffaffung wurzelt. Nun wird 
ſiher ein Seder, der in dem großartigen ange der Weltgefchichte 
überall das Wehen des göttlichen Geiſtes verfpürt, auch in einem 
wellgeſchichtlichen Ereignifle, das fo bebeutfam umgeftaltend auf alle 
Verhaͤlmiſſe eingewirkt hat, in einem Glauben, der mindeften® fünfs 
jehn Jahrhunderte die gebildete Welt beherrichend unter ſich beugte, 
ein göttlichee Walten verehren, er wird eine Religion mit Ehrer⸗ 
bietung beurtheilen, an der fi Millionen erquict und erhoben 
haben und noch erheben. Theilt er nun dennoch die Weberzeugung 
kiht, daß in diefem gefchichtlichen Ereigniſſe der geiftige Mittel: 
punt des ganzen weltgeichichtlichen Lebens zu verehren fei, daß nun 
Eine ganz neue geiſtige Schöpfung eingetreten, mit ihr früher un: 
geahnte Gedanken die Welt erleuchteten, fie von nun an Trägerin 
und Stüße ward eined neuen Weltgebäubdes, die Fräftige Wurzel eines 
neuen geiftigen Lebens: fo drängt fi die Aufforderung an ihn 
heran, daß er feinen Widerfpruch rechtfertige und fi) darüber er: 
Mire, wie er denn die Eigenartigfeit der Vorgänge deute. Dann 
maß es ihm aber auch geftattet fein, daß er, in Beicheidenbeit 
iwar, aber doch mit aller Unbefangenheit feine Auffaſſung aus» 
brehe, unbefümmert, ob ein Wort ihm entichlüpfe, das nach der 
einen oder der anderen Seite bin unangenehm klingt. Wer an ſich 
ſelbſt die freie, redlich gewonnene Ueberzeugung achtet und die freie 
Meinungsäußerung anfpricht, gerade in ihr den rechten Mannes: 
muth ehrt, wird hoffentlich auch Anderen ein ſolches Recht nicht 
verfagen, er wird den Ausſpruch der freien Heberzeugung ruhig auf: 
nehmen, wenn fie auch der feinigen noch fo fehr widerfprechen follte. 

Gin großes weltgefchichtliched Ereigniß bricht heran und wir 
haben und zuvörberft die Weltlage, zunächft Innerhalb des Zuden. 
Kums, nochmals recht lebendig zu vergegenwärtigen.. ine große 
Bewegung der Geiſter war in Judäa, zum Theile eine fehr geſunde. 
Das reformatorifche Wirken Hillel's befreite die Geiſter aus der Flein- 
lichen Sucht, ſich im Kampfe mit der Priefterkafte felbft priefterlich zu 
umleiden ; der Pharifäigmus war auf eine Entwidelungsftufe ein: 
getreten, auf der er den lebendigen Geiſt des Judenthums in fich 
wahrhaft wehen ließ, wenn auch, wie bei einer jeden ſolchen Reform: 
beſtrebung, eine gewifle Halbheit noch immer vorberrfähte. Noch 
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blieben Prieſterthum und Tempeldienſt in ihrer Bebeutung, went 
diefelbe auch fant, noch hatte die Erhebung des Menfchen zu freie 
Religiofität nicht den Gipfelpunkt erreicht, auf dem der freie weit 
Blick ungebemmt nad dem Göttlih:Menihlichen ſchaut, die innerft 
Sefinnung herrfchend die äußere Form ſchafft und umgeftalte. Di 
Umgeftaltung wurde angeftrebt, aber im engen Anlehnen an bai 
Beftehende, und in folder Art gelang fie. Ein fortgejepted Wirte 
in diefem Sinne würde ficherlidh dad Judenthum zu immer höheren 
Entwickelungen bingeführt haben. Der Pharifäismus war ein ge 
fundes Glied an dem Koͤrper des Judenthums und zeigte fich al 
folhe8 audy in der damaligen Zeit, Seine Genofjen waren eifrig 
Baterlandöfreunde und zugleich mit Ernit bingegeben der Erfenntnii 
und Uebung der Religion. Aber bei allem Streben, das Volle 
und Staatdleben zu erhalten, die vaterländifhen Sitten und di 
vaterländifche Unabhängigkeit zu befeltigen, waren fie dennoch Männer 
die, einem jeden Weberflürzen abbold, einen jeden unbejonnenen Eife 
zu mäßigen bemüht waren. Sie waren nun mit in dad. Innerſt 
des Etaatölebend eingeführt, ihre Häupter hatten allmälig die Be 
deutung errungen, neben den Hoheprieftern, den Führern der Sapdu 
cäer, eine gewichtige Stimme im Natbe zu haben, über die Ber 
hältniſſe des bürgerlichen und ftaatlihen Lebens ihr enticheidende 
Urtheil abzugeben. Und num zeigte es fich, daß fie, ehedem die heftigen 
Oppoſitionsmaͤnner, doch mit kluger Ginficht die Mittel wohl er 
wogen, die ihnen zu Gebote flanden, die Kräfte berechneten, die fi 
zu verwenden hatten. Selbſt Joſephus, der hoͤfiſche und parteiiſch 
Seihichtöichreiber jener Zeit, muß von dem Manne, der zur Zei 
des jüdifchen Kampfed von Eeiten der Phariſäer an der Spit 
ftand, von Simon ben Samaliel, einem Enkel oder Urenkel Hillel’t 
ber kein perjönlicher Freund des Joſephus war, ihm vielmehr in feine 
Beitrebungen bindernd entgegentrat, weil er ihm wohl verdächti 
erihien, Joſephus muß dennod) einräumen, daß Simon ben Samaliı 
ein Mann ebenfo der entfchiedenften Thatkraft wie der einſichtsvollſte 
Klugheitwar, ein Mann, derdas Bolt vor Ausfchreitungen zu wahre: 
befifien war, der jene tollfühnen Unternehmungen, von denen wi 
noch hören werden, keineswegs billigte. Die Pharifäer lebten fonad) 
wenn auch von religidfen Hoffnungen für die Zukunft mächtig angetrieben 
doc zunächli in der Gegenwart als thatfräftige Genoſſen berfelben 
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Aber in einer Zeit, wie es die damalige war, vermochten 
Männer diefer Art zwar ihr Anjehen zu wahren, doch dem Wolfe 
zu genügen nimmermehr. Rom pochte mit eilerner Fauſt an die 
Pforten Jeruſalems, um diefelbe dann zentnerfchwer aufdie Naden 
iu legen; man hörte längſt ſchon die Donner rollen, bevor dad Ge⸗ 
witter in feiner ganzen Fürchterlichkeit loobrach. Es ift ein fchöner 
Spruch, den die alten Lehrer und Überliefern: Vierzig Sabre, bevor 
der Tempel gerftört wurde, öffneten fich die Pforten defielben und man 
vermochte fie nicht mehr zu fchließen. Mag es ſich damit ver: 
halten wie es wolle, jedenfalls ift der Gedanke darin ausgeſprochen, 
daß ſchon ein Menfchenalter, bevor die Kataftrophe eintrat, die 
Bde ängfllich darauf binfhauten und die Ueberzeugung fich feſt⸗ 
Kelle: Es bricht ein verzweifelter Kampf los, und ber Kampf 
mußte burchgefochten werden, follte er auch ein unfruchtbarer fein. 
Ja folhen Zeiten erfcheint die befonnene Maßhaltung in den Augen 
bed Bolfed nicht. ald Tugend. Es wählt fid) ganz andere Männer 
in feinen Lieblingen, Männer, die mit brennendem Eifer auftreten, 
mit einer biß zur Raſerei gefleigerten Glaubens: und Vaterlands⸗ 
wuth, denen ein jedes Mittel recht if, wenn ed nur zum Ziele zu 
führen jcheint, die auch, ohne zu überlegen, ob die Mittel ausreichen, 
ob nicht, weiches das Refultat fein werde, Alles anwenten, um nur 
der Heftigfeit ihrer Empfindungen zu genügen, mag der Untergang 
auch dadurch beichleunigt werden. Solche Männer erftanden, und 
die damalige Zeit belegte fie bereitd mit dem vollfommen bezeich⸗ 
enden Namen: Kannaim, Zeloten, Eiferer. An ihrem Glaubens⸗ 
tier nährten fie einen nicht zu befchwichtigenden Haß gegen bie 
manniſche Herrichaft, die ausländifche Beeinfluſſung; bei der Unzu: 
Unglihkeit der ihnen zu Gebote lebenden Mittel trugen Viele von 
ihnen fein Bedenken, auch diejenigen Mittel ald erlaubt anzuwenden, 
Ne in ruhigen Zeiten mit fittlicher Entrüftung verworfen werden. 
Daher hießen fie auch Sikarier; fie trugen den Dolch verſteckt unter 
Km Mantel und fließen heimlich Jeden nieder, der das Wort der 
Naͤßigung audfprach, der dadurch verdächtig erfchien als den Feinden 
verlaufter Verrätber. Sie flanden in fo zahlreihen Verbindungen, 
dad Volt war ihnen in fo hohem. Grade zugetban, daß die geſetz⸗ 
liche Macht nicht wagen durfte Hand an fie zu legen. Em- 
poͤtungen entftanden in dieſem Sinne. Juda aus Gaulonitis, ein 
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Galilaͤer, erklärte e8 ald Verbrechen, ald Berleugnung der Religion 
diefem Reihe zu folgen, in irgend einer Weile fi zu beuger 
unter die weltliche Herrichaft, die vom Audlande auferlegt wird 
Es giebt nur ein Reich, war fein Wahlſpruch, das it dad Himmel 
reich, das if die Regierung Gotted. Wenn die vaterländifche gott 
gläubige Macht gebrochen ift, fie vor dem beidnifchen Unglauber 
fich beugen fol, dann ift die Welt aus ihren Fugen, fie muß ir 
Trümmer geben, unjere Pflicht bleibt es, und diefer Weltmacht nid, 
zu fügen. Eine Münze zu berühren, auf der bad Bild des römi 
ſchen Kaijerd geprägt war, war in feinen Augen eine Sünde; Pi 
Steuer zu entrichten dem fremden Volle, war ein Berbrechen; di 
Verträge anzufertigen nach der damals üblichen Form: unter ben 
Sonfulate des oder jened unter dem Procurator N. N., erſchie 
ihm als eine Gottedläfterung, als ein Verrath am Baterlaudı 
Wie, ſprach ein galiläifcher Ketzer, wie und die alten Lehrer erzählen 
wie könnt Ihr Pharifäer Euch ald Fromme betrachten? Ihr fchreib 
in den Verträgen den Namen des Herrichers neben den des Mofes 
wenn ed am Anfang beißt: Sn diefem Sabre des Herrfchere 
und am Schluſſe: Nah dem Brauche Mofis und Iſraels? Wem 
der Name des Ungläubigen jo in Verträge geſetzt wird, welche religiöf 
Bedeutung haben, ift das Frommigkeit? Die Pharifäer wiefe 
folhe Webertreibung freilid ab, aber im Volke fanden die Auf 
reizungen tiefen Nachhall, fo daß vereinzelte Gmpörungen Daran 
entflanden und neue Sectenbildungen fich daran anlehnten. Sofepbui 
nennt wirklich die Anhänger dieſes Juda aus Gaulonitis als eim 
vierte Secte neben den Pharifäern und Sadducäern und einer dritten, 
die wir gleihfald noch kurz ind Auge faflen werben, den Gfläern. 
Zu einer ſolchen Bedeutung hatte fich die Partei der Eiferer erhoben: 
In ähnlihem Sinne wirkte ein anderer fpäterer Sectenführer, Theudas 
auch er kam aus Galilaͤa, ftiftete Emporungen und fand zahlreich: 
begeifterte Anhänger. Daß die Anführer and Kreuz geichiagen 
wurden, ſchadete ihrem Anſehen nicht, ihre Gefinnung verbreiteh 
ih nur um fo mehr. 

Diefe damald in Zudda berrichende Stimmung, wilb aus 
brechend in Thaten des Fanatismus, hatte ihre alte geiftige Grund 
lage, die nun um fo mehr fi) befeftigte und Träftigte. Schon zu 
Zeit, da der Maftabäerlampf audgebrochen war, war ein Gedanb 
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allgemein verbreitet, der in der vollen Sicherheit des eigenen Glaubens 
wurzelte, gepaart mit der verzweifelten Gewißheit, jeßt nicht durch⸗ 
dringen zu können. Diefer Gedanke machte in dem Ausrufe fich 
geltend: Diefe Welt bricht zufammen, die zufünftige Welt muß 
bald erſcheinen. Im Daniel, der und diefe Ereigniſſe im Gefichte 
mittbeilt, werden die großen Mächte, welche auftreten gegen die 
Heiligen des Höchften, in ihrer ganzen Furchtbarkeit gezeichnet, aber 
er richtet den finkenden Muth auf mit den Worten: Dann erfcheint 
ein Menfchenfohn, gehüllt in die Wolken ded Himmels, ihm werden 
alle Reiche fich unterwerfen, ihm alle Völker gehorfam fein und 
diele von denen, die im Staube ſchlafen, werden erwachen und auf: 
erfehn, die Einen zum ewigen Leben, die Anderen zur ewigen 
Schmach. Diefe Welt ift nun einmal in fi volllommen zerftört, eine 
infünftige, nicht etwa eine jenfeitige, fondern eine bieöfeitige Welt wird 
erihemen, an der aud die alten Frommen, nun auferftehend, fich be: 
theiligen; das Gottesreich wird nun eintreten, oder dad Himmelreich, 
die ed gleichfalls Daniel benennt. Die Mafkabäer traten nun freilich 
nicht ald folche Menfchenfähne, gehüllt in die Wolfen ded Himmels, 
auf, fe waren Krieger und endeten ald Sieger; aud) das Ziel, das im 
Gefichte geftecht wurde, war nicht erreicht worden, die Völker gehorchten 
ihnen nicht, alle Neiche mwillfahrten ihnen nicht, aber Judäa war 
ſelbſifändig geworden. Für die Befonnenen und Thatkräftigen war 
ein Ziel erreicht, und jene Hoffnungen für die Zufunft traten in ben 
Hintergrund. Allein wiederum war eine Zeit eingebrochen, die 
Zeugin war wilder Plünderungen und Berwäflungen und nod) 
Arrgereß befürchten ließ; wieder laftete ein noch mädjtigerer Feind 
mi weit entfchiedenerem Drucke auf Sfrael, wiederum follte nicht 
bloß die Äußere Macht des Staates gebrochen werben, ja war bereits 
gebrochen, fondern auch das innere Geiftesleben drohte geknickt zu 
werden. Der Bilder: und Gdßendienft follte im Judenthume wieder 
heimiſch werben, die Kaifer follten ald Götter, als Divi verehrt, 
ihre Bildfäufen in den Tempel geftellt werden. Selbſt die Fahnen 
mit den Adlern des römifchen Neiches gefchmückt, auf deren Flug 
hingeſchaut wurde, erichienen den Juden ald von gößendienerifcher 
Vedentung; follten dieſe Adler ja felbft an den Pforten des Tempels 
prangen, und ihre Herunternahme ward mit dem Tode beftraft! 
Da bemächtigte fich wieder Verzweiflung der Gemüther, das religiöfe 
Geiger, Vorleſungen. 2. Aufl. 8 
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Bewußtfein war fo mächtig, alle Lebensverhältnifie beberrichend, « 
ſtarkt und dennoch follte es in der Wirklichkeit niedergedrückt werbe 
Da trat jener alte nur kurz zurüdgedrängte Gedanke volllomm 
wieder in den DBordergrund: Dad Himmelreih wird und mı 
kommen, diefe Welt ift dem Boͤſen verfallen, fie ift eine Welt d 
Heidenthums, dem Untergange geweiht; mag fie untergehen, die z 
fünftige Welt folgt alsbald. Das Himmelreich tritt ein, die Fromm 
erfieben wieder und ihnen gehört dann das Reid. Wollen € 
ven Audfpruch hören eines Eifererd, oder vielmehr des Sohnes ein 
Eifererd aus Ipäterer Zeit, den und die alten Lehrer überliefert haben 
Er ſprach e8 aus: Wer da über fih nimmt dad Jod der Xehı 
der fchättelt damit ab dad Joch des Reiches und das Joch der bürgı 
lichen Anordnung; wer aber von fi) abjchüttelt dad Joch der Kehı 
über den kommt dad Soc, ded Reiches diefer Welt und das Zı 
aller bürgerlichen Anordnungen. Nur die Eehre, nur die treue 8 
folgung der religiöfen Vorſchriften, fie allein fol und wird herrſche 
und wenn fie herrſcht, dann zerfällt das ganze künftlihe Staatölebe 
alle jene Veranftaltungen, die dad bürgerliche Leben zufammı 
halten, ohne daß die Religion fie gebietet, find überflüſſig u 
ſchwinden. Schüttelt man jedoch dad Joch der Lehre, das leid 
füße Joch von fih ab, dann muß man das ganze fchwere Ic 
diefer Melt tragen. Darum weg Damit und ernft die Lehre m 
fapt! Diefe Gedanfen erfüllten die Herzen, auf folhe Hoffnung 
ſchaute man mit der entihiedenften Zuverficht. 

Auch zarter befaitete Gemuͤther gab ed, die nicht in das ti 
fräftige Wüthen und nicht in das emporgehobene Hoffen einftimmte 
die ihre fromme Sehnfucht in der Zurückgezogenheit durch einfled! 
riſche Alfefe befriedigten: das waren die Eſſaͤer, jene dritte Se 
ded Joſephus. Sie griffen nicht einflußreich ein in die Geftaltu 
der Verhältniffe, fanden aber doch Anklang und Anhang, man fe 
ihnen Wunderfraft bei und verehrte die flillen Männer mit ihr 
frommen Uebungen. Die Eſſäer unterfcheiden fih im Allgemein 
nicht jehr von den Pharifäern, Auch fie gehörten tem Bürgerflan 
an, auch fie waren keineswegs befreundet mit den Vornehmen u! 
den Prieſtern — fie jollen fogar das thierifche Opfer ganz verworf 
baben, — aber mehr ald die Pharifäer, ja faft im Gegenſatze 
ihnen, wmieden fie die Berührung mit der Außenwelt fo viel n 
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moͤglich, in das innerfte Heiligthbum ihres Gemüthes zurückgezogen, 
in myſtiſchen Betrachtungen die Befriedigung der geiftigen Anfor: 
derung findend. Die Welt mit ihren Angelegenheiten war ihnen 
gleihgiltig, fie follen — wir haben über fie blos den Bericht des 
einen unzuverläffigen Sofephus — fogar der Ehelofigfeit, der Güter: 
gemeinschaft u. dgl. gehuldigt haben. Daber galten fie ald Wunder: 
thäter und Propheten, gewannen bedeutenden Ruf und Anhang, 
ohne in die Entwidelung der Zuftände einzugreifen. So war die 
Stimmung in Sudda. 

Bas im innerften Mittelpunft des Reiches feinen Ausdruck fand, 
ſeine Auspraͤgung erfuhr, das fand in den äußerſten Grenzen des 
Reiches nicht blos feinen Nachhall, ſondern auch feine eigenthüm⸗ 
liche Geſitaltung, und dieſe äußerfte Grenze des Reiches war Galiläa. 
Galilaa war von Judäa durch Samaria geſchieden, von feiner ur: 
bränglichen Entwickelung an von einem Miſchvolke bewohnt, fo daß 
ed eben „das Gebiet der Völker‘ hieß, umgeben von Syrern und 
Pönigiern, auch vielfach eine ſolche fremde Bevölkerung in ſich ein- 
ſhließend. Sie haben vielleicht in einem neueren Werke eine fehr 
anmuthige Schilderung über Galiläa gelefn. Sie geht dahin, 
Saliläa. fei ein höchſt fruchtbares, malerifches Land, in dem koͤſtliche 
Genen abwechfeln mit belaubten Höhen, in dem der Boden Alles 
darbietet, mad nur die Wünfche des Menfchen anregen kann; feine 
Bewohner naive Naturkinder, harmloſe Sgnoranten und holde Igno⸗ 
tantinnen, die einem begeifterten jungen Manne in unfchuldiger Liebe 
felgen, man weiß nicht, vb diefe Liebe mehr der Perfon oder der 
Sache gilt, weldye er vertritt. Ich bedauere, daß ich diefe zauber: 
bafte Idylle zerflören muß. Galiläa war allerdings ein fruchtbares 
kand, ed war durchichnitten von Strömen und Bergen und bot in 
teichem Meberfluffe für alle Bedürfniffe dar; feine Bewohner waren 
allerdings unwiflend, die Sprache war eine verborbene und zerfepte, 
daB eigentlich Charakteriftiiche verwifchend und Fremdes in fid auf: 
nehmend, daher auch der Gharakter der Bewohner nicht ein fo durch: 
gebildeter wie in Zudäa. Aber diefe Unwiflenheit war keineswegs 
ein idylliſches Stillleben, fie paarte ſich vielmehr mit einer gewiflen 
Rohheit. Die Empörer, die ich früher genannt, diejenigen, welche 
mit Feuer und Schwert, mit Dolch und anderen heimlichen Mitteln 
die Gegner zu befeitigen fuchten, fie waren eben meiſt Galiläer. 

ge 
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Der junge Herodes — alſo bereitö in einem Zeitabfchnitte, der den 
gegenwärtig von und behandelten vorangeht — Herodes bat fein 
erften Proben in Galiläa abgelegt. Er hatte über die dortige 
Räuber ein erbarmungdlojed Gericht gehalten, allein von der Noth 
wendigfeit dazu gedrängt. Cr wurde zwar beöhalb angeklagt, fein 
Macht — obgleih er damals nichts weiter war als ein Statthaltı 
Galiläa’d unter feinem Vater Antipater, dem Bertreter des Hyrka 
— feine Macht war ſchon zu ſehr herangewachſen, ald daß da 
Spnedrialgericht einen Urtheilfpruch über ibn zu fällen wagte, um 
fiher ift, daß die Veranlaſſung zu einem außerorbentlihen Be: 
fahren vorlag. In Galiläa war eben der Geift verbreitet, wie ı 
gewoͤhnlich in jenem Theile ded Volkes der berrichende ift, welch 
die allgemeinen Einflüſſe blo8 aufnimmt, ohne von den innerfte 
bewegenden Weberzeugungen volllommen Har ſich Rechenfchaft gebe 
zu Eönnen. Die Saliläer waren, wenn ich fo fagen darf, die Ma 
feiller des jüdifchen Kampfes, der damals hoch gehenden Bewegun, 
In Galilda war ed, wo die Außerften Verſuche auch den vollfie 
Beifall fanden. War man dort zum Aufruhr geneigt, fo war auı 
der Glaube, daß diefe Welt zufammenbdricht und eine neue Wel 
die zukünftige, aldbald ericheint, ein Gedanke, wie er ſchwaͤrmeriſch 
Gemüther, Menfchen, die weniger denken, ald glühend empfinden 
fo fehr anfpricht, dort gleichfalld herrſchend und er entlammte fi 
leidenfchaftlih. Dort mag wohl auch Johannes aufgetreten fei 
mit den Worten: Thuet Buße, denn dad Himmelreih ift nah 
Dad Himmelreich ift eben die zukünftige Welt, die diesfeitige Her 
ſchaft der Religiofität, dad Zerbrechen aller weltlihen Bande, dx 
unberecdhtigten Herrichaft des Heidenthums, dem nun einmal die| 
Welt verfallen iſt. 

So waren die Gemüther aufgeregt, vorbereitet für die wunder 
barften Erſcheinungen. 

Da trat wiederum ein Mann auf in Galiläa, der noch zu 
verfichtlicher der Bewegung der Zeit den Ausdrud verlieh. Währen 
Andere vor ihm blos aufjorderten, fi für dad Himmelreich vorzu 
bereiten, verheißend, daß ed fommen werde, es werde ein Menfchen 
fohn, gebüllt in die Wolfen des Himmeld, erfcheinen, es werde ein 
vollſtaͤndige Umgeſtaltung ſich entwideln, während Andere bios al 
Propheten und Derfünder dieſes Glaubens auftraten, mit dieſe 
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Hoffnung ihre Phantaſie erfüllten, ohne ihr wirkliche Geftalt geben 
zu fönnen, hatte er den Muth und die Zuverficht, ed audzufprechen: 
Die Zeit iſt erfüllt, das Himmelreich ift gefommen und der Menfchen: 
ſohn, gehüllt in die Wolfen des Himmeld, — er fprach es zuerft 
nicht beflimmt aus, aber er trug diefen Glauben in fi, er ließ 
ihn überall durchſchimmern, — dieſer Mienfchenfohn bin ich felbft. 
Einen Kampf zu führen gegen das Reich diefer Welt- war nicht 
feine Aufgabe; der Ausſpruch, den ein fpäterer Berichterflatter ihm 
beilegt: Mein Reich iſt nicht von diefer Welt, mag volllommen 
ſeinem Glauben entfprochen haben. Gr bedeutet: Mein Reich be 
ginnt nicht in der gegenwärtigen heidniſchen Welt; allein diefe Welt 
wird bald in Trümmer geborften fein, die zufünftige Welt dann 
leiblich faßlich erfcheinen, und da wird auch mein Reich beginnen. 
Davon war er vollfommen überzeugt, und zu allen Zeiten tiefen 
Drudes begegnen wir noch fpäter Männern, die mit der gleichen 
Selbſtſicherheit als Meifiaffe auftraten. Soll ed uns etwa wundern, 
daß in diefee Spannung der Gemüther Fühne und glühende Be: 
geifterung für das volle Judenthum und deſſen Herrichaft einen 
hochſtrebenden Menfchen volltommen überwältigen fonnte, daß ihn 
der Glaube an fich felbft erfüllte, ihm den Muth verlieh, folche 
Hoffnungen mit vollfter Sicherheit auszufprehen? Das war e8, 
mad den erften Stifter des Chriſtenthums befeelte Er war ein 
Jude, ein pharifäifcher Jude mit galilätfher Färbung, ein Mann, 
der die Hoffnungen der Zeit theilte und diefe Hoffnungen in fi 
erfüllt glaubte. Einen neuen Gedanken ſprach er keineswegs auß, 
auch brach er nicht etwa die Schranken der Nationalität. Als ein 
fremdes Weib zu ihm fam und von ihm geheilt werden wollte, 
ſprach er: Es ift nicht fein, den Kindlein des Hauſes das Brot 
wegzunehmen und ed vor die Hunde zu werfen. Gr bob nit im 
Entfernteften irgend etwas vom Judenthum auf, er war ein Phari- 
fier, ver auch in den Wegen Hillel’8 ging, nicht auf jedes einzelne 
Aeußerliche den entichiedenften Werth legte, aber andererfeits ſprach 
er es auch aus, daß nicht ein Titelhen vom Gefepe weggenommen 
werden foll, die Pharifäer firen auf dem Stuhle Mofis, und mas 
fe fprechen, das follt ihr befolgen. Gr wurde allerdings, wenn wir 
treu berichtet find, ald man ihm entgegentrat, auch zu geringichäßigen 
Arnferungen über dad Eine und Andere veranlaßt, aber in feinen 
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urfprünglichen Weberzeugungen wanfte er niemald. Die Entge 
nungen, die wir aus dem treuelten Berichterflatter erfahren, - 
einen volllommen treuen wird man kaum erwarten dürfen, d 
treuefte aber ift derjenige, der unter dem Namen des Markus m 
überliefert if, — die-Einwärfe, die Verfuchungen, die ihm er 
gegengeftellt wurden, fie fußen alle auf dem Boden, den er ei 
nahm. Die Sadducder traten ihm entgegen wegen ber Aufe 
ftehung, die er ja mit der Behauptung von dem Gintritte der z 
fünftigen Welt, des Himmelreiches, fo entichieden betonte. Mit d 
ipöttiichen Frage: „Nach dem Gefeße foll der Schwager dad Wei 
das der verftorbene Bruder ohne Kinder hinterläßt, heirathen; w 
nun, wenn ein ſolches vielfach geichehen von verfchiedenen Brüben 
und nun die Auferftehung eintritt, und es find fieben Männer u 
nur eine Frau, weſſen ift nun diefe?’ mit diefer fpöttifchen Prag 
die für feine Behauptung baldigfter Herankunft der zukünftigen We 
der Auferftehung, fein berechnet war, traten fie ihm entgegen. ( 
erwiderte: Allerdings, die zufünftige Welt tritt ein, aber da wi 
nicht mehr gefreit. Als ein Pharifäer daB hörte, fand er, daß bie 
Antwort eine gute fei, und er fragte: Meifter, was ift dad vc 
nehmſte Gebot? Und jener erwiderte: Das Eine ift: Höre, Sfra 
Sott it unfer Herr, Gott ift einzig (diefen Anfang der Antwe 
finden wir nur bei Markus, die Anderen haben — ein bedeutjam 
Fingerzeig! — ihn zurückgelaſſen) und: Du folf lieben Gott Deim 
Herrn mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit aller Ara 
Ein zweited Gebot, das ift eben fo wichtig: Du follft Tieben Dein 
Nächten, wie Dich ſelbſt. Ein Neues ift darin nicht ausgeſproche 
Und der Pharifäer erwiderte: Du haft gut geiprochen; Gott a 
einzig zu erkennen, das ift das Höchſte, ihm mit aller Innigkeit a 
gehören und den Nächiten wahrhaft lieben, das ift befier a 
Brandopfer und alle fonftigen Opfer. Der Phariläer hatte durchar 
feine Einwendungen zu machen; was er gehört hatte, war übe 
einftimmend mit feinen Weberzgeugungen. Die Antwort ded Phar 
füerd berichtet wieder nur Markus in folder Form; die Andere 
die fpäteren Berichterftatter, geftalten fie nad) ihren Zweden um 

Wenn dem Stifter als Ipecifiiche Kehre in den Mund gel 
wird, Gott fei ein Gott der Liebe und nicht ded Zorned und d 
Race, fo ift died wiederum eine fpätere Suthat, die wir nicht 
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Dem treueften Berichterflatter finden. Was war dem Worte Hillel's 
r» Der Snadenreiche neigt die Schale zur Gnade‘ noch hinzuzuthun? 
Sind die Aenperungen, die in den rein ſittlichen Verbältniffen der 
Mrenihen gegen einander wurzeln, wirklich treu berichtet, fo finden 
wir in ihnen entweder nichts Neues, oder dad Neue tritt in einer 
gewiſſen krankhaften Form auf, wie fie in einer krankhaften Zeit fich 
gefaltet. Du follit lieben Deinen Nähften wie Dich felbft, das 
war ein Wort, bei dem der Pharifäer ausrief: Du haft gut ge: 
ſprochen, Meifter. Doc ed wird auch die Armuth gepriefen und 
Die Verachtung der Welt gelehrt, die Verachtung alles deſſen, was 
Das diesfeitige Leben erzeugt, ein fröhliches Eingreifen in die Welt 
wird gefhmäht; das lehrt allerdings der Phariſaͤiſsmus nicht, er 
ſtellt vielmehr die Lehre auf: Diefe Welt ift ein Vorhof für bie 
Zukünftige, bereite Dich im Vorhofe wohl vor, daß Du im Gaft: 
Zimmer wohlaudgerüftet erfcheinen magſt. Süßer iſt eine Stunde 
äm der zukünftigen Welt als alle Genüfle in diefer, aber auch werther 
eine Stunde in diefer Welt mit der Lehre und guten Werfen ald 
als Behagen in der zufünftigen. Wenn nun aber wirklich dieſes 
friſche und fröhliche Ergreifen der Welt in Redlichfeit und Ehren 
verihmäht, mit Verachtung auf Alles geblict wird, was die Erde 
darbietet, fo würde Died eine krankhafte Richtung fein, wenn ed 
uiht feine Erklaͤrung fände in dem Glauben: die zufünftige Welt, 
garı anders geftaltet, fei bereitd im Anzuge. Wenn gar angebliche 
Sittlichkeit das Rechtögefühl vollfommen unterdrüden will, wenn bie 
Vorſchrift gelten fol: Wenn Dir Einer einen Streich auf die Wange 
giebt, reiche ihm auch die andere hin, Du ſollſt nicht blos dulden, 
fondern Dich ſelbſt alles Ehrgefühls entkleiven, und ferner: Wenn 
Dir Einer den Rod nimmt, gieb ihm auch das Unterfleid dazu: 
wenn dies die neue Lehre if, die Jeſus verkündet hat, — Jeſus, 
ſo hieß der Stifter, die griechifche Audfprache des Namens Zofua, 
wie auch Joſua, Sohn Nun's, von den griechiſchen Ueberſetzern 
Jfus genannt wird, und ebenfo Jeſus Sirach, — wenn dies bie 
neue von ihm verfündete Lehre ift, dann if fie entweder die‘ 
Frucht einer im fich gebrochenen Zeit, die auch alle Ordnungen 
verfebrt, alle Rechtöbegrifie zerftört, oder auch fie flammt aus ber 


Berfegung einer zukünftigen ganz anders gearteten Welt in das 
MNeſſeits. 








120 9. Die Entfichung des Chriftenthumo. 


So trat die erſte Anregung auf, in welcher zwar nicht ei 
neue Religion ſich zeigt, in welcher jedoch der Antrieb zu derſelb 
lag. Es war der Glaube an die erfüllten meffianifchen Hofinung 
im pbarifäifchen Judenthume, wie er in der damaligen Zeit le 
Was fonft noch Über den Stifter des Chriſtenthums berichtet wir 
gehört in diejenige Reihe von Sagenbildung, die wir bereits früß 
und klar zu machen verfuchten. Wenn die Sage eine Perfönlidyt 
nicht fehärfer zeichnet, nicht aus dem innerften Weſen des Menſch 
Ihöpft und ihn dadurch enthüllt, indem fie ihn -verherrlicht, wei 
fie ihn im Gegentbeile jo ausfhmüdt, daß er ganz und gar u 
fenntlih wird, emporgehoben über alle ſcharf audgeprägte Indir 
dualität, ihn zu einer Abftraction verflüchtigt: dann ift fie ein @ 
bilde der Phantafie, das fortwuchernd aus den dunfeln Trieben b 
Zeit ſchafft und in immer dichtered Dunkel hüllt. 

Daß diefer erfte Stifter des Chriſtenthums gläubige Anhäng 
gefunden, lag ganz in der Zeit. Zunächſt waren ed auch nicht ? 
Sebildeten und Einfichtövollen ded Volkes, die ihm anbingen. E 
Heiner Kreis, namentlich in Galiläa, der fehr tief ftand und vı 
dem Kern der Bevölferung ziemlich verachtet war, zum groß 
Theile Perfonen, welche ald Gehülfen der Negierung, ald Zn: 
die die Steuern eintrieben für dad verhaßte Weltreih, fie, a 
denen die ganze Wucht der Verachtung lag, die man von all 
Seiten mied, fie, die Niedrigen und Geringen, fie ſchloſſen fi 
willig dem neu Auftretenden an. „Sch bin nicht gefommen, ? 
Gefunden zu heilen, ich bin zu den Kranken geſendet,“ ſprach 
ſelbſt. Und diefe Kranken ſchloſſen allerdings einen Kreis um ih 
Freilich befchränkte er ſich bald nicht mehr auf diefe aus der E 
ſellſchaft Gebannten, fein Ruf drang weithin, und er wagte ed f 
gar nad dem Mittelpuntte des Reiches fich binzumwenden. Aldba 
aber erhob fi auch die Anklage wider ihn. Er fand zwar bi 
und da Anklang: Hofianna, rief man ihm zu, Sohn Davidi 
Denn ein folder mußte er fein, wenn er ald Meſſias gelten wollt 
dennoch wurde er vor dad Gericht geführt, und wir erfahren nich 
davon, daß- eine große Anzahl von Genoffen um ihn gewelen wär 
jo daß man gefürchtet hätte das Urtheil wider ihn auszuſpreche 
Das Urtheil mußte vollzogen werden durch den Kandpfleger. Ponti 
Pilatus fragte ihn: Bift Du ein König der Juden? Und er fprad 
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Du ſagſt es. Gr ftellte ed nicht in Abreve. Einem fpäteren Be: 
rihte zufolge fügte er hinzu: Mein Reich ift nicht von diefer Welt, 
fteilich aber von ber zukünftigen, die bald erfcheinen und eintreten 
wird, „Denn es find Viele bier von diefem Geſchlechte, die den 
Tod nicht ſchmecken werden, bevor das Himmelreich ift gekommen,“ 
„rd find Viele bier, die ed mit anfchauen werden, wie dad Ende 
der Dinge erfüllt if. Dem Pilatud war dad Ganze ein ſeltſames, 
ihm unverftändlicheö Unternehmen , nicht wichtig genug, ald daß er 
mit Strenge hätte einfchreiten follen,; das Volk aber, dem er es 
reiftellte, ob es ihn losbitten wolle nad altem Braude, daß es 
vor einem Feittage für einen DBerbrecher Gnade erwirten konnte, 
lehnte alle Betheiligung mit ihm ab, es ging auf den Vorfchlag 
ſeinet Befreiung nicht ein. So ward das Urtheil gefällt, wie es, 
jumal in der bewegten Zeit, welche durch vorgefpiegelte lügnerifche 
Hoffnungen — und als folhe erfchienen fie den nicht an ihn 
Slaudenden, — ja wohl gar durch den drohenden Empörungöver: 
Inh noch elender werden mußte , nicht anders ausfallen konnte. Er 
griff in die damaligen religidfen Anfchauungen ein, erhob ſich zu 
einer Höhe, die ihm nicht zuerfannt wurde, ftellte die Hoffnung der 
Zukunft ald gegenwärtig und in ſich verkörpert dar, er ftellte eine 
vollfändige Aenderung der bürgerlichen Verhältniſſe in Ausjicht, 
ignotirte das ganze gegenwärtige Bürgertum, wenn er auch nicht 
in Empörungen auftrat. Das Urtheil konnte unter ſolchen Um— 
Rinden nicht anders erfolgen, er wurde and Kreuz gefchlagen, wie 
räher Zuda aus Gaulonitid und deſſen Genoffen. Die Anhänger 
Seit waren dadurch wohl Anfangs betäubt, aber in ihrem Glauben 
nicht erſchuttert. Natürlich, diefe Welt geht ihren Gang, aud er 
Richt, diefe Welt muß ihn baffen, fie hat noch eine kurze Gewalt; 
aber das Himmelreich erfcheint, dann erfteht er wieder, an ihm 
vollzieht fich zuerft die Auferfiehung, die dann allgemein erfolgt. 
Diefe Ueberzeugung war ja ſchon während feines Kebens herrſchend, 
fe fonnte durch feinen Tod nicht erſchüttert werden, fie mußte im 
Gegentheile noch lebendiger in den Vordergrund treten. Er muß 
auferſtehen, er erfteht ficherlih auf, und bald jcritt man zu dem 
Ausſpruche: Er ift auferftanden, er ift in den Himmel gefahren 
und wird, gehüllt in die Wolken ded Himmels, wieder erjcheinen, 
bei der allgemeinen Auferſtehung, bei dem Cintritt des Himmel: 
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reiched. Diefer Entwidelungsgang ift ein ganz natürlicher, dur 
aus nichts ift an ihm auffallend, und die Sünger fehen ihn, harr 
auf eine glorreiche Wiederfunft Tag für Tag. Died die erfie A 
lage zur Entitehung des Ehriftenthbumd, der Keim, aus dem 
mädhtige Baum hervorwächſt, dem noch andere Factoren Binz 
treten, um die anfänglich ſchwache Secte allmälig zur herrſche 
den Macht umzugeſtalten. 


— — — — — — — — — 
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10. 
Die Entwickelung des Chriſtenthums. 


Neben den beftehenden verichiedenen Richtungen innerhalb des 
Judenthums, neben dem Sadduräismus, dem Pharifäismus mit 
der tiefgehenden Bewegung in demfelben, dem Cfiäismus, den 
Konnaim, Zeloten oder Eiferern, den Anhängern ded Zuda aus 
Saulonitis und fo mandyen anderen Fleinen Scyattirungen, die fich 
innerhalb diefes Meinen Staatögebietes vorfanden, — ein Zeichen 
beffer Aufregung aller Kräfte, eines eben fo heftigen bürgerlichen 
wie geiftigen Kampfes, — neben bdiefen verfchiedenen Richtungen 
entſſand nun und zwar zunächſt auf dem Boden des pharifäifchen 
Judentbums eine neue Richtung, die des erfüllten Meſſianismus. 
Die Ueberfegung diefes Wortes ift eben Chriſtenthum; Mafchiad), 
der Sefalbte, nannte man den König, der erwartet wurde, um Die 
infünftige Welt zu inauguriren, mit Zerflörung der ganzen dieffeitigen 
Alten Welt die Zuftände herbeizuführen, in denen Gott allein König 
in, durch diefen Gefalbten verfündet und eingeführt, das Reich 
des Himmeld oder das Gottesreich zur Herrfchaft gelangen wird. 
So trat der Glaube an das verwirklichte Meſſiasthum oder Chriften: 
thum mit dem Anſpruche auf, daß die neue Welt nun wirklich be- 
Binne oder bereitd begonnen babe, daß der Meſſias bereitd er: 
ſhienen ſei, daß er zwar innerhalb dieſer, der alten Welt geſtorben, 
habe ſterben müſſen, aber auch auferſtehen werde, auferſtanden ſei 
und bald wiedererſcheinen werde in den Wolken des Himmels, um 
die neue Welt vollftändig einzurichten, um die gefammte Menſch— 
beit unter das Gottesreich zu beugen und außerhalb der gegen: 
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wärtigen zerflüfteten und in ſich zerfreſſenen bürgerlichen Geſetze 
eine neue Menſchheit hervorzurufen. Das war die neue Richtung, 
die, innerhalb des Judenthums und zwar vollſtaͤndig auf juͤdiſch⸗ 
pharifäifhem Standpunkte ftehend, nun hervortrat. 

Das Neue an ihr war eben, daß dad, was von allen Seiten, 
wenigftend von dem größeren Theile der Gefammtheit innerhalb 
des Judenthums ald cin Zufünftiges, ald ein weit in die Zeit bin 
Entlegened, daher auch nur in unbeftimmten Umriflen betrachte 
wurde, nun als bereitd volllommen in Crfüllung gegangen, als 
baldigft in feiner vollen Herrlichkeit bervortretend geglaubt wurde. 
Dad war die erfte Stufe des Chriftentbums. Einer befonderen 
Verbreitung fonnte ſich diefe Richtung im Sudentbume und nament: 
ih in Paläftina nicht erfreuen. Die alte Zeit war allerdings für 
die Juden eine trübe und harte; daß die alte Welt untergehen müſſe, 
war ein Glaube, in dem fie Troft und Kraft fanden; aber daf 
fie wirklich bereits untergegangen fei, daß eine neue Welt bereits 
angebrochen, der Schritt aus der Phantafie in die Wirklichkeit war 
ein großer, und die Thatfachen ftritten dagegen gar zu gewichlig 
und einfchneidend. Nein, erichienen ift die zufünftige Welt nod 
nicht, wenn wir fie auch fehnlihft und fiher erhoffen, war ber 
allgemeine Ausſpruch. Man hatte viel zu fchwere Sorgen, 
ald dag man phantafiereidy fi) einbilden konnte, die Zukunft fei 
eine wirkliche und gegenwärtige; jeder Tag brachte feine neue Plage, 
jo oft die Sonne aufging, beichien fie einen neuen Kampf und 
neue Widerwärtigfeiten, es galt alle Kraft anzuwenden, nicht um 
ſich Spekulationen binzugeben und einen Glauben zu befefligen, 
der Ideale der Zukunft zu gegenwärtiger Realität ftempelte, ſondern 
die wirkliche Gegenwart drängte mit ihrem Drucke und ihren Laften. 
Ep verbreitete fi innerhalb des paläftinenfiichen Gebieted der Glaube 
der erfüllten Meſſiashoffnung fehr wenig. Der Geſchichtsſchreiber 
jener Zeit, Joſephus Zlavius, während er alle früher genannten 
Richtungen ausführlich beipricht, namentlich auch diejenigen, welche 
vor Kurzem entftanden waren, die des Zuda aus Gaulonitis, dann 
des Theudad, der Eiferer, von Perfonen und Beitrebungen genau 
Rechenfchaft giebt, geht Über den Stifter der neuen Richtung, wie 
über diefe felbit, mit völligem Stillfehweigen hinweg. “Die wenigen 
Zeilen, welche ſich in der gegenwärtigen Geftalt feined Buches ald 





10. Zweite Phafe des Chriſtenthums. 125 


Erwähnung des Stifterd vorfinden, fennzeichnen ſich zu deutlich als 
pätered abfichtliches Cinfchiebfel; die kurzen Worte fliehen in dem 
vollfändigften Widerfpruche mit dem Charakter des ganzen Buches, 
Reben da ohne allen Zuſammenhang, ein aufgeflidter Kappen, nicht 
dad Werk eined planvoll feine Aufgabe bearbeitenden Echriftitellere. 

Innerhalb Yaldftina’s hatte diefe Richtung auf feine befondere 
Verbreitung zu rechnen, die unteren Klafien des Volkes, die 
wunderfüchtig find und mwundergläubig, die, zurüdgefloßen von den 
Hoͤherſtehenden, fi) gerne an Neued anflammern, fie hatten 
fh zunächſt mit der neuen Richtung befreundet und fih ihr an: 
geſchloſſen. Diefe wunderſüchtige Volksklaſſe ſchafft ſich ihre er: 
füllten Wunder mit der größten Leichtigkeit, in üppigſter Fülle. 
Die neue Richtung wurde daher von dem Aberglauben der damaligen 
unteren Klafien faft ganz überwuchert. Der Glaube an Dämonen, 
die in Unzahl Überall verbreitet find, als böfe Geifter die Luft ver: 
rien, in die Menfchen hineinfahren und fie berüden, aus den: 
Ielben aber auch dur) Befchwörungen wieder gelockt werden fönnen, — 
diefer fraffe Dämonglaube tritt in alten jüdiihen Echriften aller: 
dings hie und da auf, aber er bildet feincöwegd den Kern und 
Nittelpuntt. Gerade folche Begebenheiten nehmen einen gar großen 
Theil ein von den Berichten aus der Zeit des entflehenden Chrijten: 
thumz; die Erzählungen von dem Werk ded Teufeld, wie er die 
Nenſchheit befike, feine Schaaren ald Dämonen einfahren und die 
Befefienen wieder geheilt werden, überfluthen faft den ganzen übrigen 
Jahalt. So in Paläftina. 

In anderer Weife geftaltete ed ſich unter den außerhalb 
Paldfina’d wohnenden Juden. Die Zuden bildeten ſchon feit 
alter Zeit zahlreiche Gemeinden unter den Griechen und breiteten 
N immer mehr dort aus, je trüber die Verhältniſſe im eigenen 
Lande wurden. Dort war allerdings tiefes Mitgefühl für die Leiden 
det Brüder in der Heimath vorhanden: ein jedes Leid, welches dad 
Laterland, die Urflätte, betraf, fand im Herzen diefer griechiichen 
Juden den tiefflen Widerflang, fie Ihauten mit Ehrfurdt hin nad) 
der gebeiligten Stätte, die ihnen immer der Mutterboden blieb. 
Aber die Kämpfe ſelbſt hatten fie nicht mitzumachen. Während in 
Judäa die Waffen Hirrten, Tag für Tag die Kräfte wachgerufen 
erden mußten, um für die Bedürfniſſe des Tages zu forgen, die 
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Befchwerlichkeiten und Mühen zu ertragen, die Gehäffigfeiten ab 
zuwehren, während fo in Zudäa Kraft und Sinn ganz auf Di 
Gegenwart bingelentt wurde, waren die griechiſchen Juden imme 
doch blos müßige Zufchauer, fie ſchauten hin mit tiefer Betrübniß 
vielleicht auch verfpottet von den Griechen, mie ihr heiliges Lan 
nun zu Grunde gebe, wie fie ihren geiftigen Mittelpunft bald ein 
büßen werden. In folhen Stimmungen lebten die griechifihe: 
Juden. War nun aud in ihnen der boffnungd: und troftreid 
Blick der neuen Zeit zugewendet, in der fie von diefen Leiden, di 
bei ihnen mehr geiflige waren, befreit werden follten: fo wareı 
fie auch dem Glauben weit näher, daß diefe Hoffnung bald er 
füllt werde, erfüllt jei. Sie wurden nicht niedergedrädt von be 
ganzen Laſt des Augeublickes, fie athmeten freier, gaben daher de 
Hofinung weit mehr Raum. Auch fand in der Ferne die Ber 
fündigung begeifterter Anhänger weit leichter Glauben, als be 
denen, die Alles in der Nähe mit angelchaut hatten. Innerhal 
der jüdiihen griechiſchen Colonieen gewann daher dad als eingı 
treten verkündete meſſianiſche Judenthum bereits in der eriten Ze 
eine weit größere Zahl von Anhängern. Dort aber traf dieſe 
Blaube auf ein ganz neued geiftiged Element. In den griechifche 
Juden war ein griedifch:philofophifcher Zug, den fie mit ihre 
alten Glauben verwebt hatten. Die dortigen pbilofophifhen Bi 
Nrebungen liefen beſonders darauf hinaus, ein göttlihes Abbild ar 
zuerfennen, einen Logos, den göttlichen Gedanken, der ald ein Ani 
fluß Gotted auch zugleich weltichöpferiich mit der Welt in Verbindun 
getreten ift, weiter mit ihr in Berührung bleibt; von dem geiftige 
Gedanken des Judenthums durdhdrungen, batte man Gott außt 
aller Berührung mit der Welt zu feßen geſucht, ihn fo erbabe 
über dad Endliche und Zeitliche geftellt, daB eine gewille Vermittelum 
nothwendig war, um Schöpfung und Grhaltung der Welt vo 
Gott ableiten zu fönnen. Der Logod, der Gedanke, dad Abbill 
die Idee, die fih aus Gott erzeugt, war der Demiurg, der Wel 
ſchoͤpfer. Ob er ald perfönliches Wefen, ob er ald bloße Ide 
zu betrachten fei, blieb unentſchieden; man war durch Plato dara 
gewöhnt, die Idee in der Schwebe zu erhalten zwifchen einem wir 
lich Vorhandenen oder blos geiftig Gedachten. Der Logos nur 
der Gedanke, der Begriff oder das Wort, wie e8 aud im Griechifche 
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heißt, war gewiflermaßen die Vermittelung zwifchen Gott und der 
Belt, der Logos, wie er in poetifch-fühner Ausdrucksweiſe von 
Hilo und gewiß nicht von ihm allein genannt ward: der einzig: 
geborene (movoyevns) Sohn Gottes. Kine kühne dichteriiche De: 
wihnung, die aber nach diefem Soſteme ihre volle Berechtigung 
bat, Der Gedanke aud Bott erzeugt, aber immer weiter inner: 
halb Gottes verharrend, konnte mit Recht der ein und einzigge: 
borene Sohn Gottes genannt werden. Diefe Auffaflung war weit 
berbreitet, ganz gewöhnlich geworden, und fi) anlehnend an Aus: 
drüde der b. S. vom Worte, der Herrlichkeit Gotted und ähnlichen 
Begriffisbildungen,, beichräntte fie fih nicht auf die griechifchen 
Juden, fondern drang auch weiterhin in das Judenthum Paläftina’s. 
Dort hieß der Logos: Memra, auch dad Wort, der Ausflug von 
Gott ausgehend, um die Menfchheit zu führen, um dadjenige zu 
vermitteln, wad auf die Sinnenwelt geübt wird, und mit der 
Nemra wird in den chaldäiſchen Weberfepungen Gott umfchrieben, 
wenn ſinnliche Berührungen vermieden werden follen. 

Aun trat eine neue Welt ein, die zukünftige Welt verwirklicht 
ſih. Die Welt iſt zunächt entftanden durch den Logos, durch dieſe 
Vermittelung. Wenn num. die alte von dem Logos geſchaffene ver: 
seht, die neue Melt entfteht, die zukünftige Welt ſich verwirklicht, 
kann fie ein Anderer haben erfiehen laſſen ald wiederum der Logos? 
Gicherlich, der Meſſias it eben der Logos, dad Wort, der einge: 
berene Sohn Gottes! Die chriftliche Idee wird hiermit auf einen 
anderen Boden bin verpflanzt, die Anfchauungen geftalten fi) um, 
der Menichenfohn wird zum Gottesſohne, zunächſt wohl freilich als 
Fer, ald der philofophifche Gedanke, aber im Glauben der Menge 
dann bald ald der wirkliche Gottesiohn. Der Gottesfohn erfchafit 
fine neue Welt; die alte ift zerflört, durch jeine Erſcheinung wird 
fine nene eingeleitet. Seine Ericdyeinung — follte er denn wirklich 
ald ein gewöhnlicher Menſch geboren fein können? Der paläjlinifche 
RNeſſias ift ein Nachkomme David's, wird geboren wie ein jeder 
andere Menſch, tritt in die Welt ein, zwar mit einem hoben Auf: 
frage von Bott, ohne jedoch mehr ald Menfch zu fein. Der Logos 
aber, der eingeborene Sohn Gottes, follte er in die Welt treten als 
Kind menfchlicher Eltern, der Logos ein Kind, der Logos menfchlich 
geboren? ind das nicht widerfprechende Begriffe? Wenn bei ihm 
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von Zeugung und Geburt die Rede ift, fo kann das nicht auf na⸗ 
türlihe Vorgänge bezogen werden. Er ift der Sohn Gottes, er 
geht freilich in dad Fleifch ein, aber auf eine wunderbare Weiſe: 
Eine Mutter gebiert ihn, aber der Vater iſt der Gottedgeifl. Das 
war eine Umgeftaltung, wie fie aus der Berührung mit dem grie: 
chiſchen Judenthume notbwendig war. So fein Eintreten; wie aber 
jein Audtreten aud der Welt? Der Meſſias iſt allerdings ein mit 
Gotteskraft audgerüfteter Menſch, doch bleibt er immer Werkzeug in 
Gottes Hand, er kann fterben, getödtet werden, er erfcheint aber dann 
wieder, er wird ſchon die neue Welt einweihen, er erſteht neu auf, 
er ift auferflanden. Wie aber fann der eingeborene Sohn Gottes, 
der die volle Sottedfraft in fich trägt, getödtet werden? Nun aller: 
dings, died kann er nicht durch Menſchenmacht, aber er kann «6, 
wenn er ed felbft will, freiwillig fann er fi einer fcheinbaren Opfe: 
rung bingeben. Die alte Welt muß untergehn, auch fie war vom 
Logos erzeugt, in Adam war ein Abbild des Menſchengeſchlechts 
gegeben, in Adam lag die ganze Menfchbeit. Wie fi in diefem 
Syſtem Alled durch ein Sneinanderfließen erzeugt und in der höhern 
Stufe das Niedere enthalten ift, fo Tag in dem erſten Menfchen, in 
Adam, dad ganze Menfchengefchleht. Wenn nun das Menfchen: 
gefchlecht ein jo verderbted, die alte Melt fo fchlecht geworden, daß 
fie untergehen muß, fo ift diefer Zuftand ſchon hinaufzubeziehen auf 
den alten Adam. Cr hatte gefündigt und an diejer Sünde ift die 
‚ganze folgende Menfchheit krank geworden, und damit fie gefund 
werde, muß die alte Welt fterben und eine neue erfiehen. Sa, wenn 
die alte Welt flerben muß, hätten dann alle Menfchen nicht aud 
binweggeräumt werden müſſen? Nein! Für die alte Menfchbeit 
ftirbt eben der Logos felbit, ihr Echöpfer. Indem er Fleiſch und 
Menfch geworden, übernimmt er Alles, was die Menſchheit Hartes 
treffen follte, er opfert ſich felbit für die Menſchheit; feine Gottheit 
aber bleibt und erfüllt nun die neue Menfchbeit. 

Das waren neue Begriffe, die ſich aud dem jüdifhen Griechen: 
thume entwickelt haben, die in die Anfchauung über Gott tief umge: 
ftaltend eingingen und ſchon fehr nahe daran waren, über die Grenze 
des Judenthums binaudzufchreiten.. Auch in Beziehung auf Menfch: 
thum erzeugten diefe neuen Begriffe eine mächtige Umgeſtaltung. 
Das Judenthum lehrt, daß der Menſch für feine Sünde flerbe, 
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ein Jeder die Strafe empfange für fein Unrecht, daß Gott ein ver: 
yeihender und erbarmender Gott fei, der wohl die Sünde nicht unge- 
rügt läßt, der aber keineswegs wegen der Sünde ganz zeritört und 
namentlich wegen der Süinde des Einen nicht die anderen Menichen, 
die ihm nahe Stehenden mitbeftraft. Hier war eine ganz andere 
Anfhauung mit Nothwendigkeit eingetreten. In einem Menfchen — 
freilich in dem erſten aller Menihen — fündigten bereitd alle, es 
war eine Schuld vererbt worden, an diefer krankten fie, fie trugen 
fe al Feſſel mit fi) und konnten fich ihrer nicht erwehren. Diefe 
Gedanten find dem Judenthume fern, ihm nur eingepfropft. In 
dem griechiichen Judenthume mochten allerdings fich einige myſtiſch 
ſpetulirende Geiſter damit befreunden, aber eine allgemeine Auf: 
nahme Eonnte felbft dort nicht erwartet werben. Died ift die zweite 
GStufe des Chriftenthums. 

Während in der erſten dad Gottesreich betont wird, herbei: 
seführt durch den menfchlichen Meſſias, tritt auf der zweiten Stufe 
in erſter Reihe hervor „der Gottes ſohn.“ Von der wunderbaren 
Cehurt, wie fie mit diefer Umgeflaltung verbunden ift, weiß wirf: 
lih der treuefle Berichterftatter Markus nichts, wenn auch der Aus: 
druck Gottesſohn“ — felten genug — bie und da in feiner jetzigen 
Bearbeitung vorkommt, er fteht ziemlich noch auf der erften Stufe 
der Entfaltung, wo eine Nöthigung zu biefer Annahme nicht, vor: 
lg. Erſt auf der zweiten Stufe fommt die wunderbare Zeugung 
dot, und erft in einem anderen Berichte, der ganz auf griechiichem 
Seven flieht, bei Johannes, begegnen wir der vollen, Maren Aus: 
Brade, daß der Logos Zleifch geworben und auf Erben erſchienen 
Mi, daß er ald ein Vertreter der ganzen Menfchheit die Sünden der: 
Kb auf fi) genommen und fie durd) feinen Tod gebüßt habe. 
Eo auf der zweiten Stufe der Gntwidelung, und ſchon hatte da- 
darh das Chriſtenthum faft aufgehört eine Richtung innerhalb deö 

thums zu fein, fo fehr ed immer noch innerhalb defielben 
NG erhielt. Noch finden wir nämlich nicht das Beſtreben, die 
Ehranken des Judenthums zu durchbrechen, Reformen und Um⸗ 
geſſalungen in demfelben vorzunehmen, etwa zu erklären, daß dad 
Beieh aufgehoben fei, daß die Vorfchriften in demfelben ihre Gültig- 
kit verloren hätten. Cine Aufforderung dazu lag freilich ſchon in 
der Wurzel diefer Richtung ſelbſt. Die melfianifche Zeit — diefe Anficht 
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findet ihren Ausdrud im ganzen alten Zudentbum — die meffianif 
Zeit wird eine ganz andere fein, ald die gegenwärtige, in ihr hör 
die fpeciellen Gebote und Vorfchriften auf, die Sonderungen ſchwinde 
So lag ſchon in dem Glauben felbft, daß der Meffiad erfchienen f 
daß eine neue Welt erftanden, die Aufforderung, auch dad gar 
Leben umzugeflalten. Und dennoch finden wir auf dieſer Stufe 
noch nicht ausgeſprochen. 

Aber je mehr die neue Richtung, der Glaube an erfüllt 
Meflianismus, fich außerhalb des Judenthums flellte, je mehr 
in Sonflict trat mit deſſen Wurzel und Grundanfchauungen, bei 
mehr mußte er fih nad außen bin gedrängt fühlen. Er hai 
Begriffe aufgenommen, die, je weiter fie auögebildet wurden, in d 
fchneidendften Widerfpruch traten mit den Grundlagen des Zube 
thums; bier ftehen zu bleiben war unmöglich, entweder aus be 
Judenthume beruudfchreiten oder untergehen, dad war die Niternatir 
die geftellt war, eine Vermittelung gab ed nicht, Natürlich dräng 
ed dahin, fid) außerhalb zu verbreiten. War der Logos nun wiı 
li erſchienen, war eine neue Welt entftanden, nun fo follte die 
neue Welt fih aus fich ſelbſt bilden lediglich dur den Slaubı 
an den erfchienenen, auferftandenen » und neugeflaltenden Meifla 
fediglih duch ihn jollte, wenn auch auf Grund und Boden di 
Judenthums, die neue Welt erbaut werden. in entichiedener un 
kräftiger Mann fprad) dieſes Wort zuerft aus, er hatte den Mut 
die Brüde abzubrehen. Das war Paulus, nit ein Züngı 
des Stifterd ded Chriftentbumd, perfönlihd nie mit ihm in Ba 
rührung gelommen, mit ihm, der immer mit aller Entſchiedenhe 
den Fortbeftand des Judenthums in allen feinen Theilen verfünd 
und betont hatte. Paulus war zuerfi ein Verfolger der neue 
Richtung, er war ein Mann der ganzen That, der eine Halbhe 
nicht in fi dulden konnte. Entweder entjchieden gegen die neu 
Richtung auftreten, oder fie bis zu ibren Außerften Gonfequenzen aut 
bilden, da8 war die Aufgabe feines Lebens. Auf dem Wege nar 
Damaskus, d. h. nad den griechiſchen Städten bin, fam ihm de 
neue Gedanke: Wie? wenn an der Richtung, wie fie durch da 
Griechenthum audgebildet war, doch eine Wahrheit wäre, und weni 
eine Wahrheit, dann auch eine ganz neue Welt eintreten müſſe 
Der Meſſias ift für die Menſchheit da, lehrt dad Judenthum, be 
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Bogos iR der Weltichöpfer, der Schöpfer der ganzen Menfchbeit: 
am wohlan! binaus in die ganze Menſchheit, die Schranken ab: 
gebrochen und Alles aufgenommen innerhalb des neuen meſſiani⸗ 
ſchen Judenthums! Go trat Paulus auf, und die dritte Stufe 
des Chriſtenthums wurde erftiegen. 

Eine neue Geftaltung erfland nun, Paulus ſelbſt war ber 
Heidenapoſtel, er wagte ſich zunaͤchſt an diejenigen außerhalb des 
Suventyumd und verkündete zuerſt die neue Lehre unter denjenigen, 
di, eigentlich außer dem Gange der Gntwidelung ftehend, von Diefer 
Unforderung ganz betroffen fein mußten. Gr brachte bie reine 
Botteslehre in das Heidenthbum, die jüdifchen religiöfen und fittlichen 
Begriffe machte er zum Gemeingute der Menfchheit, aber ohne 
veren Ausprägung in die fcharfen und beſtimmten Geſetze. Den 
Heiden genügte dies volllommen, und die -Berallgemeinerung der 
fibiihen Wahrheiten war ein mächtiger Schritt für die Menfchbeit. 
Die einzelnen gefchichtlich gewordenen Geſetze kannten fie nicht, fie 
wären ihnen eine unerträgliche Laſt geweſen. Für fie bedurfte deren 
Unverbindlichkeit, deren Ungültigkeitderflärung keiner Rechtfertigung ; 
um jo mehr aber war fie notbwendig gegenüber Paulus’ eigenem 
Sewifien, gegenüber den Gläubigen, die aus dem Judenthume ge: 
wennen waren. Zugegeben auch, dad göttlich gegebene Geſetz hat 
kine unausweichlich verbindliche Kraft in der nun eingetretenen 
Reſſiaszeit eingebüßt, bleibt es nicht doch eine heiligende Macht? 
ehöht es nicht dennoch diejenigen, welche weiter an ihm halten, es 
krur ausüben? Geſetzt auch, es fei den aus dem Heidenthume 
nen aufzunehmenden Gläubigen zu erlaflen, ihnen nicht als ver: 
Wihtende Norm aufzuerlegen: konnte es auch von den Juden, die 
mit ſolcher Verpflichtung geboren waren, hinweggenommen werden ? 
ſell et nicht mindeftend für fie ald ein Mittel höherer Heiligung 
verbleiben ? ſoll nicht mindeftend die entfchiedene Ungültigkeitdertlärung 
verkhoben werben bis zur Wiederfunft des Meſſias und der dann 
Wlig herzuſtellenden neuen Welt in ihrer Herrlichkeit? Paulus 
Mwanfte. Hatte der kühne Gedanke, die ganze Menfchheit zu einigen 
unter einem Glauben, die Bedenken in der eigenen Bruft befeitigt, 
ſo blieb es doch ſchwerer, bie alten Genoſſen aus dem Judeuthume 
don ihrem Standpunkte abzubringen; fie hatten bereit die alten Sitten 
mit dem neuen Glauben verſchmolzen, wozu denn fie von jenen 

9 


132 10, Dritie Phaſe des Chriſtenthums. 


binwegreißen? Paulus ſchwankte und diſtinguirte. Mögen Eike, 


Juden beim altgewohnten Gefege verbleiben, den Heiden genüge Er 
neue Glaube. Aber damit kam ein gefährlicher Zwielpalt in IX 
neue Richtung; Paulus’ ganze Abficht hätte daran fcheitern müſſen 
Eine folhe Zwiefältigfeit von Anhängern eines Glaubens, an id 
fhon verwirrend, trug den Keim der Auflöfung in fih. Die Heiden 
erfchienen dadurd nicht als vollberedhtigte, ebenbürtige Bürger im 
neuen Slaubendreiche; die Juden blieben die befonders Geheiligten 
fowohl durch Geburt als durch weitere Ausübung des-Gefehes, die 
Heidendhriften waren ein unbeiliges Anbängfel. In ihnen aber 
gerade fand Paulus feine mädhtigfte Stüße. 

Paulus ward zu einem weiteren Schritte gedrängt. Es ge 
nügte nicht, das „Geſetz“ als überfläffig, entbehrlich zu bezeichnen; 
es mußte ganz gebrochen, es mußte als ftörend erflärt werben. 
Die gegenwärtige Hebung des Geſetzes, fo fchritt er fort, ift nicht 
blos verdienftlos, fie ift ein Werk mangelhaften Glaubens; der 
wahrhaft Gläubige darf das Geſetz gar nicht üben. Wier die 
Uebung ded Gefeped gar Sünder ift es nit von Gott gegeben? 
war es nicht früher verbindlich und foll nun mit einem Male in 
fein Gegentheil umſchlagen? Sa wohl, antwortete Paulus, das 
Geſetz ift von Bott gegeben, aber für die fündige Menfchbeit unter 
den Zuden, ed ift gewiflermaßen mit ein Werk der Sünde; es fl 
ein „Joch“, aber Fein ſüßes, vielmehr ein hartes, ein ſchweres. Der 
Glaube, der neue, ift ein ſüßes Soch, ein Segen für die ganze Menſch⸗ 
heit, das alte Geſetz war ein Fluch, eine Zuchtruthe für das jüdifche 
Volk; der Bann ift gelöft durch den Opfertod Jeſu, die ganze 
Menfchheit, ſowohl die fündigen Juden ald die Heiden, find uun 
geheiligt durch den heiligen Geiſt, der ſich über die ganze Menſch⸗ 
beit ergofien. Und ihr wollet noch weiter unter dem Yluche, der 
Zuchtruthe ftehen, während der Segen, die fanfte Leitung euch winkt? 
Drechet dad Geſetz! Wollt ihr die Heiligen fein, fo müßt ihr dad 
gekommene Heil auch volllommen aneriennen. Weg mit der Be: 
fchneidung, weg mit den verbotenen Speifen! Jene iſt das Zeichen 
eines alten Bundes, ein neuer ift geichlungen; diefe find die Be 
trachtung der heibnifchen Mahle als Göttermahlzeiten, fie find nun 
neue Opfer: und Liebesmahle geworben. | 

In diefer Sedanfenreihe Tag einerfeitd entfchiedene Sonfequenz, 
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aber andererfeits aud eine fchroffe Härte gegen das Judenthum, 
indem nicht blo8 defien einzelne Aeußerungen bei Beibehaltung feiner 
Grundgedanken als werthlod bezeichnet wurden, fondern ihm viel: 
mehr gewaltfam fein ganzer tieferer Gehalt entzogen wurde. Eine 
Bereinigung diefer Anflchten mit dem Judenthume, dad doch als 
gättlihe Inſtitution, wenn auch blos für die Vergangenheit feſtge⸗ 
halten wurde, konnte nur durch ünftllichfte Dialektik hergeftellt werden ; 
Paulus übte fie in mündlicher Lehre und in Sendfchreiben. Gr ims 
yonirte, aber fo leicht drang er nicht durch. Es entftand ein hefs 
iger Kampf zwifchen den fogenannten Sudendhriften und den Heiden: 
Gin. Judenchriſtenthum, d. h. der Meſſianismus mit Beibe- 
haltung des ganzen gefeglichen Judenthums, diefe Richtung war 
die vorherrfchende; die neue Anfchauung, die fih nun eindrängen 
weite, ward mit allee Gntichiedenheit und Gehäffigfeit nicht etwa 
von den Juden, fondern von den Judenchriſten befämpft. Bileamiten 
nannte man die neuen Chriften, dad heißt foldhe, die Goͤtzenopfer 
den Juden geben wollten, wie Bileam durch den Genuß der Götzen⸗ 
per die Sfraeliten verführt hatte. Es entftanden heftige Kämpfe 
und vielfache Trennungen innerhalb der einzelnen Gemeinden, man 
Kiftete Frieden und machte einander Conceſſionen; erſt nach langer 
Zeit, nachdem die Wage vielfach gefchwantt, fiegte das Heidendhriften: 
Yum, wie e8 eben fiegen mußte. Innerhalb des Judenthums war 
der Viderſpruch ein zu Haffender; es wollte ſich nicht vertragen, 
auf der einen’ Seite ein voller Zude zu fein, auf der andern für 
de Gegenwart Meffind: und Logos-Ideen in ſich aufzunehmen, auf der 
einen Seite der Verehrer bed einzigen Gotted, auf der andern ein 
nenes Bottedelement einzufügen. Der Widerfpruch war zu nagend, 
U daß er ſich hätte erhalten können. Das Judenchriſtenthum 
unerlag dem Heidenchriftentbum. Das war die dritte Stufe. Die 
heidniſche Menſchheit war freilich ehedem unrein, unbeilig; nun, 
ber heilige Geiſt — an ſich ein echt jüdifcher Begriff — zieht jetzt 
ein in die nene Welt, er weiht und reinigt fie. Die dritte Stufe 
war erfliegen und in ihr trat in den Vordergrund: der Glaube 
den heiligen Geiſt, der fh über die Menfchheit audgießt, 
ud als fchöpferiihe Perſoͤnlichkeit. So lag in den drei Ent: 
wideungöftufen, die von einander nicht getrennt werben Eonnten, 
Velmehr eine Ganzheit ausmachen mußten, der Glaube auögefprocyen 
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an die Dreieinigfeit. Gott und fein Reih war die erfle Stufe 
Gott der Sohn die zweite, der heilige Geifl, der die ganze Menſch 
beit weiht, die dritte; die Verbindung derfelben zu einer Cinkel 
bildet von nun an den Kern bed Slaubend. So war das Chriſten 
thum in fi) audgebildet, ed war nun dazu beflimmt, in die Helden 
einzugeben. 

Konnte ed aber auch in die Heiden eingeben, waren diefe and 
vorbereitet, geneigt, ed aufzunehmen? Werfen wir nun einen Bli 
auf die Heidenwelt! Wir ftehen nicht mehr auf dem Boden de 
alten Griechenthums. Die gebildete Welt der damaligen Zeit i 
nicht etwa von der Philofophie durchleuchtet, entwickelt nicht mit wm 
fprünglicher fchöpferiicher Kraft ihre Gedanken, wie zur Zeit dx 
alten riechen; wir fleben in einer ganz anderen Zeit. Das Romen 
thum beberricht die Welt, von Rom gebt Alles aus, feine Fau 
laftet auf allen Volkern. Rom hat eine große Miffion in der Wei 
gefchichte zu erfüllen und es erfüllt fie, wie etwa der Abfolutiämu 
in der Staatdentwidelung. Der Abfolutismus, diefe Herrfchaft di 
Gewalt des Einzelnen ohne Berechtigung aller Webrigen, der aı 
bezeichnendften in dem Worte Ludwig’ XIV. ausgedrüdt iſt: L'ot 
c’est moi, der Staat bin id, dieſe Staatseinrichtung hat in fiı 
eigentlih teinen Gedanken, fie enthält keine innere Berechtigum 
den Einzelnen mit der vollftien Gewalt auszuräften und alle Anvere 
ihrer natürlichen Nechte zu entkleiven. Allein der Abfolutismu 
findet feine Berechtigung in der geichichtlihen Entwidelung, es wa 
feine Aufgabe, die Menfchheit zu nivellicen, eine Gleichheit zu e 
zeugen unter den verfchiedenen Anfprüchen, die fi ald Ständeweſt 
in feinen verkehrteſten Erfcheinungen aufrecht erhalten haben, alle die 
Anfprüche, die fo hemmend geworden, mit einem Male zu zerbrecdhe 
erft Alle zu Sklaven zu machen, damit dann aus Allen freie Bürgı 
erſtehen, deren jedem der Anfpruch zufomme je nad feiner B 
fählgung und feinen Verdienſten. Cine gleiche Aufgabe ift Ro: 
in der großen Geichichte geworden. Nom einigte die Welt unt 
einem und demfelben Drude, brachte überallhin die KAnechticha| 
aber näherte auch die Völker allefammt und führte fie zufammen 
Eine eigenthümliche geiftige Kraft und Anſchauung hat Rom aı 
fich nicht entwidelt; was ed in Beziehung auf dad geiftige Lebe 
geleitet hat, war Nachahmung, aufgenommen und zwar aufg 
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nommen in ziemlich platter und dürftiger Weile. Die Philofophie 
Kechte ımter ihm dahin und wurde in der nüchternften Auffaffung 
popularifitt; was ſich fonft als ein geiftiged Erzeugniß geltend machte, 
war überfommen, entlehnt, auf den heimathlichen Boden verpflangt, 
aber nicht von fhöpferiicher Kraft getragen, nicht aud innerer Ge⸗ 
diegenheit flammend. 

Wenn fo im Allgemeinen das geiftige Leben nicht auf hoher 
Etufe fand, fo war es natürlich noch um fo weniger der Begriff 
von Bott, die Sötterlehre. Auch die griechiſche Götterlehre war nicht 
ver Höhepunkt ihrer Bildung, ihred geiftigen Lebens, aber immer: 
hin it in ihr ein idealer Schwung, dad Gefeß der Schönheit aus: 
gepraͤgt, es find Gedanken, die zwar in finnlide Formen gebunden 
Aid und als folche finnliche Erſcheinungen innerhalb des Volkes 
warzelten, die aber doc immer zu einer höheren Auffafiung den 
Unſtoß geben konnten, und die Philofophie vertiefte diefe Auffaflung. 
In Rom If die Bötterlehre eine nackte, das Erzeugniß eined haus: 
bacenen Verſtandes. Die Haudgötter, die Penaten und Laren, find 
gewiſſermaßen der Mittelpunkt des religidfen Lebens, die Flurgrenze 
hält ihre Weihe, die Angelegenheiten des täglichen Lebens, der 
toben Volkskraft werden perfonificirt und als Götter verehrt. ALS 
m gar bei zunehmender Bildung, bei der Berührung mit dem 
Sriehentiume, nicht blos allgemeine Wiſſenſchaft, freilich. abge: 
baßt, in das Romerthum eindrang, fondern auch die Befannte 
MMaft mit der griechiſchen Gotterlehre, da gab es eine feltfame 
Riſchung mit dem Hellenenthume; die griechiſchen Gottheiten wur: 
den mit den altrömifchen identificirt, und fo mußten jene von ihrer 
Malen Höhe berabfleigen, aber auch diefe ihre Urfprünglichkeit 
enbäßen. Es waren von nun an Schatten, die man mit fidh 
herumtrug. 

Da entſtand im Griechenthume ſelbſt eine Auffaſſung des 
Bötterwefend, die demſelben alle Poeſie raubte, und ſehr bald war 
Rom geneigt diefe aufzunehmen. Euhemeros bieß ein griechifcher 
SHriftfieller, der die Götterlehre zum vulgärften Rationalismus 
verſlachte. Die Götter, lehrte er, feien große Könige geweſen, die 
Mätre von den Shrigen, die fie geehrt haben, in eine höhere Stufe 
vrept worden ſeien. Was von ihnen erzählt wird, ift Verherr⸗ 
Uang gewöhnlicher Ereigniffe, die wir auf ihre natürliche Wahr: 
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heit zuräüdzuführen haben. Wenn Kronod 3. B. feine Kinder ver: 
fchlingt und Zeus ihn vom Throne flürzt, fo ift das die Geſchicht 
eined Königs aus alter Zeit, ald Menfchenopfer noch beflanden, 
den ein anderer König vom Throne flürzt, die Menfchenopfer auf: 
bebend. Sn diefer Weile wurde Alles aus der griechifchen Götter: 
lehre abgeklärt, feined tieferen Inhalts entkleidet, denn immerhin 
ift Poefle, wenn aud in phantaftifcher Hülle, tiefer als ſolche Platt: 
beit. Diefe Auffafiung drang bald in Rom ein, die Schrift dei 
Euhemeros wurde ehr bald ind Lateinifche überfegt, feine An: 
ſchauung die berrichende. Es kam dahin, daß, wie berichtet wird, 
zwei Auguren, die einander begegneten, ſich bemühen mußten nidjl 
laut aufzulahen. Es berrichten noch die alten Sitten weiter, dad 
alte Prieftertbum, das alte Opferweien, dad Schauen nach den 
Eingeweiden, nad dem Voͤgelfluge, aber der Glaube daran waı 
nicht mehr vorhanden. Es kam natürlich dahin, daß, da bi 
alten Goͤtter nur Menſchen waren, man fich aud leicht Dazu ver: 
fand, die Menihen zu Göttern zu machen, daß man die Kaile 
ald Götter verehrte ſammt ihren Leidenfchaften und Thorheiten, daf 
diefe göttliche Verehrung verlangten und fie erfuhren. So tief waı 
das ganze religiöfe Leben in Nom geſunken und in der Welt, di 
von ihm beherricht wurde. 

Aber die menſchliche Natur begnügte fi nit damit; es ent 
ftand wie auf der einen Seite kraſſer Unglaube, fo auf der anderer 
eine Sehnſucht nad einem anderen Glauben, erfüllt zu fein von 
einem höheren Gedanken, vom Wunderbaren, das nicht in fold 
platter Natürlichkeit täglich dem Auge begegnet. Neben Unglaubeı 
entftand Aberglauben, wie died in der Natur der Menichen liegt 
dag neben dem wuchernden Materialismud auch die Klopfgeifte 
geehrt werden. So wurde denn Rom angefüllt von einer Maſſ 
der verfchiedenften und fremdartigften Götterverehrungen ; die orientali 
ſchen Gottheiten, welche durch ihreNeubeit, durch dad Myfteriöfe jeden 
fall8 der Phantafie eine Nahrung boten, fanden gar vielfach dei 
Vorzug. Auch das Judenthum verbreitete fih mannigfach ii 
Rom, doch war es eine zu ernfle und firenge Religion, ald ba! 
die entartete römische Welt ſich unter fie hätte beugen follen. Di 
trat ein newer Glaube ihnen entgegen, der mit dem Heidenthum 
eine enge Berührung hatte und doc ein ganz frembartiger war 
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Ein Menſch, der zugleich Gott war, war der Mittelpunft; aber die 
Art und Weife, wie derfelbe auftrat, die Kehre, die mit dem Glauben 
an diefen verknüpft war, hatte diefer neuen Religion einen Charakter 
aufgeprägt, der ihnen bis jetzt noch gar nicht erfihienen war. Gr 
mußte einen tiefen Cindrud machen, äpend einwirken, die entnervten 
Seelen wiederum anſpannen. So bielt denn der Glaube des 
Chriſtenthums auf feiner dritten Stufe, wo er der ganzen Menſch⸗ 
beit zugänglich war, feinen Einzug in dad Heidenthum! Freilich 
nicht alz Triumphator, nicht ald eine Gewalt, die blikartig ein: 
(hlägt, die Geifter erleuchtet und überwältigt, fondern fehr allmälig, 
lange befämpft und erſt nad Jahrhunderten durch ein Greigniß, 
dad noch nicht genügend aufgeklärt ift, auf den Thron erhoben und 
ſo zu. einer herrfchenden Religion geworden. Nach langen Kämpfen 
drang es in die heidnifche Welt ein, ed war nun dad vom Juden: 
tum völlig losgeloſte Chriftentbum. Es geht feinen eigenen Gang, 
und es ift nicht unfere Aufgabe, feine Geſchichte weiter zu vers 
ſolgen. Doc die Frage bleibt und zu beantworten: Iſt denn 
aeben dem Ehriftentbume, dad nun Weltreligion geworden ift, dem 
Judenthume noch eine Aufgabe geblieben, oder ſiecht diefes blos 
dahin, iſt es nicht ald eine alte Trümmer? follte ed fi) deshalb 
nicht lieber aufgeben? Die Beantwortung dieſer Frage, die fi 
ms gewaltiam aufdrängt, erheifcht noch, bevor wir die Geſchichte 
db Judenthums in feinem ferneren Verlaufe verfolgen, eine weitere 
kare Betrachtung des Chriſtenthums. 
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In dem begeifterten Ausrufe, welchen die Propheten des Juders 
thums mit der entichiedenften Zuverficht in die Welt fendeten, da 1 
einft nämlich eine Zeit fommen werde, in welcher Bott allein ane 
kannt wird, inniger Friede die Menfchheit umfchlingen und befelige# 
wird, in diefem Blick auf eine veredelte Zukunft der Wahrheit un F 
der Menfchenverbrüderung lag eine entichiedene Kraft, die ders 
Judenthume Dauer und Muth verlieh, ein nicht zu verfümmernde< 
Selbfivertrauen, dad Hand in Hand mit der Entwidelung de 
Menfchheit geht. Entgegen der Sage des Griechenthums, weldp« 
das goldene Zeitalter mit der Wiege der Menfchheit beginnen läp®, 
während immer merthlofere Zeiten darauf folgen, bewahrt dad 
Judenthum den hoben Glauben, daß die Menichheit der fruchtbare 
Boden ift, auf dem die geiftige Saat reifen fol. Daher aud die 
. mädhtige Auödauer innerhalb ded Judenthums; dieſe Hoffnung bat 
fi) als erhaltende Kraft durch die Jahrhunderte bewährt. Wenn 
nun dieſe Hoffnung nicht blos als eine fernliegende, in weiter Zu: 
kunft begrüßt, wenn fie als eine nahe gefchildert wird, wenn Zeiten 
eintreten, in denen kühne Männer ed audfpradhen: Die gegen: 
wärtige Welt ift fhon in ihrer Grundlage zertrümmert, es muß, 
ed wird bald die neue Welt, die meſſianiſche Zeit ericheinen: da 
gab dichs Vertrauen, diefer Blid auf die nahe Zukunft, in der 
eine vollfändige veredelnde Umgeftaltung ſich erzeugen muß, einen 
Muth und eine Kraft, welche auch den größten Widerwaͤrtigkeiten 
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entgegenzutreten vermochte. Wir ſahen dies in Den Zeiten des 
Maftabäerfampfed, der die ganze Volkskraft fait zertrümmert und 
dennod fie nicht beugen konnte, weil die fichere Weberzeugung von 
der Umgeflaltung der Verhältmifie, die in den Gemüthern lebte, 
eine unverfiegbare, unerfchütterliche Zuverficht verlieh. Wenn nun 
aber gar der Ausſpruch gefchieht: Die alte Welt ift untergegangen, 
if gebrochen, die neue iſt bereitö erfchienen, eine neue Menfchheit, 
wie fie verheißen worden ift, lebt jept, foll jeßt leben: fo liegt in 
dieſem Glauben an fich felbft, in diefem Vertrauen, das die Menſch⸗ 
beit oder ein Theil der Menſchheit in fi) trägt, in diefem ge: 
Reigerten Bewußtſein von ſich eine Macht, die nothwendig, nicht 
blog intenfiv, diefem Theile Zähigkeit verleiht, Ausdauer felbit unter 
den widerwärtigſten Verhältniſſen, fondern die auch imponirend ein: 
tt in die Welt. 

Ein hohes Selbfivertrauen, der fühne Ausſpruch eigner Macht⸗ 
fülle, trägt eine ſolche Energie in ſich, daß die übrige Welt erftaunt, 
erkhättert daſteht. Sehen wir dies ja bei dem einzelnen Menſchen! 
Dit er mit der vollen Ueberzeugung feiner eigenen Berechtigung 
der Welt entgegen, bat er den Glauben an fi felbft, fo erlangt 
er andy viel, das kühne Verlangen beugt in der That gar Viele 
uner ibn; der Glaube an fi) ſelbſt ſchafft auch den Glauben 
Underer an ihn. Führen Sie die weltgefchichtlichen Größen ſich 
rund Sie werden es vielfach bewährt finden: Sie wurden groß, 
mil fie mit dem Anſpruche auftraten, groß zu fein. Wenn Gäfar 
ei ausſprach: Diefes Schiff trägt CAfar und fein Geſchick, fo lag 
a diefer vollen Weberzeugung, daß an feinem Geſchick das der 
vanıen Welt hange, eine imponirende Macht. NIE die franzöfifche 
Revolution mit der entſchiedenen Ueberzeugung in die Weltgeſchichte 
tintrat: Die alte Zeit iſt untergegangen, Alles, was bis jept ſich 
gefaltet hat, if Mißbrauch und Borurtheil, eine vollſtaͤndig neue 
%it muß eintreten; als fie ſich als neue Aera verkündete, mit der 
eine neue Zeitrechnung beginnen- follte: fo lagen ihre Erfolge nicht 
wa in den neuen Ideen, bie fie ſchuf, nicht in den pofitiven Wahr: 
heiten, die fie gab, fondern eben in ihrer Entſchiedenheit, in dem 
Glauben an fih ſelbſt. Das war ihre flegreiche Macht, die ihr 
den Drang verlieh, ſich über die Welt bin zu verbreiten. War fie 
wirkii eine weue Welt, fo mußte die ganze Erde ihr unterthan 
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fein, fo durfte nicht die Schranke irgend einer Volksthümlichkeit ih 
gezogen werden. Daſſelbe war aud die Kraft ded auftretende 
Chriſtenthums. 

Das Chriſtenthum ſprach es aus: Ich bin die neue Menfd 
beit, die neue Welt iſt angebrochen, die alte iſt geſtorben, zei 
trümmert. Das ift ein epochemachendes Wort, und wenn dei 
Stifter ded Chriſtenthums der Ausfprud in den Mund gelegt wirt 
Sch bin die Wahrheit, der Weg, das Reben, fo mag das allerbing 
apokryph fein, aber der Gedanke des Chriſtenthums, die Anfprüdı 
mit denen ed auftrat, haben darin ihren vollen Ausdrud gefunder 
Ich bin eine neue Macht, eine neue Welt, mir muß ſich Alle 
beugen, vor mir gab ed Nichts, vor mir, ift feine Verkündigung 
gab ed lediglich Sünde, Verfall, innere Verkehrtheit; alle Weishe 
der früheren Zeit ift blos Eingende Thorheit, alle Tugend derfelbe 
blos glänzendes Laſter. Selbſt indem ed auf dem Boden de 
Judenthums fi) aufbaute, die alte heilige Schrift defielben aneı 
kannte, ihren Inhalt in fih aufnahm, fprach es dennoch ed aus — 
und wenn dies auch nicht in feinen erften Schriften enthalten if 
fo ift e8 eine volle Sonfequenz feiner Vebyeugung, liegt auch i 
der paulinijchen Lehre, — daß der Stifter bed Chriftentbumß i 
die Hölle babe fahren mäflen, um alle die verdammten Seele 
aus der Vorzeit zu erreiten. Alle die Frommen, Propheten, Ver 
fündiger der Wahrheit und der Gottedlehre, fie wurden zwar ar 
erfannt, und dennoch waren fie dem geiftigen Tode verfallen Den 
mit mir, lautet der Auf, beginnt die neue Menfchbeit, und wa 
vor mir war, ift nichtig und nicht blos nichtig, es if vom Be 
derben volllommen erfüllt. In diefer Kühnbeit liegt eine Mad 
die nicht blos begeifternd wirft auf die Anhänger, fondern auch aı 
die außerhalb Stehenden erfhütternden Einfluß üb. Wenn nu 
gar ſolche Anfprüche auf eine Zeit, auf eine Menſchheit treffen, d 
in fih wirklich zerfallen und zertrümmert ifl, fo erblidt man i 
ihnen die volle Geſundheit. Die Menfchheit war abgelöft von ihre 
früheren Gntwidelungsftadien, fie war zum Punkte des Abwelken 
gelangt; die Kraft, die früher in dem Griechenthume und mittelbe 
in dem NRömerthbume lag, war in fi) gebrochen, ihres Gehalte 
entleert. Der Zäulnig in allen Verhältniffen gegenüber fand ma 
nur Rettung in der Negirung diefer Welt, im Abwerfen deſſe 
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waß ald ein Ungefundes fich darſtellte. Das Chriſtenthum hatte 
allerdings Jahrhunderte zu kaͤmpfen, bis es durchdrang, aber eö 
mußte in dieſer entarteten roͤmiſch⸗griechiſchen Welt durchdringen. 
Dh es in ihr auch Neues zu fchaffen vermodht hätte, ift eine Frage, 
die die Weltgefchichte nicht beantworte. Es bat wie ein Sturm 
ale die wellen Blätter der alten Bildung hinweggefegt, alle Trümmer 
der früheren berrlichen Gebäude verfchüttet; aber ob es nun auf 
biefem Boden ein Neues hätte hervorrufen können, das können wir 
eben fo gut verneinend beantworten, wie von anderer Seite es be: 
jahend beantwortet wird; die Geſchichte giebt und darüber kaum 
eine Andentung. Wir dürfen vielleicht im Byzantinerthume, das 
eine fortlaufende Entwickelung der griechifchen Welt innerhalb des 
Chriſtenthums darftellt, eine folche Andeutung finden, wohin die 
Bet gelommen wäre, wenn die alten Elemente unter der Herr: 
Mhaft des Chriſtenthums fich entwickelt hätten, — eine günflige wäre 
dieſe Antwort freilich nicht. 

Aber die neue Welt follte einen anderen Verlauf nehmen. Das 
Allerthum wurde nicht blos in feinen Ueberreſten durch das Chriften- 
ham vernichtet, ed wurde auch in feinen Elementen theilweife geradezu 
perfidrt, jedenfalls durchrüttelt, mit neuen, urkräftigen Beſtandtheilen 
weht. Die Völterwanderung brachte eine Schaar von ungebildeten 
toben Bölfern, aber auch urfpränglich kräftigen in die alte Welt 
hinein. Hier entfaltete das Chriſtenthum feine befonders bedeutende 
Rat, hier erfüllte es feine große Miſſion in der Menfchheit. Hier 
hatte eß nichts wegzuwiſchen von früheren Erinnerungen, eine Ge: 
Micte im eigentlichen Sinne des Wortes hatten diefe Völker noch 
nicht, eine eigenthümliche Bildung trugen fie nicht in fidh, aber es 
Karen urkräftige Naturen. Gegen diefe nun aufzutreten und ihnen 
in das Ohr, in den Geiſt, in dad Gewiſſen hineinzudonnern: Eure 
Rat iſt Nichts, euer Trop ift Frevel, eure natürlichen Begierden 
ad Sünden, alle eure creatürliche Begabung Ausartung, — diefe 
ehernen Leiber zu fchwächen, diefe trogigen Geiſter zu bändigen, dieſe 
toben Gewiflen zu erfchüttern, das war allerdings die Aufgabe einer 
Beltmacht, einer Macht, die von ſich ausfpricht: Ich gelte allein, 
al Euer Thun, all Euer Streben, all Euer Pochen auf Eure körper: 
liche Kraft, mit der Ihe wohl gegen eine abgelebte Welt auftreten 
Bunt, alled dies if nichtig. Ihr müßt Euch unter mein Joch 
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beugen. in ſolches Herricherwort bereitete die Natur diejer Völker 
vor für eine wahre geiftige und fittlide Bildung, die religidien und 
fittlihen Elemente, die aus dem Chriſtenthume in diefen Urboden bin: 
eingeworfen wurden, fanden in ihm eine fruchtbare Etätte, bie 
empfänglidy war, aus fi) heraus reife Früchte zu erzeugen. Das iR 
eine große Miffion des Chriſtenthums, daß ed fo als geiflige Mad 
gegenübertrat einem reinen Naturerzeugnifle, einer Macht, die lediglich 
auf die flarfen Arme, auf die eifernen Leiber pochte. Und dad 
Chriſtenthum vollführte feine große Miſſion noch zugleich dadurd, 
daß ed die ifolirt in dumpfer Abgeichlofienheit lebenden Völker zu 
einem großen Ganzen einte, daß ed das Band der Menichheit um 
diefe vereinfamten und in ſich zurüdigezogenen Beſtandtheile fchlang 
ihnen gemeinfame Snterefien einflößte, fie in ein großes menfchheit: 
liches Sefammtitreben verwob. Das ift die Macht ded Chriſtenthums 

Mas aber feine Macht war und if, das ift zugleich auch fein 
Schwaͤche. Es trat auf mit dem Anſpruche: Ic bin die neue Welt, 
alles Frühere ift nichts, und fo zertrümmerte und zerftörte es Allet, 
was die frühere Zeit an Menjchenwürdigem, an Schönem und Eplem 
hervorgebracht hatte; es ift fein Verdienſt wahrlich nicht, wenn Etwas 
aus früherer Zeit ſich gerettet hat. Denn nicht blos gegen das 
Goͤtzendieneriſche und Heidnifche als ſolches trat ed mit aller Zer⸗ 
flörungswuth auf, fondern gegen alle geiftigen Schäge, die das Alter: 
thum barg, Alles war ihm Werk des Teufeld, Alled mußte zerſtört 
werden. Der Genius der Menſchheit hat freundlicher gewaltet, fe 
davor behütet, daß Alled verloren gegangen, er bat ihr bald in 
Trümmern, bald in vollen fhönen Gebilden Werke der Kunfl und 
der Wiſſenſchaft aus der alten Zeit gerettet, auf daß eine fpätere au 
ihnen fi) erhebe und befruchte; der Genius der Menſchheit hat diefe 
vor der vollen Selbſtvernichtung behütet, aber im entſchiedenſten 
Widerſpruche mit dem Berlangen des Chriſtenthums, und er bewieß, 
daß er doch mächtiger iit als dieſes. Das Chriſtenthum bat die alte 
Welt negirt, ihren Beſtand wie die ganze Berechtigung ihres Das 
feind in Abrede geftellt; alle Berechtigung beginnt erft mit ihm, und 
auch von da an hat ed in der Entwidelung der Weltgeichichte nichts 
neben fich geduldet, jo lange es die Macht dazu hatte. „Es giebt 
nichts außer mir, ich bin die Menfchheit, ich beberriche die Menſch⸗ 
beit, das ganze weltlihe Treiben mug von mir überwacht, muß 
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meiner Herrichaft fügfam fein,” das ift feine immer wiederkehrende 
Anforderung. Eine jede Entwidelung innerhalb der Menfchheit, die 
neben dem Chriſtenthume einhergehen wollte, wurde von ihm ald 
Sünde, ald Abfall bezeichnet und mit aller Entſchiedenheit befämpft. 
Denn wir die Weltgefchichte unbefangen betrachten, fo werden wir 
an der Behauptung, dad Chriftenthbum fei die Mutter der neueren 
Bildung, entichieden irre. Die chriftlihe Religion, die Kirche als 
ix Leib, hat die Wiflenfchaft immer befämpft, fie hat ein jedes Licht, 
dad neben dem ihrigen leuchten wollte, ald ein Srrlicht erflärt, das 
anögelöfcht werben müſſe. 

Darum konnte auch feine Macht nicht volllommen eindringen 
ia diejenigen Theile der Menichheit, die noch einen gefunden Kern 
in fi trugen, aus fich felbft eine gefunde Entwidelung erzeugten. 
Chem das Heidenthum kämpfte lange mit dem Chriftentbum, etwa 
weil es feine Goͤtzen fo’hod) ehrte, weil es fie gegenüber dem Glauben 
x Chriſtenthums ald eine höhere Wahrheit betrachtete? Diefer 
Glaube war ſchon längft erfchüttert, der Kampf ging vielmehr von 
ver höheren Bildung aus; die philofophifhen Schulen beftritten die 
un Religion mit einer Schwärmerei, weldye die Liebe zur Wiſſen⸗ 
Kaft in ihnen erzeugte. Die neusplatonifche, neu⸗pythagoräiſche und 
andere Richtungen proteflirten mit aller Macht gegen die Verherr⸗ 
Kung der Unmiflenheit, gegen dad Lob der Armen an Geiſt, gegen 
den Strahl, der Über den Mangel an Weisheit ſich ergießen follte. 
Diefe Macht der höheren Bildung Eonnte das Chriftenthum nur 
hr hwer unter ſich beugen; blos Feuer und Schwert, die größten 
wehlihen "Schrednifle, nicht die Macht des Geiſtes vernichtete 
de Trümmer derfelben ganz und gar. Noch im 9. Jahrhundert 
Weehen folche Zerfprengte, die fih im Oſten erhalten haben, die 
Öerranenfer, mit vollem Selbfibewußtfein aus, wie fie weit höher 
Reben, als die Chriſten. Thabet ben Korra, ein barranenfiicher 
Weiler Heide, — denn bis in das 10. Jahrhundert hinein hatte 
Rh das philoſophiſche Griechenthum in jenen Gegenden erhalten, 
68 es endlich der vereinten Wuth des Chriſtenthums und des 
Duhamedanismud gelang, auch diefe Heinen Ueberreſte zu ver: 
zisten, — Thabet ben Korra fagt in einer feiner Schriften: „Ale 
Viele dem Irrthume durch Gewalt untertban wurden, da haben 
unfere Väter durch Gottes Hülfe ausgeharrt und entgingen beiden: 
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müthig, und niemals it dieſe gejegnete Stadt (nämlid Harrum 
von dem Irrthume Nazareth verunreinigt worden. Wir nımmr 
find die Erben und Dererber des Heidenthums, dad in die — 
Melt fo ſtrahlte. Glücklich ift der, der Leiden trägt in frilde un 
Bertrauen um des Heidentbums willen. Wer bat denn die Wepii 
in bemohnbaren Zuftand gebracht, wer die Städte zum Sitze von 
Familien gemacht, wer anders ald die Edeln und Könige Des 
Heidenthums? Wer hat Häfen angelegt, Ströme ſchiffbar gemacht, 
wer verborgene Wiflenfchaften enthält? ... . Nur die Berühmten 
unter den Heiden haben dies erforicht, haben die Heilung der Seelen 
erfirablen laſſen, die Mittel zu ihrer Befreiung angezeigt, aud die 
Heilung der Leiber erfannt und verbreitet, nur fie haben die Welt 
mit mwohlgeorbneten Sitten erfüllt, mit Weisheit, die das Haupt Il 
der Vorzüglihkeit. Ohne diefe Früchte des Heidenthums wäre bie 
Melt leer, dürftig, gehüllt in mangelhafte Kahlheit.“ Das ift ein 
ſtolzes Wort, aber es ift ein Wort, dad aus dem Bewußtſein dei 
Zweckes hervorgeht, den noch diefe fpäten Nefte des philoſophiſchen 
Heidenthums mit volllommener Klarheit bei ihrem Kampfe gegen 
das Chriſtenthum feihielten. Und wiederum, ald die Völker zur 
Selpfftändigkeit gelangten, ald aus ihnen felbft eine neue menfchlice 
Bildung erwuchs, ald fie zur freien Anwendung ihrer geifligen 
Kräfte erwachten, da entſtand auch aldbald der Kampf gegen das 
Chriſtenthum, fowie der Kampf ded Chriſtenthums gegen alle diefe 
Neubildungen, die e8 ald Keberei verdammte und in feiner Conſe⸗ 
quenz noch heute verdammt. Denn allerdings, das ift die Macht 
des Katholicismus, daß er entfchieden die Anſprüche des Chriſten⸗ 
thums in aller Strenge vertritt, daß er ald die einzige Macht auf 
Erden ſich darftellt, die eine Berechtigung habe, daß er die ganze 
Melt als feiner Botmäpigkeit unterworfen betrachtet, daß er Biſchöfe 
anftellt in partibus infidelium, daß er behauptet: Nur ich bin bie 
Menfchheit, und denjenigen, die meine Vertreter find, muß daher 
die ganze Welt unterthan fein, die Gewiſſen fich ihnen erfchließen, 
die Geifter ſich unter fie beugen und alle Triebe und Anlagen der 
Menſchen müflen meinem Dienfte fih fügen. 

Ja, in dieſem Anfprudye, der die Macht des Chriſtenthums 
ausmacht, Tiegt zugleich feine Schwäche darin, daß es nicht inner: 
halb der Menfchheit wirken will als geiftige Kraft, fondern über 
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der Menſchheit ſtehen will, die Menſchheit ſelbſt in allen ihren 
fonfigen Verhältniſſen negirt. Es wäre thöricht und gottesläfter: 
lich zugleich, wenn wir einer Religion, die achtzehn Sahrhunderte 
eine ſolche Macht entfaltet bat, nicht eine von Gott gewollte Miſſion 
inerinnen wollten; allein es wäre von der anderen Seite ebenfo 
ein Hohn gegen die Gefchichte, wenn wir diejenige Religion, die 
de Mutter und Wurzel der neuen Religion ift und während der 
ganzen Zeit, daß diefe ihre Macht in aller Fülle entfaltet, fi) dennoch 
erhielt in Unterdrücdung und Hohn, in Dürftigfeit und Gebrochen⸗ 
beit, felbft dann, als ihr das Auge des Geiftes gewaltſam verfinftert 
wurde, einer Religion, die, fage ich, ſich dennoch erhielt, ihre Lebens⸗ 
kaftin einer jeden Zeit, wo fie nur irgend wie fi) zu regen ver- 
mochte, erfrifcht darftellte und zu allen Zeiten fi) einen Fonds von 
geifiger Begabung, fittlicher Anregung und fittlicher Kraft bewahrte, 
— ihre gefchichtliche Miffion abſprechen und fie verleugnen wollten. 
Gie Hätte nicht beftehen können neben dem Chriftenthume viefe 
lange Zeit hindurch, fie hätte hinſiechen müſſen, fie müßte fchon 
Un geflorben oder doch dem Tode nahe fein, wenn fie nicht in 
ſih gefunde Lebenskraft trüge. 

Ja, das Judenthum bat fi neben dem Ghriftentbum und 
op ihm erhalten. Es wurde nicht blos mit irdifchen Waffen, mit 
dener und Schwert, mit Vertreibung und Druck befämpft, fondern 
auch mit geiftigen Waffen; alles Gute und Edle, was man dem 
Judenthume zugeltand, bevor ed dad Chriftentbum aus fi geboren 
hate, ward lediglich als Vorbereitung für dad Chriftentbum be- 
trachtet, gewiſſermaßen als ein chriftliches Gut noch vor defien Ent: 
ſehen. Das Judenthum hat fi) dennod) erhalten, hat feine ewigen 
Gier ih gewahrt und fich nicht trüben laſſen. Es bat nicht zu: 
Heben, daß fein Sotteöglaube entftellt, mit fremdartigen Elementen 
verfebt werde. Es bat fich die Theorie der Erbfünde, die man 
a8 feinen Schriften zu deuten bemüht war, nicht einpfropfen laflen, 
6 hat fi den Adelsbrief der Menichheit nicht vernichten laſſen, 
sd bat die Meberzeugung feftgehalten, daß dem Menfchen von Gott 
gegeben iſt die Kraft der freien Selbftbefimmung und Veredelung, 
deß er troß der finnlichen Begierde, die in der Menfchennatur liegt, 
euch zugleich die Kraft hat, diefelbe zu übermwältigen, durch fich felbft 
ar Berebelung und Erhebung zu gelangen. Und weil der Glaube 
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der Erbſünde und der Zerfreſſenheit der menjdliden Natur ib zur 
fern blieb, hatte e8 auch Fein Verlangen danach, durch eine auer: 
halb vollzogene Erlöfung wieder zur Reinheit zu gelangen. Es Dat 
feinen erbarmenden Gott nicht mit dem Gotte derjenigen Liebe ver: 
taufht, die, um ihrem Zorne zu genügen, eined ftellvertretenden 
großen Geſammtopfers bedarf. Dad Judenthum hat in der Ent: 
widelung der Menſchheit zum höheren Ziele bin feine Verleugnung 
feiner felbft gefunden, daher aud keinen Kampf dagegen unter: 
nommen; ed bat den Ausſpruch nicht getban: Die Zeit ift bereits 
erfüllt und vor achtzehn Sahrbunderten ift der Schlußſtein gelegt 
worden, Schlupftein der einen, Grundſtein der anderen Welt, «6 
giebt Feine Wahrheit mehr, die noch hinzuzufügen wäre. 

Das Chriftentfum muß notbwendig auf jene Zeit hinſchauen 
als auf die wichtigfte in der Weltgeichichte, fie bleibt ihm Her: 
und Mittelpunkt, die Perfönlichkeit, die fie herbeigeführt, — dab 
böchfte Ideal. Selbft die Freifinnigften, die den Stifter alles Wunders 
entkleiden, können dennoch, um noch irgend welchen Zufammenbang 
ſich mit ihrer Religion zu bewahren, dem Zwange nicht entrinnen, 
ein Fünftlihes Phantaflegebilde ſich zu ſchaffen, dem fie die größte 
irdifche Vollkommenheit beilegen — ein Gebilde, dad vor der Kritil 
weit rafcher zufammenftürzt ald die alte maffive Vorftellung. Das 
Judenthum bingegen fann Perfönlichkeiten entbehren, es kann bie 
Kritik frei walten laſſen über alle feine großen Männer, ginge fie 
felbft fo weit, — was fie freilih nur in keckem Webermuthe thun 
würde, — Mofed ganz aud der Geſchichte zu ftreichen. Wir würden 
ein ſolches Beginnen vielleicht beklagen; aber, ift es Mofes, iſt es 
fonft einer der Mitwirkenden, auf denen dad Judenthum erbaut if? 
Die Lehre ift da, in ihr liegt fein Glaube und fie wird bewahrt 
werden, die Lehre iſt da, wie fie in das Zudenthum bineingefommen, 
gleichviel wer fie ihm gegeben, welche gefchichtliche Yerfönlichkeit ihr 
Vermittler gewejen, gleichviel ob ein volltändig Sündenfreier oder ein 
Menſch, gleichfalls von menſchlichen Schwächen nicht frei. Das Juden⸗ 
thum hat ſich deshalb auch [päter feine Miffion bewahrt, feine Geſchichte 
ift nicht abgebrochen mit der Entftehung des Chriſtenthums. Es erfennt 
in diefem ein großartiges Weltereigniß, welches in feiner ganzen Ber 
deutung gewürdigt zu werden verdient, und um fo mehr muß fich dem 
Zuden die Frage an das Herz legen: Warum würdigft du es dennoch 
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nicht in derfelben Weife wie ein großer Theil der Menfchheit? Warum 
erkennſt Du in ihm blos eine weltumgeftaltende Begebenbeit, nicht 
auch die einzige Wahrheit, die volle und unummwölkte Wahrheit, die 
in die Welt eingetreten iſt? Bei einer Betrachtung über den Ent: 
widelungsgang ded Judenthums an diefem Zeitabfchnitt angelangt, 
tonnten auch wir daher der Aufgabe und nicht entziehen, und klar 
ju machen, was diefe aus dem Judenthume hervorgegangene neue 
Kihtung, die dann ald eine Weltmacht ſich conftituirte, für und 
ki und wie wir fie und ihren Triumphzug und zu erklären haben. 
Riht eine Kritit des Chriſtenthums zu liefern ift meine Abficht, 
noch weniger einem Glauben zu nahe treten zu wollen, der fo viele 
Milionen befeligte und befeligt, oder gar fromme Gemüther zu ver: 
km. Aber es bleibt doch einmal Pflicht, und darüber in voller 
ANarheit audzufprechen, wie denn diejenigen, die diefen Glauben nicht 
theilen, ihn in feiner Entftehung, ihn als weltgeichichtliches Moment 
betrachten, was und berechtigt, neben ihm unfere geiflige Wohnung 
aufrecht zu erhalten und weiter auszubauen. Wer unfere Verthei⸗ 
digung nicht anhören will, der mag Auge und Ohr verfchließen; 
aber und darf er fie nicht verargen, und darf er dad Recht ber 
fein Meinungdäußerung nicht verfümmern wollen. 
Das Judenthum war an einen Abichnitt gelangt, der im 
Khkn Grade gefahrdrobend war. Wir haben es verlaffen zu 
einer Zeit, da alle zerflörenden Mächte wild an ihm nagten, von 
außen die Weltmacht Roms fi über es flürzte, von innen die 
Parteien in ihm wöühlten, feine befle Kraft zu untergraben drobten. 
Und unter ſolchen Umftänden begann ed den Kampf und fepte ihn fort, 
ver dann allerdings zu feinen Ungunften oder vielmehr zu Ungunften 
Kine Boltsthümlichkeit entichieden wurde. Daß es fo lommen mußte, 
ag in der Natur der Dinge. Das Heine Volkchen mußte Rom unter: 
liegen, tonnte fich auf die Dauer feiner Obmacht nicht erwehren. Hatte 
& ja auch gar nicht den Beruf ein Volk zu repräfentiren, dad Volks: 
ben war eine zeitliche Hülle, ein Mittel, nothwendig, Damit der Glaube 
Äh vollſtaͤndig befeftige, ſich fo tief einlebe, daß er den Gliedern 
auch in der Zerfireuung volle Kraft verleibe. War die Zeit um, 
| mochte immerhin das Staatswelen zertrümmert werden. Das 
dachten freilich die Genoſſen jenes Zeitabfchnittes keineswegs, fle 
Ampften mit Tapferkeit und Muth. Ich will Shnen nicht die ver: 
10° 
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fchiedenen Leiden vorführen, denen dieſes Häuflein unterworfen wc 
nicht ausmalen, wie die Reichen fi) bäuften, wie die Zertrümmern 
Schritt vor Schritt zunahm, wie die Lücken der Mauer durch 
Leiber gedeckt wurden, wie der begeifterte Sinn die gefunfene Kr 
des Armed aufrecht erhielt, ich will Sie nicht unterhalten ı 
Sammer und Wehllagen, welche die damalige Zeit erfüllten. € 
nug, der Tempel fiel, dad Staatöleben wurde zertrümmert, Su 
börte auf ein Volk zu fein, feine Genofien wurden vertrieben v 
ihrem alten Boden, wiederum in die Verbannung geführt und üb 
die Welt zerfireut. Der Haß ded Siegerd, den es tief Eräntte, di 
er an einem fo ſchwachen Volke feine Tapferkeit Iange Zeit bindur 
prüfen mußte, verfolgte fie, der Hohn und der Drud der Sal 
bunderte namentlih dann, als feine Tochterreligion auf den Thr 
emporgehoben wurde. in thränenreiches Drama entwidelt f 
von diefer Zeit an vor unfern Augen, es fehlt nicht an dem ſchme 
lihften Leiden nach Außen und im Snnern, denn aud die Geil 
wurden gebeugt und oft bemächtigte ſich dumpfe Verzweiflung | 
Gemuͤther; fie hätten irre werden müflen an den Wahrheiten, ' 
fie fo tief und lebendig in fi trugen. Und dennoch, ed ftifel 
thränenreiche Tragödie; die Tragik, die im Geſchicke der Zuden v 
da an fich entfaltet, birgt eine große Idee in fidh, fie enthüllt und e 
tiefe Ueberzeugung, die lebendig bleibt, eine geiftige Srifche, die nimm 
fih beugen läßt, eine urfprüngliche Kraft, die immer neu, wo | 
nur der Raum gegönnt wird, ſich entfaltet. Das ift Fein biof 
Schickſalsdrama, das ift mehr ald die bloße Romantik ahnt, die 
der jüdifchen Geſchichte nur ein fortlaufended Wehe erblict, Al 
das fie fentimentalen Gemüthd eine Thräne vergießen mag, ül 
dad aber einmal der Stab unbarmberzig gebrochen if. Nein! | 
Miderftandöfraft des Judenthums weiß nicht blos zu dulden, 
wußte und weiß auch innerlih zu ſchaffen. Das Drama 
noch nicht zu Ende, und erfl, wer dem lebten Auftritt deſſelb 
erblickt hat, der hat ein volles Urtheil darüber. 





12. 
In der Zerfirenung. 


Der jüdifhe Staat war zerftört, aufgelöft, dad jüdifche Volks⸗ 
Ham gebrochen, der Tempel eingeäfchert. Ob die Thränen, die 
Uns vergoffen haben fol beim Anblid der Verwüſtung, aus tiefem 
Seren gequollen find, oder ob fie heuchlerifch gewelen, was fümmert 
ed die Weltgefchichte, was kümmerte ed die zeriprengten Reſte des 
bilden Volles? Sie waren von einem harten Schlage getroffen, 
und fo lange er auch vorausgeſehen war, fo fehr fie auch darauf 
vorbereitet gerweien fein mögen, fie ftanden da tief erfchüttert, im 
Ianerften ihres Herzens getroffen und gebrochen. 

Das Sadduräertbum war vernichtet. Was follten nun bie 
Prefer und die Großen? Die Priefter mit dem Dienfte im 
Ampel, mit dem Opferwefen, waren aus den heiligen Räumen 
verbannt, diefe felbft entweiht, man ſah kaum mehr deren Spuren; 
wos jollten fie? Sie follen, wie die Sage berichtet, die Schlüfiel 
um Tempel und zu den heiligen Zellen nach der Höhe emporge: 
Mhlendert haben: „Wahre fie felbft auf, Vater im Himmel, uns 
fd fie nicht mehr nüge.” Die Großen und Bornehmen, was 
wollten fie nun? Es war kein Schatten weltliher Herrfchaft mehr 
da, eß gab keinen Kampf mehr um Amt und Würde, keine Sonderung 
md Erhebung über dad Bolt; ein Drud umfaßte Alle, ein Grab 
dete alle Herrlichkeit. Die Sadducäer ſchwinden aus der Gefchichte. 

Die Eiferer, die Kannaim, fanden da in finfterem rolle, 
in brütendem Unmuthe; aber was nügt der Groll gegenüber der 
lebermacht? Sie nährten noch eine Zeit lang Racheplaͤne in fich, 
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ein Guerillakrieg verwäüftete noch weiter Judaͤa, einzelne Feſtun 
Nebenpoften, wurden noch eine Zeit lang vertheidigt mit £üh: 
Heldenmuthe, — auch fie fielen; die Flammen, welche fie anſchin 
dienten dazu fie zu verzehren. Noch zwei Menfchenalter fp 
brach eine Empörung aus, ein neuer Meſſias fland auf: : 
Kofiba warf fi) an die Spige mehrerer kühner, verwegener Män 
fand Anhang und Vertrauen felbit bei Befonnenen und Nũchtg 
war ein Held im vollen Sinn ded Wortes, wußte mit einer Fe 
Schaar dem mädtigen Rom Sahre lang zu widerfteben, 
badrianifhe Krieg nahm große Dimenfionen an, — natürlich; 
weiteren Untergange des ſchwachen Ueberreſtes und zur Verftärt 
des Druckes. Der Römer, fonft wenig daran gewöhnt, die Reli 
des Feindes zu verfolgen, fühlte wohl, daß bier eine geiftige K 
fei, die ihm mehr Widerftand leifte ala die ſchwachen Leiber, 
er wöüthete gegen dad Judenthum und feine Bräuche. Todesſt 
wurde gefept auf die Ausübung der Einrichtungen und Anorbnun 
im. Zudenthbume, alles defien, was Außerlih den Juden als fol 
tennzeichnet, dad Blut der Märtyrer floß in Strömen dahin. R 
erwuchs aus diefem Blute neue Glaubenskraft, aber die Zerſtoͤr 
der Volksſelbſtſtaͤndigkeit ward für die Dauer beſiegelt. Die Kannı 
gingen allmälig aud dahin, fie ließen ihren griechifchen Nar 
blos zurüd; blinde Eiferer, die gegen die Macht der Zeit 
fämpfen, den heiligen Geift der Weltgefchichte verfennend, die a 
Zuflände gewaltfam erhalten wollen, werden mit dem Naı 
„Zeloten“ belegt. 

Die Pharifäer der alten ftrieten Obfervanz, der firengen Sch 
waren noch zahlreich vorhanden, die Schammaiten, die in prie 
licher Gefepeshülle dem Prieftertbume Widerftand leiſteten, 
Männer, die in Erſchwerungen, die fie dem ganzen Volle av 
legten, deſſen Heiligung zu bewirken glaubten; fie wären allm 
verborrt, hätten nicht die lebendige Kraft in fich getragen, um 
Heiligthum durch die Sahrhunderte bewahren zu können. Als 
Tempel gefallen war, wollte ſich ihre finftere Gefinnung, ſtets 
blidend auf die alten Bräuche und Anordnungen, geltend mad 
Nun der Tempel gefallen, fprachen fie, dürfen wir weder Zlı 
efien, noch Wein trinken; kann ja das Thier nicht geopfert wer 
im heiligen Haufe, der Wein nicht mehr als Trankopfer vor € 
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ausgegofien werden! Mit folder Gefinnung würden die Pharifäer 
der firengen Nüance dem Judenthume den Untergang bereitet haben. 

Aber die Hilleliten Iebten, die Männer, welche den Geifl 
Hilel’6 geerbt hatten, mehr die innere Geflnnung achteten als die 
alten Erſchwerungen, mehr die Zeit frugen ald die alte Sapung. 
Sie waren ed, welche die Meberrefle in einem engen Zufammen: 
bange erhielten, den Geiſt nicht untergehen ließen, wenn auch das 
leibliche Band, das äußere zeriprengt war. Diefer Pharifäismus, 
wie er als eine Gntwidelung aus dem Innerſten heraus durdy 
Hillel fich geftaltet hatte, hauchte dem Judenthume die Lebenskraft 
en, daß es die Wanderung neu antreten fonnte durch die Welt. 

Ifrael trat nun die neue Wanderfchaft an, eine ſchwere und 
mößeolle. Bon nun an laftete lange Zeit hindurch, faſt bis auf 
bie Gegenwart, ſchwerer Drud auf ihm. Der Römer konnte ed 
ihm nicht verzeihen, daß .feine Macht fo lange von ihm in Anſpruch 
genommen war, daß er alle feine Kräfte anwenden mußte, um 
biefed ſchwache und gebrechliche Wölklein zu zerfprengen, und der 
Tiumphzug des Siegerd mußte durch die Ketten und den Hohn, 
weiher auf den Beſiegten geladen wurde, erhöht, ftrahlender wer: 
den. Die Römer begten von da an einen tiefen Groll gegen bie 
erſprengten Reſte der Suden, gegen die zerftreuten Glieder, welche 
ſih allmälig in allen Gebieten des Römerthums niederließen. Und 
ad nun gar der Slaube an dad erfüllte meſſianiſche Judenthum 
den Thron der Cäfaren beflieg, gefellte fi) zu dem ererbten Hafle 
ah neuer, der Kampf ward ein noch mehr erniedrigender, der 
in den tiefften Gingeweiden wühlte, der die Seele zu kränfen, das 
Gemüth zu verlegen, als ein verdienftliches Werk betrachtete. So 
ſhrit der arme Wanderer durch die Wüfte ded Mittelalters. 

FR es auffallend, daß er das Antlig nach der Vergangenheit 
fehete, die ihm um fo glängender erfchien, je entfernter fie ihm 
Wurde, daß er nur von ihrer Wiederberitellung alles Gute und 
Shöne erfehnte, daß er ſich die Zukunft als ein Abbild darflellte 
defien, was ängft untergegangen und begraben war? Sit ed ein 
Vander, daß er keuchend und niedergebrüdt feine Wanderung voll- 
zog, daß er ein ftacheliges Panzerhemd anlegte, damit der Dolch 
ihn nicht treffen fönne, damit die feindliche Berührung von außen 
ihm nicht nahe, dag er mit allerhand Hülfen fi umgab, damit 
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der froftige, eifige Hauch, der ihn aus jevem Worte, aus jebe“ 
Athemzuge anmwebte, nicht feine Glieder durchfchättele? SIR ed am 
fallend, daß er fich manche werthlofe Schaumünze umbängte, a 
fie hinſah, um fein freudlofes Leben auszuſchmücken, um im Hi 
blicke darauf fih in angenehmen und freundlichen Träumen zu eı 
geben? Nur ſchwankende Hütten konnte er fi) überall errichten 
Er mußte darauf gefaßt fein, daß er die Hütte, die er heute auf 
erbaut, morgen wieder felbit abbrechen müfle, oder daß fie ihm 
abgebrochen werde. Und dennoch, wo er irgendwie nur größer 
Sicherheit ſah, wo nur in geringem Maße ein wohlwollender Stan 
ihn anmwebte, wo ihm die neue Stätte vergönnte, daß er geifligı 
Furchen ziehen und feine geiftige Saat etwas ruhiger bineinleger 
tönnte, da warb ihm ber neue Ort alsbald ein wahres und volle 
Baterland. 

Es ift ein rührender Anblick, doch nein! es ift mehr ald rührend 
die Weltgefchichte ift nicht blos ein Rührſtück, nicht blos ein Sto| 
für die thränenfeuchte Romantik, um ihren Weltſchmerz damit ein 
Zeit lang zu nähren und dann fich der Weltluft um fo ungeförte 
und thatenlofer bingeben zu können. Es ift mehr ald rührend 
ed.ift erhebent, wenn wir erblidten, wie die Juden überall, wo fi 
eine längere Zeit ſich anzufieveln vermochten, auch volllommen iı 
dem Geifte und dem Charakter dieſes Landes mwurzelten, troß alle 
Liebe zu Paläftina, trotz aller Innigkeit für die ererbten Sitten 
trogdem daß fie erfüllt waren von dem Geifte, der von Zerufalen 
audging, von der Lehre, die von Zion ihren Zug genommen. Si 
waren bald nad der Zerflörung ded Tempels in zahreicheren Ge 
meinden wiederum in Babylonien angefiedelt. Dort war das nem 
Derferreih, das Neich der Parther, ein mächtige Neich, das allet 
einen unbezwingbaren Widerftand dem Weltreiche der Römer en! 
gegenzufeßen wußte. Wir kennen nicht genug von der ganzen innere 
Einrichtung deſſelben, von dem geiftigen Leben, dad dort berrfcht 
es zeugt jevenfalld für die felbfiftändige Kraft, die in dem Boll 
lebte, daß ed der Alles bezwingenden Obmacht des römifchen Reiche 
ſich zu entziehen wußte. Dort lebten zahlreiche jüdifche Gemeinde 
und bald blübte ein geiftiges Leben auf, und bald war aud di 
Liebe und Anhänglichkeit zu diefem neuen Vaterlande in ihnen fe 
begründet. Es ift ein bedeutfamer Ausſpruch, der von einem Lehre 
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aus jener Zeit, aus dem dritten Jahrhundert überliefert wird, ein 
Ausipruch, der fo recht die Gefinnung der damaligen dortigen Be: 
voͤllerung ausdrädt, wenn er fagt: Wer aus Babylon nach Pa: 
Hfing zieht, der Übertritt ein Gebot, begeht eine Sünde, So fühlten 
fe fih mit Babylon, mit Neuperfien enge verfnüpft. Allerdings, 
der Lehrer fügt daran einen Bibelſpruch nad) feiner und ber da⸗ 
maligen Zeit Deutungsweife; allein diefer Verd bat den Gedanken 
nicht ergengt, er ift an ihn blos loſe angelehnt; der Gedanke wurzelt 
in der Kiebe zum neugetvonnenen Vaterlande. Ganz damit über: 
einfimmend iſt der andere Spruch eines anderen Lehrers, wenn er 
hat: Das Staatögefep hat religidfe Berechtigung. Früher hatte 
man das Staatögefeb ald Ausfluß des Heidenthbums, ald ein Wert 
des ungöttlihen Weſens wahrlich nicht für berechtigt erflärt, man 
erblidte in ihm den ärgſten Feind. Nunmehr innerhalb eined Vater: 
landes, das man zivar nicht mit vollfommener Freiheit bewohnte, dad 
aber doch eine fefte und geficherte Stätte bot, galt dad Geſetz ald 
volllommen ppligids berechtigt. Babylon war ein neues Heimath: 
land für die Suden, und feine Sprache, die aramäifche, chaldäifche, 
wurde faft zur heiligen. Der Aramäer bie früher der Goͤtzendiener, 
Itamdismud war der feindliche Gegenſatz zu Sfrael, und dennoch 
nun lebten fie unter ihnen, fie nahmen eine günftige und fichere 
Stellung ein, da lebten fie fi) denn auch ein in die Anfchauungen 
md die Sprache. Noch heutigen Tages haben wir in den Gebeten 
atamifche Beftandtheile, fie gelten gleichfalls als heilig, ob es gleich 
niht Klänge von Zion find. Die Bibelüberfegung in aramäifcher 
Sprache wird als bevorzugt anerkannt, zum Theil wohl wegen des 
em und genauen Anſchluſſes an die gültigen Anfchauungen, 
Mupfählich aber weil fle aus einem Lande gefommen, dad eine 
ieile Heimath den Suden geworden war. Die Sprache Babylons, 
daB Aramäifche, erhielt ſich ſelbſt noch fpät, als ſchon die arabifche 
kiteratir das Judenthum neu tränfte, als ſchon die Araber die 
Ueberreſte und Spuren älterer Cultur durch die ihrige erfept hatten. 

Als diefed junge Volt mit feiner jungen Literatur in die Welt⸗ 
sehhihte eintrat, eine Zeit lang hoͤchſt fruchtbar einwirkte ſowohl 
af die Geflaltung der Menfchheit im Allgemeinen, ald auch auf 
die höhere Entwidelung derſelben insbefondere, ald dad Araber 
thum, raſch erwachfen, einen großen Theil der Menſchheit beherrfchte, 
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da waren aldbald die zahlreichen Juden, die innerhalb bed arabiſche 
islamiſchen Gebietes Iebten, voll eingelebt in diefe Länder, fühlte 
fich vollkommen ald Glieder diefer Völker. Ganz beſonders zeichnete 
fih die zahlreichen jüdifchen Gemeinden Spaniens, dad gleichfall 
bald der Herrfchaft und der Bildung des Moslem unterworfen warl 
durch ihre innige Verſchmelzung mit den Bewohnern des Lande 
aus; fie ehrten den Boden ald heimifchen, befruchteten ihn m 
ihrem Schweiße, entlockten ibm durch ihre Kraft die edelſten Früͤcht 
Mit Stolz nannten fie fi, gleichfalls fih anlehnend an ein 
ebenfo wenig wie die früher von Babylon erwähnte bereihtigte Ei 
Märung eined Bibelverfes: Die vertriebenen Juden, welche i 
Sefarad wohnten; Sefarad follte Spanien fein. Mit Stel 
blickten fie auf ihr Spanien bin, feierten ed in Dichtungen, binge 
an ihm mit aller Gluth des Herzens. Der müde Wanderer hat 
eine neue ſchoͤne Stätte gefunden und blickte nicht mehr zuräd 
er liebte feine Gegenwart. Als fie auch von dort vertrieben wurder 
richteten fie ihre Erinnerungen doch ſtets nach Spanienaend Portuge 
und thun es zum Theil noch bi8 auf den heutigen Tag. — Aut 
in anderen ändern, wo fie nur immer eine länger bauernt 
Stätte gefunden hatten, verknüpften fi, die Juden eng mit der 
Volke geiftig und gemüthlih, Tiebten deſſen Sprade, pflegte 
feine Sitte und bielten fie noch dann aufrecht, als fie wieder hir 
weggefegt wurden durch die blinde Wuth der anderen Bewohne 
Die deutfhe Sprache erflingt und von den Tippen der Juden i 
den entfernteflen Rändern, fie haben fie Sahrhunderte lang bei fi 
bewahrt; fie lieben diefe alten Klänge, fie erinnern ſich an elı 
Heimath, die zwar mit ihrem Blute getränkt wurde, die eine fef 
und friedliche ihnen nicht geworden, in der fie aber eine länge: 
Zeit geathmet, auch den Hauch des Geiftes in fi aufgenomme 
haben. Ja, der Wanderer fühlte ed, daß feine Beftimmung ı 
war, nicht blos die Menichheit eilenden Fußes zu durchziehe 
fondern daß er fih aud eine dauernde Stätte gründe, um m 
der Menfchheit und in derfelben zu leben und für fie zu wirkte 

Er hatte fi wohl verwahrt gegen die Berührung mit b 
Außenwelt, er fehritt keuchend einher, blos, wie es fchien, ve 
Sorgen ded Tages erfüllt, fein Antlitz durchfurcht und der Bli 
trübe und forgenvoll. Aber tretet nur ein in feine fchwanfen 
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Hütte, da findet Ihr: das flachlige Panzerhemd ift abgelegt, bie 
Binden, die ihn umbüllten, hat er von fi) genommen, und ein 
reichhed Gemüthöleben quiflt aus feinem Herzen. Gr ift nicht froftig, 
wenn er auch ſtark umbält ift mit Binden und Hüllen, er ift nicht 
ſtachlig, wenn auch fein Aeußeres alfo erfcheint, er trägt ein warmes 
Herz im Bufen, wenn er auch gegen den eifigen Hauch der Außen: 
welt fih verwahren muß. Wo er innere Wärme findet, da ift er 
auch warm und mild, und in der Zamilie, in der Treue, die die 
einzelnen Glieder derfelben umſchlang, war Siraeld Troft und Kraft. 
Er war abgeſchloſſen von der Außenwelt und er verwahrte ſich 
dagegen, daß etwas von ihr auf ihn eindringen könne, fo lange er 
feindlihe Berührung zu fürchten bat; mo aber ein frifches geiftiges 
Leben erwachte, wo ein Frühlingshauch, wenn auch oft nur fchein: 
bar, die Welt durchwehte, neue Bildung erfland, befruchtend die 
Ströme des Geiſtes durch dad Land zogen, da wußte auch er 
gierig zu fihöpfen, da war er auch innig verbunden mit dem 
Seife der Zeit. 

Deberhaupt der Geift, fo fehr er auch niedergebrüdt einher: 
ging, war in ihm nicht gebeugt. Während in finfterer Zeit Bifchöfe 
und Hitter der beiligen Unwifienheit ganz bingegeben waren und 
die ſhwere Kunſt des Leſens und des Schreibens ihnen ganz fremd 
lieb, fo war in diefem Weberrefle der zerfprengten Zuden immer 
ein Gtreben nach geiftiger Entwidelung, oft ein einfeitiged, das 
niht mit dem fortfchreitenden Leben im Einklange fland, doch 
jedenfalls eine geiftige Regſamkeit, die fie ſtets frifch erhielt. Heilig: 
hrehung der Unwifienbeit beberrfchte nimmermehr Iſrael; die 
Bifenfchaft war zumeilen ſchief, der Scharffinn irregeleitet, der 
Geiſ ſchmuͤckte fich vielleicht bie und da mit werthlofer Schaumünge, 
Aber er war immer thätig. Da ftehen Niefenwerke vor und aus 
trüben und belleren Zeiten, Erzeugniſſe des Denkens und geiftiger 
Irheit, fie erwecken unfere Ehrfurcht. Sch ſchwoͤre nicht auf jedes 
Bort des Thalmud, nicht auf Alles, was die mittelalterlichen Lehrer 
Baht haben, aber feined von ihnen möchte ich vermiſſen; eö iſt eine 
Ehärfe, eine Gedankenkraft darin, die und Achtung einflößt vor dem 
Seife, der in unferen Ahnen lebendig war, eine Fülle gefunden Vers 
Randes, heilfame Lebenöfprüche, eine Friſche der Anſchauung fprudelt und 
oſt entgegen, die auch heute noch belebend und antegend auf und wirkt, 
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Ein neues Volk, ein ungebändigtes, bisher wild umherſchweifend 
tritt in die Weltgefchichte ein, angeregt durch einen blikartigen Ge 
danken zu neuer Geiſtesbildung; innerhalb Arabiend will fidh eim 
neue gebildete Welt erichaffen. An der Wiege dieſer neuen Cullu 
fland gleichfalls dad Judenthum mit feiner Lehre. Was Gutes an 
Slam if, was als ein haltbarer Gedanke in ihm erfcheint, das ij 
ihm aus dem Judenthum überfommen. Mit dem Rufe „E86 gieb 
keinen Gott als den einzigen Gott” fürmte der Araber mit feinen 
wilden Roſſe durch die Welt, und diefen Ruf, er hat ihn nicht felbf 
vom Sinai vernommen, er bat ihn von denjenigen überfommen, bi: 
ihn ald ihr Erbe durch die Welt getragen Das if der einzig: 
fruchttragende und weltüberwindende Gedanke, weldhen der Islan 
in fih trug. Gr ſchmückte ihn aus und wieberholte ihn im leerer 
tautologifhen Formen, er verbrämte ihn und auch dies mit jüdifcher 
Anfhauungen und Erzählungen. Diefe neue Religion bat, ei 
Jahrhundert kaum nad ihrem Entfteben, auf eine merkwürdig: 
Weiſe nicht blod einen großen Theil der Welt erobert, fondern bi 
Sieger felbft gebändigt, zu einem neuen geiftigen Leben erweckt 
Diefe Völker, die nun in ihrer erften Tugend flanden, ungebilbe 
und roh in die neue Religion eingegangen waren, laufchten ball 
begierig auf dad Wort, das ihnen vom Altertbume überliefert wurd 
durch die Meberrefte des Griechenthums, durd die fyrifchen Heiden 
Diefe hatten die philofophiichen und fonftigen wifienihaftliden Werk 
in ihr Idiom überfept, und bald bemächtigten fidh die Araber de 
ihnen zugänglichen Ueberreſte des Altertbums, fie faßen zu den Füßen 
der alten griechiſchen Lehrer als fleipige Schüler, fittigten ſich burd 
die Zucht der Wiſſenſchaft, eine neue Eultur erblühte, wie fie kaum 
zu einer anderen Zeit dad Mittelalter aufweilen kann. Die Juden 
nehmen bald Antheil, fie leben mit darin, fie find gleichfalls Philo 
fophen und Weberfeger und fühlen fih verwandt dem Streben, da 
in dem jugendlichen Volke erwacht if. Auch fie find Vermittle 
dieſes neuen geifligen Aufſchwunges und find es in noch höheren 
Sinne. Sie verbleiben nicht unter den Arabern, fie befchränten 
ſich nicht, wie die Araber felbft, auf den eigenen Kreid und dei 
eigenen Boden; überall hin tragen fie diefe Werke und firenen 
die Saat der Cultur weithin. Aus dem Arabifchen werden fie in 
Hebräifhe überfept und aus diefem in die verſchiedenſten Sprache 
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Europa’d; erſt dadurd wurden die Werke des Altertbumsd dem 
mittelalterliden Europa bekannt, und fie waren die einzige geiftige 
Ausſaat in diefer dürren Zeit. Man verfpottet oft die Juden als 
Vermittler von Gefchäften, fie bringen die alten abgelegten Kleider 
des Einen dem Andern zum Kaufe ind Haus. Sa, fie haben die 
abgelegten Kleider der alten Bildung den Volkern Europa's ins 
Haus gebracht, und wenn ſich diefe nicht mit jenen Weberreften be: 
Meldet hätten, jo wären fie ganz nackt gewefen. 

Aber fie waren nicht blos Vermittler, fie wirkten auch fchöpfe: 
tifh mit ein. Was man im Mittelalter von Botanik und nament: 
lich von offictneller wußte, dad verdankt man der Meberfegung und 
Bearbeitung des Dioskorides, die mit Hilfe eines Juden, eines Leib⸗ 
arıted und Vezird, Chasdai ben Iſaak Schaprut, und durch deſſen 
Vermittlung veranftaltet wurde. Die bedeutenderen Philoſophen 
aus der arabifchen Zeit find felbft Suden gewelen, mwenigflend einem 
großen Theile nad. Der Name Avicebrons klingt durch viele 
Ehriften des Mittelalters, als eines der originellftien Geiſter. Cs 
war ein Jude, Salomo ben Sabirol. Sein Name wurde ver: 
Mnmelt: Abencebrol, Avicebron. Er war ein origineller Denker 
und zugleich ein bedeutender Dichter, ein Geiſt, bei deſſen fchöpfe- 
tiſher Kraft ich gerne länger verweilen möchte. Maimonides, 
Mofed ben Maimon, eine Säule des Glaubens, ein Mann, fchöpfe: 
tiſh in allen Gebieten des jüdiichen Wiſſens, war zugleich ein 
Denker, der nicht blos in das Judenthum feine Saaten dauernd 
Knfrente, er war auch ein Lehrer Europa's geworden. Albert der 
rohe ſchreibt das Befte von ihm aus, und Thomad von Aquin 
lehnt ihm Vieles. Wer zählte alle die großen Geifter, die alle 
imerhalb des arabifchen Gebietes lebten, dort ihre geiftige Wirkſam⸗ 
kit entfalteten und ihre dichteriiche Begabung ausſtromen ließen ? 
Reh’ eine herrliche Zeit! wie legt fie Zeugniß ab von der Kraft 
im Judenthume, die ſich nicht brechen läßt, die, wenn ihr nur Raum 
gegonnt wird, reich und üppig fich entfaltet! Als in Italien die 
Blkthe der Dichtkunſt wieder erwacht, mehr der Schönbeitöfinn als 
der Mräftige Geiſt der Wiſſenſchaft, fteht bald neben Dante ein 
Mdikger Dichter, Immanuel, ein Freund Dante's, eng mit ihm 
verbunden, voll friichen Humors, wie denn überhaupt bei allem 
Orude der Geiſt des Juden nicht ſtumpf und lebensmüde wird. 
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Die Mathematik hat Vertreter in reicher Anzahl im Schooße des 
Judenthums. Der ſeltſam Elingende Savaſorda ift Abraham ben 
Chija, ein Spanier, der in der Provence lebte. Cr trug den Bei: 
namen Zabib Alfchorta, d. 5. Polizeimeifter, wie damald große 
Gutsbeſitzer hießen, gleich unferem Oberamtmann, oder Naft, Zürft, 
wie er mit bebräifchem Zitel hieß. Als Savaforda geht er durch 
die Werke des Mittelalters hindurch. 

Die Zeiten werden lichter, und überall jehen wir Juden mit 
lebendigem Geiſte Antbeil nehmen an Allem, was’ die Geiſter er: 
friſcht. Die Bibel mußte gewiflermaßen für die Ehriften neu ent- 
deckt werden. Wer hat fie bewahrt, die hebräifche Bibel? Wer hat 
fie 15 Jahrhunderte aufgehoben, damit fie fpäter wiedererfcheinen 
fönne in ihrer urfprünglichen Geftalt? Die Heiligiprechung der 
Unwiffenbeit hätte fie längft verdammt, wir würden, wenn fie nur 
unter ihrem Schutze gewejen wäre, fie eingebüßt haben, vielleicht 
finden wir einige Stüdchen von ihr unter alten Palimpfeften, unter 
einem Mönchbrevier, mit geſchloſſenem Blicke flünden wir rathend 
vor ihnen wie vor aflyriichen Keilichriften. Durch die Sorgfalt 
der Juden iſt dad eine Auge der geiftigen Welt nicht erblindet, das 
Auge ded Hebräerthums, die Offenbarungslehre; fie haben fie auf 
bewahrt, als ihren Schatz durch die Welt getragen, mit feinem Ber: 
ftändnip ſich angeeignet und ihre Hilfömittel der ganzen Welt über: 
geben. Die folge Wiſſenſchaft, die heute felbftitändig dazuftehen und 
die Bibel nad) eigner Einficht zu erklären glaubt, fie geht mit den 
Hilfsmitteln zu Werke, die ihr von den Juden überliefert worben 
find, fie geht an den Krüden der Rabbinen einher. Wie diele fie 
punctirt und accentuirt, hie und da auch umgeftaltet haben, fo haben 
fie fie übernommen und arbeiten weiter an ihr fort. Als die Zeit 
einer neu erwachenden Bildung eintrat, fuchte man fih an dem 
Stabe des Judenthums emporzuranken. Reuchlin, der Lehrer Deutſch⸗ 
lands, erfaßte gewillermaßen die beiden Säulen des geifligen Tempels 
und lehnte fih an fie: das Griechenthum und das Judenthum; er 
fchöpfte aus beiden Quellen. Die heilige Unwifienheit legte ihm des⸗ 
halb Fallſtricke, fie wollte feine Werke der’ Acht überliefert wiflen, ihre 
Schergen jammerten fehr, daß er nicht ihrer Gewalt übergeben 
wurde. Gr aber adıtete die überlieferten Schäbe des Judenthums, 
manchen falihen Schag vielleicht gar mehr, ald er es verdiente. 
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Bon hoher Bedeutung find die Werfe der Kritit, wie fie von den 
Zuden damald geübt murde, die Arbeiten eines Elias Levita, die 
Leitungen eined Aſariah de Rofil. Die Zeit fchritt weiter, die 
Zuden mit ihr. 

Dort in jenem Lande, wo ihnen fo lange Zeit ein ſchoͤnes Leben 
gebläht hatte, das fie mit heiliger Glut umfaßt hatten, war der 
blinde Eifer mächtiger als die Wiſſenſchaft. Diefe hatte das Land 
befruchtet, fo lange die Araber dort gelebt hatten; als fie zurüd: 
drängt wurden, flüchtete auch fie vor der züngelnden Glaubens: 
wu. Die Flamme ded Fanatismus ward an der Unwiſſenheit 
mehr und mehr genährt, fie zehrte die beiten Kräfte des Landes auf, 
und auch die Suden mußten weichen; es genügte nicht, fie zu be: 
drücken, ihren Hauch felbft betrachtete man als entweibend. Sie 
mußten aus dem Lande ziehen, das fie ein Jahrtauſend bindurd 
in Ehren bewohnt, an defien Heil und Wohlfahrt fie aufs glän: 
indfe mitgewirkt hatten. Sie mußten binwegzieben; was fie von 
alter geiftiger Bildung gerettet, trugen fie mit fich nach der Türkei, wo 
Re jedoch den unfruchtbaren Stamm der Osmanen nicht zu höherer 
Gildung erziehen konnten. Aber auch nad einem neuen Rande, 
daB von Spanien abhängig geweſen und von feiner Herrfchaft ſich 
befreit hatte, nad) Holland, trugen fie mit der Kiebe zu dem alten 
paniſchen Baterlande die Ueberreſte der Bildung aus alter Zeit, 
helland gab das erſte Beifpiel in der Ghriftenheit, den Grundſatz 
der Glaubensfreiheit, wenn auch nicht volllommen, fo doch im 
Beientlichen auszufprechen, und Holland erblühte in feiner äußeren 
Vehlfahrt und geiftigen Obmacht eine Zeit lang, in ihm auch die 
Meihen Bewohner. Dort erfland ein körperlich ſchwacher Mann 
Meikher Geburt, der Anfänger einer neuen geifligen era, ber, 
Ran auch nicht unmittelbar, fo doch bald und bis zur Gegenwart 
Whiert wurde und wird. Baruch Spinoza erblidte das Licht der 
Be in Amflerdam, er war der Anfänger einer neuen Gedanken⸗ 
fie, weldhe von da an in die denfende Welt eintrat und Vieles 
impeflaltete. Er blieb nicht ein inniger Anhänger der jüdifchen 
&hre, wenn er aud niemals fie verließ, aber er war herangereift 
a feinen alten jüpifchen Lehrern, er hatte feinen Aben Eira und 
Raimonides eifrig fiudirt, er rankte fi empor an Juda Alfakar 
un Chiedai Kredlad. Er bekämpfte wohl die jüdifchen Ariftotelifer, 
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und hatte dennoch in ihnen feine Lehrer gefunden, war von ihm 
in die philofophifche Zucht genommen. Gr befehdete gleichfalls t 
Kabbala, und ift dennoch auch durch fie vielfach angeregt worbe 
ihre Emanationslehre ward bei ihm zur Lehre der Immaneı 
Baruch Spinoza hat die Grundlage gelegt zu einer neuen Phil 
fopbie, die Die Mutter ward einer großen Anzahl moderner Phil 
fophien. Ein granitner Charakter und ebenfo der Bau fein 
Spitemsd ein granitner. Sie haben Steinen von ihm abgehau 
und eingefügt in anderes Gerölle und dadurch neue Spfleme < 
(haften; aus feinem Bau find fie aber entftanden. Ob er ti 
Wahrheit gefunden? Ich glaube es kaum, aber daß er ein Lehr 
der Menfchheit geworden, daß er fie befreit hat von vielem Wal 
und Borurtbeil, die Geifter mächtig aufgerüttelt, der Vater ein 
neuen geiftigen Lebens und der Schöpfer einer freien biblifchen Kri 
war, das ift eine unbeftreitbare Thatfache. Der arme jüdifche Gla 
fchleifer in Amſterdam ift nicht unfruchtbar durch die Welt gegange 
Gehen wir nicht weiter in die fpätere Zeit ein, unterbrüden x 
die Nennung manches jüngeren ftrablenden Namens; die neue 
Zeit liegt und noch zu nahe, als daß ihre Betrachtung nicht « 
ruhmredige Selbftbefpiegelung erfchiene. 

Doch nun will eine neue Zeit fih geſtalten. Wir find a 
dem Mittelalter noch nicht vollftändig heraus, aber feine Stäp 
werben gebrechlich; was ihm ein Stab gewefen, erweift ſich heute « 
Splitter. Noch will aber kein neuer geiftiger Gedanke befruchtend in I 
Welt einziehen, noch weht Fein neuer Hauch durch die welken Bläti 
der Menſchheit. Aber fie bereitet ſich vor für die neue Zeit, ı 
funde Wiſſenſchaft, Tebensvolle Sefinnung foll Alles erforſchen u 
beleuchten.” Bor der gefunden Wiſſenſchaft wird diejenige, die, 
ſich felbft verzweifelnd und des eigenen fchwächlichen Geiſtes in 
auch den Geiſt leugnet, triumphirend den Kmochengeräfl : Appaı 
aufzeigt und damit den Menfchen erklärt zu haben vermeint, aı 
beihämt weihen. Mit einer foldhen gefunden Wiflenfchaft, die d 
Geiſt ehrt und den Allgeift ahnt, wird auch das Judenthum Ha 
in Hand geben, da® von foldhen Gedanken ftetd durchweht u 
erfriicht war. 

Wie find wir nun gerüflet für jene neue Zeit? Der 8 
bildeten und ber Lüflernen giebt es viele, die alle alten Schä 


. — — —— - 
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gern hinwegwerfen, das Knie vor der Macht des Tages beugen 
und ſich ſelbſt und ihre Vergangenheit als ein ganz Werthloſes 


von fi abthun möchten, fie find gebrechliche irdene Gefaͤße, nicht 
brauchbar ald Werkzeuge zur Herbeiführung einer geiftig gefunden 
zeit. Auch Eiferer find unter uns, die, blos zurückblickend auf bie 
alte Zeit, die Hülle gar jehr lieben, die im Mittelalter getragen 
wurde, und das flachelige Panzerhemd nicht ablegen wollen, die 
ven Dolch der Verbächhtigung und dad Gift der Verläumdung an: 
wenden möchten gegen jedes neue Streben. Auch fie find un: 
tauglih für die Herbeifühlung einer neuen Zeit. Auch an den 
Pharifäern der ſtricten Obfervanz fehlt e8 nicht, fie hüllen ſich ein, 
umfaflen mit Pietät was von früher hergebracht ift, vom alten 
Geiſt wohl durchweht, aber ohne neue frifche und erfrifchende Kraft. 
Vo ift aber der neue Hillel mit dem milden Haren Blicke, mit 
Üebender Begeifterung, mit gefunder geifliger Kraft, daß er die 
neue Zeit mit förderet Wenn er wieder erfcheinen wird, — und 
er wird uns ficherlich nicht fehlen, — wird er wohl wiederum 
kin altes Wort, vielleicht in anderer Form, audjprehen: Wenn 
ih nicht für mich, wer dann für mi? Du lieber Wanderer, 
hau nicht immer zurück, — wird er fagen, — nicht immer den 
id nach der Vergangenheit gekehrt! Serufalem ift ein Grab, 
daß wir ehren, aber aus dem Grabe erfteht nicht das neue Leben, 
aus der frifchen Gegenwart mußt Du fchöpfen und fie verwerthen. 
Bern ih nicht für mich wire und arbeite aus dem ureignen 
Seife, wie er vermäbhlt ift mit dem Geifte der Offenbarungölehre, 
Der lol e8 dann thun? Und wenn ich für mich allein, was bin 
ich dann? Wenn ich der Menfchheit nicht angehörte, erfülle ich 
Meine Piicht nicht. Du lieber Wanderer, lege ab dad Panzerhemd, 
das ſtachelige, die Berührung iſt keine feindliche mehr, thue ab 
die Binden, die Dich umhüllen und entſtellen, Dich weht nicht mehr 
A eifiger, froſtiger Hauch an, es will Liebe überall erblühen, Du 
R ein warmes Herz und daran foll die ganze Menfchheit ſich 
ken, Du ſollſt friſch die Geſammtheit umfaflen. Gebe, die Binde 
iß nicht der Geift und das ftachelige Panzerhemd nicht das Weſen. 
Und wenn nicht jept, wann dann? Wenn nicht jegt, wo der Geifl 
des Judenthums nocd lebendig in feinen Gliedern vorhanden ift, 
Denn nun nicht gewirkt, Stätten errichtet werben, von denen aus 
Geiger, Vorleſungen. 2. Aufl. 11 
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die Erkenntniß des Alterthums die Welt befruchtet, für die Zukunf 
neue Saaten auögeftreut werden, wenn die Gleichgültigkeit in Iſrae 
zunimmt, wenn fie die alten Schäbe als werthlos hinwegwirfi 
wenn nicht die Erkenntniß des eigentlich jüdifchen Wiſſens, di 
Beleuchtung der Dffenbarungslehre, das Schöpfen aus diefen 
ewigen Duell gefördert wird, wanıı dann? Erſt dann, weni 
Alles eingefargt ift, auf der einen Seite nur todte Gebeine, au 
der andern Alles zeritäubt iR? Mit folden Worten wird der neu 
Hillel, wenn er erjcheinen wird, den Wanderer zu Fräftiger That 
zu freudiger Mitwirkung für die geiftige Ausfaat ermuntern; e 
wird ed mit Feuerzungen fprechen, mit der fiegreihen Begeifterung 
die alle Eüglichen Bedenken niederwirft. Die Zeit wird kommen 
das Judenthum hat feine Miffion noch nicht beendet. Das Juden 
thum fchließt die Weltgefchichte nicht ab, nicht vor achtzehn Jahr 
hunderten, nicht am heutigen Zuge, ed wandert mit der Menſch 
beit auf ihrem fiegenden Gange und verflärt fie mit mildem Strahle 
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Ein Blick auf die neueren Bearbeitungen des 


Jebens Jefu. 


. Bor nahe an dreißig Zahren bat Strauß die große That 
iner fritiichen Bearbeitung des Lebens Jeſu vollzogen und nad): 
gewieſen, daß die Berichte über dieſes Leben, ebenjo in fi und 
unter einander widerfprechend wie unmöglich, keine wirkliche Ger 
ſchichte enthielten, ſondern nur die Sagen, welche ſich im Kreiſe der 
erſten Chriſtengemeinde über die Perſoönlichkeit gebildet, daß dieſe 
Sagen ſelbſt aber aus dem meſſianiſchen Glauben entſtanden ſeien, 
N anlehnend an Erwartungen, die ald an den kommenden Meſſias 
gefnäpft oder an Ereigniffe, die ald mit anderen Gottedmännern 
Dorgegangen in der jüdifchen Bibel theild ausdrücklich verfündigt, 
theils in fie Hineingedeutet wurden. Was nun an wirklicher Gefchichte 
übrig bleibe, war außer der Eriflenz ber Perfönlichfeit ſelbſt fehr 
zweifelhaft. Allein Strauß war damals frifh aus der Hegel'ſchen 
Schule gekommen; diefe, überhaupt gewohnt, gefchichtliche Thatfachen 
in einen innern bialektifchen Proceß zu verwandeln, in Ereigniſſen 
der Vergangenheit Vorftufen fpäterer durchgebildeter Gedanken zu 
erbliden, hatte fchon laͤngſt die Thatfachen des werdenden Ehriſten⸗ 
Wums, ohne jedoch deren Gefchichtlichkeit zu leugnen, als die Hüllen 
böherer Ideen betrachtet und behauptet, diefe früber verhüllten Ideen 
lim nun in der Dhilofophie — der Hegel’fhen nämlih — zum 
vollen Durchbruche, zum klaren Bewußtfein gelangt. Sie nannte 
ihte Philoſophie die abfolute; dad Chriftentbum, welches fie als herr: 

Khende veligiöfe Macht refpectizte, ftellte fie ald die Verpuppung diefer 
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Philoſophie, ald die volksthümliche, vem vollen Haren Begriffe vora 
gehende, noch unreife religiöfe Vorftellung dar und nannte ed - 
die abfolute Religion. In diefer Weife hatte die Hegel'ſche Schu 
fi) und Andern eingerebet, fie fei nicht blo8 mit dem Kirchenglaub 
volllommen einig, fondern fie erhebe denfelben auch zur unanta 
baren philofophifchen Gewißheit, fie drüde ihm das Siegel d 
böchften geiftigen Vollendung auf. 

Der Wahrheitsſinn Str.’ und fein kritiſch klarer Blick zer 
nun zwar dieſes Spinnengewebe, mit dem fich die Hegel'ſche Schi 
ald einem Heiligengewand umgab; er erfchütterte dad ganze Zu 
dament ded Glaubens an die beflimmte gefchichtliche Perfönlichke 
und auf ihr ruht ja eben der kirchliche Glaube. Dennoch wol 
ed auch ihn bedünken, daß in diefen Vorftellungen, welche" ala E 
fhichte ſich ausprägten, ohne Wirklichkeit zu haben, doch bie phil 
fophifchen Ideen feiner Schule einen wenn auch unreifen Ausdrı 
gefunden haben, daß demnach dad Wefen des Chriftenthbums, in d 
pbilofophifhen Ideen nunmehr reiner auögedrüdt, doch in Wal 
beit erhalten bleibe.*) Dabei berubigte er nicht nur fich felk 
fondern er glaubte au, daß das fo Gerettete auch der Kirche vo 
fommen genügen fönne und müfle Mllein ed zeigte fih nur 
bald, daß die Kirche keineswegs damit ſich zufrieden ftellte, an | 
Stelle der einzelnen von ihr als hoöchſtes Ideal, ja ald übermenfi 
liches Weſen verehrten Perfönlichkeit die gefammte Menfchheit trei 
zu ſehen, welche ſich entwidele, in Kampf trete, leide, fterbe, a: 
erfiebe, verflärt gegen Himmel fahre u. f. w. Hielt er nun ein 
theild dem von allen Seiten gegen ihn ausbrechenden Kampfe wac 
Stand, fo ſchien fih ihm doch anderntheild eine Möglichkeit darı 
bieten, daß ex, ohne die Refultate der Kritit wie die Anfprüche | 
Philofopbie aufzugeben, eine friedliche Vermittlung mit dem h 
gebrachten Kirdhenglauben, mit der Verehrung bed Einzelweſt 
berftelle. Die Spee, ſprach er fih in einem fpäteren „frieblid 
Blatte“ aus, prägt fi zwar nad der Zülle ihrer Ausftrahlung 
nur in der Sefammtheit aus, dennoch tritt fie in einzelnen beſond 


°) Zn diefer Anſchauung lag ed aud, daß er die Volksſagen, ale wel 
er die Geſchichten betrachtete, Tieber ald Mythen bezeichnete, weil man un 
diefen mehr poetifch verkleivete Ideen verfteht. 





Die Tübinger Schule. 165 


begabten Menfchen mit einer Energie auf, daß fie unerreihbar er: 
ſcheinen, daß wir zu ihnen ald zur möglichften Verkörperung ber 
Idee emporfhauen, ihnen einen „Cultus des Genius weihen. Gr: 
blicken wir in gewiſſen Perfonen die Dichtkunft, die Malerei in 
möglich höchfter Vollendung; treten fie nicht ald Schlußfleine einer 
langen Entwidelung, vielmehr ald die Erften auch in der Zeit auf, 
zu denen die Spätern hinanringen: fo mag denn aud ein Einzelner 
als Neligionsftifter zugleich ein Genius der religiöfen Innigkeit ge 
weſen fein, dem dann auch bie Verehrung oder doch Nacheiferung 
fh zuwenden dürfe. 

Hierbei ließ e8 Str. bewenden und kehrte für längere Zeit dem 
ganzen Gebiete den Rüden. Natürlih war damit die Bewegung, 
die veranlaßt worden, nicht zur Ruhe gebracht. Die Einen fuchten, 
da man auch bis in den Mittelpunkt zu dringen nicht gefcheut hatte, 
auch die Außerften, fchon früher ziemlich aufgegebenen Poften nun: 
mehr um fo hartnädiger zu vertheidigen; Andere glaubten auf dem 
Vege des Vertrages einen Theil, und zwar den, wie es ihnen fchien, 
witigeren um fo ficherer zu retten, wenn fie den anderen, feheinbar 
unweientliheren und weniger baltbaren, aufgaben. Doc bald kam 
man von einem anderen Ausgangspunfte wieder zu den Fritifchen 
Refultoten. Es bildete fich eine Richtung, die gleichfalld aus der 
Hegelſchen Schule hervorging, die aber mehr in dogmengefchichte 
lichem Intereſſe die Entwickelung und Ausbildung der Ideen inner: 
halb des Chriſtenthums verfolgte; es iſt dieſe die fogenannte „Tübinger 
Schule.“ Bei den hiſtoriſchen Forſchungen, welhe Baur, deren 
Stifter und Tangjähriger wie unverbroffener Reiter, nebft einigen bes 
gabten Schülern zu diefem Zwecke anftellte, mußten fie befonderd 
de Vorgänge in den erften chrifllichen Sahrhunderten unterfuchen; 
fe gewannen allmälig die gefchichtliche Einſicht, daß die mannig- 
ſachen dogmatiſchen Differenzen, welche namentlich die erſten Zeiten 
in Unruhe verſetzten, nicht einen Abfall von bereits früher feſtge⸗ 

Ueberzeugungen bezeichneten, ſondern einen Gährungdproceß 
aufzeigten, aus deſſen Abklärung erſt nach und nach das Chriſten⸗ 
thum in feiner von da an feflftehenden Geſtalt fi bildete. Das 
Chriſtenthum — dieſes Refultat befeftigte fi ihnen mehr und 
mehr — iſt nicht eine urplöglich und durch einen Einzelnen her: 
vortretende neue Geiftesrichtung, fondern es ift das Product einer 
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Geiſtesobewegung, welche zwei Jahrhunderte durchzog und aus ein 
Anzahl mannigfacher Factoren ſich zuſammengeſetzt hat. D 
Stifter, den man bisher als Schöpfer des vollendeten Chriſtenthur 
verehrte, wurde duch dad Ergebniß fold;er Unterſuchungen die 
Würde entkleidet; man ließ ihm die Ehre, den Anſtoß zu bie! 
Bewegung gegeben zu haben; man mochte auch zugeben, ihn, no 
Str. Vorgange, ald überwältigende Perfönlichfeit zu betrachte 
um einen fol’ mächtigen Anftoß geben zu können, ja auch « 
religiöfen Genius, der vorauseilend dad nad) ihm erfi mühſam €ı 
wickelte in fich bereitd mit intwitiver Genialität vollfommen erfo 
hatte. Sm Grunde aber war namentlich die Ichtere Annahme ga 
überflüffig, ja flörend. Was die Bewegung der Geifler in ei 
Ichneidendem gegenfeitigen Kampfe fchafft, wozu brauchte dies fc: 
als unfruchtbares NRefultat in einem Einzelnen voraus zu liege 
Aber noch mehr! War der Meifter bereitö in ſich au der bob 
Stufe gelangt, die man dem vollendeten Chriftentbume vindicir 
wie war es möglih, daß feine unmittelbaren Schüler, die i 
dauernden Verkehre mit ihm ihn handeln fahen, denen er ununtı 
brochen feine Belehrungen gab, die feine ihn in den Tod begleitend 
Meberzeugungen kennen mußten, denen er ald von ihm beauftragt 
Sendlingen fein Innerſtes erfchloß und fein. Beſtes mitgab, in 
ganz anderer Auffaflung die Lehre wiedergaben, als fie nachher fi 
geftaltete und ald man fie dem Stifter felbft zufchreiben wollt 
Darauf aber wurde man bald bingeführt, daß in dem inner 
Kampfe der erfien Jahrhunderte die eigentlichen Apoſtel keineswe 
die Träger der Auffaflung waren, welche zum Siege fi dur: 
arbeitete, daß fie vielmehr einer fpätern Richtung, ald deren Träg 
namentli der Heidenapoftel Paulus erfchien, mehr und me 
weihen mußten. Und fo trat die Perfon ded Paulus, welche f 
zum Auddrude der fortichreitenden Geiftesbewegung machte, eı 
Ihiedener in den Vordergrund, und der erfte Stifter trat mehr 3 
rüd. Man ſprach fi darüber zwar nicht laut in der Schule aı 
man begnügte ſich mit einem fogenannten „idealen Chriſtus“, d. 
mit der Idee des gewordenen Chriftenthumd; wie viel an de 
„hiſtoriſchen Chriſtus“ verbleibe, lieg man dabingeftellt. 

Die Elarere Erkenniniß dieſes Geiſteskampfes in der erften chri 
lichen Zeit fchärfte aber auch den Blick für die Kritif der Eva 
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gelim und ber andern urchriſtlichen Schriften, ja fie drängte zu 
einer ſchaͤrferen Kriti hin. Dieſe älteften Dentmale des werdenden 
Chriſtenthums müflen nun gleichfalld redende Zeugnifle jenes die 
Geiſter mädtig aufregenden Kampfes fein, fie müflen in ſcharfen 
Zügen die Sragen der damaligen Zeit aufweilen, ja die Mannig- 
faltigkeit der Berichte felbft — daß wir nämlich vier Gvangelien 
haben — und die Abweihung unter diefen verfchiedenen Bericht: 
erftattern fann nur aus bald mehr bald weniger bewußter Abficht 
hervorgegangen fein, die Nuͤancirung der eigenen religiöfen Weber: 
zeugung in die Beftrebungen des Stifterd hineinzutragen. Diefe 
Erkenntniß bat die Evangelienkritift und die Einſicht in den .innern 
Bang der Entwidelung des Chriftentbumd mächtig gefördert. Aber 
fie hat auch das, was der Stifter that, wollte, lehrte, noch um fo 
unfiherer gemacht. Waren die Berichte nach Strauß fagenhaft, 
dem man in dem Stifter alle früheren Erwartungen erfüllt fehen 
weilte und fo ihm die wirkliche Erfüllung ungeſchichtlich zufchrieb: 
jo trat nun noch hinzu, daß die eigene fpätere erſt neu gewordene 
Forderung gleichfalls als That und Lehre des Stifter fich kleidete 
und num fein Bild noch mehr umhüllte. So hat ed denn aud 
die Schule bis jetzt nicht verfucht, das Bild des Stifters voll zu 
ihnen; dad Material dazu fehlte ihr gänzlich, da Vergangenheit 
und Zukunft an ihm fo gearbeitet hatten, daß die lebendige Gegen: 
wart ganz unfenntlich geworden war. War er ja auch blod zum 
tinzelnen Momente in der großen Tbatſache des Chriſtenthums ge: 
worden; dieſe in ihrer Ganzheit, in den nachweidbaren einzelnen 
Stufen zu erkennen, war von größerer Bedeutung, ald dem ein- 
elnen wenig greifbaren Momente nachzugehen. | 
Denn nun mit einem Male, und zwar auf dem Standpunkte 
diefer Schule, zwei neue Arbeiten, welche „das Leben Jeſu“ zu 
ihtem ausfchließlichen Gegenftande haben, erfcheinen, fo iſt dies eigent: 
id ein Rückſchritt. Weniger freilich bei dem franzöflfchen Bear: 
beiter! In Frankreich war diefer Denkproceß noch nicht felbitfländig 
durchgemacht. Das ältere „Leben Jeſu“ von Strauß war zwar 
überfept, die Arbeiten der Tübinger Schule innerhalb eined Kreiſes 
don Theologen befannt, aufgenommen, befprocdhen; aber zu einer 
ſelbſtſtaͤndigen Durcharbeitung war es noch nicht gefommen. Herr 
Renan hatte daher das volltommene Recht, für Frankreich wiederum 
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mit dem „Leben Jeſu“ anzufangen. Und dennoch begnügt er fid 
nicht damit. Er will keineswegs fein Buch als ein abgefchloflenei 
Ganzes betrachtet wiſſen; er giebt es als den erften Theil einei 
größeren Ganzen, einer Behandlung ded werdenden Ghriftenthumi 
in den erften drei Sahrhunderten, aljo blos ald den Anfang bei 
vollftändig durchzuführenden Entwickelung. — Mit dem deutſche 
Bearbeiter fteht ed in diefer Beziehung fchlimmer. Gr betrachte 
feine Aufgabe mit diefem Buche für volllommen erfüllt, will aus 
fchließlih das „Leben Jeſu“ darftellen, und zwar nachdem eı 
bereitd vor dreißig Jahren diefe Aufgabe, ſoweit fie überhaupt vor 
feinem Standpunfte aud gelöft werden kann, auögeführt hat, nämlid 
als kritiſche Beurtheilung der darüber und zugefommenen Berichte 
eine Aufgabe, die heute zwar fehr berichtigt und von neu gewonnene 
Geſichtspunkten aus ſchärfer gefaßt, aber faum zu einer neuen füı 
dad Volk berechneten Arbeit werden fann. Während nun wirkfid 
bie zweite Abtheilung des neuen Werkes doch blos eine Umarbeitun: 
der alten kritiſchen Zerfegung mit Zurücklaſſung manchen gelehrte 
Materials it, will Strauß in der erflen Abtheilung gerade wi 
Renan, — der aber beide Momente in einander verarbeitet, — 
dennoch eine pofitive Darftellung des wirklich Geſchichtlichen an 
Stifter geben. Hier aber zeigt ſich die üble Folge eines wiffen 
ſchaftlich nicht zu rechtfertigenden Verfahrens, und zwar wiederun 
bei Strauß mehr ald bei Renan. Denn während wir in be 
fritifchen Arbeit dem deutſchen Gelehrten unftreitig den Vorzug ein 
räumen möüffen, if feine gefchichtlihe Darftelung — auch abge 
fehen von der biftoriichen Kunft, die freilich bei R. mehr poetifd 
bivinatorifch als den gegebenen Stoff verarbeitend verfährt, — wei 
haftlofer, weit weniger von einem geſchichtlichen Hauche durchweh 
als die des franzöfifchen Gelehrten. Diefer hat ſchon den Vorzug 
daß er die Kritik in die Gefchichtserzählung verwebt; dadurch, daj 
er weit mehr Züge aus den Berichten — freilich oft unkritifch un! 
willtürlich genug — ald echt hiſtoriſch aufnimmt, bleibt ihm ei 
weit reichered Material. Endlich erblickt er in Jeſus einen in fid 
Kämpfenden und Ringenden, der ſich emporarbeitet und zurkdfälft 
bis zulegt der Tod rechtzeitig ihn erlöft, bevor er etwa feiner Auf: 
gabe untreu werden könnte. Bei Str. hingegen wird und Anfangt 
eine Gefchichte gegeben und nachher erſt wird und die Trüglichkei 
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der Berichte nachgewielen, und am Ziele angelangt, fieht man 
ih nah allen Seiten bin unfiher nad) dem Meberrefte um, 
aus dem früher die wirkliche Gefchichte zufammengefept fein fol; 
von einem inneren Werden, einer Entwidelung in der Perfon des 
Etiftert, was doch die eigentlich biographifche Aufgabe ift, erfahren 
wir gar Nichts, denn der ganze Menſch ift von vorn herein fertig. 

Vie aber erfcheint diefer Menfch in beiden Bearbeitungen ? 
Hier if die Klippe, an der der ſchwanke Kahn derfelben gefcheitert 
if, nachdem er ſich aus dem Fahrwaſſer der hiftorifchen Kritik in 
das der Biographie gewagt hat. in jedes biographilche Unter: 
nehmen fchließt eine Gefahr in fih. Hebt man einmal einen Eins 
kinen als einen feften Punkt aus der flüffigen Bewegung der ge: 
ſammten Gefchichte heraus, fo bat man ihm damit eine höhere 
Üedentung gegeben, und man wird mehr und mehr verfucht ed in 
der Darftellung auch zu redjtfertigen, warum man ihm eine foldye 
Vedeutung verlieben; veranlaßt, die mit ihm in Zufammenhang 
ſehenden Thatfachen um ihn zu gruppiren, geräth man leicht in 
die faliche Auffaffung, fie aus ihm abzuleiten, und er wird fo ftatt 
eines einzelnen Momente, eined Zactord neben vielen andern im 
deſchichtlichen Verlaufe — deſſen Mittelpunkt und Träger. Das 
Sütereffe, dad der ernfte Schriftfteller an dem Gegenflande feiner 
handlung nimmt, überträgt fi) auf die Würdigung der Perfon; 
mar wird verführt diefe zu überfhägen, ihre Lichtfeiten, mehr als 
de unbefangene Beurtheilung zugeben Tann, in den Vordergrund 
I drängen, die Schatten abzublafien, die Schwächen zu entfchulbigen. 
Kur, der Biograph wird leicht zum Anwalte, zum Lobredner. 
et diefe Gefahr bei einer jeden biographilchen Arbeit nahe, um 
Die viel mehr, wenn eine Perfönlichkeit behandelt wird, die mit 
Einem der großartigften Weltereigniffe im engften Gonnere ftebt, die biß: 
ber nicht blos als Anftoß, als mitwirtend, fondern als vollftändiger 
Chöpfer deſſelben betrachtet wurde. Bei aller Unbefangenbheit der 
Kitif kommt der Bearbeiter dazu, fobald er diefen Factor von allen 
andern abloͤſt, ihm mehr zugufchreiben, als er wohl felbft in ber 
Juſammenfaſſung aller mitwirkenden Urfachen thun würde, er möchte 
Ad doch nicht gar zu fehr von dem biöher betretenen Mege entfernen, 
möchte den Uebergang von der geläufigen Vorſtellung zu der feinigen 
nicht zu fehr um fchroffen Abhange machen. Weiſt nun gar die Kritif 
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nad, dag aus den überfommenen Berichten ungemein wenig fi 
Haltbares bleibt, fo ift der Bearbeiter auf ſich, auf feine Sombinatie 
auf das Bild, welches feiner Phantafie vorfchwebt, angemwielen, u 
in diefem Lichte läßt er feinen Helden auftreten. Die Eritifche Wal 
beit aber leidet Schiffbruch. 

So ift ed beiden DBearbeitern ergangen, jedem in feiner A 
aber dem einen nicht befier ald dem andern. Bei Renan erſche 
im Grunde Jeſus ald ſchwärmeriſcher Grübler, vielfach hin⸗ u 
herſchwankend bald als entfchieden nationaler Zude, bald als Wi 
bürger, bald durdy Johannes den Täufer in die Aöfefe eingefüf 
bald Aber die äußere Form fi) erhebend, bald in liebendſter Sar 
muth alle-Widerwärtigfeiten befiegend, bald über Erfolglofigkeit 
grimmt und an fich felbft verzagend, dabei ohne alle Mittel u 
Verſuche zu einer höhern Geifteöbildung, und nachdem wir a 
Ende noch gar in fehr bedenkliche Veranftaltungen zu beträgeriid 
MWundern eingeführt werben, in eine lare Moral, die mit orato 
ſchem Pathos in Schuß genommen, ja gepriefen wird, weil 
Ichöpferifchen, von einer Idee erfüllten Zeiten angehöre und nit 
mit unferem kurzen Maßftabe gemeflen werden darf, gelangen w 
ſchließlich zu einer Verherrlichung Sefu, der das Mufter Höhf 
religiöfer und fittlicher Vollendung für alfe Zeiten fei, ein Joe 
da8 noch immer nicht genügend erfannt, noch weniger erreicht ſe 
fol er nicht als Gott verehrt, fo muß doc zu ihm als zu ein 
Menſchheitsideale, zu einem „Halbgotte“ emporgefchaut werdt 
Dad Helvdengedicht fchließt fo würdig mit einer glänzenden Webt 
raſchung; allein wenn wir dad Buch fließen, feinen Inhalt ra} 
im Geifle erwägen, und feine Poefie in nüchterne Proſa überfeht 
dann ift und bei dieſem nothwendigen chemiſchen Gedankenprock 
der Held gänzlich in Dunft aufgegangen. Die Anforberung ab 
welche der Gefchichtöfchreiber an und macht, erweift fih und 
volllommen unberechtigt. 

Bei Strauß geht ed und nicht beffer. Wir werden von i 
vor jedem Fluge der Phantafie, vor jeder Spannung durd) 
etwaigen Anblick innerer Geelenfämpfe bewahrt; Jeſus fleht 
gleicher unnahbarer Ruhe, in hoher Würde da. Er wird und. 
bald in der Borrede (S. XVII) ala „derjenige Menſch“ ver 
digt, „in welchem das tiefere Bewußtſein der Menſchheit zuerſt 
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eine fein ganzes Leben und Weien beſtimmende Macht aufgegangen 
if“, und wiederum wird und zum Schlufle (S. 625) verfichert: 
„Unter den Fortbildnern des Menſchheitsideals fteht in jedem Falle 
Jeſud in erfler Linie. Er hat Züge in daffelbe eingeführt, die ihm 
vorher fehlten, oder doch unentwickelt geblieben waren; andere be 
Mränt, die feiner allgemeinen Gültigkeit im Wege flanden; bat 
demielben durch die religidfe Fafſung, die er ihm gab, eine höhere 
Veihe, durch die Verförperung in feiner eigenen Perfon die leben: 
digſe Wärme gegeben; während die Religiondgefellfchaft, die von 
ihm auöging, diefem Ideale die weiteſte Verbreitung unter der 
Nenſchheit verſchaffte.“ Fragen wir aber, welche Thatfachen diefem 
Bilde zu Grunde liegen, fo werden wir von Str. in Betreff eigent- 
iger Handlungen abgewiejen, da die berichteten nicht ald geſchicht⸗ 
lih anerfannt werden, ja wenn fie ed würden, zum Theile gerade 
dieſer Anſchauung enigegentreten müßten und ihre Erlärung nur 
in einem noch zu befprechenden Rückfalle der unmittelbar folgenden 
it finden follen. Alſo wirklihe Handlungen veranlaffen nicht 
in einer ſolchen Charakterzeichnung, aber wohl Kehren und Sprüche, 
don denen viele zwar als fpäter entftanden auch abgezogen werden 
wüllen, einige aber entfchieven echt find und für diefe höhere In: 
diridualitaͤt das fprechenpfte Zeugniß ablegen ſollen. Etrauß hebt 
(6. 253) wirklich einige aus der „reichen Sammlung von Sen: 
Ruen oder Gnomen“, wie fie „in den Evangelien’ ſich finden, 
Kor, „von jenen Kernfprüden, die, auch abgefehen von ihrem 
teligidſen Werthe, durch den hellen Geiſtesblick, ven nicht zu irrenden 
Bradfinn, der ſich darin ausdrückt, fo unſchätzbar find“. 
Betrachten wir und einmal dieſe Kernfprüce, die allein zu 
deien flohen, ganz einzigartigen Anfprüchen berechtigen follen. 
Gebet dem Kaifer was des Kaiſers if, und Gott was Gotted 
2" Wenn der Spruch in der Bedeutung aufgefaßt wird, die 
ihm in der fpätern Anwendung geliehen wurde, daß die Gebiete 
deß bürgerlichen und religiöfen Verbandes, des Staates und ber 
Kirche, abzugrenzen, jedes auf jeinem Boden, nad) feiner Be: 
techtigung anzuerkennen fei, fo freuen wir und des greifbaren Aus: 
druds, in den der Gedanke gebradt il. Da macht und jedoch 
bereitö ein anderes Urtheil von Strauß felbft beventlih. Wenn er 
(6. 626) zugeftebt, daß „in dem Mufter, wie ed Jeſus in Lehre 
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und Leben darftellte, neben der vollen Audgeflaltung einiger Seit 
andere nur ſchwach umrifien oder auch gar nicht angebeutet fin 
wenn er bei der Ausführung dieſes Gedankens fortfährt: „d 
Staate gegenüber erfcheint fein Verhältnig als ein lediglich pafftves 
fo erkennen wir bald, daß in dem erften Theile dieſes Sprud 
der finnvolle Inhalt von der Berechtigung des Staated gar ni 
liegen kann, daß er diefe gar nicht anerkannte und ihn nur ı 
währen ließ. Daß überhaupt aber der Sinn ein ganz anderer 
ald man ihm beilegte, nachdem man ihn unter geänderten V 
hältniffen und anderer Lebensbetrachtung zum Gnomon erhoben h 
beweilt und ebenfo feine Faſſung, wie feine Veranlaffung. Ne 
dem jest üblichen Sinne müßte die Aufforderung lauten, daß di 
Kaifer gegeben werde was ihm gebührt, nicht aber, was bere 
„des Kaiſers ift, ihm fchon voll angehört, das verfteht ſich ohr 
dies ganz von ſelbſt. Allein Jeſus bediente ſich dieſes Sprud 
als Antwort auf die Frage der Pharifäer an ihn, ob fie die A 
gabe an den Kaifer, an Rom, entrichten follten, und zwar naı 
dem er fi die Münze, auf welcher das Bild des Kaiferd geproͤ 
war, von ihnen hatte zeigen laſſen. Die Pharifäer, als die vw 
mittelnde Partei, weigerten ſich diefer Abgabe nicht; ihr Grundf 
war es eigentlich, bei aller Anhänglichkeit an Glauben und Bat 
land, alfo bei aller Bereitwilligkeit, Gotte Alles zu geben, worüb 
fie nur, als über eine Gottesgabe, verfügen konnten, doch andere 
feitö nicht gegen den Dberheren fi muthwillig aufzulehnen, vi 
mehr dem Kaifer zu geben, was er nach den gegebenen Verbä 
niffen zu beanfpruchen nun einmal das Necht hatte. Allein 1 
Kannaim, die „Eiferer,” verwarfen eine foldhe Fügſamkeit, vi 
pönten dad Entrichten der Abgaben an Rom als einen Abfall ve 
Slauben und Vaterland. Die Ausfage Jeſu von fih felbft, I 
er der Meſſias fei, mußte die Pharifier und Herodianer — w 
fie bei Mattbäus und Markus heißen, nämlich die Bozthuft 
die priefterlichen Verwandten und die Anhänger des Herobeß, - 
die in dieſer Ausſage wie eine fräfliche religiöſe Anmaßung, 
auch eine gefährliche politifche Agitation fahen, auf die Vermuthn 
bringen, er werde, gleich den „‚Eiferern,” die Entrichtung der % 
gabe an Rom verwerfen, und bier wäre allerdings bie näd 
Handhabe geweien, ihn als Empörer dem ftrafenden Arm ber w 
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lien Macht zu übergeben. Sefus wich dieſer Verſuchung flug 
aus, ohne feinen Grundfägen untreu zu werden. Daß die Münze 
mit Bild und Umfchrift des Kaiferd verfehen war, zeigte, daß man 
fh noch ganz innerhalb der Zuftände dieſer Welt befinde, die nun 
einmal Rom’s, des Kaiferd, „mar — nicht: ihm gebührte, — 
gebet ihm nur, ſprach er, was er ja nun doch einmal hat, bis die 
zukünftige Welt erfcheint, in der Alles Gottes iſt und ihr auch 
ur ihm Alles zu entrichten habt. Die Antwort mag auf feinem 
Standpunkte angemefien, auch klug geweſen fein, aber eine Gültig: 
kit für alle Zeiten kann fie nicht anſprechen, eine Einficht in das 
Veſen des Staates, alfo ein befonderer „heller Geiſtesblick und nicht 
zu irrender Gradſinn“ will ſich durin nicht offenbaren. 
AS zweites Beifpiel wird der Spruch angeführt: ‚Niemand 
Kl einen neuen Fleck auf ein altes Kleid, oder faßt neuen Wein 
in alte Schläude.” Was damit gefagt werden foll, ift bekannt; 
aber über den pafienden Ausdruck und die Gemeingültigfeit des 
Eyruches bin ich fehr zweifelhaft. Was den neuen Fleck auf dem 
alt Kleide betrifft, fo läßt fi in dieſes Bild gar Fein richtiger 
Gin bringen. Ein alter Fleck taugt gewiß für ein altes Kleid, 
dag einen Riß befommen, noch weit weniger ald ein neuer; ift aber 
daB Kleid zwar alt, doch noch brauchbar, es hat nur eine löcherige 
Sklle, fo wird man fiher einen neuen Fled nehmen, um das 
Shadhafte auszubeffern und dad Ganze länger zu erhalten. Wenn 
daher Matthäus (9, 16) und Markus (2, 21) hinzufügen: Denn 
der. neue Lappe reißt doch vom alten Kleide und der Riß wird 
Ärger, fo iſt dies, fo viel ich davon verflehe, geradezu unrichtig. 
das ſcheint übrigens Lukas auch gefühlt zu haben, und er geftaltet 
84 Gleichniß etwas um, indem der Spruch bei ibm (5, 36) 
lautet: Niemand fickt einen Lappen „vom neuen Kleide“ auf ein 
ale Kleid; wo anders, fo reißt dad neue, und der Rappen vom 
nenen reimet fich nicht auf das alte. Aber mit diefer Wendung 
Rauch die mit der Gleichnißrede verfinnlichte Wahrheit eine ganz 
imdere geworden und offenbar nicht der urfprünglichen Abficht ent⸗ 
hrechend. Nach Matthäus und Markus will Jeſus, anknüpfend 
daran, dag wohl bie Zünger des Täuferd und der Pharifäer faften 
mögen, nicht aber vie feinigen, fagen, ed tauge nicht, ein altes 
zerlochertes Syſtem von religiöfen Anſchauungen mit einigen neuen 
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Begriffen auszuflicken, es mäfle vielmehr von Grund aus ernen 
werden; dazu paßt dad Gleichniß, allein ed gilt nicht auch ve 
Kleide. Indem nun Lukas das Gleichniß verbefiern will, yerfi 
er den darin audgebrüdten Sinn. Denn nah ihm müßte d 
Gefüge neuer Anſchauungen bereits vollkommen aufgeflellt und i 
Leben getreten fein, von ihm nun ein Etüd abgenommen und 
dadurch zerrifien werden, während die neue Zuthat das alte @ 
füge buntſcheckig made. Dies entipricht nicht dem beabflchtigt 
Gedanken. Sedenfalld ift die Ältere Form des Spruches fo, u 
fie Matthäus und Markus gleichlautend mittbeilen — und wie 
auch Strauß wiedergiebt, — in diefer Form aber fcheint d 
Gleichniß, ald fehr wenig zutreffend, ſchon Lukas Anfloß gegeb 
zu haben. Daffelbe gilt von deflen zweitem Theile. Daß neu 
Mein, weil gährend, die Schläuche leicht zerfprengt, ift richti 
dag dies aber mehr von alten gilt, fofern viele überhaupt ne 
zum Aufbewahren von Zlüffigkeiten tauglich find, als von neue 
bezweifle ih. Gerade diefe find wegen ihrer noch friſchen Spannuı 
dem Berſten weit leichter ausgeſetzt, wie dies auch der Dichter d 
Hiob 32, 19 ausſpricht und nur gewaltfame Erklärungen dort bi 
Sinn ber Gvangelienftelle bineintragen können. Alſo die For 
dieſes Spruches, das Gleichniß ift übel gewählt. Sit denn ab 
der damit beabfichtigte Gedanke wirklich ſo ohne alle Cinſchränki 
anzunehmen? Der Sag, ald ein allgemeiner gefaßt, beftvei 
durchaus eine jede geſchichtliche Entwidelung, in welcher gerade t 
allmälige Ummandelung, dad Eindringen des Neuen in das Al 
Geſetz if. Nur für die damalige Bewegung, und zwar im Paulin 
hen Sinne, welde dad Judenchriſtenthum, die Miſchung des U 
bergebracdhten mit dem neuen Meſſianismus befiritt, hat er feim 
verfländlichen Sinn. Beruht er aber darin, wie ihn Lucas, fi 
den dad Neue ſchon fertig dafteht, nach diefer Richtung bin no 
entfchiedener ausarbeitet, fo gehört er ſicher gar nicht Zefus a 
fondern eben der auf ihn folgenden Zeit des anbrechenden Kampf 
im Innern. Wirklich if diefer Spruch der früheren Antwort gaı 
lofe, ja widerfprechend angehängt. Wenn die Zünger Jeſu, w 
ed früher an den in Rede ſtehenden Stellen heißt, jetzt nicht fafle 
weil der Bräutigam bei ihnen ift, während fie es wohl nachhol— 
werden, wenn biefer von ihnen genommen fein wird: jo wird db 
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mit gegen dad Alte durchaus nicht angelämpft, ed vielmehr blos 
ald augenblicklich unzeitig und erft fpäter wieder als geeignet be- 
zeichnet. Mit dem Zulage jedoch wird ein ganz anderer und zwar 
ein jpäter gewonnener Standpunkt eingenommen, welcher das Alte 
entihieden für alle Zeiten befeitigt wiflen will. 

Ausdruck und Gedanke ded Spruches: „Wenn Deine Hand 
oder Dein Fuß Dich ärgert, fo baue fie ab und wirf fie von Dir,“ 
find von zweifelhaftem Werthe. Der andere: „Zieh' erft den 
Ballen aud Deinem Auge und dann fieh’, wie Du den’ Splitter 
ans Deined Bruderd Auge ziehſt“, war ein, wie aud dem Thalmud 
befannt, zur damaligen Zeit ganz üblicher Spruch. — Die zwei 
andern: „Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, fondern bie 
Kranken,“ und: „Nicht fiebenmal ſollſt Du dem fehlenden Bruder 
vergeben, fondern fiebenzigmal ſieben,“ find durchaus gewöhnlicher 
It Wenn Strauß nun mit Emphaſe hinzufügt: „Das find unver: 
Bänglihe Sprüche, weil in ihnen ſtets neu fi) beflätigende Wahrs 
beiten im die ſchlechthin angemeflene und zugleich allgemein ver: 
Mndlihe Form gefaßt find,” fo kann der ſonſt fo unbefangene 
Denfer nur durch bie reiche Anwendung, welche fie im Laufe von 
langer Zeit gefunden haben, zum Theile mit Sublimirung ihres 
wipränglichen Inhaltes, geblendet worden fein. Im Vergleiche mit 
der reichen Spruhfammlung, deren einzelne Derlen in der thal- 
mudiſchen Literatur, man möchte fagen, mit der verfchwenderijchen 
Rahläffigkeit eines Reichen umbergeftreut find, kommen diefe Sprüche 
in gar einen Betracht. 

Allein Strauß will nun einmal in dem Gegenftande feiner 
Varkellung irgendwie dad Menſchheitsideal verwirklicht feben, und 
fie er auch deshalb annehmen müſſen, die Geſchichte habe dann 
eine rucklaͤufige anflatt einer vorwärtöftrebenden Bewegung verfolgt. 
Bean wir Aeußerungen lefen wie 3. B. ©. 140: „Lucas und 
Marcus haben ohne Zweifel ganz recht gethan, aus der Inſtructions⸗ 
tede das ben Zwölfen gegebene Verbot, fi an Heiden und Samariter 
in wenden, wegzulafien, da dieſes Verbot in den Bericht des erften 
Gangeliumd wahrfcheinlih nur aus den Worftellungen ftarrer 
Indenchriſten hineingefommen war; wenn wir bald darauf dann 

fen: „Wenn wir annehmen, ... daß die erſten Zünger Jeſu 
ihn nicht ganz begrifien, der Standpunkt der erflen Gemeinde ein 
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binter dem feinigen zurücgebliebener war, und wenn auf bie 
Standpunfte der älteften Gemeinde unfere älteren Goangeliften, in 
befondere Matthäus, ftehen, . . . und wenn wir den Spruch v 
der Unvergänglichkeit jedes Heinften Buchſtabens im Gefehe | 
Matthäus, und den von der Anbetung Gottes im Geifte und 
der Wahrheit bei Johannes als zwei Außerfte Punkte aufflellen, 
it noch fehr die Stage, welchem von diefen beiden Punlten u 
und den gefchichtlichen Jeſus näher zu denken haben;“ oder we 
©. 318 von „der phantaftifhen Stimmung der älteften Gemei 
den“ gefagt wird, fie fei „in manden Stüden zugleih ein Nü 
fall in jüdifche Zeitoorftellungen‘ gewefen; oder wenn S. 616 de 
aus, dag Markus ald ‚Zeichen, welche den Gläubigen folgen wı 
den, die Fähigkeiten nambaft macht, Teufel auszutreiben, in neu 
Zungen zu reden, Schlangen aufzuheben, töbtlihes Gift of 
Schaden zu trinken, Kranke durch Handauflegung zu heilen,” | 
zeigen fol, „wie frühzeitig in der Kirche ein abergläubifcdher, m 
auf Wunder und Zeichen gerichteter Sinn den ächten Geil J 
zu überwuchern anfing: wenn wir foldhe und ähnliche Aeußerung 
lefen, fo erfennen wir hierin nicht mehr den unbefangenen biftorifd 
Sinn, fondern die Gewaltfamkeiten des Apologeten. 

Man fieht an manchen der mitgetheilten Stellen, daß Str. etw 
unfiher und zögernd an diefe Behauptungen hinangeht, und denn: 
ftärzt er fih anderswo unbedenklich hinein. Sein kritifhes Gewif 
muß ihm nothwendig dabei gefchlagen haben. Denn mit ſolchen U 
nahmen werden alle fiheren gefchichtlichen Ergebnifle, deren ſich 
neuere Forſchung erfreut, geradezu ihre wahren Werthes berau 
Wenn ed wahr ift, daß das Chriſtenthum fich erft aus dem Kam 
einer älteren Richtung mit einer fpäteren Paulinifchen bervorgearbe 
bat, fo ift es unmöglich, daß diefe fpätere vollendetere Geflalt ı 
dem urfprünglichen Stifter fchon in aller Vollkommenheit, ja in n 
weit höherem Maße erfannt und vorgetragen worden. Es iflı 
möglidh, daß alle unmittelbaren Schüler und fämmtlidhe von ih 
gegründete Gemeinden nicht blos vollftändig die Abfichten des Stift 
mißverftanden haben, von ihm geradezu abgefallen find, ſond 
auch, ald ihnen dann durch Paulus, der ihn nicht gefannt und niı 
Bejondered von ihm gehört, annähernd deſſen Ab: und Anfid 
entgegengebradjt wurden, fie diefelben mit der entichiebenften Hef 
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kit befämpften und erſt durd den Drang der Greignifle der Sieg 
der Iepteren errungen wurde. Und auch durch Paulus wurden fie 
ja angeblich nur annähernd erreicht, denn der Stifter foll ein viel 
höheres Bewußtſein gehabt haben, als es Paulus durch ſcholaſtiſche 
Dialektik vermittelt, und fo ifl der Geiſt des Stifterd im Grunde 
bis zum heutigen Tage unerkannt geblieben. Wenn ein Schriftfteller 
neue Anfichten niederlegt, fo mögen dieſe eine Zeit lang ignorirt oder 
auch den berrfhenden Annahmen angepaßt und erfl von einer 
häteren Zeit mit größerer Klarheit erfaßt werden. Wenn ein Lehrer 
Koh, der in perfönlihem Verkehre und muͤndlichem Austaufche feine 
lUeberzeugungen, die den geltenden Lebensanfichten diametral entgegen: 
Reben, ohne Schen mit dem entſchiedenſten Nachdrucke, zugleih auh 
in „ihlecythin angemefjener und allgemein verfländlicher Form“ vor: 
frägt, denfelben auch den beflimmteften Ausdruck verleiht in feinem 
danzen Thun, den Kampf dafür mit den herrfchenden Gewalten unter: 
nimmt und für diefelben in den Tod gebt: kann diefer von den 
Männern, die ihn ununterbrochen umgeben, von ihm ald Beauftragte 
Augerüftet werden und’ diefem Auftrage mit dem größten Opfer: 
mathe fi bingeben, von den Gemeinden, die fi) wiederum um biefe 
Kaarten, kann er, fage ich, von diefen Allen, und möge auch deren 
Weifesvermögen ohne Ausnahme ſchwach gewelen fein, fo gänzlich 
nißperflanden worden fein, daß fie durchgehende alle feine Kehren 
verwarfen, während andere Punkte, die wieder er entfchieden ver: 
warf oder doch nicht hervorhob, höchſtens duldete, von ihnen zum 
Kern: und Mittelpunkt der neuen Richtung gemacht worden fein 
hllen? Sefus reißt angeblich die nationalen Schranken zwifchen 
Yon und Nichtjuden nieder; die Schüler halten fie entfchieden 
aafreht, fchmähen ‚Heiden und Samariter” ald Auswürflinge, be: 
impfen die Pauliner, welche diefe aufnehmen, ald Abtrünnige, als 
„Bileamiten.“ Jeſus bebt die Gültigkeit der iüdiichen Geſetze und 
Geremonien auf; die Schüler befeftigen fie mit Nachdruck, fprechen 
pre ewige Sültigkeit aus, fagen, daß eher Himmel und Erbe ver: 
geben, ehe dieſe erfchüttert werden dürfen, find entrüftet über das 
häter gegen diefelben begangene Attentat. Jeſus will von Wundern 
und Zeichen nichts wifien; feine Anhänger berufen fich aber: und 
abermals auf fie, und darin bleibt die vollfte Einſtimmigkeit bis 
zum heutigen Tage. Hingegen ift ed eine Meberzeugung, in welche 
Geiger, Berlefungen. 2. Aufl. 12 
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ſich unmittelbar nad) Jeſus Alles zufammenfaßt, die als uner: 
fchütterlicher Glaube Alle erfüllt, nämlih daß Jeſus der Meſſias 
geweien, als folher eine neue Weltperiode herbeizuführen berufen, 
und wenn er auch geftorben, doch aldbald auferftanden fei und in 
der naͤchſten Zeit mit der vollften Macht zurückkehren, bie neue 
Periode mit einem allgemeinen firengen Weltgerichte einleiten werde. 
Wie verhält fih die neue Apologetif oder Jeſus nad ihr zu biefem 
Glauben? Diefem Gegenftande widmet Strauß ein befondereö 
Sapitel, dad 39ſte, und wir müflen feine Worte, mit Weglaſſung 
des Unweſentlichen, vollftändig wiedergeben. Sie lauten ©. 236 fi.: = 
„Jeſus fpricht in den Evangelien . . . von. der Ankuuft deal 
Menſchenſohnes, d. h. von feiner eigenen meſſianiſchen Wiederkunf — 
in einer ſpaͤteren, obwohl nicht fernen Zeit, wo er in den Volle 
des Himmels, in göttliher Herrlichkeit und von Engeln begleitet — 
ericheinen werde, die Todten zu erweden, Lebende und Verflorbene 
zu richten und fein Neid, dad Gotted: oder Himmelreich zu er— 
öffnen. . . An dieled Stüd der Lehre Jeſu in wörtlichfter Au 
faffung bielt fidh die ältere Kirche, ja fie -ift eigentlich auf Diele 
Grunde aufgebaut, indem ohne die Erwartung der naben Wiebe 
funft Chriſti gar Feine hriftliche Kirche zu Stande gelommen wäre... 
Einem Menfhen kann dergleichen, wie er bier von fi) vorbergefaumg # 
bat, nicht zufommen. Hat er es gleichwohl von ſich vorbergefamg f 
und felbit erwartet, fo ift er für und ein Schwärmer; wieer, wenws 
er ed ohne eigene Ueberzeugung von ſich audgefagt hätte, ein Prahle 
und Betrüger wäre. . . Die Reden Jeſu über feine Wiederkun ft 
finden wir in allen vier Evangelien, ja wir finden fie in den drei 
erften, die wir ald Träger mancher echthiftorifchen. Weberlieferung 
anerkennen, audführliher und beflimmter als im vierten. Was ik 
alfo zu thun? ... Werden wir diefe Reden im vollen Wortfinn 
auf ihm ruhen laffen, und alfo zugefleben möüflen, daß er ein 
Schwärmer, und zwar nicht geringen Grades geweien? . . . E 
möchte und bei unſeren chriſtlichen Gewöhnungen noch fo fauer an 
fommen: wenn ed fih als biftorifches Ergebniß herausſtellte, fo 
hätten unfere Gewöhnungen zu weichen. Auch darf man nicht 
fagen, ein Schwärmer hätte die gefchichtlichen Wirkungen, die von 
Jeſu audgegangen find, die hoben gejunden Einfichten gar nict 
baben können. . . . Hobe Geifteögaben und Herzensvorzüge mit 
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einer Doſis Schwärmerei verjegt zu jeben, iſt feine ungewöhnliche 
Erſcheinung. .. Daß Jeſus den evangelifhen Berichten zufolge 
jeine Wiederkunft fo nahe gedacht hätte, daß er feinen Süngern fagte 
ed jeien einige unter den um ihn Stehenden, die den Tod nicht 
Khmeden werben, bid fie des Menſchen Sohn in feinem Reiche 
Iommen gefeben; . . . daß er fich alfo in Bezug auf den Zeitpunft 
iedenfalld gewaltig geirrt hätte: ..... died macht auf unferem Stand» 
punkte die Sache nicht einmal fchlimmer. .. . . Um fo weniger 
Innen wir und zu einer der gewaltfamen Umdeutungen verfucht 
fühlen, welche‘ die Theologen bier in wahrem Wetteifer mit den 
Tertesworten vorgenommen haben. . . . Auch unter dem Kommen 
Sen felbft . . . können wir, wenn feine Worte und treu überliefert 
fand, nicht etwa ein unſichtbares, allmäliges, d. h. die natürliche 
Sutwidelung der Wirkungen feines Thund auf Erden, fondern nur 
sin fihtbared und plögliches, eine wunderbare Kataſtrophe verftehen. 
... Was Jeſus in der Hauptftelle bei Matthäus (24, 30 fi. 25, 
31 fi.) fagt, . . . widerftrebt jeder Umdeutung in das blos Bild- 
liche.... Freilih, daß die hierher gehörigen Reden mancherlei 
fpätere Umbildungen erfahren haben, läßt fich nicht verkennen. . . . 
Diefed Alles jedoch betrifft . . nicht den Punkt ſelbſt, um den es 
uns bier zu thun iſt. . . Wiederzukommen verhieß Jeſus in feinem 
Reihe; und es fragt ſich nun, wie er fonft von diefem Reiche ges 
rochen, insbefondere ob er es ald ein folches dargeftellt hat, das 
er während feined menfchlichen Lebens ſchon geftiftet habe, oder das 
er erſt bei einer einftigen MWiederkunft eröffnen werde. .... Daß Sefus 
von dem vorbereitenden Dieſſeits ein vollendetes Senfeitd, von dieſem 
keben als der Zeit des Verdienens (7) ein künftige ald die der 
Bergeltung unterfchieden, und den Gintritt diefer Vollendung an 
Eine wunderbare, von Gott berbeizuführende Weltveränderung ge: 
kahpſt habe, liegt nicht blos in ſämmtlichen Evangelien, wenn biefen 
no irgend eine biftorifhe Geltung bleiben foll, aufs Beſtimmteſte 
der, jondern müßte von und auch ohnehin aus den bloßen geichicht: 
len Analogien heraus voraudgefept werben. . . . Hatte aber Jeſus 
einmal diefe Anfchauung, wie er fie haben mußte, unterfchieb er 
von dem jebigen irdiſchen Dafein ein künftiged in dem Reiche Gotted, 
kei es im Himmel oder auf der erneuten Erde, und dachte er fidh 
bie Eröffnung des letztern als einen göttlichen Wunderact, fo ift es 
12° 
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gleichgültig, in welchen näheren oder entfernteren Zeitpunkt er diefen 
Act verlegte, und es wäre nur ein menfchlicher Irrthum, wenn er 
denfelben fogar in kürzefter Friſt erwartet und dieſe Erwartung 
zum Troſte der Seinigen ausgeſprochen hätte; obwohl wir aud 
nicht wifien können, ob nicht die Seinigen in den Bedrängniffer 
nach feinem Hingang fich felbft damit getröftet haben, daß fie ihm 
dergleihen Weiffagungen von einem nahen Anbrudy der beflerer 
Weltorbnung in den Mund legten. Was und Anftoß giebt, iſt ir 
allen diefen Reden nur der Eine Punkt, daß Jeſus jene wunder: 
bare Veränderung, den Eintritt ded idealen Bergeltungszuftandes 
an feine eigene Perfon geknüpft, daß er fich felbft als denjenigen 
angegeben haben foll, der mit den Wollen des Himmel! im Gelei 
von Engeln fommen werde, um die Todten zu erweden und Gerich 
zu balten. Dergleihen von ſich felbft erwarten, ift noch etwas gan; 
Anderes, ald es im Allgemeinen nur erwarten, und wer es vor 
fi) und für ſich erwartet, der will und nicht allein ald Schwärme 
ericheinen, fondern wir ſehen auch eine unerlaubte Selbftüberhebun: 
darin, wenn ein Men . . ſich einfallen läßt, fi} fo von alle: 
übrigen auszunehmen, daß er ſich ihnen ald künftigen Richter gegem 
überftellt.. . . Freilih, wenn Jeſus überzeugt war der Meiflem 
zu fein, und die Danielifhe Weiffagung auf den Meifiad bezog 
fo mußte er auch die Erwartung haben, ihr gemäß bereinft mit de 
Wolken ded Himmeld zu kommen. . . .“ 

Mit diefem legten „Freilich“ fchließt nun das ziemlich unfiche 
taftende Für und Wider. Und mit welchem Gindrude legt ein un 
befangener Leſer diefe Beiprechung aus der Hand? Iſt er wirklid 
unbefangen, fo wirft er, denfe ich, die Apologetif auch nach neueftem 
Zuſchnitte als werthlos von fi), und als gefchichtlihe Thatfache fickt 
ihm einzig und allein feſt: Jeſus bat von ſich auögelagt, daß er 
der Meſſias fei, mit feiner Ericheinung demnad die erwartete neue 
Meltperiode eintrete. Cr fand Gläubige, und ald er getöbtet wurde 
erhielt fi der Glaube an ihn dennoch, den Eintritt der neuen 
Meltperiode erwartete man Tag für Tag bei feiner nahen Wieder: 
kunft, als von den Todten auferflanden betrachtete man ihn nur 
ſchon. Er felbft mag erwartet haben, daß, ohne daß er vorbe 
fterbe, der wunderbare Eintritt der neuen Weltperiode vor ſich gebe 
mit feinem Tode erhielt diefe Erwartung die angegebene Umgeftaltung 
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Dies ift aber auch Alles, was wir gefchichtlic über ihn con⸗ 
Ratiren können, wie ed denn auch zur Erklaͤrung nicht blos feiner 
Erſcheinung, fondern auch aller Folgen, die fih an dieſe anlehnen, 
genägt An diefer gefchichtlihen Thatſache darf nicht gerüttelt, fie 
darf nicht abgeihwädht, aber es dürfen ihr auch Feine anderen un: 
gehörigen hinzugefügt werden, wenn nicht .neue Verwirrung anges 
richtet werden fol. So verrüdt ed den Standpunkt, wenn man 
den Glauben an feine Gottesſohnſchaft in eminentem Sinne oder 
des Meſſias ald Logos fhon in ihn bineinlegen will, und Blendwerk 
iſt es gar, wenn der Hegel'ſche allgemeine Gottmenſch auf ihn 
&bertragen wird. Ebenſo muß alles Herauötreten aud dem natio⸗ 
nalen und gefeglihen Judenthum gänzlich von ihm abgelehnt und 
lediglich der fpäteren Evolution zugefchrieben werden. Aber auch 
die edleren religidfen und fittlichen Vorſtellungen und Kehren, die ihm 
in Herz und Mund gelegt werden, wenn wir fie ihm auch zuerfennen 
und ihre Bortrefflichkeit, mit der nöthigen Beichränfung, anerfennen 
wollen, dürfen nicht in dem Sinne ald fein Eigentum betrachtet 
werden, daß er deren Schöpfer geweien, fie zuerft gehabt und aus: 
geſprochen habe, vielmehr nur hoͤchſtens fo, daß er fie, wie fie durch 
ihm vorangegangene Arbeit bereit gelegen, aufgenommen, fi) an: 

deeignet babe. 

Hier aber find wir an dem Punkte angelangt, der und zu: 
naht der Ausgangspunkt ift, in welchem aber die hriftlliche Wiſſen⸗ 
ſhaft es bis zur Stunde noch nicht zur nöthigen Einſicht gebracht 
hat, Es fehlt ihr dazu nicht blos das Willen, fondern auch, und 
0 fhwer diefer Vorwurf if, fo drängen doch alle Erfahrungen 
dahin, ihn als begründet zu betrachten, die neidlofe Anerkennung 
fremden Gute. Auch bier nimmt von den beiden Bearbeitern 
ker feine eigenthümliche Stellung ein, wenn fie auch zulept ein: 
ander im Irrthum begegnen. Herr Nenan nimmt einen Anlauf 
int Gerechtigkeit, verfchmäht die Mittel nicht zur Hareren Einficht, 
um dann, — wie er es bei feinem idealen Vorbilde anzunehmen 
hebt, — einen bedenklihen Rüdfall zu machen. Herr Strauß ift 
von vorn herein fertig, er ftebt in diefem Punkte ganz auf dem 
Standpunkte der alten Apologetit, wiederholt die alten blafien Vor: 

ſtellungen über das damalige Judenthum, kennt feine neuere Forſchung 
baräber, und ift ihm auch nicht ein geflifientliched Sgnoriren ber: 
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ſelben zuzutrauen, ſo kann ihm doch der Vorwurf nicht erſpat 
werden, daß er nicht die nöthige Sorgfalt angewandt, um ſich ba 
von in Kenntniß zu feben. | 

Für Jeden, weldyer die Entitehung ded Chriſtenthums mit ge 
ſchichtlichem Blicke betrachtete, mußte ed fidy ergeben, daß er di 
drei mitwirfenden Fartaren, das damalige paläftinifche Sudentbum 
dad griechifche Sudentbum und die römifchegriehilhe Bildung, 3 
würdigen und zu behandeln babe. Es ericheint und ganz natäı 
ih, daß frühere Bearbeiter, welche von vorn berein Partei gı 
nommen, mit der Brille ihrer Partei diefe Factoren betrachtet un 
fie demgemäß dargeftellt haben. Bei allen fam dad palaͤſtiniſch 
Judenthum jchledht weg. Die Einen malten es recht ſchwarz, un 
auf diefem dunfeln Grunde die Zeichnung des nun bervortretenbei 
Chriſtenthums in um fo bellerem Glanze erfcheinen zu lafien. Di 
Andern, welche Schäden des Chriſtenthums zugeflanden, legten bir 
felben dem damaligen Judenthum bei; was ihnen in jenem nid 
geficl, das hieß jüdifches Vorurtheil, das beim erften Entflehen uo- 
nicht genügend überwunden war, aber allmälig beim Erſtarken »« 
Chriſtenthums weichen mußte oder — noch muß. Don Männer 
die dad Leben Jeſu aud dem rein bifterifchen Gefichtöpunfte auı 
faflen und darftellen wollen, muß verlangt und erwartet werde 
daß fie auf die genannten drei Factoren [chärfer eingeben. Zw« 
das griechiſche Judenthum und die beidnifche Bildung, weldye bei 
Jeſu felbft unbefannt geblieben und die nur an der Ipätern Yızi 
bildung des Chriſtenthums mitgearbeitet, mochten fie übergeben, j 
mußten fie vielleicht in den Hintergrund treten laflen, um nid 
font den Irrthum zu begünftigen, als hätten diefe Elemente au 
Jeſus einen Einfluß geübt. Um fo fchärfer gerade mußte der Ze 
aud dem dad Chriftentbum zuerf gehauen, der Born, aus den 
Jeſus ſelbſt und aus dem allein er gejchöpft, unterfucht werde 
KRenan weilt wirklih allen Einfluß der beiden andern Factote 
ausdrädlich ab und enthält fih, wie er ed für feinen vorläufige 
Zwed thun durfe und mußte, eined jeden weiteren Gingeben® i 
dieſelben. Dad damalige paläftiniihe Sudentbum bingegen fud 
er mit Ernſt zu beleuchten, er ſieht ſich angelegentlih nach allı 
neueren Forſchungen um, egnet jich diejelben raih an, und 
ſchickt ſich an mit voller Unbefangenheit und Gerechtigkeit je 
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Quaelle, weiche Jeſus genährt, nad ihrem Gehalte darzulegen. 
Wenn manches fcharfe und fchielende Urtheil mit unterläuft, Un— 
richtigfeiten vorkommen, fo ift es, weil feine Mittel doch noch un: 
jazlänglih find. Freilich je tiefer er in die Gefchichte hineinfommt, 
je MHörender ihm die Ehwächen feines Helden werden, um fo mehr 
verliert er an Unbefangenbeit, und er redet ſich immer tiefer in den 
roll gegen dad Judenthum hinein. Hindert es ihn, daß der 
ſrũher fo fanfte Lehrer „gegen feine Gegner fehr harte Ausdrücke 
anımendete,” jo erklärt er died damit, daß „Jeſus, welcher von faft 
allen Fehlern feiner Race frei war, wider feinen Willen dahin ge: 
ſührt wurde, fi) in der Polemik des Styles Aller zu bedienen.“ 
„Einer der vorzüglichiten Fehler der jüdiſchen Nace aber ift ihre 
Herbigfeit in der Sontroverfe und der beleidigende Ton, welchen 
Re immer hineinmifcht” (p. 325). Wenn er bald darauf (p. 334) 
die Art, wie ſich Jeſus in der Polemik benahm, nicht aus dem 
Judenthum ableitet, fo geichieht dies, weil er fie ihm dort als ein 
Verdienſt anrechnet. „Sein ausgeſuchter Spott, heißt es daſelbſt, 
fine fpigen Herausforberungen trafen immer ind Herz. Als ewige 
Brandmale find fie in der Wunde unverlöfchlicy geblieben. Dieſes 
Neſſusgewand des Lächerlichen, welches der Jude, der Sohn der 
Pharifäer,, feit achtzehn Sahrhunderten in Rumpen nachſchleppt, 
Jeſud hat es mit göttliher Kunft gewebt. Meiſterwerke der hoben 
Spötterei, haben feine Pinfelftriche feurig ſich in das Fleiſch des 
Heuchlers und Frommlers eingegraben. Unvergleichliche Zeichnungen, 
Bärdig eines Gottesfohnes! Kin Gott allein weiß in ſolcher Art 
in bödten. Sokrates und Moliere berühren bios oberflächlich die 
Haut. Diefer bringt dad Feuer und die Wuth bie in dad Innerfte 
der Knochen.“ Sch berichte blos und flelle daher noch nadt die 
Uttheile hin über die Perfonen, welche an der Verurtheilung Jeſu 
fh betheiligten, und über deren Berfahren. Bon dem damaligen 
bohenpriefterlichen Geſchlechte fagt er (p. 366): „Der Geift der 
Bamilie war hochfahrend, keck, graufam; fie hatte jene eigenthümliche 
Urt geringfchägiger und verfchloffener Bösartigkeit, welche die judiſche 
Palit harakterifirt!"" Seinen Gipfel erreicht Herr R. zum Schlufie. 
Def er den Tod Jeſu p. 396 einen Juſtizmord nennt und ihn den: 
sh p. 411 ald geſetzlich bezeichnet, nur daß er „das Geſetz ab: 
ſheulich“ nennt, mag hingehen. Gr ift auch fo gütig zuzugeſtehen, 
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daß der jeßige Sude nicht wegen der ehemaligen Anwendung dieſes 
„abſcheulichen Geſetzes“ leiden dürfe, er nennt e8 (p. 412) „das 
Sefep der alten Wildheit,“ und meint: „Der Held, welcher ſich 
darbot, um ed aufzuheben, mußte vor Allem fi ihm unterziehen.” 
Er fährt fort: „Ach! ed werden mehr ald 1800 Sabre nöthig 
fein, auf daß das Blut, welches er verfprigt, feine Früchte trage. 
Man wird in feinem Namen während der Sahrbhunderte Dentern, 
die ebenfo edel wie er, Zorturen und den Tod auferlegen. Noch 
heute werden in Ländern, welche fich chriftlich nennen, Strafen für 
religiöfe Vergeben ausgefprochen. Jeſus ift für diefe Berirrungen 
nicht verantwortlid. Er konnte nicht voraudfehen, daß fo manches 
Bolt mit irregeleiteter Ginbildungökraft ihn wie einen fcheußlichen 
Moloch betrachten werde, der nad verbranntem Fleiſche lechze. 
Dad Chriftenthum ift intolerant geweſen; aber die Sntoleranz if 
keine wefentlich chriftliche That. Sie ift eine jüdifhe That‘ u. ſ. w. 
Wir find müde foldye Aeußerungen von einem fonft nach Vor: 
urtheilölofigkeit ftrebenden Denker anzuführen, auch an ihm ben 
Rückfall in. die alte Apologetif nachzuweiſen, die blos zu vertheidigen 
wußte, indem fie fchmähte. Die Ungerechtigkeit dieſes Verfahrens 
bat übrigens fchon Herr Havet in der Revue des deux mondes 
aufgedeckt, und die belletriftiiche Form, mit der fie vorgetragen wird 
überhebt wohl einer ernftlichen Belämpfung. Gegen beflimmte Nach⸗ 
weile, welche mehr ald inhaltlofe Behauptungen find, find wir bereit 
jederzeit in die Schranken zu treten. Doch würde man wohl Herrn 
R. Unrecht thun, wenn man ihm einen flarfen Reſt von Glaubens: 
haß zufchreiben wollte. Es ift nicht das Urtheil des Chriften über 
Zuden und Judenthum, ed ift die Nacen-Eiferfucht zwiſſhen dem 
Arier, d. 5. dem Indo-⸗Europäer — oder, wie wir fagen, dem 
Indo:Germanen — und dem Semiten. Herr NRenan befämpft 
ald Nachkomme Jafeth's heute noch im Juden nicht defien Glauben, 
fondern den Sohn Sem’d. Folgen wir ihm nicht auf diefes Gebiet 
der Racen:Eiferfüchteleit Gehen wir zu dem Deutfchen über! 
Meines Bedunkens find gerade die beiden Abfchnitte in Strauß’ 
Bude, welche „der Entwidelungdgang ded Judenthums“ und „der 
Entwidelungsgang der griechiſch⸗roͤmiſchen Bildung‘ überfchrieben 
find, die hwächfte Partie defielben. Der leere hat, und nament: 
lich in der Art, wie er hier behandelt ift, eigentlich keinen Zufammen: 
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bang mit dem Gegenflande des Buches. Wie bereits angedeutet, 
war Sefu felbft die griechiiche Bildung dielleicht bid auf den Namen 
unbefannt, und kann fie nicht das entferntefle Moment zu feiner 
Erklärung darbieten. Aber ſelbſt für die fpätere Geflaltung des 
Chriſtenthums bildet das Griechenthum mehr in feiner Entartung ale 
in feiner früheren edlen Ausprägung ein Gährungsdelement. Herr 
Str. betont jedoch gerade diefe und möchte ihr den veredelnden fitt- 
lichen Einfluß auf das werdende Chriſtenthum zufchreiben, weil er 
ihn dem Judenthume abſpricht. Gin Ausſpruch Welckers dient 
ibm (S. 180) zum Führer. ‚Bon dem bebräifhen Supranatus 
ralismus, fagt diefer, hätte die Humanität nie ausgeben können; 
denn je ernfler und erhabener jener gefaßt wird, um fo mehr muß 
die Uuctorität und das Geſetz des Einen Gotted und Herrn bie 
menſchliche gottbewußte Freiheit niederhalten, aus welcher alle Kraft 
und Freudigkeit zum Beften und Edelſten fließt.” Herr Str. mag 
die Schwäche dieſes Raifonnements felbft gefühlt haben, und er 
fügt deshalb verſtaͤrkend hinzu: „Gerade weil das Göttliche dem 
Griechen nicht in der Gefalt eines gebietenden Geſetzes gegenüber: 
trat, mußte er fich ſelbſt &efeh werden; weil er nicht, wie der Jude, 
fein Leben Schritt für Schritt durch religidfe Sapung geordnet ſah, 
mußte er'nadh einer fittlihen Norm im eigenen Innern ſuchen.“ 
Es mochte wohl endlich Zeit fein, fi) von dem Mißbrauche folder 
abſtracten Geſchichtsconſtructionen loszuſagen. Wer die Geichichte 
nicht nach derartigen felbfigeichaffenen Kategorieen macht, fondern 
ſie aus den Thatfachen fchöpft und fie dann zu begreifen fucht, wird 
bad erfennen, daß die Sittenlehre eines Volkes der Refler feines 
Gottesbewußtſeins if; je volllommener Gott gedacht wird, je höher 
R das Jdeal, dem der Menich zuftrebt. In der That hat gerade die 
ftlicge Fãulniß des damaligen Heidenthums bei ernfteren Gemüthern 
vem GCheiſtenthum den Gingang erleichtert; die zerfeßte griechifche 
Bildung war ein trübes Sährungselement, aber Feineöwegd eine 
wärbige Erzieherin, zu welcher Str. fie machen moͤchte. 

Bas Str. fo dem Griechenthume zulegt, dad zieht er in reichem 
Naße dem Judenthum ab. Mit Luft greift er nach defien wirt: 
lichen oder vorgeblidhen Mängeln, und feine Kenntnip des damaligen 
Jedenthums fleht noch auf demfelben Standpunkte, den er vor 
39 Jahren einnahm. Noch heute fucht er bei Gijenmenger und 
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Sfrörer, um da in der unkritiſchſten Weile fih aud 
Schriften, — etwa aus der Schrift eines vor kaum zu 
hunderten verfiorbenen verkehrten Kabbaliften, Ruben Höfchke 
Jalkut Rubeni, u. dgl. — Stellen zutragen zu laflen. 
zwar eine folde Unkenntniß mit der ganzen beutfchen d 
Wiſſenſchaft; aber faft überbietet er diefe doch noch an Se 
aller neueren Forſchungen auf jüdiichem Gebiete, und man 
dad Wohlgefallen an, das Judenthum mit tiefftem Schatten 
jiehben. Seine beſtändige Nebeneinanderitellung von Prie| 
Phropheten, ohne deren principiellen Gegenfaß zu ahnen, von 
und Pharifdern, feine Zeichnung der Sadducäer und Pharil 
vorzugsweiſes Verweilen bei den ziemlich einflußlofen Effä 
denen blos der unzuverläffige Joſephus Kunde giebt, fein Ma 
mit den Schablonen:Kategorieen der Starrheit, Beichränktf 
feitigkeit, nationalen Steifheit u. dgl. zeigen und den bed 
Rückfall des Gefhichtöforfcherd in den voreingenommenen 4 
die Phrafe verfchleiert nur fchlecht den Mangel an Kenn 
Ergruündung des Thatfächlihen.*) Er überbietet hiermit, 
fagt, die neuere Wiflenfchaft, die zwar durchgehends auf di 
biete noch ganz unficher umbertaftet, immer weiter mit a 
brauchten Materiale operirt, ohne ed felbfiftändig zu unterfu 
gar es zu vermehren, die aber dennoch zumeilen den Tri 
fühlt, fich befler zu belehren. Str. fcheint vollftändig abx 
zu haben und giebt damit den Beruf des Geſchichtsſchrei 
Diefe Erfcheinung, daß Männer, die ihrer religidfen % 
feit wegen von der einen Seite ebenſo bochgehalten wie 
anderen verdammt werden, gerade auf dem Gebiete, ti 
nauere Kenntniß ihnen zu einer wiflenfchaftlihen Behand! 
Gegenftandes ganz unentbehrlich ift, fo wenig orientirt fint 
einer gewiffen Hartnädigfeit an verjährten Vorurtheilen feftl 
eine in vielen Beziehungen höchft unerfreuliche. Das Eid des u 
Borurtheild zu fchmelzen mag der Sonne fortichreitender 
überlafien bleiben. Allein die Unkenntniß zu überwältigen | 
den fortgefeßten Bemühungen der wahren Wiflenichaft 





) Einzelnes Nähere vgl. in ıneiner „Jud. Zeitfehrift für 2 
und Leben‘ Bd. II S. 295 fi. 
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Bir können die judiſchen Pfleger der Wiſſenſchaft nicht davon frei⸗ 
reden, daß fie bis jeßt ihre Forſchungen den wichtigften Zeiten 
und Entwidelungen nod nicht genügend zugewendet, durd ihre 
Arbeiten chriftlichen Forſchern nit Materialien und Refultate zu: 
gebracht haben, welche ihr Urtheil berichtigen. Allein das recht—⸗ 
fertigt nicht die chriftliche Wiſſenſchaft. Abfprechend über Gegen: 
Rände zu urtheilen, zu deren felbfländiger Erforfchung es an den 
nöthigen Vorausſetzungen und Fähigkeiten gebricht, würde man ſich 
mwahrlih auf jedem anderen Gebiete doppelt und dreifach bedenken; 
nur dem Judenthume gegenüber glaubt man mit fouveräner Will: 
fr zu Werke geben zu dürfen. Sedenfalld bleibt ed Recht wie 
Pflicht des jüdifhen Gelehrten, mit Nachdruck auf diejed Verfahren 
hinzuweiſen. Möge nunmehr auch von allen Seiten mit Ernſt 
daran gegangen werden, dad jüdifche Alterthum gründlich und unbe: 
fangen zu erforfchen und zur allgemeinen Kenntniß zu bringen! 


Drud von Heinrich Lindner m Breblau. 
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Die Darſtellung in dieſem Theil ſetzt von demſelben 
Grundgedanken aus, die des erſten Theils fort, und die vorge⸗ 
führte geſchichtliche Entwickelung mag ſelbſt die Rechtfertigung 
meiner Geſchichtsauffaſſung übernehmen; die einleitenden und 
Sqlußbetrachtungen, zu welchen ich auch das „offene Send⸗ 
ſchreiben“, eine Abwehr von Angriffen gegen ben erſten Theil 
tehne, enthalten gleichfalls manche nähere Begründung der⸗ 
leben. Der Stoff entwidelt fi in diefem Bande firenger 
am Faden der Geſchichte, und da ich die Greignifle, die wich» 
Hafen geiftigen Momente und Träger ded nun behandelten 
deitabſchnittes nicht als ſo bekannt vorausſetzen durfte wie 
die des vorigen, mußte ich auch ben allgemeinen Inhalt der 
Zeit, infofern er die Ausprägung und Entwidelung des Juden⸗ 
ums enthält, genauer darlegen. So mußte denn diefer Theil 
den weſentlich jüdifchegefchichtlihen Inhalt in großen Zügen 
behandeln; er wirb dadurch auch dem größeren gebildeten 
Pablicum zur Orientierung in der jüdiihen Geſchichte dienen 
können, ohne daß er den Anſpruch macht ein volftändiges 
Geſchichtswerk zu liefern. Umfomehr wird man hoffentlich 
eine ſcharfe Ausprägung des Charakterd einer jeden Zeit und 
den Inneren geichichtlichen Zufammenhang wahrnehmen. Bei 


- 


vu 


der Auswahl der Thatſachen, deren Darftellung der ein] 
Lejer wohl anmerken wird, daß fie auf felbftftändiger For 
beruht, ohne daß es nad der Aufgabe dieſes Buches 
läufiger Belege bedurfte, war für neue Detailunterjud 
fein Raum, und ich durfte mich daher mit einigen gan; 
lichen Anmerkungen begnügen, die einige beſonders inter 
die allgemeine geiftige Lage illuftrirende Einzelnbeiten 
erörtern. 

Möge au diejer Theil ſich der Gunft der Lefer, 
er fi) nun darbietet, erfreuen! Wenn in den elf Sal 
derten, die er behandelt, in einem höchſt dürren Abſchni 
Weltgeſchichte, ſich dennoch jo viele auf die geſammte 
widelung einflußreiche Geiftedbewegung innerhalb des S 
thums fund giebt, jo dürfte man die VBornehmheit, m 
man „innerjüdiiche Vorgänge‘ ald der Beachtung unwer! 
fi fern hält, doch endlidh wohl aufgeben, die Befrudtun 
von da audging, anerfennen und fi für verpflichtet er 
auch mit ihnen als einflußreichen weltgeſchichtlichen That 
fi) genauer bekannt zu machen. 

Frankfurt a M., 11. Mai 1865. 
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1. 
Ginleitung. 


Das Judenthum batte.mit der Beendigung feines zweiten Staats: 
lebens feine Aufgabe noch nicht erfüllt. Wohl hatte es den Götzen⸗ 
dien in fich volltommen überwunden, den Gedanken der Ginheit 
und Heiligkeit Gottes. zu einer lebendigen und das Leben erfüllen 
den Ueberzeugung durchgearbeitet. Es hatte dem Menfchen jene 
Htlihe Erhabenheit ald Mufterbild, dem er nacheifern foll, vor: 
geführt, ihm ermahnt, daß er ſich als ein Abbild derfelben darftelle. 
Den ſich hervordrängenden Einfluß eines bevorzugten Priefterthbums 
md eines fühnenden Opferdienftes hatte es faft bis zu völliger 
Vedentungsloſigkeit hinabgedruckt, die Gleichberechtigung der Menfchen 
und deren Werth nach ihrem freien fittlihen Streben mit Nach— 
drud hervorgehoben. Aber diefe Grundlagen aller wahrhaft menſch⸗ 
lichen Frommigkeit, diefe ewigen Wahrheiten, zu welchen die ganze 
Menſchheit fi hinanringen fol, waren innerhalb eines Stammes 
erhanden, der die Nothwendigkeit fühlte, ſich zu einem in ſich enge 
geſchloſſenen Volke zu geftalten, fie wuchfen heran in Mitten einer 
don fehr abweichenden Ueberzeugungen geleiteten Umgebung. Das 
füniige Volt mußte ſich deshalb mit einer gewiſſen Schroffheit ab» 
ſondern, um nicht gleichfalls von diefen Verirrungen ergriffen zu 
Verden, und es konnte andererfeitd doch den Sinflüflen von Außen 
ht ganz entgehen, und in fein religiöfed Denken und Leben 
Klangen ſich viele Gebräuche, die nicht feiner Idee entfproßten, 
die vielmehr Eindringlinge von den umgebenden Völkern waren. 
Go war die Aufgabe des Judenthums noch nicht ef Es lebte 
Geiger, Berlefungen. UI. 





2 1. Einleitung. 


abgefonvert, es hielt die Abfonderung für feine Pflicht, es mußk 
fie nad) den damaligen Umfländen aufrecht erhalten, während es 
doch feinem wahren Berufe nach ſich Über die ganze Menſchheit 
ergießen, fie liebend umfchlingen fol. 8 follte ven Menfchen zum 
Mandeln in ben Wegen Gottes, der böchften Weisheit und der 
böchften fittlichen Freiheit, anleiten, ihm gleichfalls dazu erziehen, 
und es war fowohl durch feine Abſchließung als auch durch ben 
Einfluß feiner Umgebung in mande unfreie Aeußerlichkeit gedrängt, 

Ob das Judenthum bei ungeftörter Entwidelung auf feinem 
beimifhen Boden diefe Schranken durchbrochen hätte, ob es, nad 
dem begeifterten Seherblicke feiner Propheten, feine Pforten zur Auf: 
nahme der ganzen Menfchheit weit geöfinet, fich innerlich zur Weber: 
windung aller gefeplichen Aeußerlichkeit durchgebildet Haben würde, il 
eine Frage, welche und der gefchichtliche Verlauf nicht beantworte, 
fie ift daher auch eine mäßige. Wohl trat faft gleichzeitig mit ber 
Auflöfung des jũdiſchen Volksthums der Verſuch auf, den Eintrill 
der melfianifchen Zeit als eingetroffen, die Herrfchaft des Zudem 
tbums über die Melt als bevorftehend oder gar als vollzogen zu 
verkünden. Allein der Verſuch war aus flürmifch erregter, mit ber 
Verzweiflung ringender Zeit hervorgegangen; weder das jüdifche Voll 
noch die Menfchheit war genügend dafür vorbereitet. Die Wahrheit 
wird nit im Sturm erobert, fie will allmälig verflärend ein 
dringen. Das Judenthum fchickte wohl einen Sendboten aus, der 
manche feiner Lehren im Laufe der Zeit zum &emeingute der 
Menichheit machte; aber derſelbe entfremdete fi) bald dem Glauben, 
der ihn audgefendet, nahm, indem er in die Welt einging, Ad 
unter die Heiden mifchte, auch von der Welt an, verfhmolz auf 
mit dem Heidenthbume. Die Aufgabe ded Zudentbumd war dami 
nicht erfüllt. 

Es follte ſelbſt in die Welt wandern mit allen feinen Gliedern, 
nad) der ganzen Rebendgeftaltung, die ed angenommen. Der Ruf 
des die Geſchichte leitenden Geifted erging an dad Judenthum: 
Lenke Deine Schritte über die ganze Erde und bewähre in ihe 
Deine Kraft, Dich erhaltend, Dich läuternd und die Menſchheit für 
Dich 'gewinnend! Es that diefen Schritt nicht aus freier Wahl, 
nicht mit fiegeömuthigem Herzen; die traurige Noth legte ihn ihm 
auf, ſcheu, bang, zagenden Herzens trat ed in eine fremde, von ihm 
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mit argwöhniihen Blicken betrachtete Welt. Auch diefe wendete 
ibrerfelts den Blick ihm grollend zu, beobachtete es mißtrauifch und 
fnfer. Eo war dad Judenthum nicht blos in frembdartige, fondern 
auch in feindliche Umſtaͤnde hineingefchleudert. Sein Kampf mußte 
lange und mehr um knappe Erhaltung als um Läuterung und 
Ausbreitung geführt werden. Es darf und daher nicht überrafchen, 
wern wir dad Bemühen um fchrofie Abfonderung, um ängftliche 
Bewahrung jedes Fleinlich Unterfcheidenden in ihm wahrnehmen, 
diefed Bemühen in den Vordergrund gedrängt fehen. Die Unverwüſt⸗ 
Itelt der Grundgedanken follte fi) auch unter den ungünftigften Um: 
Ränden bewähren und hat ſich bewährt, wenn fie auch in der Mühfam: 
keit, mit der fie fih durcharbeiten mußten, oft feltiame Aeußerungen 
annahmen. Die Pflanze ringt, wenn fie auf finfterm Boden 
weit, in ſehr eigentbümlichen Verfchlingungen nach dem Lichte 
Din; fie nimmt dann ganz ihrer Natur fremde Geftaltungen an. 
der wäre ein fchlechter Naturforfcher, der die Pflanzengattung nad 
dieſen naturwidrigen Berrümmungen beurtheilen wollte. Der Kenner 
wird die normale Naturkraft in ihr deßhalb nicht verfennen, viel: 
mehr auch in der Anomalie jenes Streben nad) dem Lichte be: 
wmbern. So beurtheilt auch der dad Judenthum ſchlecht, wer defien 
 Witelalterliche Abnormität feiner innerflen Natur beimißt, der nicht 
in Erwagung zieht, wie es ſich durch alle Fünftlihen Hemmungen, 
derch unüberſteigliche Schranken durchzuwinden, wie ed in ver: 
vieler Luft, in den trüben Schatten des auf allen Seiten lauernden 
Lides zu athmen hatte, der nicht vielmehr die unerfchöpfliche Lebens: 
haft bewundert, mit der es dennoch nicht blos fich erhalten hat, 
dern auch auf jevem nur möglichen Wege zum Lichte hinanges 
Drungen iſt, wie es bald feine Verkrümmungen wieder zu ebnen 
vermocht bat, und es unter aller diefer Ungunft doch in feinem 
nern Läuterungöprozefie und feinen heilfamen Wirkungen nicht 
nz verunglückt if. 

Denn das Judenthum ftellt und aud) von der Zeit an, daß 
a feine Wanderung unter den Völkern angetreten, nicht das Bild 
ns Zerfalles dar, fein Weg ift fein unfruchtbarer; reiche Saaten 
x Geiſtes werden von ihm auögeftreut und befruchten den Boden 
ber Menfchheit. Den Nachweis follen die folgenden Betrachtungen 
ſtheen. Nicht in dem Sinne, als fuchten wir zu einem willkür⸗ 

y 
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ih angenommenen Refultate nun die Belege willtürlih aus. % 
wollen unfere Wanderung durch die Sahrhunderte, foweit e& ı 
vergönnt fein wird fie fortzufegen, nicht mit der Abficht um 
nehmen, den Bli vor trüben Srfcheinungen. geifliger Entarlı 
und Mißgeftaltung zu verſchließen, ausjchließlih die hervortreten 
gefunden Entwicelungen zu betonen, die andern Seiten zu! 
büllen oder gar durch Fünftliche Beleuchtung fie in ein bienden 
Licht zu feßen, ihnen einen magifchen Reiz zu verleihen. Das w 
Faͤlſchung der Geſchichte. Halten wir und von jener fchiefen 3 
trachtung des Mittelalterd, von jener gewaltfamen Lobpreifung | 
traurigen Verrenkungen dieſes großen Zeitabfchnitted fern. Gel 
wir der Wahrheit die Ehre, auch wo diefelbe uns verwundet, | 
fie uns ſchmerzlich if. Allein wir ſehen einen langen Abſch 
der Weltgefchichte feine eigenthämlichen Wege geben, feinen fchwe 
unheilvollen Kampf führen, erft unter vielfachen Nüdfällen, nı 
bäufigem Sturze ſich mit den hoͤchſten Anftrengungen und auch da 
mit nur fehr langſam fich vollziehenden Refultaten erheben. Inn 
halb dieſer Gefchichte arbeitet das Judenthum, dad diefe Zuſtaͤr 
nicht verfchuldet, wohl aber mit an ihnen Erankt, dennoch beachte 
werthe Erſcheinungen aus ſich hervor. Diefe gefchichtliche Thatſa 
leuchtet und bei aller genauen Kenntnig und bei offenem Bl 
und je genauer die Kenntniß und je offener ver Blick, umfom 
entgegen. Die Hervorhebung dieſer unverfennbaren Geſchichtswal 
heit ift kein Zwang, der der Gefchichte angethan wird, fie if! 
treue Ausdrud ihrer innerften Bewegung; dieſe böchk beachte 
werthe Thatſache aus dem tiefen Triebe zu erflären, welcher in d 
Zudentbume aud unter dem laftenden Drude die Kräfte ſtets fri 
anregte, ift Feine gefuchte Deutung, keine künftliche Beichönigm 
das ift die ganz einfache Darftellung der ſich ald naturgemäß fel 
bezeugenden Entwickelung. 

Diefed Verfahren in der Geſchichtsbetrachtung ift ein wa 
baft unbefangenes, objectived. Der Forſcher, ver fo verfährt, I 
ih den Blick nicht trüben dur die Macht, welche eine entgeg 
ſtehende Richtung gewonnen, während das Judenthum fich Fed 
fortichleppen mußte. Die Machtverbältnifie, und wenn fie ſich aı 
lange erhalten, find kein endgültiges Gottesurtheil in der Welt 
ſchichte. Das Gute und Wahre hat lange zu ringen, bis eb a 
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keiner Unfcheinbarkeit und Niedrigkeit fih zu erheben, die Mafle 
entgegenftebender Hinderniſſe zu überwinden vermag. Der Irrthum 
oder die halbe Wahrheit entipricht natürlich einer unvolllommenen 
Ehafe mehr ald die ganze oder die entwideltere Wahrheit. Das 
Gnburtbeil wird .auch erft am Ende gefällt, und wann dad Ende 
MR im gefchichtlichen Verlaufe, wer will ed beflimmen? Die Welt 
ihichte ift Aber das Judenthum noch nicht hinweggefchritten, noch 
ſſeht es da, fteht da in voller Friſche, Empfänglichkeit und Ent: 
witelumgsfähigkeit. Wer ed erklärt, wer den Grund feiner Dauer 
emtbänt, ift der unbefangene Forſcher, nicht der welcher es vornehm 
ignorirt. — Wer objectiv urtheilt, wird fich ferner nicht beirren 
laſſen durch Entartungen, welche bald in den eigenen eigenthuͤmlichen 
Berhältnifien lagen, bald von außen aufgezwungen worden, er wird 
durch die Rinde hindurchdringen zu der fchafienden Kraft, bie 
ir diefen Mißbildungen ſich nicht erichöpfte, die vielmehr auch diefe 
dennoch wieder zu überwältigen und zu befeitigen vermochte, an ihrer 
Vegraͤumung wie an edlen Neubildungen weiter arbeitet. Das ift 
eine ſchlechte Objectivität, welche blos die Einzelnheiten, die fih auf 
de Oberfläche drängen, flieht, diefe zufammenftellt und damit ein 
nahrheitgetreues Bild, aufzuftellen glaubt; das treue Gemälde darf 
ht 6108 die augenblickliche Verſtimmung der Zuge feſthalten, 
Inden es muß den dauernden Charakter wiedergeben, der jede, 
auch die widrigſte Situation beberricht. 

Bon mander Seite ber wird man wohl ein ſolches Ber: 
fahren wieder mit dem Namen ver Apologetik belegen und daran 
tie Berurtheilung Inüpfen. Gegen dad Wort habe ich Nichts 
äinguwenden. Das vertannte Gute in fein Recht, das ihm ent: 
men war, einfepen, die Vertheidigung einer mit Unrecht geſchmähten 
derſon oder Sache übernehmen, mag Apologetif heißen, wie aud) 
Paton und Zenophon Apologieen ihres Meifterd Sokrates gefchrieben. 
Mein ſolche Apologetit if ein Verdienſt, fein tadelnswerthes Ders 
deehen, Feine Fechterkunſt des fchlechten Anwalts. Mag man baber 
unfer Bemühen immerhin ein apologetifches nennen; wir wollen 
ws durch dad Wort nicht abichreden lafien, und folder Apologetik 
vielmehr rühmen! Den Schwachen vertbeidigen, die von einer 
Öffentlichen Meinung, welche die Priviligerten erzeugt haben und zu ihrer 
Gelbſtberaͤucherung erhalten, mit Tadel und Schmach belegte, all: 
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mälig an fich felbft irre werdende Minorität zum Bewußtſt 
ihrer Berechtigung erwecken und diefe zur Geltung bringen, d 
ift ein Unternehmen, das zu allen Zeiten die Edlen mehr an 
zogen bat als jenes wohlfeile, aber auch entehrende Berfahr 
der Macht zu fchmeicheln und den Zurüdgefloßenen neben der V 
drängung noch mit höhnenden Worten zu kraͤnken. 

Jedoch Halten wir die Erregung fern und geben wir zu 1 
Thatfachen felbft über! 





- 


2. 


Bie Iuflöfung des Staates und deren Jolgen. Gottes- 
dient, Volkzthum und Glaube. Ikiba. 


Der mörderifhe Kampf um Serufalem war beendet; bis zum 
sten Augenblicke vertheidigte der muthige Neft, der im Tempel ſich 
befand, die faft fehon zu Trümmern gewordenen Mauern. Es 
war ein heißer Kampf um und in Serufalem, um den Tempel und 
in demfelben, und nachdem ſchon Tängft eine jede befonnene Berech⸗ 
nung den legten Hoffnungsſtrahl erbleichen ſah, ließ ſich doch der 
Eifer der leidenſchaftlich für die ebelften Güter Erglühten nicht zu⸗ 
tuͤckhalten, ihre Leiber dem ficheren Verderben preiszugeben. Der 
Kampf war vollendet, der Tempel fiel, er war zum Schutthaufen 
geworden. Ob er mit Abficht, auf Befehl des Feldherrn oder durch 
die Hlinde Wuth der Krieger dem Brande preißgegeben wurde, fteht 
nicht feſt; genug, er erlag den Flammen. Die legte Selbffländigfeit 
Bar nun gewwichen, Judäa war erobert, Dad Staatöwefen zertrümmert, 
und fo war denn von wirklihem Volksthum, von felbfifländiger Ver: 
Waltung nicht mehr die Rede. Mächtige Erichütterungen der Art 
haben eine völlige Umgeftaltung in ihrem Gefolge; die Folgen find 
jedoch ſehr abweichender Art. Trifft er auf Einrichtungen, die 
bereits in fich ſelbſt durchhöhlt, unterwühlt find, fo zerträmmert 
diefer Sturm das, was fich blos durch die Kraft der Trägheit, durch 
die Macht der Gewohnheit bisher erhielt, ganz und gar, ed wird 
Raum für neue Erfdeinungen und Gintichtungen. Anders wirken 
ſolche Erſchutierungen auf Einrichtungen und Snflitutionen, welche 
ah im vollen Leben bis dahin begriffen waren, mögen fie auch 
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in ihrer Wurzel einer Umgeftaltung bedürfen, mögen fie audy | 
blos an dad Ganze anlehnen und nicht aus eigener Lebenskr 
beftehn. Waren fie noch nicht in Frage geftellt und werden nun erfl 
ſchüttert durch den plöglichen Umſchwung der Dinge, jo halten ? 
jenigen, die davon betroffen werden, nur um fo zäber und än 
licher daran, um nicht durch Äußere Gewalt ein Gut zu verlier 
das fie ald theuren Befig mit fi trugen. In dieſer verfchieden 
Art zeigten fich die Folgen der Auföfung des jüdiihen Staatslebe 
der Zertrüämmerung des Tempels. 

Ein taufendjähriger Kampf war bis dahin geführt worden ı 
Tempel, Opferdienft und Priefterthum, ein taufendjähriger Kam 
in weldem die edelften Kräfte eine Verjüngung oder eine gänzli 
Beleitigung, eine andere Ausprägung ded Gedanfend verlangten, - 
wie er durch Prieftertbum und Opferdienft dargeftellt wurde. Län 
batten die alten Propheten und fpäteren Lehrer mit Entſchiedenl 
bald ganz und gar Opferdienft und Prieftertbum verworfen, bi 
wenigftend den geiftigen Dienft als weit verdienftlider und ald me 
in dem Wejen des Judenthums wurzelnd dargeftellt. In den Schul 
ber Pharifäer und deren Genofienfchaften hatte fich ein neuer Gott 
dienft neben dem Tempeldienſte gebildet. In diefen Genoſſenſchafl 
trat Gebet an die Stelle ded Opferd, Gebet, Betrachtung und 2 
lehrung; ed war ein Gottesdienſt im engeren Kreife, der neben d 
allgemeinen officiellen herging, der vielleicht nicht ald ausreiche 
für die Sefammtheit betrachtet wurde, der aber doch dem officiel 
Gottesdienſte die beften Kräfte entzog. So war man längft ül 
Prieſterthum und Opferbienft hinaus, allein fie waren als beftehe 
Einritungen mit dem ganzen Leben ded Volkes zu fehr verwachl 
griffen zu tief in alle Snftitutionen ded Staates ein, waren mit d 
ganzen Beamtenthbum und der Herrichaft zu fehr verfnüpft, ald daß e 
Befeitigung derfelben, fo lange e8 noch an den Außeren Bedingung 
zu ihrer Erhaltung nicht fehlte, hätte erwartet werben können. 
brach) der Sturm los und der welfe Stamm fiel zufammen. Opf 
dienft und SPrieftertbpum waren nun mit einem Male binweggeft 
ber Xempel, deren nothivendige Grundlage, war nicht me 
Wäre die Inſtitution lebendig gewefen, fo wäre ed möglich gewe| 
eine neue Stätte dafür zu erfeben; aber ein ſolches Verlangen | 
durchaus nicht in der Zeit. Der neue Gottedvienft, dad Gebet, 1 
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an die Stelle des alten Tempeldienſtes. Gebet, Betrachtung und 
Belehrung, wie fe bereitd in den Neben :Gotteöhäufern, in den 
Synagogen der Pharifäergenofienihaften flattfanden, wurden nun: 
zuuehr ald die einzige wahrhafte Gotteöverehrung, welche in Iſrael 
Herrſchen follte, anerkannt. 

Das war ein mächtiger Schritt, dad Zudenthum bat fih damit 
ſelbſt zu einer hohen Stufe emporgerungen und der ganzen Menfch: 
Heit ein hohes Gefchent dargeboten. So lange der Gotteödienft in 
Wallfahrt und Außerlihen ſymboliſchen Dieniten beftebt, ſo lange 
verharrt er auf der Kinpheitöftufe; wenn der beflimmte Ort die 
Weihe giebt, der Drt den Verfammelten erft die Möglichkeit verleiht 

füch ihrem Gotte zu nähern, dann bleibt die Gottesverehrung immer 
eine von außen an den Menfchen herankommende, durd fie wird 
aut eine dunkle Borftellung von der Erhabenbeit einer höheren über: 
wältigenden Macht angeregt, es bleibt bei der unflaren Empfindung, 
dem Eindifchen Lallen, dad nach dem Ausdrude ringe. Erſt mit 
dem Schritte, daß nicht der Ort die Verſammelten weiht, fondern 
de Berfammlung dem Orte die Bedeutung giebt, dab der klare 
befimmte Gedanfe ausgeſprochen wird und nicht blos in einer all: 
gemeinen dunklen Ahnung ſchwebt, daß der männlich reife Ausdruck 
an die Stelle des kindiſchen Lallens tritt, daß der Menſch danach ringt, 
mit.vollem Bewußtſein fein Verbältnig zu Gott zu erfaflen und 
wiederzugeben in beftimmten Maren Worten, in fich felbft einzugehen 
und die angeregten Betrachtungen ficher darzulegen: erft dann ifl 
der Menſch wahrhaft religids, dann erft hat die Religion die ges 
zeitigte Frucht hervorgebracht. Denn der Gottesdienſt ift nicht etwa 
Eine religiöfe Mebung..neben vielen verfchiedenen andern, nicht etwa 
eine einzelne religiöfe Handlung, neben der viele gleichflehende den: 
(ben Rang einnehmen: der Gotteöbienft iſt der unmittelbare 
Antdruck des Verhältniſſes des Menfchen zu Gott. Hier will er 
in fi) alle die Empfindungen und Gedanken, welche ihn gegen Gott 
erfüllen, mit Gott verbinden, zufammenfaffen. Der Gottesdienſt ifl 
der Ausdruck des Gefammtbewußtfeins einer Glaubensgenoſſenſchaft 
und ihrer religiöfen Stellung; in der Reinheit und Tiefe des Gottes: 
dienſtes prägt ſich die Wahrheit des religiöfen Belenntniffed am 
Karten aus. Die Stufe, welche demnach das Judenthum errungen, 
Muh in ihrer ganzen Bedeutung erfaßt werben. Wir haben uns 
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an den Gottesdienſt gewöhnt ald an eine Thatfache, die 
aber diefe Thatfadhe ift eine Errungenſchaft des Judenthu 
bat fih deshalb auch volllommen nur denjenigen Religion 
getheilt, welche aus dem Judenthum hervorgegangen find 
dafielbe fich angelehnt haben. Will ein anderes Moment al 
Beratung und Belehrung im Gottesdienfte ſich geltend 
fo tritt wieder der Zuftand der dunkelen Empfindung ein, die 
heit bat einen Rüdfall erfahren, die Religion bat ihre Rein 
gebüßt und der Kampf muß neu geführt werben, um jeı 
echte Gut, das das Judenthum überliefert bat, wieder zu e 
als einen neuen Beſitz ſich anzueignen. 

Daß ift auf der einen Seite eine Folge der großen & 
rung, welche dur den Sturz des Tempels, durch die A 
des Staated hervorgegangen iſt. In anderer Weife freilich 
fih diefe Folgen nicht fo licht und Hell. Das Judenthum 
einem Volke erflanden, diefed Volt war Träger der Gedank 
Glaubens, und es konnte gefchichtlich nicht anders fein. Die 
griff zwar weit hinaus über die Schranken ded Volkes, fi 
daß fie einft dad Gemeingut der Menfchheit werden folle, bi 
fih aud nie auf die Volksgenoſſen, fie nahm freudig c 
jenigen auf, welche in wahrer und voller Treue ſich zu ihr be 
nicht die Geburt ald Jude machte denfelben aus, fondern der 
mit dem er fih ald ſolchen bekannte. Der Fremdling 
Einheimiſche, fo hieß es wiederholt, fie feien vollkommen gleid 
vorläufig beftand dad Judenthum dennoch innerhalb eines bei 
Volkes, die Religion verknüpfte fih mit diefem Volksthu 
verichlang fich innig mit feinem Staatöleben. Wo Nelig 
Volt ſich einander deden, Religion und Staatseinrichtunge 
fHändiger Durchdringung bleiben, da wird freilich der € 
feinen Gefeßen und Einrichtungen durch das religiöfe Leben, 
demfelben eingehaucht wird, geweiht; aber auch umgekehrt w 
religiöfen Einrichtungen zugleih Staatögebote, Volkäfitte, f 
dringen fi auch mit den Nechtöbegrifien, die der Staat 
wirklichen berufen ift, fie tragen das Gewand der Volkdt 
keit, welche dieſes Volk in ſich audzuprägen hat. So I 
Sudenthume Voll und Religion, Staat und Lehre mit 
‚Hand in Hand gingen, mochten gleichfalls [don einzelne Tr 
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aus dieſer Vermiſchung entfliehen, allein die Verbindung war eine 
naturgemäße. Nun aber wurden die Volksbande gelöft, das Volks⸗ 
thum follte von nun an aufhören, der Staat war gebrochen, bie 
Belenner des Judenthums wurden und follten nun werben Glieder 
desjenigen Volkes, in dem fie lebten, Genoſſen des Staates, unter 
deſſen Botmäßigkeit fie ftanden. Wie wird nun innerhalb dieſer 
neuen Stellung die Religion ihre neue Aufgabe erfüllen? Sf das 
Judenthum wirklih fo ganz von Volksthumlichkeit durchdrungen, 
daß es ohne biefelbe nicht beftehen ann, ift feine Aufgabe er⸗ 
ſchoͤpft, fobald die Voltöthümlichkeit geſchwunden ift? oder fteht die 
Religion, dad Judenthum höher ald die Voltsthämlichkeit, wird fie 
die Volkobande, mit !venen fie ummunden ift, Tdfen, den Beruf an⸗ 
fireben ein &emeingut der Menſchheit zu werden? 

Diefe Frage trat mit einer gewiſſen Weberflürzung an bad 
Iudentbum heran, die Meltgefchichte ftellte fie ihm ohne Vorbe⸗ 
teitung. Bis dahin war eine Zerlöcherung des Volksthums nicht an: 
geftrebt worden, im Gegentheile fuchte man befien Kräftigung, damit 
ed der Religion eine Stüße fel. Was fo plößlich entzogen werden 
foll, giebt man jedoch nicht fo leichten Kaufed bin. In der erften 
Zeit wurbe die Frage auch gar nicht in ihrer vollen Klarheit er: 
fannt. Gin Bolf, das eben erft unterjocht worden, noch aus taufend 
Runden biutet, wird umfoweniger auch nur das Geringfte von dem 
aufgeben, was von feiner Volkskraft noch gerettet worden. Die 
Zudungen des eben erft durchfchnittenen Lebens find fo mächtig, 
daß es ald die höchſte Aufgabe erfcheint, das noch pulfirende Leben 
zu wahren, daß man ſich noch mit der Hoffnung trägt, ihm die volle 
BWiederherftellung recht bald wieder zu erringen. Man richtete ſich 
in der erften Zeit fo gut ein wie man konnte. Serufalem fonnte 
dee Sammelort nicht mehr fein, man zog nad) Samnia, um von 
dert and den Zufammenhang zu erhalten; man flellte bort eine 
neue Gerichtöbehörde auf, mwahrte die alten Einrichtungen, foweit 
fie im Leben moͤglich waren, begründete auch die für den Augen: 
bit nöthigen neuen Satzungen und Einrichtungen. Es iſt bezeich⸗ 
und, daß die meilten derſelben aus dem Geſichtspunkte aufgeftellt 
Kurden: Morgen wird etwa ber Tempel wieder gebaut, ed muß 
Alles dafür vorbereitet, wir müflen gehörig gerüftet fein, um in ihn 
aAltbald eintreten zu können. So betrachtete man bie Auflöfung als 
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einen bald vorübergehenden Zuftand: bald wird ſich Alles wieber 
umgeftalten, nur im Nugenblide find wir der Uebermacht erlegen. 
es wird fi) wieder ausgleichen, bie alten Verhältniſſe werden fih 
wieder erneuern, bleiben wir dafür gerüflet und vorbereitet. 

Bald blieb ed auch nicht bei der flillen Sehnfudht, die Zuckungen 
wurden lebendiger, Aufruhrverſuche traten hervor, und kaum 70 Jahre 
nad) Zerflörung des Tempels, gegen 130, brach eine gewaltige Em: 
porung aus, ed ſchien, als wollte der Kampf neu entbrennen. Die 
Empörung trug wunderbar frifhe und neue Kräfte in fi und 
wußte fi mehrere Sabre gegen die fieggewohnten Legionen und 
bie damals fehr kräftige Herrichaft Roms zu erhalten. Unter Ben: 
Kofida — auch Barkochba nannte man ihn verherrlichend, den 
Sohn ded Sterns, indem man ihn ald den Stern, der von Jakob 
auffleigen werde, begrüßte — unter Ben:Kofiba, defien eigentlichen 
Namen wir nicht einmal genau kennen — er foll Simeon geheißen 
haben — fammelte fi) eine muthige Schaar, und er war ein tapferer 
und gewandter Feldherr. Er verftand ed, die Zerflreuten an ſich 
zu fefieln und ihnen Muth zum Widerftande einzubauchen gegen bie 
mächtigen Feinde. Beſonders auf der Bergfeftung Bethar bielt er 
fi) lange, der Lebensathem Iſraels ward von feinem Unternehmen 
in banger Schwebe erhalten; da erlag auch er und nun war eine 
jede Hoffnung auf thatfräftige Erhebung gebrochen. 

Eine trübe Zeit trat nun ein. Biöher war der Römer, wenn 
auch nicht befonderd mild gegen die Zuden, gegen die gefangenen 
Seinde, dennod im Ganzen unbefümmert um deren innere Sin- 
richtungen und die religiöfen Meinungen; nun aber nahmen die 
Berhältniffe eine andere Geſtalt an. ine jede jüdifhe Satzung, 
ein jeder Brauch wurde nun ald ein Zeichen des Aufruhrs betrachtet, 
man ſah in diefen nicht mehr eine religiöfe Uebung, wie fie das 
Herz gebot, fondern man ſah darin die äußeren Abzeichen der Ems 
pörung, die man mit Feuer und Schwert niederwerfen müſſe. Und 
fo wurden die härteften Strafen auf eine jede religidfe Verrichtung 
geſetzt. „Warum bift Du zum Kreuzedtode verdammt? weil ich die 
Beichneidung geübt habe. Warum wirft Du dem Tode übergeben ? 
weil ih den Sabbath gehütet habe. Warum wirft Du gefläupt? 
weil ih dad Gebot des Lulab, der Laubhütte, verrichtet habe." Solche 
Zwiegefpräche berichten aus jener Zeit bie alten Lehrer, die härteflen 





3. Berfolgungen bed Judenthums. 13 


Strafen waren darauf gefeßt, daß der Jude ſich nicht als Bekenner 
feiner Religion kenntlich mache; die düſtern Schatten aud der ‚Zeit 
der Gefahr, des Religionsdrucks umziehen dad fplere Schriftthum. 

Verfolgung und Blut ift jedoch dad fiherfie Mittel, die bes 
fämpften Meinungen, anftattfie niederzudrücken, vielmehr zu befeftigen. 
„Wofür die Sfraeliten ihr Leben hingegeben haben, das ift in ihnen 
feſt und befländig geworben, was fie nicht mit ihrem Blute bes 
fiegelt Haben, hat keine ſolche dauerhafte Kraft erlangt,” haben ſchon die 
alten Lehrer mittiefer geichichtlicher Einſicht ausgeſprochen. Einzelheiten, 
die nimmermehr ald Mittelpuntt, zum Theile gar ald unweſentlich 
erfhienen wären, mußten nun, da fie dafür fo Schweres zu tragen 
hatten, einen höhern Werth für fie erhalten, fie wurden zu Grund: 
lagen des Slaubend. Die Verfolgungen, die von nun an faum 
nadhließen, entfernten fie von den Mitbewohnern, warfen fie in fich 
felbft zurück, umfomehr wurden die eignen volföthümlichen Er⸗ 
innerungen und Hoffnungen wach gehalten. Die Gegenwart war 
eine traurige, ſich einzuleben in dad Volt, dem fie von nun an 
angehörten, wurde zur Unmöglichkeit. Bon Seiten der Macht: 
haber betrachtete man die Bekenner ded Judenthums ald einen 
gefonderten Theil der bürgerlichen Gefellihaft, ald ein für fid 
abgefchloffened Gemeinwefen. Als ſolches wurden fie behandelt 
und als ſolches mußten aud fie ſich fühlen. In dem alten 
Rom, in diefem großen Weltreiche, war ed überhaupt faum mehr 
möglich, daß ein Band alle die verichiedenen Länder eng verfnüpfte; 
ein jedes behielt feine Gigenthümlichkeit in dem lodern Verbande. 
Der größte Theil der Juden war in Zudäa, in Paläftina geblieben, 
und fo war für fie unter dem heidniſchen Rom die Bewahrung 
einer gewiflen Volksthuͤmlichkeit von felbft gegeben. Sn der fpäteren 
chriſtlichen Zeit häufte ſich Verfolgung und Drud noch mehr, bie 
abſtoßenden Kräfte von außen fchloffen die einzelnen Glieder der 
Bekenner des Judenthums noch enger an einander, und fo Heibeten 
fi natürlich die Erinnerungen ber Vergangenheit in bie Farben 
des glänzendſten Ideals, und die Hoffnung auf die Zukunft fonnte 
mir darin beleben, daß, was die Vergangenheit dargeftellt hatte, 
ſich in ihr wieder verwirklichen werde. Die Erinnerungen fleigerten 
ſich zur religidfen Verehrung, die Hoffnungen zur religiöfen Sehnſucht. 

Diefe Stimmung wurde durch den ganzen Charakter des nun 
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einbrechenden Mittelalterd genäht. Das heidniſche Rom ging feiner 
Auflöfung entgegen, ſchon hauchte es feine frifche Lebenskraft meh 
aud nach ven weiten Gliedern, die den großen Geſammtkörper aut 
machten. Das Zudenthum, fonft bei aller Treue gegen ben eignen 
Glauben dennod ſich raſch in eine Fräftige Volksthümlichkeit einlebend, 
fand feine foldhe vor, der ed ſich hätte anfchließen können. Blieb 
demnach das heidniſche Rom ohne Einfluß auf die Geſtaltung bes 
Sudentbumd, wirkte es blos abftoßend, fo wirkte die berrichende 
Gedankenrichtung der chriſtlichen Welt, weldhe dad Erbe Roms über: 
nahm, geradezu nachtbeilig ein, fie befeftigte und entwidelte eine 
dem damaligen Judenthume innewohnende fchiefe Anlage in hoͤchſt 
bedenklicher Weiſe, indem fie diefelbe auch in fi und für die Melt 
zur herrſchenden machte. Mit der Entftebung des Ghriftenthums 
war eigentlih die Weltgefchichte für das Mittelalter abgefchloflen, 
die Vollendung war erreicht; weitere Entwidelung aus ſich heraus 
war weder geboten, noch möglih. Im Gegentheile, fi) anzulehnen 
an jene alte Zeit, jenes alte Speal in die Gegenwart bineinzu: 
tragen, und wenn dies nicht möglih war, auf eine Zukunft zu 
hoffen, die auf wunderbare Weile dieſes Ideal nody verwirklichen 
werde, war der tieffle Inhalt des mittelalterlihen Streben. Die 
Gegenwart wurde ignorirt, fie war, um mid) eined neueren Aus: 
drucks zu bedienen, die fchlechte Wirklichkeit. Sie befland, aber fie 
war untauglih, unnüg, fie erfchien, infofern fie nicht das voll 
Abbild des Ideals war, welches aud der Vergangenheit entgegen 
ſtrahlte, infofern fie etwas Eigenthümliches fein wollte, als ver: 
werfiih, ald entartet. So hatte die damalige Welt feine Gegenwart, 
fie hatte blos eine Vergangenheit, zu der fie emporblidte, eine Zw 
funft, der fie entgegenharrte; aus den ureigenften Kräften der Zeil 
zu Ihöpfen, aud eigner Züchtigfeit neue Geftaltungen zu erzeugen, 
lag ganz außer dem Gefichtöfreife des langen, langen Mittelalters. 
Dergangenbeit und Gegenwart fpielten daher auf böchft ſeltſame 
Art in einander; man führte ſich die vergangenen Zeiten im Bilde 
der täglichen Erſcheinungen der Gegenwart vor und ebenfo ums 
gekehrt. Mit folhem Blicke ſah man in der hriftlihden Welt auf 
die alten Propheten, die Urväter zurüd; man betrachtete fie al# 
Männer, die den vollen Glauben der Gegenwart bereits in fi 
getragen, die mit der ganzen Sehnſucht erfüllt waren, wie fie die 
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damalige Welt erfüllte, man ftattete fie mit den Eigenſchaften auß, 
die man nun ald die vorzüglichften anerkannte. Selbft die alten großen 
Heiden nahmen, foweit man von ihnen wußte, ein chriftliched Ge⸗ 
präge an oder fie geftalteten fi zu Zauberern um. Bon einer 
geihichtlichen Entwidelung, von einem Andersfein in früherer Zeit 
hatte man keine Ahnung, und fo fuchte man auch umgekehrt alles 
Bergangene in die Gegenwart hineinzubringen, ald ein Schattenbilp 
in der Gegenwart zu geftalten.. Was war ed denn, wad eigentlich 
den mächtigen und beftigen Kampf im Mittelalter erzeugte, die 
einzigen Lebenskraͤfte, die daffelbe tief burdgogen? Der Kampf um 
die Verwirklichung eined hriftlich:römifchen Weltreichs, welche in 
wei verfchievenen Arten verfucht wurde, gerade dieſe Verſchieden⸗ 
beiten riefen wieder mächtige Kämpfe hervor, die allerdings der Welt 
bedeutende Vortheile brachten, die aber die reichflen Kräfte aufiogen, 
Zerſplitterungen und Volkerzerſpaltungen erzeugten, an denen bie 
Gegenwart noch krankt. Die deutiche Nation war in gemwiflem 
Sinne das Normalvolt des Mittelalterd, und dad Oberhaupt der- 
ſelben Rrebte nicht danach, die Nation in fi) zu kräftigen und aus 
Ihren gefunden Säften fie gefund zu geflalten, eine innige Ber: 
bindung der einzelnen Glieder berzuftellen, fondern die Nachfolge 
des römischen Kaiſerthums in chriftlicher Geſtalt darzuſtellen. Eine 
Ehattenbelehnung genügte ihm volllommen, mit Außerlicher An: 
etlennung einer Uebermacht, die keinen inneren Gehalt hatte, be 
ſtiedigte man fi, wenn nur der Schatten des alten Ideals auch 
in der Gegenwart über die Weltbühne zog, wenn nur der Schein ba 
war, daß das römifche Welt-Kaifertbum noch weiter eriflire. Auch 
auf geiftlicher Seite ward die Verwirklichung des römiichen Reiche 
meftrebt, dad von dem Stifter des Chriftentbums nun beffeidet 
Durde War diefer ſelbſt nicht da, fo follte fein Schatten berrichen, 
& follte durch feinen Stellvertreter repräfentirt werden. Ja felbft 
die religiöfe Vorftellung bedurfte feiner realen Gegenwart im Abend: 
mahle, er mußte nad) wie vor unter feinen Gläubigen wandeln. 
Bas Alles das Mittelalter fonft that, galt als ein Ungöttliches; 
de Gegenwart hatte blos Gehalt, wenn fie ſich an die Vergangen⸗ 
heit anlehnte. Für die Zukunft hoffte man nichts Neues, fondern 
ur daß fie die Vergangenheit volllommen in allen ihren Einzel: 
heiten und Beftimmungen berflellen werde. 
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Darf e8 und nun wundern, wenn im Judenthume gleich 
diefe Erankhafte Neigung genährt wurde? Auch in ihm wurde 
Erinnerung an die Vergangenheit, die Hoffnung auf die Zul 
zum eigentlichen Lebenögehalte. Das Vollsthümliche, das o 
died in äußeren Verfolgungen feine Nahrung hatte, mußte 
das religidfe Leben durchdringen, die Gegenwart follte ald voll 
menes Abbild der Vergangenheit dargeftellt werden, auch Alles, 
nur feine Wurzel im Staatöleben hatte, follte dennoch weiter 
balten werden, wenn auch nunmehr die Bedingungen dafür gän 
fehlten; was ererbt war, galt, ohne daß man auf die Duellen eing 
als gefeplich, und die Aeußerlichfeit wucherte fort, ohne daß die Tr 
aus der innerften Wurzel ded gegenwärtigen Lebens ihre Säfte erhie! 
Man lebte mit der Vergangenheit in der Gegenwart, man dx 
fi die alten Frommen ganz wie man zu feiner Zeit die From 
ſchaute, in ſolche Vermummung hüllte man die Erzväter, alle 2 
ſchriften, wie fie fpäter entflanden, hatten auch fie geübt bis 
geringften herab. David und Mephibofet firitten mit einander 1 
ganz vereinzelte untergeordnete gefeßliche Fragen mit allem ſchol 
ihen Ernfte, ja Sem und Eber hatten bereitd Lehrhäuſer eiı 
richtet, wie die fpätere Zeit fie aufzeigte. Der geſchichtliche € 
fehlte, und in der bunteften Naivetät mifchte man die verfchiede 
Zeiten, man ſprach von Laban wie von einem heutigen Fei 
noh mehr von Haman und Amalek, man dachte Elias als im 
meiter unter Iſrael waltend, als zugegen bei der Aufnahme «i 
jeden Knaben in den Weibebund und in den Lehrhäufern ! 
fehrend mit den Lehrern, fie unterweifend und aud bie und da 
rechtweifend, oft in fehr lieblicher Weiſe als Freund und Retter 
fcheinend und dann auch jeded Zahr in jedes Haus einkehrend 
dem Abende, welder die Erinnerung an die alte Befreiung 
Egypten erneute. Mar ja diefe Befreiung felbf eine vollfomı 
gegenwärtige! Wären nicht damald unfre Vorfahren aus Egyı 
befreit worden, jo wären wir heute noch unterihänig den Egypt 
fo wiederholte man Jahr für Jahr. Die vergangenen Zufld 
waren die heutigen, und fo iſt es natürlih, daß die heutigen « 
ganz das Abbild der vergangenen fein follten, man fi mit aller K 
des Geiſtes und Gemuͤthes anftrengte, fi) der Gegenwart zu entrüc 
einer Vergangenheit anzugehören, die man noch dazu verkehrt auffe 
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Das if eine mächtige Schattenſeite, die das Judenthum des 

Nittelalters und offenbart; es führt ein Schatten⸗ und Scheinleben, 
wad ein ſolches giebt natürlich Veranlaſſung zu den verfchiedenften 
Berirrungen. Wir dürfen uns diefe Schattenfelte nicht verbergen, 
wenn wir gerecht und unbefangen die Gefchichte würdigen wollen, 
wenn wir die Aufgabe begreifen wollen, welche wir dem Mittelalter 
gegenũüber zu vollziehen haben. Freilich muß neben diefer Schatten: 
baftigkeit ein gediegner Kern vorhanden geweſen fein, wenn er unter 
den verichiedenften Rebenögeftaltungen, unter dem härteften Drucke nahe 
an achtzehn Jahrhunderten fich erhalten konnte; da mußeine innere Kraft 
geweſen fein, welche ihre Säfte auch diefen Schlingpflanzen zuführte. 
Die Geſetzlichkeit kann keineswegs die Religion fo lange erhalten haben ; 
die Religion trug die Gefeplichkeit. Die Volksthümlichkeit kann keines: 
werden Glauben feine Kraft zugeführt haben, der Glaube erfrifchte 
de vollsthümlichen Zudungen, Crinnerungen und Hoffnungen. 
Beun in andern Religionen die Verirrungen eine lange Zeit fidh er: 
halten haben, fo beruht dies in ganz andern Verhältnifien. Wo 
dab reiche volle Leben alle feine Kräfte hinzuftrömte, wenn alle Säfte, 
De erzeugen und Pflanzungen nähren, in einen Boden einmünden: 
Mikes natürlich, daß die Bewegung fidh dauernd erhält, fo fönnen 
u Stämme, die nicht volltommen in fich gekräftigt find, Wurzeln, 
de in fich nicht Iebendfrifch find, doch immer neu befruchtet werden, 
immer neues Leben erhalten. Wenn aber gefnicte Stämme, wie 
dat Judenthum, mit Schlingpflanzen überwuchert, immer nur neuen 
Girmen auögefept find und dennoch fich erhalten, fo muß bie. 
Burzel eine gefunde, müflen die Säfte lebensfriſch fein; Können 
ſe auch in traurigen Zeiten nicht in ihrer vollen Schöne, in ebeifter 
Eufaltung erfcheinen, haben fie doch die unerfchütterliche Kraft der 
Selbſierhaltung, die fie bei aller Ueberwucherung, welche die Bere 
Miiniffe ihnen aufbrängen, nicht untergehen läßt. 

Daber find auch in biefen fehweren und trübjeligeu Zeiten 
de echten Ideen des Judenthums nicht verwiſcht, erfreuen fi 
bumer weiterer Pflege. Diefelben Männer, in denen wir die Be⸗ 
gränder defien erblidlen, was wir heute ſtarr gefeplich nennen, finden 
wir auch als Vertreter der gediegenften Religionswahrheiten, der 
tiefen fittlichen Srundlehren. Aliba ben Joſeph ragt befonderd 
im der damaligen Zeit hervor. Gr lebte in der Zeit des zweiten 

Geiger, Berlefungen. UI. 2 
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Aufſtandes unter Ben Kofiba, er bekundet in Leben und Lehre der 
glühenden Eifer für die Erhaltung Sfraeld in feiner ererbten Geflalt 
er glaubt an deſſen ſtaatliche Neftauration und kämpft dafür; er führ 
die pharifäifchen Grundfäge in fharfer Aeuperlichfeit mit Conſequen 
durch, und vor ihm beugen fi) Zeitgenofien und Nachwelt. Derfelb: 
Mann flellt Srundfäpe auf, die eine tiefere Auffaffung offenbaren 
als wir aus diefen Außerlichen Sapungen ahnen follten. Gott, Menkd 
und Menfchheit werden von ihm in der würdigfien und erhabenfleı 
Weile dargeftellt. Er lehnt feine Ausſprüche an Verſe der heiligen 
Schrift an, deutet diefe in der Weile aud, wie fie in der damaligen 
Zeit Sitte war. Diefe Sitte felbft hat ihren Grund in dem Verlangen 
alles Selbftgevachte in der Vergangenheit vollfländig vorzufinden, mi 
demfelben Ausdrucke bezeichnet zu fehen, den man felbft dafür ge 
wonnen. Dad it Methode, ein Verfahren, dad wir als unfelbf: 
ſtaͤndig und ald eregetiich nicht zu rechtfertigen betrachten mögen. 
Sehen wir jebod von diefem Wunſche der Anlehnung ab und be 
trachten wir die aufgeflellten Anfichten ſelbſt, fo können fie au 
beute nicht erbabener ausgedrüdt werden. „Im Ebenbilde Gottet 
ſchuf er den Menſchen“, fagt die Schrift. Giebt es eine Gefali 
Gottes und ift der Menſch deren Abbild ? Keineswegs, fagt Alibe, 
die Stelle ift fo zu faſſen: im Bilde fchuf Bott den Menfchen, in einer 
befimmten Geftalt, in einer ihn audzeichnenden; aber fern fei ed von 
und, daß wir felbft mit poetiſchem Ausdrude von einem Bilde Gotied 
reden follten. Wir gehen weiter: Siehe, fpricht Gott, nachdem Adam 
vom Baume ber Erkenntniß gegeflen, „ber Menſch iſt geworden wit 
einer von und zu willen Guted und Boͤſes.“ Wie? der Menf a 
die Sphäre der Gottheit gerüdt? Das follte Gott ausfprechen! 
Unmöglih! Der Sinn der Stelle iſt ein ganz anderer, fagt Aliba. 
Sie lautet nad) feiner Deutung: er wurde wie einer aus fi 8 
wiflen Gutes und Böfes. Diele Umdeutung thut den Worten einen 
gewifien Zwang an, will nicht gut in den Zuſammenhang ſich fügen, 
allein fie gebt darauf hinaus, Gott aller finnlihen VBorflellung zu eur 
leiden, jede Verrüdung der Schranke zwiſchen Gott und Menic 
verhüten. — „Mic, ſchaut kein Menſch und bleibt am Leben‘, fo heijt 
es gleichfalls. Wie? nur die Todesſtrafe wäre Darauf gefept, Goltz 
hauen, man könnte ihn aber wohl jehn? Iſt dad möglich, if bad 
wahr? Wiederum faljche Ueberfegung, fagt Aliba. Die Stelle mej 
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vielmehr fo gefaßt werden: Mich ſchaut Fein Menfch und kein andres 
lebendes Weſen, auch nicht die Engel, auch nicht die heiligen, reinen 
Geiſſter. So wendet Afiba alle Geifteökraft au, um den Begriff dea 
geiligen Gottes in feiner Reinheit zu erhalten. 

In gleicher Weile wird der Begriff des Menichen in feiner 
vollen Erbabenheit erfaßt. Cie haben die Deutungen, d. 5. die 
an Schriftverſe angelehnten Ausſprüche ſchon gehört: „er ſchuf ihn 
in befonberem Bilde, in auögezeichneter Geſtalt“, „er wurde wie 
Giner and ſich das Gute und Böfe zu willen.” Wie der erſte 
Epruch den Menſchen nach feiner Erhabenheit über alle Wefen 
bezeichnet, fo betont der zweite dad Gewiſſen ſcharf und kurz. Hören 
wir noch einen felbfifländigen Ausipruch von ihm! „Alles iſt vors 
bergeiehen , die Sreibeit ift gegeben.” Da find zwei Sätze neben 
einander geftellt, die die Grundlage aller Religion find: die Vor⸗ 
Khung auf der einen Seite und dennoch die menfchliche Freiheit, 
die ans fidh heraus wirkt, auf der andern, An diefem metapbufifchen 
Kuͤthſel find viele Religionen gefcheiter. Sie haben, um die Er: 
habenheit und Vollkommenheit Gottes feitzubalten, den Dienfchen 
tief hinabgedrüdt, ihn zu einem aus fich felbft unfähigen Wefen ge- 
macht. Nein, Ipricht Akiba, wohl ift Alles vorgeichaut, und den» 
noch if die Freiheit gegeben; während jened Vorausſetzung tieferer 
Sotteserfenntnig ift, ift dieſes Vorausſetzung wahrer menichlicher 
Frömmigkeit. Beide vereint bilden erft die Möglichkeit aller Re: 
Kalofität, beide. vereint find die Grundlage des Judenthums, die 
nemals erfhüttert werden darf und niemals erfchättert worden ifl. 
Diele Fähigkeit des Menfchen, aus fich ſelbſt ſich mit voller Frei: 
beit zu beflimmen, daher auch zu erheben, feine Vervollkommnung 
ducch ſich ſelbſt anzuftreben und auch bei redlihem Bemühen zu 
langen, diele Fähigkeit hat Akiba in prägnanter Kürze ald Grund: 


Wr Mittelpunkt des Judenthums aufgeftellt, und dieſes hat flets 


an ihr fefgehalten. Durch fie hat ed fich die ungebrechene That: 
haft bewahrt, mit der es dad kummervolle Leben trug und be: 
herrſchte. In feiner vielfach verfchlungenen Geſchichte zieht diefe 
mirdige Aufiaflung des Menichen als leitender Faden hindurd. 
Sein bat man in neuerer Zeit erkannt, wie der große Dichter 
md Denker, welder den Kampf der verichiedenen Religionen uns 
derfellte, wie Leffing im „Nathan“ ald edlere Vertreter der zwei 
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andren Religionen Menſchen aufſtellt, deren ganzes Sehnen es if, 
fi) von dem menſchlichen Treiben zurüdzuziehen. Der Kiofe: 
bruder möchte jede Berührung mit den Menfchen meiden und dei 
Derwiſch will aus den MWeltgeichäften ſich hinwegflüchten, um zuräc 
in feine Ginfamfeit zu gelangen. Der Bertreter des SSudentbumi 
hingegen if ein Mann der Welt, aber dabei ein Weiler, eiı 
Mann, der aus dem Leben fchöpft, es Eennt, feine Echwächen un 
Schattenſeiten wohl erfaßt, aber dennoch) mit Duldfamtleit und Sanfl 
muth darauf hinfchaut, in jedem Menſchen einen edlen Grund ancı 
fennt und von diefem aud auch feine Entwidelung fördern 3 
tönnen die frohe Hoffnung hegt. Wollte Leffing mit diefer Daı 
ftellung dad Judenthum verberrlihen? Keineswegs, aber di 
Dichter hat in feiner Genialität einen tiefen Blick in die Neligione 
biemit gethban. Sa, andere Religionen betrachten ald die Blütt 
aller Frömmigkeit die Cinfamfeit, fie preifen die Entfernung vo 
den Menſchen, Chelofigfeit, Beichaulichkeit und ſtille Betrachtung 
Der Klofterbruder fpricht ed rührend treuberzig aus: „Sch verlamg 
wohl ded Tages hundertmal auf Tabor,“ und ter beipbläty 
Derwiſch in feiner heftigeren Art: „Am Ganges, am Ganges m 
find Menſchen;“ in beiden Religionen wird die Flucht aus der We 
al8 wahre Neligiofität gepriefen. Sm Gegenfate dazu ift the 
kräftiges Wirken in der Welt, Anerfennung ded Menichen Grunl 
lage des Judenthums. Der Nafiräer wurde ald ein Sünder b 
trachtet, weil er fich des Weines enthielt; wer unbegründetem Faſt 
fih hingiebt, wird gleichfalls der Eünde gezieben, weil er gaı 
unberechtigte Erſchwerungen und Entbehrungen ſich auferlegt, d 
von Sott nicht gebilligt werden. Das Fliehen aus der Welt heras 
lag dem Judenthume bei den Leiden und ſchweren Prüfunge 
eigentlich fehr nahe, einfieblerifches Brüten hätte natürlich erſcheine 
müffen, und dennoch wurde darin niemald ein edles Beginner 
frommed Thun erfannt. Im Gegentheile, die Abfonderung wi 
den Menfchen wurde getadelt, dad Wirken in der Menfchheit, di 
Anerkennung der Güte Gottes in der Natur und in der Mienfchen 
welt wurde zu allen Zeiten als der tiefite Kern, ald die Grum 
lage alles fittlichen Wollend und Strebend anerfannt und geprieſe 
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Babplonifche Gemarn. 





Fahren wir in ber abgebrocdhenen Betrachtung fort! Aliba. 
ſo erfannten wir, einer der vorzüglichfien Träger der damaligen Zeit: 
richtung (erfte Hälfte ded zweiten Jahrhunderts), hat mit Inappen 
Borken große ewige Wahrheiten ausgeſprochen; er hat Gott in 
feiner Geiftigfeit, den Menfchen in feiner Fähigkeit und Aufgabe, 
ns fi felbft Dad Edelſte zu entwickeln, dargeftellt. Verſuchen wir 
Vefed Bild noch mit einigen menigen Zügen zu vervollftändigen. 
Reben Gott und dem Menſchen an ſich macht fih noch die Frage 
geltend nach dem Menfchen in der Menfchbeit, nach feinem Ver: 
Hitniffe zur Geſammtheit. Auch diefe Frage beantwortet ung Akiba 
in Berbindung mit feinen Zeitgenofien. Schon der angeführte Aus: 
ru von der vorzäglichen Geftalt des Menſchen giebt uns in ber 
Form feines Ausdruckes eine genügende Anleitung. Es ift, fo lautet 
et, ein großer Vorzug für den Menfchen, in auögezeichneter Geftalt 
geſchaffen worden zu fein. Damit ifl ausgefprochen, daß der Menſch 
im Allgemeinen, nicht cine befondere Menfchenklaffe, nicht der Menſch 
anter beftimmten Berbältnifien, in einer gewiflen Religion, der An: 
gehörige eines auöfchließlihen Volkes, allein diefe Auszeichnung an 
kb trage, fondern der Menſch im Allgemeinen, alle Menfchen. Um 
kinen Zweifel an dieſer Auffafiung zu laflen, fährt er fort: Für 
Sfeael ift es ein Vorzug, daß fie die Gotteskindſchaft erfannt haben 
und als Gotteöfinder bezeichnet werden; was er früher von dem 
Menſchen gejagt und von feiner hohen Bevorzugung, dad gilt von 
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ihm unter jeder Form und unter allen Verhaͤltniſſen. So ifl 
ganz dem entiprecdhend, wenn er, in Hilleld Wege eingehend, a 
(priht: Der umfaflende große Grundfag der Lehre ift: Du f 
lieben Deinen Nächften wie Dich ſelbſt. In volltommenfter Uel 
einſtimmung hiermit fpricht ſich demnach der etwas ältere Zeitgen 
Akiba's, Zofua ben Ehanania, aus, der überhaupt am meilten 2 
wanbtichaft mit Akiba hat. Gegenüber andern Lehrern ftellt er 
Anlehnung an den Pfalmverd: E83 werden dem Scheol verfa' 
alle Völker, die Gottes vergeflen, die Behauptung auf: nur diejenie 
bie Gottes vergeflen, fahren in den Scheol, nicht aber folche, die Go 
eingeden? find; Allen, auch außerhalb Iſraels, die einen göttlichen | 
danken in fich tragen, nach höherer edlerer Entwidelung fireben, w 
auch hie und da abirrend, jedoch mit ihrem tiefften Sehnen ſich zu € 
emporheben wollen, ihnen Allen gebührt gleichfalld, wie er fih a 
drückt, der Antheil am ewigen Leben. Das ift ein großer Gedanke, 
bier in fnapper Form, mit der der Zeit eigentbümlichen Methode, 

Anlehnung an einen Bibelvers, ohne weitere Enwickelung fei 
Inhalts auftritt, der aber in diefem einfachften und adäquatel 
Ausdrucke von großer Tiefe ift und für die damalige Zeit wie 

die langen Jahrhunderte der Folgezeit die Duelle reichfter wahrf 
religidfer Anregung war. Zu einer Zeit, in welcher dad Judenth 
zu einer fich gegen äußere Einflüſſe wahrenden Abichließung gebrä 
wurde und biefelbe auch ſtraff vollzog, zu berfelben Zeit lehnte 
mit diefen Ausſpruche dennoch alle einfeitige Engherzigfeit, die auf 
balb feiner mächtig fich geltend machte, ganz entichieden ab, es erf 
fih die volle Anerkennung alles Menfchlichen, läßt den Faden nicht I 
duch welchen es bad Friedensband mit der ganzen Menſchheit Ink 
Wir müflen diefem Ausſpruch, je naiver, je weniger abfichtlich 
bervortritt, je mehr er in Widerſpruch mit der ganzen Zeitlage ı 
den damaligen Beflrebungen zu fleben fcheint, umfomehr nach fein 
vollen Werthe erfafien, die Unverwäftlichkeit der lebendigen jüdifd 
Religiofität, die in ihm durchbricht, nach ihrer ganzen Bedeutung an 
kennen. Und diefer Audfpruch blieb nicht etwa unbeachtet, er wurde; 
gültigen Lehre für alle Zeiten des Zudenthbumd, und menn die Schrofil 
von Außen ihn nicht zu feiner vollen Eonfequenz gelangen ließ, fo tö 
doch durch alle Zeiten der unbeftrittene Ausſpruch: die Frommen un 
allen Nationen und allen Religionen haben Antheil am ewigen Leb 
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Auch über die Stellung des Einzelnen in der Geſammtheit 
find und aus jener Zeit Lehren aufbewahrt, die von dem tiefen Ein: 
blide in dad Weſen des Menfchen und feine Aufgabe Zeugniß ab: 
Legen. Geltung bat ein Jeder, der das Streben nad) Vollendung 
in fi) trägt, der die Gotteslehre in fi aufnimmt und entwidelt; 
Danach wird er gemeflen, nicht nach Stellung und Rang. Drei 
Kronen giebt ed: die Krone der Regierung, die Krone des Priefter: 
thums und die Krone ber Lehre; fie alle überragt noch die Krone 
Des guten Namend. Sn jeder Lebensſtellung ift nur die treue Pflicht: 
erfüllung, die den guten Ruf erwirbt, die wahre Krone, Herrichaft 
wand Prieflertbum find Geſchenke der Geburt; die Lehre kann ein 
ever ergreifen, er ergreift mit ihr die fchönfte Krone, febt fie ſich 
aufs Haupt, er erlangt dadurch den wahren Menſchenadel. Der 
Dharifäismus hatte fchon von feiner erften Seftaltung an ſich aller 
Vrieſterlichkeit, aller Aeuperlichkeit, die auf Amt und Geburt fid 
Wäpt, entgegengeflemmt; bier tritt der Werth der Gelehrſamkeit mit 
entfchiedener Bedeutung hervor, der Werth der Wiflenfchaft, wie fie 
Damals aufgefaßt wurde, defien was der Menſch aus ſich entwideln 
Sana unter allen Verhältnifien. Akiba war wie Hillel ein Dann 
aus dem Volke, nicht einem höheren Stande angehörig, nicht mit 
ererbter, übertragener Würde verfehen, aber als fchlichter Gelehrter 
erhob er ſich zur hoͤchſten Bedeutung innerhalb Iſraels, er gilt 
ald Heros feiner Zeit, ald Reftaurator für die Dauer der Zeiten. 
Auch hierin liegt eine Lebenskraft des Judenthums, die dafjelbe durch 
die lange Zeit hin friih erhielt. Es enthielt manchen Keim in 
Rh, der, wenn er feinem innerften Geiftesleben angehört hätte, ſich 
nothwendig hätte fortentwideln und zur Hierarchie hinführen müflen ; 
dag dies nicht der Fall war, beweilt, daß der Geift der Freiheit 
in ihm zu mächtig war, ald daß foldhe Verjuche, wenn fie auch ihre 
eihichtlichen Anknüpfungspunfte hatten, gelingen konnten. Die Be: 
lehnung mit dem Amte, die Auflegung der Hände als Zeichen 
der Vebertragung geiftiger Würde, welche dann in einer andern 
Religion geradezu zu einer Mittheilung des heiligenden Geiftes wurde, 
Kreibt ſich zunächft aus dem Judenthum; ſchon Moſes belehnt in 
ſolcher Weife den Joſua. Allein diefe Belehnung wurde in Zfrael 
nicht zu einer priefterlichen, nicht zu einer den Menfchen zu höherer 

Mat erhebenden, fie blieb ein Ausdruck für die Anerkennung der 


- 
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erlangten Befähigung, fie ertbeilte den Schmud der Wiſſenſche 
nicht den Stab der Herrſchaft, fie war ein Zeugniß von dem Bi 
bandenfein der Gelehrfamteit, nicht eine zauberhafte Weihe und € 
bebung. Daher galt zu jener Zeit wie zu allen Zeiten im Jud 
thbume der bejcheidenfte Gelehrte in feinem Kreife ohne Amt u 
Würde eben fo viel wie der, welcher äußerlich ausgezeichnet und zu bo! 
Stellung gelangt war. Diefe Anerkennung der Kraft des Geiſtes, 
Macht des Wiſſens verlieh dem Judenthume Lebendigkeit und Zrifi 
Solche Srundfäge, wie wir fie aus jener Zeit fennen geler 
aus einer Zeit, in welcher das Judenthum zur Aeußerlichkeit ı 
Abſchließung bingetrieben wurde, blieben die lebendige Kraft, die ! 
Hüllen felbft wieder etwas Vergeiftigendes gab und ihnen fo Da 
verlieh, während andrerſeits dieſe Hüllen nötbig waren, um ! 
innerfien Kern des Judenthums vor Verleßungen zu bewahren, 
von da an in fo arger Weile es bedrohten. Sa, die Zeitverhäln 
verlangten ein engered Aneinanderfchließen, ein greifbarereö Auße 
Band, da die alten Bande gelöft waren. lm ein richtiged 8 
ſtaͤndniß dafür zu erlangen, wie diefed das ganze Leben umfpanneı 
Band gewoben wurde, um den merkwürdigen Bau richtig w 
digen zu können, der damals fi) erhob, müflen wir noch Eini 
vervollftändigend darftellen, dad und in die Geifteörichtung einfül 
welche lange Zeit herrichend blieb innerhalb des Judenthums. 
Schon ald die Vertriebenen zurücdgelehrt waren aus Ba 
lonien, um wiederum neu den Staat herzuftellen, den Tempel « 
zurichten verfuchten, da war neben dem lebendigen und frifd 
Geiſte, den fie in fih aus der Dffenbarungszeit erhalten hatten ı 
der in ihnen zur wirklichen alles Heidnifche überwindenden Lebe 
macht geworden war, ein gewiſſes altertbüimelndes Streben mit ı 
gezogen und hatte fi Geltung in allen Einrichtungen errung 
Während noch Seremiad, der nahe der Zerftörung lebte, ed a 
ſprach: Sch werde die Lehre auf die Tafeln ihres Herzens fchreit 
während er, wie alle echten Propheten, den Nachdruck darauf Te 
daß der Geift berrfchend werde und nicht der Buchflabe, daß n 
das geihriebene Wort, fondern der innere lebendige Sinn ber M 
ftab werde für Denfen und Thun, tritt und bei der Begründ: 
bes zweiten Tempels immer dad Wort entgegen: Und fie fan 
geichrieben. Immer wurden nun die Bücher, bie vorgefun 
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waren, die in der erſten Zeit Iſraels ald vom Gotteögeifte erfüllte 
niedergeichrieben waren, befragt nach ihren einzelnen Ausſprüchen; 
auch Ausfprüde, die blos zeitlihe Ergüſſe, vermittelt durch die Ver: 
Hältnifie eines beflimmten Zeitabfchnittes, waren, galten als allge: 
mein verbindliche, für ewige Dauer gültige Beſtimmungen. Nicht 
leicht entſchloß man ſich dazu, die Nothwendigfeit der Entwidelung, 
eine vollzogene Umgeftaltung zuzugeben; wohl war der Geiſt der 
Tradition, der nichts Anderes als der fchöpferiiche Trieb zur. Fort: 
entwidelung tft, vorhanden, der Strom des Lebens ging unbewußt 
Dur das Ganze und geftaltete um, — aber mit voller Entichieden- 
heit anszufprechen, daß eine neue Zeit da fei, die aus dem alten 
kräftigen Geiſte heraus neue Erzeugniſſe bervortreiben müfle, zu 
einer ſolchen entichievenen Mündigkeitderklärung ließ man ed nicht 
gelangen. Selbſt ald der Pharifäidmus auftrat gegen die priefter: 
lichen Anmaßungen der Sadducäer, ald er dem Leben fein Recht, 
dem kräftigen Kern des Volkes feine Bedeutung vindicirte gegenüber 
der Anmaßung derjenigen, welche ald die Träger des Opferdienſtes 
und des Buchflabengefepes dem Volke Vorſchriften machten, wußte 
er feiner gefunden Weberzeugung , feiner Lebenskraft in der erften 
Zeit feinen anderen Ausdruck zu geben und zu ihrer Darftellung 
kin anderes Mittel zu ergreifen, als daß er den Buchflaben des 
Geſehes auch auf ſich fo gut wie auf die Priefter übertrug, daß er 
daB ganze Volt in ein Prieftergewand hüllte, ihm möglich viel 
Priefterliches zueignete, fo daß die Beengung trog dem freien Ge 
danken, aus dem dad Streben erzeugt war, eine noch größere wurde, 
ah in der fpäteren Zeit, als eine freie Gefinnung namentlich 
durch Hillel noch mehr durchbrach, fuchte man fi) doch immer mit 
dem Buchſtaben foviel wie möglich abzufinden. Daß in der Schrift 
Eat Anderes gejagt fei, etwas Anderes vorgefchrieben fein könne, 
ald mas in der Gegenwart galt, dad einzuräumen hatte man nicht 
den Muth. Man fuchte vielmehr dad Eine herauszudeuten, Anderes 
hineinzulegen, Verſchiedenartiges zu entwideln, Furz, man wollte die 
danze Gegenwart in die Vergangenheit, in den gefchriebenen Bud: 
ſaben hineintragen, um fich felbft die Beruhigung zu verſchaffen, 
def man wirklich aus der Vergangenheit fchöpfe. 
Das war in jener alten Zeit des zweiten Tempels noch leichter. 
dei der großen ftaatlichen und religiöfen Congruenz, in der man 
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fi mit den alten Verhältniſſen befand, floſſen aud die Umge 
tungen mehr unmerflich ein; der Tert der alten Schriften fl 
noch gar nicht fo feſt, man verfuhr theilweile mit ihm noch 

nad eigenem Belieben, feheute nicht manche Aenderungen mit 

vorzunehmen, wie man glaubte, daß er gelautet haben müſſe, 
man ihn nach feiner gegenwärtigen Auffafiung fi gar nicht am 
denfen konnte. Die Eigentbümlichkeit der hebräiſchen Sprache 
der ſemitiſchen Schwefterfprachen begünftigte ein foldyes Verfal 
der Umbeutung gar jehr. Das Hebräifche bat befanntlid in fe 
Schrift, in feiner äußeren Darftellung nur Gonfonanten, den bie 
Knochenbau ded Gedankens, der von der verfchiedenen Art der % 
ſprache erft die geiftige Belebung empfängt. Je nachdem nun’! 
nicht niedergefchriebenen Vocale geändert werden, iſt auch Sinn 
Bedeutung von ganz anderer Art. Da lag ed nun zu jener: 
in welcher die Vocale noch nicht gefchrieben waren, — denn 
fpäter wurden fie als einzelne Häfchen und Puͤnktchen den Co 
nanten beigefegt, — zu jener Zeit, da alle Snterpunction fei 
lag es fehr nahe, durch andere DVocalifation und andere Wort 
bindung im Sate dem Terte neue Bedeutungen beizulegen. Sı 
Umdeutungen fanden vielfach fo fehr Eingang, daß fie ih « 
dann erhielten, als man den Sinn genauer durch Ausſprache 

Snterpunction feftzuftellen verfuchte, und fo haben fie auch in unf 
beutigen Bibelterte dauernde Geftalt gewonnen. So war zu j 
Zeit eine eigenthümliche Spentificirung der eigenen Auffaſſung 
dem gefchriebenen Worte, eine gegenfeitige Anbequemung, 

Aufjuchen ded Eigenen in dem Buche, welhem man ausſchließ 
Geltung in allen feinen Einzelheiten zuerkannte, und wiederum 
balbbewußtes Hineintragen in daffelbe und leife Umbiegung deſſe 
allgemeine Regel. Bei aller Verehrung für dad normarive 2 
verfuhr man mit einer gewifien Freiheit, ed war ein Volkbleben 
das feine Eigenthümlichkeiten und Beduͤrfniſſe felbftitändig geftal 
in dem dad Leben feine Anforderung geltend machte. Man fp 
mit Kühnheit über einzelne Bücher, verwarf fie, nahm fie ar 
nad) der Anficht, die man von ihnen hatte, je nad) der Angeme 
beit der Ueberzeugung, die man in ihnen fand. Diele Entſchieden 
ded innern Bewußtfeind würde bei einem fortgefebten freien Bi 
thum ihre Früchte ſicher gezeitigt haben. 
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Nun aber trat die Zeit der Zerrüttung ein. Das Band war 
gelöf; follten nun die Glieder dieſes Glaubens zufammengehalten 
werden, während fie nad) den verfchiedenften Gegenden hin fich zer: 
freuten, die Hoffnung aufgeben mußten, bald wieder gelammelt zu 
werden, nur in einer fernen Zukunft die Hoffnungszeit erbliden 
durften, follten fie nicht ganz auseinanderfallen: fo mußte ein neued 
feſtes Band um fie geichlungen werben, fo mußte der Geift eine 
dauerhafte Form erhalten, an der er Fenntlih war. Die Form 
aber, in der er ſich bereitd ausgeprägt hatte, galt ald die für alle 
Zeiten berechtigte und verpflichtende; fie war der Ausdruck des zu 
erhaltenden Volksſthums und mußte mit diefem gewahrt werden. An 
die Vergangenheit glaubte man ſich in allen ihren Einzelheiten feit: 
Hammern zu müflen; nad) den Gründen zu fragen, nach den Ver: 
anlafiungen, die diefe oder jene Beſtimmung erzeugt haben, fie am 
Geifte zu meſſen, der in ihnen lebenskräftig fei, fchien ein frevelhaftes 
Beginnen, ein anmaßendes Unterfangen. Die Selbftitändigfeit der. 
eignen Heberzengung durfte nun dem Buchftaben der Schrift gegen» 
über nicht mehr geltend gemacht werden; daß freie Verfahren mit 
dem Terte, wie es biöher üblich) war, konnte, wenn bei der Zerriffen: 
beit des Volkslebens nicht Alles unficher werden follte, nicht mehr 
geduldet werden. So hören wir denn damals zuerft als fefl an: 
genommene Grundlage, die auf der einen Seite, weil wiſſenſchaftlich 
berechtigt und der Willlür vorbeugend, ihren günftigen Ginfluß 
übte, auf der anderen aber fehr hemmend wurde: Die überlieferte 
Ausſprache, alfo die Vocalifation des Tertes, die noch nicht nieder: 
geſchrieben, aber in befimmter Geftalt herkömmlich war, ift ein 
Zaun der Lehre, fie muß bleiben, wie fie nun einmal feilgeftellt, 
uns übergeben ift, ed darf nicht mehr geduldet werden, daß man 
Rad) eigener Anficht damit verfahre. 

Nichts follte nun anderd ald der vorliegende Buchſtabe der 
Echrift fein, Nichts außer ihm. Allein es waren dennod) fo viele Um⸗ 
geſaltungen und Zufäge in Geltung? Daß diefelben wirklich Um: 
sehaltungen und Zufäge feien, durfte man nun nicht zugeben. Eid) 
an den Buchftaben anflammernd, ſuchte man vielmehr aus ihm 
Ues heraus zu deuten, Alles follte von jeher als gültig feſtgeſtanden 
haben, wenn es fi) auch in der Schrift nicht vorfand, Alles follte nicht 
blos Tradition fein, wie ed aus dem urfprünglichen Geifte des Volkes 
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geboren, den Berbältniffen angepaßt wurde, fondern theils fo, ! 
ed mit der ſchriftlichen Lehre gleichfalld dem Moſes mündlich 

gegeben fei in allen feinen Gingelbeiten, tbeild fo, daß es in 
Schrift angedeutet und enthalten fei nach einer Snterpretation, 
man bei einem göttlichen Buche, welches Fein überflüffiged W 
feine feltfame Form, feine Unregelmäßigfeit umfonft wählt, 
volllommen berechtigt betrachtete. Aus ſolchen fcheinbaren : 
deutungen glaubte man nun die von dem natürlichen Sinne 

Vorſchriften abweichenden oder neben ihm hergehenden gelten 
Beftimmungen genügend begründen zu können. Und fo bildete 
eine böchft gefährliche Interpretationsmethode, die zuerft das ı 
einmal Beftehende in Einklang mit dem vorliegenden Texte zu brin 
fuchte, dann aber auch felbiiftändig fortwuchernd gar mande r 
Beftimmung ſchuf. Akiba und feine Zeitgenofien find Muſter 
Vorbilder in diefem Verfahren. Dap Akiba für Sabungen, 

ohne in der Schrift angegeben zu fein, dennoch ſich befeftigt ha 
und deren Dauer für alle Zeit daher von früheren Lehrern 

zweifelt wurde, weil fie diefelben mit keinem Schriftworte 
belegen wußten, — daß Akiba für fie eine foldhe Andeutung nı 
wies, wurde ihm ald hohe Wirtuofität nachgerühmt, er ; 
dadurch ald der Mann, der dem Judenthum, wie ed in der 
ftehenden Form ald unverbrüchlich galt, neue und unerfchätter! 
Grundlagen gelegt. 

Mir haben ſchon manche Verſuche kennen gelernt, wie Al 
Verſe feiner Ueberzgeugung gemäß deutete, von dem natürlichen Si 
fi) weit entfernend. in fernered Beifpiel genüge, um dad ge 
Verfahren zu fennzeihnen. Es ift eine Eigenthümlichkeit der 
bräifhen Sprade, daß fie den Accufativ bald durd das einfı 
Hauptwort bald durch Beifügung eines Heinen Woͤrtchens „eth“ 
zeichnet. Died war der damaligen Zeit genügende Beranlafiu 
da, wo dieſes MWörtchen ftand, das doc eben fo gut hätte fel 
können, einen befonderen Grund dafür aufzufuchen, in feinem ſch 
bar überflüffigen Vorhandenſein nad) Andeutungen, die ed ge 
wolle, zu fragen. Nun bat dieſes Wörtchen, freilich eigentlih n 
anderer Wurzel, noch eine andere Bedeutung, es beißt dann: ı 
Das genügte diefer Schule, überall wo das MWörtchen als bi 
Accufatiobezeichnung ſteht, es nad dem andern Sinne, d. 5. 
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„mit umzudeuten. Man ging in diefem Verfahren fo weit, daß 
man diefe Deutung nicht auf die Gelehrtenichulen, auf die Geſetzes⸗ 
Discuffion befchräntte, fondern es auch geradezu in die Bibelübers 
feßungen hineintrug. Man hatte damals dad Bedürfnig gefühlt, 
für die griechiſch redenden Juden neue Weberfegungen anzufertigen ; 
vie alte griechiſche Siebziger:Ueberfeßung, die den alten Standpunkt 
tepräfentirte und mit großer Freiheit verfahren war, hatte ihr ches 
maligeö Anſehen verloren, und fo entitanden mehrere neue griechifche 
Ueberfebungen. Unter ihnen wollte beſonders die ded Aquila, eines 
Zeitgenoffen des Atiba, den neuen Standpuntt erfchöpfend wiedergeben, 
und er wird dafür mit großer Anerkennung behandelt. Sie preßt 
den Buchftaben und überfept ebenfo überall, wo dieſes Wörtchen 
als Aceufativzeichen vorhanden ift, als flünde „mit, es wird mit 
dem griechifchen ouv wiedergegeben, obgleich es nicht in den Zu: 
ſammenhang paßt und den grammatifchen Regeln der griechifchen 
Sprache widerſtrebt. Diefes Verfahren nun beberrfchte die Zeit, 
und wie es und in diefer Ueberſetzung entgegentritt, verfolgten es 
auch die Lehrer der Miſchnah, — wie die damaligen Gefeplehrer 
dießen —; fie deuteten einen jeden Sap, der mit diefem Wortchen 
verſehen war, dahin, daß noch etwas Anderes mit eingeichloffen fei. 
Am Anfang ſchuf Gott „ven“ Himmel und „die“ Erde; auch hier 
wird der Accufativ durch das Wortchen „eth“ ausgedrückt. Und 
Rum die Deutung: „den“ Himmel, „mit dem’ Himmel wurden deſſen 
Deerealle mitgefchaffen, „die Erde, mitihr wurde Alles erzeugt, was 
auf ihre ſich regt und bewegt. So wird uns von einem Zeitge: 
nofien Akiba's, Simon oder Nehemia dem Amfoniten mitgetheilt, daB 
er für alle Stellen mit diefem Accufatiowörtchen glädlih Deu: 
bangen aufgefunden, daß er in diefem Verfahren gewiffermaßen 
leine Lebendaufgabe erfannt. Da gelangte er jedoch an eine Stelle, 
bei der er flubig geworden: „Den Herrn Deinen Gott folft Du 
ehrfürchten;“ auch hier wird der Accufativ mit diefem Mörtchen 
ausgedrückt. Daß neben dem Herrn noch Anderen Ehrfurcht er: 
tiefen, daß ein anderes Weſen neben Gott mit einer gewifien Gleich: 
Rellung genannt werde, das auszuſprechen wagte er nicht, er ließ 
ab von dem Verſuche der Deutung. Als man ihn fragte: . Du 
haft foviel Deutungen verfucht und hier geht Du ab? da ſprach 
er: So wie ich Lohn zu empfangen hoffe für die Deutungen, die 
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ich ausgeführt, fo hoffe ih aud Lohn dafür zu empfangen, daf 
ich fie bier unterlafien habe. Ein ſchoͤner Wahrbeitsfinn! Aliba aber 
genügte es nicht, er war muthiger, confequenter, er fand eine Deu: 
tung. Neben Gott dem Herrn follt du auch die Träger der Lehre 
ehren, auch die Weifenfchüler, wie fie genannt wurden. 

Diefed eine Beifpiel genüge, um zu zeigen, mit welcher Aengſt⸗ 
lichkeit auf der einen Seite der Buchftabe gewahrt, und mit welcher 
Millfürlichkeit auf der andern derfelbe gepreßt wurde, fo daß dab 
Verfchiedenartigfte Daraus gedeutet werden fonnte. Dieſes ängfliche 
Anklammern an dad Gegebene war eine traurige Nothwendigkeit, 
wenn nicht Alles in Trümmer zerfallen follte. Der Geiſt konnte 
fi) nicht in feiner Freiheit offenbaren; einer Welt, die roh und 
gewaltfam ihm entgegentrat, würde er in feiner fläffigen und inner: 
lichen Weife nicht haben widerfiehen fünnen, er bedurfte eines 
harten ihn umgebenden Stoffed, der ſchützenden Hülle, des Schirm: 
daches, unter dem die zerftreuten Glieder ſich feft aneinander fchloffen. 
Wir erfahren von Aliba, daß er weite Reifen machte; wir wiflen 
nicht genau zu welchem Zwede. Doch kaum unterliegt ed einem 
Zweifel, daß er ed auf Dielen Reifen nicht verfäumte, die zerfireuten 
Glieder in den verichiedenen Kändern aneinander zu fetten, fo Daß 
fie Theile eined Ganzen blieben. Dieſes Beftreben leitete damals 
mit mehr oder weniger Harem Bewußtiein. In Paläfiina waren 
die alten Bande gelöft, ein neues follte fie nun umſchlingen. Freilich 
wurde dad nun ein gar derbed Seil, aber es erfüllte feinen Zweck, es 
fnüpfte feit zufammen, bis die Zeit fam, wo bie Hülle gefprengt 
werden kann und der Geift frei ſich entfalten darf. 

Die neue Bewegung bewirkte, bei fcheinbar krampfhaftem 
Halten an dem Ueberfommenen, eine völlige innere Umgeftaltung, und 
fie drängte entfchieden zu einem Abſchluſſe. So begegnen wir denn 
kurze Zeit darauf einem neuen Buche, dad aus diefer Bewegung 
ſich hervorarbeitete, es ift die Miſchnah. Das Wort bedeutet 
eigentlich Wiederholung, aber es gilt hier vorzüglich als Lehre. 
Wiederholung hieß damals Alles; erihien ja Nichts ald neu, Alles 
blos wiederholt, nochmals eingefchärft, was die alte Zeit bereits 
gegeben hatte. Was die alte Lehre, fo redete man fih ein, in 
furzen Worten, in leifen Andeutungen dargelegt hatte, wurde bier 
wiederholt, nur beftimmter und ausführlicher auseinandergefept. 
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Diefe Miſchnah wurde abgeſchloſſen von Rabbi Juda dem 
Fürften, etwa ſechzig Jahre nad Akiba. Akiba felbit fcheint be: 
reitd eine foldhe angelegt zu haben, aber zu einem Abichluffe fam 
fie erfi jept. In das Einzelne derfelben einzugehen Fann bier nicht 
‚Die Aufgabe fein; aber der Geiſt, der in derſelben herrſcht, ift ſchon 
Eenntlih durch den Inhalt, welcher aufgenommen, und die Art, wie 
Der Stoff in ihr geordnet if. Sie theilt ſich in ſechs Ordnungen, fie 
Beginnt mit dem Gotteödienft, und man möchte faſt glauben, es fei 
Dies eine Demonftration, die Darreihung ded großen Schatzes, der 
erworben worden, indem der Sotteödienft die wahrhafte und dauernde 
Errungenſchaft des pharifdifchen Judenthums ift gegenüber dem 
MPrieſterihume. In der That ift diefes auch im Ganzen von der 
Miſchnah ziemlich vernachlaͤſſigt. Und dennoch füllt die Hälfte ders 
ſelben die Belehrung über Gegenſtände, welche eigentlich der Gegen⸗ 
wart bereitd entrüdt waren, fie handelt neben den noch weiter 
gültigen Borfchriften über Feſttage, eheliche Berbältnifie, Civil: 
reqhtliches und Andered dergleichen, noch außerdem von den Vor: 
Tchriften über die Bodenbeflimmungen, von den Abgaben, weiche von 
Den Bodenfrüchten zu geben feien, von Opfern, Reinheit und Un: 
reinheit. Diefe Dinge nehmen die Hälfte und zwar eine flarfe 
Dälfte des Werkes ein, Dinge, die aus dem Leben bereitd geſchwun⸗ 
den waren, in der Gegenwart keine Geltung mehr hatten, fondern 
nur eine Weberlieferung der Bergangenbeit waren. Allein man 
lebte eben in der Vergangenheit und ftellte diefe dar. 

Das war die lepte eingreifende That, welche von Paläflina 
auf dad Judenthum audging; wohl feierte ed auch in den fommen- 
den Jahrhunderten nicht ganz, trieb noch mannichfache Schößlinge, 
aber fie waren an ſich ohne eigenthümliche Schöpferfraft und er: 
Iangten nicht den beherrſchenden Einfluß auf die übrige jüdiiche 
Bi Der Boden Palaͤſtinas war wankend und fchlüpfrig geworden 
für Ifrael und feinen Glauben. Das ganze roͤmiſche Reich bot 
kinen fichern Platz mehr für daſſelbe dar, hingegen eröffnete ſich 
ihm eine neue Gegend oder vielmehr ein Land trat wieder in den 
Vordergrund, dad ſchon früher Sfrael als Zuflucht gedient hatte, 
in welchem die jüdifche Ausſaat ſchon früher reichlich aufgegangen 
var. Unmittelbar naͤmlich nach NR. Juda dem Hürften d. h. nad) 

dem Abſchluſſe der Miſchnah am Anfange des dritten Sahrhunderts 
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finden wir eine große Anzahl von Schulen in Babylonien, in 
dem Lande, wohin ehedem die Zerftreuten des erften Qempeld ge 
führt worden, wo fie fill feimten und wuchfen, in dem Lande, A 
aus dem Eira hervorgegangen war, der die Reflauration des zweiim N: 
Staatölebend unternahm, aus welchem auch Hillel, gleichfalls in fr 
Verjünger des Judenthums, nach Paläftina audgewandert, um feine * 
friſche Kraft zur Belebung deſſelben anzuwenden. Dort begegnen _ 
wir raſch aufblühenden Schulen in Nehardea, Sora, Pumbeditha 

und in manden andern Orten und zwar nit Schulen, melde 

blos weiter lehrten, wie ed ihnen übergeben war, wie man es in 
Palaͤſtina nod eine Zeit lang kümmerlich forttrieb, ſondern bie ihre 
Aufgabe mit friſchem, lebendigem Geifte erfaßten. Bereits if ded 
bedeutenden Worted gedacht worden, welches ein dortiger Lehrert 
audfprach: Wer von Babplonien nach Paläftina überfiedelt, begeh F 
eine Sünde, übertritt ein Gebot. Paläſtina, auf das man ald as E 
die heilige Stätte ſchaute, defien Boden als ein heiliger geehrt wurde — 
dad man ald von einer gewiflen Weihe umflofien anſah, aus Babh = 
lonien dorthin zu wandern follte doch verboten fein! Man fühlte 
in fich den frifchen Geift, fühlte fidh in einem neuen kräftigen Lande ' 
in dem dad Streben ungehemmt entfaltet werden konnte. His! 
war dad einzige Reich, wohin die Macht der Römer nicht reihe 
die rohe Hand der Parther hatte den Juden eine Zuflucht eröffnet — 
wie fie fie in der übrigen gebildeten Welt faum damals fanden —- 
Es gab wohl aud dort Romantiker, die mit Sehnſucht nad 
Paläfina hinblicken. Won einem Solden wird erzählt, daß ee=7 
feinem Lehrer heimlich fi) entzogen und vierzig Tage gefaſtet babe__— 
um die ifrifche Lebrweife Babylons zu vergeflen und fih in di — 
nüchternere aber Fümmerlichere Lehrweiſe Paläfinad einzuleben; dit 
Safttage mögen kaum bei ihm nöthig gewefen fein, fein Verlange* 
zeigt eben, daß die Friſche bereitö in ihm ertödtet war. Doc dam 
waren einzelne Ausnahmen. Der frifche Geift, der dort wehte, burdem ° 
drang die Schüler und fräftigte fie. 

Zedenfalld lebte man nicht ganz außerhalb der Gegenwark ; 
wohl vermißte man gar Manches in ihr, man mußte viele ernſ * 
Hoffnungen einer fernen Zukunft übertragen, aber dennoch Arc 
man die Gegenwart nicht fo ganz aus, wie man fid) daran vor E 
Palaͤſtina aus gewöhnt hatte Während man bort fi nur in» Ee 
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-gangenbeit bineinträumte, die Zukunft nur fi fo darzuftellen 
mochte, daß fie die vergangene Zeit in ivealem Lichte wieder her: 
e, eine Zukunft, die gar nicht aud dem natürlichen Entwickelungs⸗ 
ge eriprießen konnte, fo hatte man in Babylonien einen ge: 
deren Realismus. Zwiſchen diefer Welt und den Tagen des 
ſſias, fagte ein dortiger Lehrer, ift weiter fein Unterſchied, als 
Drud der Bölfer; die Welt geht weiter, nur der Drud hört 
‚ed ift diefelbe Entwidelung, daflelbe Staatöleben, nur bie 
iheit tritt ein mit ihrem Alles belebenden Hauche. Während 
n in Paläftina dad ganze damalige Staatöleben, wie ed außer: 
b Iſraels herrſchte und auf daffelbe drüdte, ald ein unberechtigtes 
tachtete, FTeinen von da ausgehenden Rechtsſpruch ald geſetzlich, 
ı Ausflug einer berechtigten Macht anerkannte, vielmehr als Lehre 
Mellte, man dürfe Rechtsſprüche blos von einem jüdifchen Ge: 
jte verlangen, jeden andern müſſe man, felbft wenn er denfelben 
undſaͤtzen folgte, ald unberechtigt verwerfen: lehrte man in Baby⸗ 
ien, daß dad Staatögefeß, da ed auf rechtlihen Grundfäßen ge: 
ut fe, Bedeutung und Wirkſamkeit, Berechtigung und religidfe 
ftng babe. Solche Gedanken entipringen einer Anfchauung, 
Ihe der Gegenwart ihr Recht zuerkennt, daſſelbe zu würdigen 
4. Sprüche der Art werden und namentli von einem Lehrer 
amuel mitgetheilt und diefer wird uns überhaupt als ein Pfleger 
 Biffenfhaft geſchildert. Er fol die Arzneitunft betrieben haben 
d wohl bewandert gemwefen fein in Mathematit und Aftronomie. 
m wird der Spruch beigelegt: Mir find die Pfade des Himmels 
r und lit, wie die Pfade in Nehardea. Wir wollen nicht den 
haben prefien, nicht die Wahrheit diefed Audfpruches nach feiner 
drucksweiſe prüfen, jedenfalls zeigt er und, daß dort die Wiſſen⸗ 
aft wohl gepflegt wurde, und wenn dies beſonders von der Stern: 
ide gilt, fo hat dies feinen Grund in deren engem Zufammen: 
age mit der Beflimmung ber Feſttage. 

Denn hier treffen wir wieder auf einen Punkt, der die Selbſt⸗ 

ndigteit Babyloniens auf eine fehr beachtenswerthe Weile bekundet. 
e Feſte nach ihrer berfömmlichen Zeitbeſtimmung feftzubalten, 
was, worauf eine jede Neligiondgefellichaft einen mächtigen 
achdruck legt. Welche Streitigkeiten find in der erften chriftlichen 
Müber den Tag geführt worden, an dem Oftern gefeiert werben 
Geiger, Vorleſungen. U. 
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folle, wo die Einen den 14. Niffen, die Andern den Sonntag 
darauf ald den richtigen aufftellten. Gewaltige Spaltungen ent 
ftanden daraus, und zu den verfchiedenften Zeiten bat die Frage 
über die Seftfeier mehr getrennt ald innere Differenzen. In Sfrael 
nun war ed früher Sitte, daß Boten ausgeſchickt wurden, um auf 
hoben Bergen den Neumond zu erbliden, wonach dann, wenn er 
bezeugt war, von den Gerichten der Beginn des Monats und dem 
gemäß die Feſttage feftgeftellt wurden, Sendlinge des Gerichted nad 
allen Aufenthaltöorten der Juden hin die Feititellung verkündeten. 
Paläftina’8 Einfluß jedoch wurde ſchwächer, die Bande lodere, 
man fühlte dad Bedürfniß, der Abhängigkeit von Paläflina ent 
boben zu fein, die Feſttage in einer beflimmten Weife zu ordnen. 
Dazu gehört ein großer Entſchluß, von dem alten Verfahren, von 
dem Befragen der fichtbaren Naturerfcheinung, wie man es auf 
in dem Buchflaben der Schrift wiederzufinden glaubte und ihm fo 
das Siegel der Göttlichfeit aufgedrücdt hatte, abzugehn und eim 
neue Feftftellung einzurichten... Ein ſolches Unternehmen kann nur 
aus einer frifhen Zeit hervorgehen, und ed ward damals vollführ 
Es verbirgt fih und in feinen Anfängen, auf einmal ſteht ed da, 
ein beflimmter Kalender wird aufgeftellt, fo daß die Zefttgge nad 
fefter Berechnung geordnet wurden, ohne daß man das Her: 
treten des Neumondes zu beobachten hatte. Cine foldye Fefftellung 
wurde angenommen, damit fiel manche Gonfequenz des frühen 
Berfahrene. Das Neujahr mußte in der alten Zeit oft zwei Tage 
gefeiert werden, weil man am erften Tage nicht wußte, ob MT 
Neumond fhon eingetreten fei, und oft war erſt der zweite 2a 
der richtige. Diejenigen, die entfernt wohnten und die daher die 
Verkündigung ded Neumonded erft in der Mitte des Monats er⸗ 
fuhren, konnten auch für die Sefte, die in der Mitte des Monat 
gefeiert werden, den in Zerufalem anerkannten Tag nod nicht will 
und mußten auch diefe Fefte zwei Tage feiern. Nun aber bei fh 
geftelltem Kalender ſchwanden die Zweifel, der Grund zu ein 
Doppelfeier fiel weg. Für das Neujahr zwar wurden bie pi 
Tage fellgehalten, denn man fprah: Wenn der Tempel wieder d: 
richtet wird, treten ja auch die frühern Vorfchriften von der Er 
kundung des Neumonds wieder ein; dann wiederholen ſich die Faͤle, 
daß zwei Tage gefeiert werden müffen, und fo ift es befier, dei 
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wir es auch jebt dabei bewenden laſſen. Für die andern Feſttage 
aber fühlten fie, daB eine doppelte Feier unnöthig war. Allein die 
Paläftinenfer fandten zu ihnen: Bleibet bei dem Brauche Eurer 
Bäter. Paläftina fühlte ſich durch eine Umgeftaltung der früheren 
Beitimmung verlegt. So war in Babylonien eine neue Feftftellung 
erflanden, und nicht genug, daß die Berechnung an Stelle der 
Sichtbarwerdung trat, fondern man verſchob aud für manche Fälle 
die Felle ganz und gar. So fand man ed läftig, daß Sabbath 
und Verſohnungstag nad) einander trefien follten, daß aljo der Ver: 
ſohnungstag auf einen Zreitag oder Sonntag falle, wie ed früher 
wohl vorkam und wie die Miſchnah ausdrücklich bezeugt. Solche 
zwei gewichtige Zeiertage hintereinander zu begehen, griff jedoch 
Rörend in alle Lebensverhältniffe ein; um dieſes zu verhüten, richtete 
man nun ein, daß dad Neujahr nit am Mittwoch oder Freitag 
gefeiert werbe, man verrückte die Feſte, wenn fie nad) der Bere: 
nung des Mondlaufed auf einen diefer Tage fielen. Das war ein 
tühner Eingriff, die Beflimmung, die man fich erlaubt hatte, fchnitt 
tief in die bisher geltenden Einrichtungen, aber fie griff durch und 
wurde für alle Zeiten herrſchend. 

Auch ſonſt noch bewies man feine Unabhängigkeit von Paläftina. 
Für Palaͤſtina ift der Winter die Negenzeit, und für diefe Regen: 
zeit iſt im Gebete eine beftimmte Formel aufgeftellt: Gieb Thau 
und Regen zum Segen. Wann tritt in Paläftina diefe Negenzeit 
ein? In der erften Hälfte des Marchefchwan, im November. Aber 
Babylonien hatte ein anderes Klima, da trat die Regenzeit etwa 
einen Monat fpäter ein, erft 60 Tage nad der Sonnenwende des 
Thiſchri. Wir beten für und, fagten die Babylonier, nicht für 
Palaͤſtina, für unfern glüdlichen Winter, für das Gedeihen der 
Frucht in unferer Gegend. Und man richtete ohne Scheu ein, daß 
diefed Gebet erſt fpäter gefprohen wurde. Sehen Sie den Unter: 
ſchied zwifchen diefer kräftigen. Zeit und den darauf folgenden ſchwäch⸗ 
Gern! Damald im Babylonien wagte man, kurz nachdem man 
ih vom Boden Paläftina’d entfernt hatte, als die Wunde über 
beflen Verluſt noch friſch biutete, in der Nähe des Landes, das da⸗ 
mals noch großen Einfluß übte, dennod mit Entſchiedenheit ſich in 
dem Gebete von defien Formeln loszufagen, wenn fie den Bedürf- 
niſſen des eigenen Landes nicht entiprachen. Die fpätere Zeit blieb 
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hingegen babyloniih. Für und nun giebt ed Überhaupt keine be 
fondere Regenzeit, bei und befteht die DVerfchiedenheit der Jahres⸗ 
zeiten nicht darin, daß in einer Fein Regen erforderlich und nur 
für die andere gebeihlich if, daß mit einem beflimmten Zeitpumtte 
der Regen eintreten muß, wenn er fruchtbar fein fol, und dennoch 
bleiben wir babylonifch und fprechen die Formel zur Zeit, die für 
Babylonien, und dort mit Recht, befiimmt war. Nicht einmal 
paläftinenfifch verfahren wir; das würde doch noch irgend einen 
Sinn haben im Hinblid auf daß heilige Land der Zukunft: doch 
nein, auch diefer Geſichtspunkt leitet nicht, wir fprechen die Formel 
zu der blos für Babylonien paflenden Zeit. 

Allerdings Babylonien war eine geiftige Weltmacht geworden. 
es hatte fih zwar nicht vollftändig von Paläſtina emancipirt, mau 
wohl in deſſen Geifte fortgefahren, aber doch mit felbftfländigemmmm 
Kraft, mit Kühnheit und hellem Sinn, fo daß fein Einfuß au f 
die fpätere Zeit ein dauernder blieb. Es herrichte dort ein gefun- 
der, bie und da derber Realismus, und die religiöfen Yeuberungemmmm 
find zuweilen fchroff, hart, aber nicht Fränfelnd und Ihwächlidumm. 
Sene derbe Natur zeigt fi) auch in den dortigen Sagen und Yes: 
genden, die oft fehr finnlich find, aber auch plaftiich und aus eine! 
gewiflen Vollkraft des Lebens hervorgehend. Die gefunde Nat T 
bekundet ſich auch in dem kräftigen fittlichen Sinne, der übere A 
durchbricht. Nicht bloß jede Ungerechtigkeit wird mit Tadel beleg E, 
fondern auch jede Handlung, die Semanden zu einer irrigen Ar Fe 
fafjung verloden könnte, felbft wenn fie es nicht beabfichtigt; daf 7 
wird der malerifhe Ausdruck gebraudt: einen Diebflahl begeher Fl 
an der Vermuthung des Andern. Entweihung deö göttlichen Namers ® 
beißt es, wenn ein Dann, der ald Lehrer der Religion fih eines 
hoben Unfehens erfreut, nicht fogleich feine Bebürfniffe bezahlt ur«® 
zum Scheine verleitet, ald wolle er fich deſſen entichlagen. Es wen?! 
ein eben von gediegenem Kern, wenn auch hier und da der Stofi 
als ſproͤde ericheint. 

So blühten dort die Schulen längere Zeit fort; es entwidelii®t 
fi) manches Neue, wenn auch die freie Wiſſenſchaft nit unte! 
den Parthern gedeihen Eonnte. Bei aller Aeußerlichkeit offenbas Et 
ſich ein ſcharfer durchdringender Verftand, fo daß durch die Samrat" 
lung der dortigen Diöcuffionen das Judenthum vor Berfumpfusss 
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vwahrt blieb. Die Sammlung fchloß fih an die Miſchnah an. 
Noch am Anfang des VI. Jahrhunderts fuhren die Schulen fort in 
bren Berhandlungen, ein förmlicher Abſchluß fand nicht flatt, aber 
intretende trübe Zeitumftände bewirkten ihn von ſelbſt, und fo trat 
nit einem Male Schluß und Stillftand ein. Die Semara, d. 5. 
dernen, Erſchließen, wie man dieſes an die Miſchnah fi) anfchließende 
Werk nannte, der babylonifhe Thalmud, wie nun Mifchnah 
and Gemara zufammen hießen, wurde demnad nicht abgeichloflen, 
re ſchloß ſich von felbft, er wurde nicht ald gefeplich angenommen, 
aber er erwarb fich felbft feine Geltung und erhielt fie fort, bis — 
eine neue geiftig ebenbürtige Macht auftritt. Cine vollftändig freie 
Entwidelung konnte ſich zur damaligen Zeit nicht geftalten, aber es 
wurden Furchen gezogen für fpätere Audfaat, der Boden wurde 
friſch erhalten, daß er mit neuem Keime erfüllt werben Tann. 
Unterdeß war dad römilche Reich feiner Zerſetzung immer 
mebr entgegengegangen, das ſchwach gewordene roͤmiſche Heidenthum 
wurde noch zuletzt verfolgungsfüchtig im Gefühle feiner Ohnmacht; 
na und nach zerfiel ed in fi) und konnte neuen Mächten nicht 
widerſtehen. Das Chriftentbum in feiner Vermittelung zwifchen 
Heidens und Judenthum nahm an Bedeutung und Anfeben zu, 
überwand das zerbrödelte Heidentbum und fchwang fi auf den 
Thron empor. Auch diefe neue Kraft, das kirchliche Leben, vers 
mochte das alternde roͤmiſche Reich nicht zu verjüngen, fo daß 
ed den hereinbrechenden Stürmen hätte widerftehen können, fie hauchte 
ihm nicht einen vollen neuen Geift ein, der den Fluthen hätte einen 
Damm entgegenitellen können. Als diefe Fluthen der Völkerwanderung 
ſich mit einem Male über ed mwälzten, brad das römilche Reich zu: 
fanımen, die Barbarei ging über daſſelbe hin, vielleicht eine noth⸗ 
wendige Barbarei, um frifche rohe Kräfte in die Welt zu bringen. 
Die Kirche war nun die Trägerin ded einzigen fümmerlichen Weber: 
reſtes von Bildung, foweit fie diefelbe aufzunehmen geſtattete. Yür 
dad Zudentbum mar eine trübe, traurige Zeit gefommen, im Der: 
gleiche mit diefen Zeiten hatten feine Genofien früher nur an dem 
Becher der Leiden genippt, jet follten fie ihn vollftändig leeren. 
Selbſt die rohen Völker flellten dem Judenthume keinen fo heftigen 
Viderſtand entgegen, wie ihn nun die Kirchenverfammlungen orga⸗ 
wären. Diefe verbieten jeden Verkehr mit Juden; nicht blos das 
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eheliche Bündniß zwifchen ihnen und den Genoſſen der chriftlice: 
Kirche, auch ein jeder Freundſchaftobund wird verpänt, ein jede 
traute Umgang als zur ficheren Verdammniß führend dargeſtel 
und davor gewarnt. So paarte fi die Rohheit der Voölker m 
der raffinirteften Gehäfligfeit einer Religion, die es einer ander 
nicht verzeihen Tonnte, daß fie noch immer eriflirte und unter de 
Lebenden weilte, während fie behauptete fie längft aufgezehrt 3 
haben. So fchien ed, als follte die Menfchheit der Barbarei gän; 
fi verfallen. Doc der Geift der Menſchheit fchläft nie gan 
wenn auch ein Theil derſelben erſchlafft; wenn er Hier mühſan 
einherkeucht unter den rieſenhoch aufgethürmten Schwierigkeiten, vafl 
er fih) anderswo auf niit einer ungeahnten Energie. Da tagt ei 
denn mit einem Male in einem Volke, auf dem der Blick noch ni 
geruht, dad man bis dahin ganz unbeadhtet gelafien bat. Ei 
neuer Factor trat in die Menjchheit ein, der mehrere Sahrhunbert 
lang die Leuchte vorantrug: es war dad Araberthbum. 


— — —— — — —— — 





4. 
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Am Anfange des fiebenten Jahrhunderts fchien in der That 
De Belt in volle Barbarei verfunfen zu fein; überalf Dürre und 
Geiſtegöde, nirgends ein lebendiger Duell, der durchſtrömend neu 
beftuchtet. Die alte griechfiche und römifche Bildung war fo gut 
wie vonftändig untergegangen, im griechiichen Staiferreiche war bie 
Bildung zufammengefchrumpft in engherzige Förmlichkeit, in böftfche 
Gtiquette und die Sprache felbft, jene fehöne und bildſame, war 
verwildert. Die alte römiihe Bildung war längft marfloß ge: 
Worden und man kannte fie faum mehr dem Namen nad. Die 
lateinische Sprache, welche ſich noch als Gelehrtenfprache erhielt, 
Bar kaum mehr zu erfennen, wenn man den Mapftab der alten 
Elafficität anlegte. In dem Chriftenthume war es fo weit ges 
Iommen, daß die Kenntnig der Urfprachen, auf welchen ſich die 
Religion erbaute, in welchen deren heilige Bücher gefchrieben waren, 
ganz und gar entichwunden war. Im dritten und vierten Sabre: 
hundert hatten noch Kirchenväter mit gelehrtem Sinne Mittel zu⸗ 
ſammengeſucht, um die Kenntniß der heiligen Schriften zu verbreiten, 
ihr Verfländniß zu vermitteln. Origenes hatte fämmtliche geiedhifche 
Ueberſetzungen der hebräifchen Bibel, wie fie von Juden nad 
der Siebzigerüberſetzung ausgegangen waren, nämlich aud die: 
jenigen, die im zweiten und dritten Jahrhundert entflanden, bie 
des Aquila, Symmachus, Theodotion zufammengeftelt, um in 
ſolcher Weiſe eine richtigere Auffaſſung des Bibeltextes zu vermitteln, 
und feinen Bemühungen verdanken wir noch heute die Kenntniß 
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dieſer ſchaͤtzbaren Ueberreſte des Altertbums, wenn auch nur in bürftigen 
Trümmern, foweit die über fie berftürzende Unwiſſenheit fie nicht 
zerftört hat. Hieronymus hatte Hand angelegt, um die alte lateiniſche 
Meberfeßung, wie fie aud der griechlichen der Siebziger geflofjen 
und mit einer Mafle von Irrthümern behaftet war, nad) neuen 
jüdifchen Forfchungen zu berichtigen und eine neue lateinifche Ueber: 
feßung anzufertigen. Ihm folgte auch nad manchem Widerſtreben 
die chriſtliche Kirche, und diejenige Iateinifche Ueberſetzung, welche 
noch heute im Katholicismus die kanoniſche ift, die als bie allein 
gültige betrachtet wird, die fogenannte Bulgata, beruht haupfſachlich 
auf der durch Hieronymus nach der jüdifchen Grundſchrift und der 
von Suden empfangenen Belehrung berichtigten Auffaffung. Das — 
geſchah im dritten und vierten Jahrhundert. Unterdeflen aber ſchwand 
die Kenntniß der alten Sprachen gänzlid dahin, und natürlidugs 
verloren auch die Schriften die Beachtung, — es war Trordenbeilier 
und Dürre, 

Im Judenthume war gleichfalls die lebte Ichöpferiiche Kraft — 
die zwar nicht verjüngte, aber dennoch mit Selbfifländigfeit auf — 
trat, jene babylonifhen Schulen, die in dem Bewußtſein ihrer Voll- 
Eraft tief einwirkten, auch umgeftalteten, auch fie war verfiegt. Das 
Partherreich fiel, mit feiner Friſche ſank auch die Blüthe der baby 
Ionifhen Schulen, — aud) hier deckt Alles bald düftered Schweigen 
Aus dem Anfange des fiebenten Jahrhunderts dringt faum irgen— 
ein Laut zu und, keine literarifche Erfcheinung ift vorhanden, höchſten— 
dap etwa in Paläftina noch ein Nachwuchs der Legendenbearbeitune 
fi) hervorwagte, die vielleicht diefer Zeit, vielleicht aber auch einewmm 
fpätern angehört. Da erfteht nun eine neue Erſcheinung, da tritil 
die Urkraft plöplich fchöpferifch hervor unter einem Volke, das bi 
dabin von der Gultur durchaus nicht bedacht worden war, da⸗ 
auf feinem abgefonderten Boden, in einzelnen twandernden Stäͤmmer — 
ungebunden lebte. Der Sölam entitand. 

Die Entftebung und der Verlauf ded Slam ifl eine dee 
belehrendſten weltgefchichtlichen Grfcheinungen, wenn wir nur Die 
Smpfänglichfeit und nicht trüben laflen, um die geſchichtlichen Er⸗ 
eigniffe nach ihrem wahren Werthe unbefangen zu würdigen. Seitz 
dem der Ruf „Der Türke bricht 1o8 nicht mehr Schred und 
Berwirrung in die Gemüther bringt, feitbem der Türke in feine 
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Grenzen zurückgewieſen ift, ift man im Allgemeinen über den Jolam 
jur Zagedorbnung übergegangen. Man glaubt, der Slam er: 
halte ſich eigentlich blo8 von der Chriftenheit Gnaden, er fei ein 
todtkranker Mann, defien Auflöfung man in jedem Augenblide ent: 
gegenfehn dürfe, defien Leben nur künftlich erhalten werde, nur die 
gegenfeitige Eiferfucht der chriftlichen Mächte frifte ihm noch diefes 
tünftliche Leben, bewahre ihn davor hinzufterben, da er ſich doch in 
einem auflöienden Siechthume befinde. Mit diefer Auffaffung der 
Gegenwart glaubt man fi auch einer tieferen Betrachtung über 
Die frühere Bedeutung des Islam überhoben. St aber ſchon die 
Beurtheilung der gegenwärtigen Zuftände des Sölam einfeitig und 
oberflaͤchlich, unterichäpt man die bedeutenden Lebendkräfte, die in 
Deſſen Innerem noch gähren, wenn fie auch nicht mehr jo wild ber: 
worfärmend nach der Oberfläche bin drängen: fo ift namentlich 
jene geringe Berüdfichtigung feiner Vergangenheit eine arge Der: 
Tennung einer bebeutfamen gefhichtlichen Macht. 

Sechs Zahrhunderte waren verfloffen, feitvem eine neue Religion 
erfanden war; biefelbe hatte die mädhtigften Neiche der Welt fchon 
damals inne, hatte die Säfte der ganzen alten gebildeten Welt in fi) 
aufgenommen und fich weithin verbreitet. Da entiteht wiederum 
eine neue Religion in einem culturlofen Volke, eilt raſchen Laufes, 
fegeämuthig faft durch die ganze bekannte Welt, nimmt die beften 
und fhönften Provinzen des griechifchen Kaiferreichd hinweg, ver: 
breitet fich über Afrika, nimmt in Europa ſchöne Länder in Befig, 
Sicilien, Sud⸗Italien, Spanien, eine Zeit lang den füdlichen Theil 
Frankreichs, und bleibt lange ein fehr gefährlicher Feind Europas 
und des Chriſtenthums, wird eine gefürchtete Macht, die Jahr⸗ 
banderte lang die Entſcheidung der Weltangelegenheiten in ihren 
Händen bat, und felbft dann, ald die urfprünglichen Träger biefes 
Glauben? ermatten und zufammenfinken, tritt ein wilder und für 
Cultur unempfängliher Stamm auf, erfrifcht diefes zufammen- 
brechende Reich. Die Ddmanen kamen und nicht nur daß fie eine 
ame Befeftigung bieten, fie zerftöcen noch den lebten Reſt des 
griechiſchen Kaiſerthums, die alte Mutterftätte des Chriftentbums, 
Conſtantinopel fällt in ihre Hände und noch Jahrhunderte fpäter 
ſehen fie da als eine bevrohliche Macht. Ein Jahrtauſend herrſcht 
der Jolam Über einen großen Theil der Welt und zählt auch heute 
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noch feine Belenner nad) Millionen. Und nicht blos daß er herrſchi 
dap er Macht entfaltet, fondern einen großen Theil diefes Jahr 
taufends trägt er die Fadel der Wiſſenſchaft voran, gebt die Bildun; 
von ibm aus, if er der erfrifchende Duell, der die Geiſter nid 
vertrodinen und einfchlummern läßt, Das if eine großartige um 
merhvürdige Erſcheinung! 

Nothwendig muß diefe Religion Wahrheiten enthalten, die ihı 
zu einem ſolch raſchen und lang anhaltenden Siege verhalfen. Abe 
nicht die Wahrheiten allein, die fie verfündet, die noch bazu nid 
neu waren, bereiten ihr biefen Triumph, vielmehr daß diefe Wahr 
beiten in einer der damaligen Zeit gemäßen und den Böllern 
unter welchen fie verbreitet wurden, angemeflenen Form audgebrüd 
waren, iſt ed, was dem Idlam eine fo bedeutende Uebermacht gab 
Der Islam verfündet Wahrheiten, die er freilich nicht gefchaffen 
mit allem Nachdrude, und fie führten ihm allerdings die Ueber 
zeugungen zu. Die Einheit und Unbildlichkeit Sottesift fein Symbol 
die Lehre, die er mit aller Entfchiedenheit aufrecht erhält, und ein 
jede Verfümmerung diefed Gedankens ift ihm ein Greuel. Die 
Wahrheit ift fiegreich feinem Schwerte vorangezogen, bat die Mad 
an feine Fahnen geknüpft. Noch ein andrer Umftand verlieh ben 
Islam hohe Bedeutung. Cr trat der mittelalterlihen Krankhaftia 
keit mit dem gefunden Gefühl der Gegenwart entgegen. “Der Sölas 
batte nicht ein Ideal der Vergangenheit, dem er entgegenfirebtt 
nicht die ſchwächliche Sehnſucht in fih, blos Zuftände, wie fie eheben 
waren, abzufpiegeln, er lebte in der unmittelbaren Gegenwart un 
fuchte diefe zu benutzen und zu erfrifchen. Diefe Sefunpheit feine 
Weſens gab ihm eine reale Macht innerhalb der Weltgefchichh 
ließ von ihm die Ermunterung zur Gntfaltung der lebendige 
Kräfte auöftrömen, während fie anderswo lange Zeit ſich kränkeln 
aufzehrten. Aber grade auch die Mängel und Schwächen, bie Di 
Islam in fih trug, weil fie der Zeit angehörten, weil fie be 
Völkern geziemend waren, unter welchen er ſich verbreitete, gral 
fie find in gleihem Wuße Urfahe und Sicherung feiner raſche 
Berbreitung. . 

Der Jslam, fagte ich, erkennt in Gott den Einzigen, Unbildliche 
er ertennt in ihm bie einzige Macht, die allein berrfcht, neben welch 
feine andere befteben kann, neben der überhaupt Nichts geach 
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werben darf, er verehrt in Gott den Allmächtigen. Gott iſt groß, 
Bott iR allmächtig, das iſt der Ausruf, auf den er mit wahrer 
Eintönigkeit immer wieder zurüdtommt. Allein er verkündet von 
Sott nicht auch zugleich die Heiligkeit, die Reinheit, mit der er fi) 
über alles Böfe erhebt, die tiefere Erkenntniß des fittlichen Weſend, 
al defien Ideal auch das Göttliche erfannt werben muß, wirb in 
ver ganzen Ausarbeitung feiner ‚Lehre, in den vielfachen Lob- 
nelungen,, welche der Koran, ſowie auch die fpäteren Schriften 
wieverhofen, vermißt; eine Vertiefung in die fittlihe Weltorbnung, 
in den fittlichen Kortfchritt, der von dem Urquell aller Reinheit 
angeht, findet fich im Sölam nit. Kaum daß ein Wort für heilig in 
der arabiſchen Sprachevorhanden if. Mohammed gebraucht allerdings 
De Bezeichnung Gottes ald des Barmberzigen, und es ift hinlaͤnglich 
bekennt, daß der größte Theil der Toranifchen Suren mit ber 
Üeberfchrift beginnt: Im Namen Gottes des Barmberzigen, des 
Grbarmenden. Aber gerade diefen Ausdrud: barmherzig, „rachman“ 
hat er dem Judenthume entlehnt, Wort und Begriff find nicht in 
Ihm ſelbſt entflanden, find nicht aus dem arabifchen Geifte geboren, 
ſendern fie find geheifcht, berübergenommen aus dem Quell, aus 
- dem er fo Vieles entnommen bat. Gr bediente fi) eined Wortes, 
daß unter den babyloniſchen Juden ganz gewöhnlich geworden, 
welche flatt des früheren Ausdrucks die „Schrift ſagt“ fih der Formel 
berienten „Der Barmberzige fagt, rachmana“. Go fehr war dieſes 
im Judenthum ber gewöhnliche Ausdruck geworben für Gott. Allein 
wihrend nun Mohammed aus feiner jüdifchen Umgebung biefed Wort 
gerne aufnahm und mit an die Spike feines Syſtems ftellen wollte 
fand er entfchiedenen Widerftand gegen dieſe Bezeichnung, fie blieb 
eine blos koraniſche, dad Volk vertaufchte diefelbe mit einem anderen 
Wesorude, weicher Herrſcher, Herr über Alles‘ bedeutet. Die tiefere 
fläche Erkenntniß fehlt dem Sölam, wie fie den Arabern felbft fehlte; 
Ver Menſch nach feinem höheren Werthe, nach der tieferen Be⸗ 
dentung feines Weſens kommt im Slam nicht zu feinem vollen 
Rechte. „Gott ift groß, „Islam““, die Hingebung an ihn, die volle 
Singebung, ohne zu fragen, ohne für fich felbft einen Anfpruch zu 
haben, ſich ſelbſt gewiſſermaßen auöftreichen, indem Gott allein 
weht: das iſt der ganze tiefere Kern des Islam. Daß der 
Renſch ein Gottliches im ſich trägt, daB auch er die tiefere fittliche 
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no egal fann, feinen Beitrag zu liefern bat 
dr 4 XR MB geeitganzen, die Krone der Schöpfung if nad 
Ir? 2 „und ſittlichen Erkenntniß, das iſt ein Gedanke, 


—** * zum wahren Bewußtſein gelangt iſt. Stumpfe 


vr im m 3 un 28 Hochſte, das Beſte, was der Menſch darbieten, 

—* verehren kann, — die wahre Gotteskindſchaft, die 
BO pen fo fhön ausgedrückt iſt und die auch die Zochter: 
figion von ihm aufgenommen hat, ift im Sölam etwas Fremdest, 
Unerfannteb. 

Der eigentlihe Menfchenwerth it aber überhaupt im Araber: 
volfe nicht nach feiner wahren Bedeutung erkannt worden. Gin 
jeved tüchtige Volk geftaltet einen feften Kern aus fi), der nicht von 
ven Zufälligkeiten der Vorfälle abhängig, einen faft unwandelbaren 
Mittelpunkt ausmacht, um den fid) dad Ganze gruppirt. Die beften 
alten und neuen Völker hatten einen folhen Kern aus fich heran: 
gearbeitet, alte Gefchlechter, Familien, die durch ein vom Water auf 
den Sohn fich forterbendes Verdienſt ihre Bedeutung in fich fehl 
trugen, die ihre Pflichten und Grfordernifie aus ihrem inneren 
Werthe Ichöpften, die es wohl erkannten, welche Aufgabe ihnen 
gerade wegen ihrer höheren gefellfchaftlihen Stellung obliege. Ein 
ſolches Patriziat, eine ſolche Ariftokratie ift, wenn fie nicht erflart, 
wenn fie nicht in eitelem Gepränge, nicht in Anfprüchen von Vor: 
rechten untergeht und verfteinert, eine ſolche Concentrirung der Beſten 
und Würdigften, wenn fie fich erfrifcht durch die Hinzunahme neuf 
und gefunder Kräfte und fo die Sugend ſich erhält, bildet die fittliche 
Grundlage eines Volkes, fie findet ſich auch in allen Völkern, die eine 
weltgefchichtliche Bedeutung erlangt haben. Griechen und Römer, 
Juden und die neueren europäifhen Wölfer kennen einen folden 
Mittelpuntt innerhalb des Volkes, der feinen Werth auch dann nicht 
ganz einbüßt, wenn ihm die Macht aus den Händen entwunden 
ift. Voͤlker hingegen, bei denen blos der Wink des willkürligen 
Deöpoten oder der droͤhnende Maſſenſchritt gebietet, mo die augen 
blilihe launenhafte Gunft erhebt und wieder in Das Nichts Del 
Bedeutungsloſigkeit binabfehleudert, find wie zufammengewärfelit 
Haufen, die bald fih weit ausdehnen, bald auseinanderſtieben. 
Das war die Eigenthümlichkeit der Völker, denen der Islam zuerfl 
entgegengebracht wurde. Der perfönliche Werth des Menſchen lebte 
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ı diefen Völkern nicht nach feiner vollen Erkenntniß, und fo war 
er Islam, der gleichfalld denfelben negirt, ihn in den Hintergrund 
fängt, gerade befonders diefen Nationen angemeflen. Im neunten 
nd zehnten Sahrhunderte machte ſich unter den Arabern eine Philofo: 
yenfchule geltend, welche nicht als rechtgläubig betrachtet, im Gegen: 
wile mit argwöhnifchen Blicken angefeben wurde; Brüder der 
teinheit nannte man deren Genoſſen. Sie ftellten manche für die 
amalige Zeit wichtige willenichaftliche Unterfuchungen an, und da 
R und unter anderen von ihnen auch überfommen eine Darftellung 
es Streited zwifchen dem Menfchen und den Thieren. Die Thiere 
wBlagen fi) darüber, daß der Menſch fie auf willkürliche Weiſe 
unterjocht, und die Thiere erhalten Recht. Der Vorzug ded Menfchen 
vor dem Thiere, der allerdings nun einmal durch feine Vernunft 
geboten iſt und den er nicht von ſich abfchütteln kann, ift, weil er 
der fittlichen Weihe entbehrt, nicht nad) feiner wahren Berechtigung 
anerkannt. 

Das find Schattenfeiten des Islam, ein Krankfheitäfloff, der 
von vorn berein ihm innewohnte und nothiwendig auch zu feiner 
Getartung, zu feiner Schwächung beitrug. Aber gerade deshalb war 
er geeignet den Völkern zuzufagen, denen er entgegen gebracht 
Wurde. Die Religion des Slam breitete fi) aus, weil fie in der 
Üispofition der Völker lag, die fie beherrfchen follte. Die Dispo- 
Mom des Volkes, die Cigenthümlichkeit der Zeitverhäftniffe ift eg — 
md dad iſt eine große Lehre, die wir aus dem Islam, aus feinem 
Ruftreten und aus feiner Macdhtentfaltung fchöpfen — bie eine Re⸗ 
Bgion in daB Leben einführen und für lange Zeit demfelben er: 
beiten. Der Mann, der es verfteht, der Träger der Zeit und Volks⸗ 
ſimmung zu fein, der es begreift, wie man eine allgemeine Wahr: 
heit in das Meidfame Gewand hüllt, kleidſam für die Blicke der 
Renſchen, weiche ſich zu ihr bekennen follen, ver Dann iſt der Träger 
Einer zeitgemäß geftalteten Idee, er dringt mit feinen Bemühungen 
derch. Ein folher Mann war Mohammed, ber Stifter des Iölam. 
Die Religion breitete fich fo fchnell fchon bei Lebzeiten Mohammed’s 
as, daß wir veranlapt find, alles Verdienſt und alle Bedeutung 
uf ihn zurüczuführen. Wenn irgendwo, in irgend einer Religion 
vor ihren Wirkungen aus auf die Dignität des Stifterd ein Rück⸗ 
Muß berechtigt ift, follte man denken, müßte ed im Islam ber 
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Fall fein. Mohammed ſchuf Alles, bei feinen Lebzeiten warb ber 
Islam ſchon eine fiegreihe Macht, er ſelbſt ift der Verfaſſer des 
heiligen Buches, das er, wenn auch nicht felbft niederſchreibt, doch 
niederfchreiben läßt. Das Wort „Es giebt feinen Gott ald Allah, 
und Mohammed ift fein Prophet,” ift vom erften Entfieben des - 
Islams bid zum heutigen Tage dad Schiboleth deflelben geblieben, dad — 


Gredo, durch welches man in ihn eintritt. Mohammed ift fomit der 
wahre und volle Träger des Sölam. Hat der Slam, wie unftreitig—. _, 
eine hohe Bedeutung erlangt, jo jollte man denfen, der Stifter müſſe — 
ein Mann geweſen fein, der body emporragte über dad gewöhnlidem—- ec 
Menſchenmaaß. Und dennod, Mohammed war kein großer Mann _—, 
nicht ein Geift, der bewältigend und unterjochend die andern Gele 
unter fi) beugt, "der durch feine eigene Bedeutung leicht und will— 
Aufnahme findet bei den Einfichtövollen und Emporftrebenden, durc 9 
feinen leudytenden Strahl Andere in den Schatten flellt, Mobamme- » 
war fein großer Menſch, er hatte nicht die fittliche Erhabenhei m, 
diefe ftille hohe Größe, die die Gemüther an ihn feſſelte. Mohamme D 
war vielmehr unwiſſend; er zeichnete ſich durch feinerlei Geiſe 
überlegenheit aus. Mohammed fröhnte den Leidenfchaften und dær 
finnlichen Gier in jeder Weile. Züge von ſittlichem Adel, von tief =T 
Empfindung werden und von ihm feine mitgetheilt. Die abet 
find naiv genug, daß fie und feinen Charakter in feiner vollen Nack 
beit ungeſchmückt und ungefchminkt darftellen; kein Unbefangener wid 
Mohanımed unter die Heroen zählen. Sn diefed Urtbeil fimmez 
auch diejenigen ein, die fi) mit Vorliebe den arabifhen Stubier 
und den arabifhen Weſen zuwenden und durch feinerlei religi ft 
Borurtheile verblendet find, und es genügt, wenn ich flatt aller 
fonfligen Zeugen die Worte eined gründlichen, geiftvollen Forſche T 
anführe: „Glühender Enthufiadmus, fagt derjelbe, gepaart mit ge 
meiner Schlaubeit, reine Aufopferung für einen höheren Zwed mail 
niedriger Selbſtſucht, Nachgiebigkeit, ia Abhängigkeit von Under? 
mit Zähigfeit, und Hingebung mit Verrath: dies find einige De 
widerfpredyenden pſychiſchen Eigenſchaften an Mohammeds Eharatter” 
(Sprenger, Mob. I. 313). Und dennoch ift er Neligionsfiften, 
Träger einer Religion, die einen foldy’ mächtigen Einduß ausgeübt 
bat und noch bis zur Stunde ausübt. Er ift es, weil er die Wahr 
beit, wie ſie in der damaligen Dispofition ded Wolfe lag, in fd 
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aufnahm , weil er, von ihr erfüllt, ihr diente, und fo wurde er 
immerhin ein Woblthäter der Menfchheit. 

Sa, er nahm dieſe Wahrheiten auf, warnichtderen Schöpfer, er hat 
fie blo8 aus dem Judenthume herübergenommen. Die Entftehung des 
Idlam enthüllt und ein Stüd jüdiicher Gefchichte, das ohne denfelben 
und ganz und gar verborgen geblieben wäre. Die dortigen Juden 
übten feinen. befonderen Einfluß auf die innere Geſammt⸗Entwickelung 
des Judenthums aud; räumlich fern liegend, geiftig ohne höhere Bil: 
dung, ohne gelehrte Geſetzeskenntniß, blos mit Einzelnem befannt durch 
ihre Berbindung mit den Gegenden, welche die Stätten höherer 
Bildung unter den Zuden waren, traten fie in den Hintergrund, 
ihr ganzes Leben und Sein blieb verborgen. Nur durch ven Islam, 
durch feine Entitehungsgefchichte lernen wir fie kennen, Die Juden 
waren von alter Zeit in Arabien viel verbreitet; wann fie zuerſt 
Bingefommen, wir können ed nicht mit Beftimmibeit angeben. Jedoch 
wenn wir aud neueren Vermuthungen, welche fie in die ältefte Zeit 
verfeßen, zur Urbevölferung Arabiend machen wollen, nod nicht 
dad Recht geihichtlicher Thatfachen einräumen koͤnnen: foviel bleibt 
fiher, die jüdiſche Bevölferung Arabiend war fchon in den erften 
chriſtlichen Zahrhunderten in weitem Maße durch das ganze Fand 
verbreitet. Aus dem VI. Jahrhundert erfahren wir von mächtigen 
jüdifchen Königen, welche im füdlichen Arabien, in Yemen, die 
Herrſchaft mit Muth und Kraft führen und dad Judenthum weithin 
verbreiten; das Neich wird dann durch chriftlich-äthiopifche Könige 
zerſtort, allein es bat feine Erinnerungen in das ganze Araberthum 
tef eingeprägt. Aber auch im eigentlichen, nördlihen Arabien, wo 
die neue Religion entitand, waren zahlreiche jüdifche Stämme an: 
gfiedelt, Die das volle arabifche Gepräge an fich tragen. Unab: 
Yingig wandern fie umher, treiben Viehzucht, widmen fich weniger 
dem Aderbau, da für ihre fpärlihen Bebürfniffe der fruchtbare 
Boden hinlänglich von ſelbſt darbot, führen unter fi) und mit Nach: 
barn häufig blutige Fehden, vereinigen fih dann aud wiederum in 

einer gemeinfamen Stadt, die der Sammelplag für Tauſch, Kauf 
und Verkauf it, und zwar namentlich in der arabiſchen Stabt 
Seihrab, die nachher Medina, eigentlih Medinath al Nabi hieß. 
& waren arabiſche Stämme mit arabifcher Eigenthümlichkeit, aber 
ingleih mit der vollen Hingebung an den Glauben der Vaͤter. 
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Sch will ihnen einen Dann vorführen ald Beifpiel, er mag Zeug 
ablegen für den Sinn, welder in diefen Stämmen und name 
lich in den Befjeren unter ihnen herrichte. Am Anfange des VI. Ja 
hunderts lebte Samual ben Adija auf einer fehlen Burg auf A 
in Taima; Samual, dad arabifirte Samuel, war ein Fürſt, v 
berühmt in feiner Gegend. Spöttifch wies jedoch manche tabelı 
Stimme auf die Beringfügigfeit der jüdiſchen Stämme, auf 
geringe Anzahl des jüdiſchen Volkes felbft bin. Mit männlich 
Stolye tritt er in einem Lieve — denn er liebte Sefang und Dit 
Eunft, wie die Araber überhaupt, jenes fang: und Flangreiche Bolt 
diefem Vorwurfe der tadelnden Stimme entgegen: 
So eined Mannes Ehre von Schmach tft unbefledt, 

So fteht ihm wohl jedwed Gewand, das ihn bededi. 

Er leget muthig feiner Seele Schweres auf, 

Sonft richtet fh zur Ruhmeshöhe nicht fein Lauf. 

Sie wirft und vor, nur wenig fei unf’red Volles Zahl, 

Ich fagt' ihr: Wenig find der Edlen überall. 

Nicht winzig ift ein Häuflein, das ſich zu halten weiß, 

Mie wir, nad Höchſtem ringend Züngling fo wie Greid. 

Was thus, daß wenig wir, ba doch bei und geehrt 

Der Schuͤtzling ift, der bei den Vielen wird verſehrt. 

Uns iſt ein Berg, der fhirmt den Freund in unferm Schuß, 
Er bietet unerfteiglih dem zagen Blide Truß. 

Sein Grund in Boden feflgewurzelt, zum Geftirn 

Trägt unerreihbar ihn die hohe Felfenftirn. 

Sie haben bier vom Schäßling gehört, der in feiner Bu 
unverfehrt fei, ja geehrt werde. Die Gaſtfreundſchaft, die befond 
Tugend der Araber, gegen denjenigen, der fidh dem Haufe anvertr< 
bat, mit voller Hingebung und Treue ihn zu ſchützen, legt er fich ni 
mit Unrecht bei, er bewährt fie volllommen in feinem Leben. Er 
ein Freund von Amrulkais ben Hodſchr aus dem Stamme der Ker 
Diefer wird von feiner Macht geftärzt; um biefelbe wieder zu 
ringen, ſucht er Hilfe am griechifchen Kaiferhofe. Doch bevor 
fi) auf den Weg macht, übergiebt er feine ganze Habe fein 
Freunde Samual, fünf wertboolle Panzer. Amrulkais richtet « 
Kaiferhofe nichts aus und flirbt bald darauf. Da erfcheint vor ' 
Burg Albareth, ein Feind des Amrullais, und verlangt, daß 
Danzer ihm beraudgegeben werben. Samual verweigert die Hera‘ 
gabe, Alhareth belagert die Burg, fie trogt feinem wilden Anftürnz 
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Da geht einft die Amme, eine Sklavin, mit dem kleinſten Kinde 
des Samual aud ber Feſtung heraus, Albareth fängt fie auf und 
droht num dem Belagerten, daß er, wenn er die Panzer ihm nicht 
berauögebe, fein Kind ermorden werde. Samual ſchwankt einen 
Augenblick aber audy nur einen Augenblid, dann fpricht er: 
„Die Panzer kann ich nicht außliefern und Anvertrautes 
veruntreuen; thue was Du thun will. Verrath ift ein Hals: 
band, dad nicht roftet; mein Sohn hat Brüder.” 

Er giebt fie nicht heraus, dad Kind wird gemorbet, aber 
Mdareth muß unverrichteter Sache vonder Burg abziehn. Wiederum 
richt manche Stimme fi) mißbilligend über Samuald Verfahren 
ans, doch er erwidert: 

O Tadlerin, laß ab den Dann zu tadeln, 

Den man [don oft dem Tadel trogen ſchaute. 
Du ſollteſt, irrte ich, zurecht mich weilen, 

Nicht irren mich mit unverfländ’gem Laute. 
Bewahrt hab’ ich des kendſchen Mannes Panzer; 
Berrath’ ein Andrer das ihm Anveriraute! 

So rielh vordem Adija mir, mein Bater: 

O reiß' nicht ein, Samual, was ich baute! ° 

- Er baute feft die Veſte mir, in welder 

Dem Dränger Troß zu bieten mir nicht grautfe. 

Ein Dichter der damaligen Zeit, Aſcha, rühmt deshalb den 
Eamual und ſtellt ihn ald Mufter auf: 

Sei wie Sammal, als ihn hart umdrängte 
Der Kriegefürft mit des Heeres Waffenlaft: 
„Steb’ zwifchen Kinderlofigkeit und Untreu, 

d iſt ſchlimme Wahl, die Du zu wählen haſt.“ 
Doc er fprach ſchnell gefaßt: Ermorde Deinen 
Sefangnen, ich beihirme meinen Gaſt. 

Daß ein folder Mann noch manche andere Fehden zu bes 

Reben Hatte, iſt natürlich, er verzagte aber nicht und fpradh: 

Denn zweifelhaft und mißlich ſtehn die Sachen, 
Die Zolgen beim Bedenken bange maden, 
Die Knochen bricht der enggeichnaflte Bruſtgurt, 
Den Brüdern untreu werben matt die Schwachen: 
Dann meid’ ih was bequemer meiner Schwäch' if, 
Und thu' was frommt die Ehre zu bewadhen. 

Und ald ed nahe feinem Ende ging, ſprach er: 
Mihr willen, wann fie meinen Tod einft Hagen, 
Was mir die Klageftaun für Zeugniß geben, 

Geiger, Berlefungen. II. 
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Ob fagen: Geh nicht von uns, denn in mander 
Bebrängniß wußte Du uns zu erheben; 

Dein Recht zu nehmen ließeſt Du Dir nicht wehren, 
Und ließe Dich nicht mahnen es zu geben. 


Sie fehen hier einen flolgen arabifhen Emir, ber auf ſein 
Tüchtigkeit und feinen gerechten Sinn, auf feine Treue und zugleid 
au auf feinen Stammedurfprung mit Stolz binblidt. So ware 
die judiſch⸗ arabiſchen Stämme der damaligen Zeit. Und bei ben 
Auftreten Mohammeds fehen wir eine große Anzahl derſelben, di 
Benu Kainoka, Benu Nadhir, Benu Chaibar und andere ball 
mäcdhtigere, bald weniger bedeutende in Die Sefhichte Mohammed: 
felbft und in den Gang der Greignifie eingreifen. Mit einzelne 
Perfonen hatte er einen befonders lebhaften Verkehr, wie mi 
Abdallah ben Salam, Phinehad u. U. Bon ihnen entnahm er die 
Wahrheiten, die er im Koran vortrug und die im Selam gm 
Geltung famen. Die Einheit Gottes und feine Unbildlichkeit, dk 
die Grundlage des Islam ausmachen, find aus dem Judenthume 
genommen, und die ganze Darftellung der Wahrheiten iſt vollſtäͤndit 
eine jüdifhe. Die religiöien Hauptbegriffe find ſelbſt mit ben 
bebräifhen Worten dem Sudenthume entlehnt: die Schechinah al 
die Allgegenwart Gottes, dad San Eden ald Paradies und Lohe 
der Guten, Gehinnom als Beftrafungdort der Böfen, und noch vick 
tief eingreifende Begriffe und Worte find aus dem Judenthume in 
den Islam und die arabifche Sprache übergegangen, ohne daß ft 
dort eine felbfitändige Wurzel hätten, fie find vollftändig übertragen. 
Die ganze Darftellung, die er feiner Lehre giebt, iſt von jüdikke 
Zärbung, er belegt feine Lehre mit Beifpielen aus der jüpifgen 
Bibel, aus der jüdiichen Geſchichte. Lefen konnte er freilich We 
Bibel nit; aber der Umgang, den er mit jüdiſchen Stämmen 
hatte, machte ihn mit den Erzählungen berfelben befannt, er be 
hält die Färbung für die bibliichen Gefchichten, die legendenhafte 
Ausfhmüdung, in welche Thalmud und Midrafch fie gehüllt haben, 
volllommen bei und fo werben fie in dem Koran vorgetragen. 

So iſt dad Judentum, wenn aud nicht die Mutter De 
Islam, wie ed die des Chriftentbums if, doch feine Amme, die 
ihn mit ihren beſten Säften und Kräften nährte, doch feine Lehrer, 
welche den Schüler ausfattete und groß zog. Ob der Pflegeſohe 
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bie Amme, der Schüler die Lehrerin mit größerem Wohlwollen be: 
handelte, als der Sohn die Mutter? Sn der erften Zeit nahm es 
den Anfchein. Anfangs nämlich buhlte Mohammed um die Gunft 
ver Juden fehr, that ihnen vieles zu Liebe, führte, um fie zu ge⸗ 
ninnen, den Faſttag Aſchura ein, d. 5. den Faſttag bes 10. Thiſchri, 
a wollte die Kiblah, die Richtung bed Gebetes, flatt wie nad 
aller arabifcher Sitte nach Mekta, nad) Jeruſalem als dem heiligen 
Dre der Juden feftftellen. Dennoch fand er nur eine Heine Anzahl 
Anhanger unter den Juden, ber größere Theil ließ fidh nicht dazu 
befimmen ihm ald Propheten zu huldigen. Natürlich! Neues wurde 
ihnen in feinen vorgeblihen Offenbarungen nicht dargeboten, im 
Gegentheile fanden fie die reihen Schäße, die fie bereits hatten, 
in der neuen Religion nicht volllommen wieder. Jemehr Mohammed 
den Juden gefchmeichelt, um fo tiefer kraͤnkte ihn die Grfolglofigkeit 
feiner Herablaflung, er verfolgte fie nun als Ungläubige. Mächtige 
und zerflörende Kriege entbrannten, und jeder neue Sieg des Jolam 
lieg die Inden defien Uebermacht härter fühlen. Wohl verheißt der 
Koran den Juden, gleich Chriften und Sabiern, wahrfcheinlich auch 
einer damaligen chriftlichen Secte, ald Bekennern bed einzigen 
Gottes Duldung, während die Götzendiener vertilgt werden follten ; 
aber das freimbliche, wohlwollende Verhaͤltniß zwilchen Islam und 
- Supenthum war aufgehoben. 

So tritt der Sölam auf ohne neuen Schöpfungätrieb, roh und 
gedankenarm, wild und in flürmifchem Waffenflirren. In feinen 
rellgibſen Einfichten und Empfindungen ein Zögling des Juden⸗ 
thams, wendet er fich bald feindlich gegen feinen geiftigen Führer. 
Und dennoch iſt es wie eine frifche Luft, die von ihm aushaucht! 
Denn der Sölam gleicht nicht einem flechen Greife, der im Gefühle 
feiner dahinſchwindenden Kraft um fo eiferfüchtiger darüber wacht, 
daß die Macht nicht feinen Händen entſchwinde, um fo hartherziger 
hen Berfuch eignen Rechtes als einen Eingriff in feine legitime 
Gewalt beſtraft, der Fleinlich und mißtrauifch Teinen frifchen Ge⸗ 
danien aufkommen läßt und überall hin Siechthum verbreitet. Nein! 
der Islam war wie ein übermäthiger Süngling, ver keck eingreift 
in die Verhaͤltniſſe, oft wohl zerflörend und verwüftend, aber aus 
Uerfälle an Kraft, die dann doc wieder wie ein friiher Lebens: 
bau kräͤftigt. Auch der lebendige Drang zum Bauen und Ge⸗ 
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ftalten pulfiet in ihm, verjüngt die Geſammtheit feiner Umgebur 
mit friiher Empfänglichkeit hat er aud den geiunden Sinn f 
Edles und Hochherziges und bildet es raſch in fh aus. T 
Islam breitet ſich aus, achtet wenig in der erflen Zeit Wiſſenſch 
und Bildung. Omar foll die Bibliothek zu Alerandrien verbrar 
haben mit den Worten: Wenn in diefen Büchern etwad Ande 
ſteht ald im Koran, fo find fie goͤtzendieneriſch; ſteht daſſelbe dar 
fo find fle überfläffig. Saum iſt aber ein Jahrhundert vergang: 
da erwacht in den Belennern des Islam ein brennender Eifer | 
ale Bildung anzueignen und biefelbe, mit neuem Gafte dur 
firömt, der Welt zu übergeben. Von den fyrifchen Heiden erhali 
fie die Weberrefte der griechifchen Bildung, die Schäße der all 
Weiäheit überliefert, bald find fie aus dem Syrifchen ind Arabilı 
überfebt, und neu erhebt fih die Bildung im Mittelalter, die Schä 
des Wiſſens eröffnen fich wieder und werden verwerthet fomobl fi 
die Modlemen ald au für diejenigen, die unter ihnen lebten, w 
das ganze Mittelalter nährt fi) an diefer neu erfchlofienen Nahrung 
quelle. So vergilt der Islam, wenn aud nicht mit freunbiide 
Wohlwollen, aber doch durd die innere Kebenäfraft, die er vw 
fih auöftrömt, dem Judenthume dad, was er von ihm geborgl 
erießt ihm zum Theile auch was er an ihm verſchuldet bat. 
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Ein Jahrhundert war vorübergegangen nad ber Entſtehung 

ber neuen Religion, des Islam, und bereits hatten ihm die Waffen 
ein großes, weites Länbergebiet erobert, bereitd war auch geiftige 
diding in dad mächtige Reich tief eingedrungen. Die frifche 
Jugendlichkeit, die von dem neuen Glauben und dem jungen Volke, 
aus dem er beraudgeboren war, auöftrömte, gab aud denjenigen 
Bewohnern der großen Länderfiredien, welche ver Islam umfaßte, 
wenn fie auch nicht dem neuen Glauben buldigten, größers Frei: 
heit in bürgerlichen Berhältnifien, erquickte und erhob auch die Geiſter. 
Das neu angeregte wifienfchaftlihe Streben drang auch in bie 
Tuben, welche Arabien und bie von ihm abhängigen Länder bes 
wohnten, mächtig ein. In eigentbümlicher Weife äußert fich dies 
in einer Grfdeinung, die und bald entgegentritt. ine neue 
Spaltung erzeugt fih im Judenthume, um 750 tritt Anan ben 
David, angeblih auch aus davidifhem Stamme, auf, und er 
GTündet oder befeftigt — wie ed in den alten Berichten heißt — 
das Karäerthum. Gin neuer Name, der bis dahin in der Ge: 
ſchichte noch nicht aufgetreten if. 

Was if dad Weſen ded Kardertfumd? Die Karder weijen 
die Sapungen des Thalmuds und die von ihm behauptete Ueber: 
Geferung derfelben ab, ſie Hammern fid fehler an den Buchflaben 
der heiligen Schrift an. Daher aud der Name: Karäer, Bene 
Nike, die ESchriftgläubigen, die Söhne der Schrift. Was war 
Ve Beranlaffung zu biefem neuen Schiöma?_ Die Rabbinen fagen: 
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Anan ſei ein gelehrter, aber ehrgeisiger Mann geweſen, er babe 
die hoͤchſten Würden erlangen, babe Haupt bed Exils und der 
Hochſchule fein wollen, aber man babe ihm nicht getraut und ihn 
abgewiefen ; von feinem Chrgeize getrieben, babe er nun eine ab 
trünnige Secte gefliftet. Wieviel oder wiewenig Wahres an biekm 
Berichte auch immer fein mag, fo viel fteht feft: in einzelner Mau, 
und fei er noch fo bedeutend, feine Geiſteskraft noch fo Abe: 
wältigend, feine Beredtſamkeit noch fo hinreißend, ein einzelner Man 
macht keine neue Richtung, ftiftet Feine neue Secte; die ganze Zeit 
muß dafür geeignet fein. Gr Tann hochſtens den richtigen Zei⸗ 
punkt erfaflen, dad Wort, das aufden Lippen Aller iſt, zuerft unbbe 
ftimmt ausſprechen; dann entfleht wohl eine neue Richtung, dann mag 
eine Spaltung ſich erzeugen, aber von dem einzelnen Manne get 
fie nicht ald von ihrem Urgrunde aus. Wir fragen alfo nochmal: 
Was war die Veranlaſſung zur Entſtehung des Karäerthum, 
zum Abfalle der Karder? Nun, erwibert man, bie Satzungen 
des Thalmuds waren brüdend, bie auferlegte Bürde war wiht 
mehr zu ertragen, fie erfchien in einer freien angeregten Zeit al 
unberechtigt, die Deutungen, wie fie zur Begründung diefer Satzunger 
unternommen wurden, entfernten ſich gar zu fehr von dem natäzlihen 
Sinne der Schrift. Die Verfländigen und Einfichtsvollen mußen 
fi davon Überzeugen und die Kühnen traten mit ihrem Wider⸗ 
fpruche hervor, und als fie nicht in der Geſammtheit durchdrangen, 
fielen fie ab. Wie fchade! fügt man vielleicht noch Hinzu, wit 
ſchade, daß diefe gefunde und verfländige Richtung nicht durchdrau 
nicht fiegend wurde, daß eine Scheidung, die ſchon vor elf Jahr⸗ 
hunderten entfland, die auf gefunden Grundfägen berubte, dennqh 
ſich nicht durchzuarbeiten vermochte. 

Wo wir eine ſolche Trauer über den Verlauf der Geſchihte 
ausfprechen hören, eine Trauer Über erwartete Erfolge, die nicht 
eingetreten find, da bürfen wir mit Beflimmtheit urtheilen: RU 
die Geſchichte bat ſich geirrt, fondern wir geben in unferer Yaf 
faſſung irre; die Urfachen, von denen wir bedauern, daß ihre fr’ 
warteten Wirkungen nicht hervorgetreten find, find gar wicht ver 
banden gewefen. Wenn das Facit nicht ſtimmt, tft in dem Rechnungb⸗ 
verfahren ein Fehler. Ueberhaupt vergißt man bei einem folk 
Urtheile fat ganz daran, daß wir erfi in der Mitte des achten 
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in diefn Volkern nicht nach feiner vollen Ertenntniß, und fo war 
der Idlam, der gleichfalls denfelben negirt, ihn in den Hintergrund 
drängt, gerade befonders diefen Nationen angemefin. Im neunten 
und zehnten Jahrhunderte machte ſich unter den Arabern eine Philoſo⸗ 
phenſchule geltend, welche nicht als rechtgläubig betrachtet, im Gegen: 
theile mit argwoͤhniſchen Blicken angefehen wurde; Brüder der 
Reindeit nannte man deren Genofien. Sie ftellten manche für bie 
damalige Zeit wichtige twiflenichaftliche Unterfuchungen an, und ba 
MR und unter anderen von ihnen auch überlommen eine Darftellung 
des Streited zwiſchen dem Menfchen und den Thieren. Die Thiere 
beklagen fi) darüber, daß der Menfch fie auf willfürliche Weiſe 
unterfocht, und die Thiere erhalten Net. Der Vorzug ded Menfchen 
vor dem Thiere, der allerdings nun einmal durdy feine Vernunft 
geboten iſt und den er nicht von ſich abſchütteln kann, ift, weil er 
der fittlichen Weihe entbehrt, nicht. nach feiner wahren Berechtigung 
anerkannt. 

Das find Schattenſeiten des Islam, ein Krankheitäftoff, der 
von vorn berein ihm innewohnte und nothwendig aud zu feiner 
Extartung, zu feiner Schwächung beitrug. Aber gerade deshalb war 
et geeignet den Völkern zuzufagen, denen er entgegen gebracht 
wurde. Die Religion bed Islam breitete fi) aus, weil fie in der 
Dispofition der Volker Tag, die fie beherrichen ſollte. Die Dispo- 
Mion des Volkes, die Eigenthümlichkeit der Zeitverhältnifie iſt es — 
nd das ift eine große Kehre, die wir aud dem Islam, aud feinem 
Auftreten und aus feiner Machtentfaltung fhöpfen — die eine Re- 
ligion in das Leben einführen und für lange Zeit demfelben er- 
beiten. Der Mann, der e8 verfleht, der Träger der Zeit und Volks: 
Rimmung zu fein, der e8 begreift, wie man eine allgemeine Wahr⸗ 
keit in das kleidſame Gewand hüllt, Heidfam für die Blicke der 
Renſchen, welche fich zu ihr bekennen follen, der Mann ift der Träger 
Einer zeitgemäß geftalteten Idee, er dringt mit feinen Bemühungen 
durch. Ein folder Mann war Mohammed, der Stifter des Sölam. 
Die Religion breitete fich fo ſchnell fchon bei Kebzeiten Mohammed's 
ws, daß wir veranlapt find, alles Verdienft und alle Bedeutung 
uf ihn zurüczuführen. Wenn irgendwo, in irgend einer Religion 
don ihren Wirkungen aud auf die Dignität des Stifterd ein Rück⸗ 
(hing berechtigt ift, follte man denken, müßte es im Sölam ber 


56 5. Raräer. 


liben Nachkommen der Sadducäer, fie find die Alter: 
thümler der damaligen Zeit, wenn auch durch eigenthümliche Um- 
fände mancher belle Strahl fie beleuchtet, mancher friſche Gedanke 
von ihnen ausgeht. — Wir haben die Sadducaͤer aud dem Auge 
verloren, blicken wir nochmals auf fie zuruck! Mit ber Zerflörungg, 
des Tempels hatte eigentlich ihr Beſtand aufgehört. Sie warme 
ehedem die Priefter, die Vornehmen, die Herrfchenden, gefnüpft ara 
Opferdienſt und Tempel, an Aemter, an Verwaltung. Alles dieſec 
war mit einem Schlage baniedergeworfen; die Sabbucder, Idee 
während der Zeit des zweiten Tempeld vielfach zurüdgebrängt voxu 
der Geifteöftärke der Pharifier, mußten nun in fi) verfinfen. Wer 
eine große, mächtige Partei hört dennoch nicht mit einem Male 
auf; wir bören aud in fpäteren Sahrhunderten ihren Ramen 
widerflingen, die thalmudiſchen Schriften fprechen von ihnen wider⸗ 
willig, fo abfichtlich fie fie übergeben, fie könnten uns fiher mehr 
über fie mittheilen, als fie in ihren kargen Berichten thun, aber 
dennoch Elingt oft der Name der Sadducäer durch. Der Opfer: 
dienft war gefchwunden, der Tempel eriftirte nicht mehr; aber Ver: 
fhiedenbeiten, mie fie im Leben zwiſchen Sadducdern und Pharifiern 
ftattfanden, Verſchiedenheiten in Bräuchen und Satzungen hörten 
damit nit ganz und gar auf, die Nachkommen der Sadduräet 
hatten diefe ſehr ernſt unter fich erhalten. Sie hatten kein literariiche® 
Leben, an dem fie fich erfriſchen konnten, aber fie fiechten fort, 
wenn auch dur einige Sahrhunderte unbemerft. 

Es mag mande Umgeltaltung in ihnen felbfi vorgegangen 
fein, namentlih in einem Punkte, der mehr innerlih war und 
nicht in das praftifche Leben eingriff. Die Zukunfts: Hoffnunget 
hatten einen Streitpunttgebildet zwifchen Sadduchern und Pharifier nt » 
während die lepteren die Auferflehung der Todten anerfannten, eine 
neue Zeit erfehnten, an der fie felbft auferfiehend Antheil nehrmsett 
wärben, von ihr eine Kräftigung des Staats- und Vollölchertd: 
bed ganzer religiöfen Daſeins erwarteten und diefe Erwartung zuit 
Gifer und Gluth in ſich nährten, wiefen die Gabducäer dieſelbe 
ab, fie verlangten nicht, daß die Zuflände eine Umgeflaltung er⸗ 
führen, fie lebten nicht in der Zukunft, ihnen genügte die Gegen⸗ 
wart, bie für fie befriedigend war. Das hatte fi jedoch nun fehT 
geändert, auch den Sadducäern war die Gegenwart keineswegẽ 
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mehr eine erfreuliche, im Gegentheile, fie ald die Nachkommen bed 
Pattiziats, der Herrichenden, mußten es befonderd tief und ſchmerz⸗ 
lich) empfinden, daß fle von der früheren Höhe herabgeſunken waren, 
fe mußten nun die Hoffnung, welche ehedem die Pharifäer allein 
begten, die Hoffnung auf eine neue Zukunft, auf eine Wiederher⸗ 
Kellung des alten glänzenden Verhältnifies, gleichfalls in ſich nähren 
und ihren früheren Protefi gegen die Auferfiebung aufgeben. So 
nadgen noch mande andre Umgeftaltungen vorgegangen fein. In 
Rillen, ruhigen Zeiten, wo der Gedanke nicht lebendig angeregt iſt, 
ſchwinden bei allem Zefthalten an dem Alten dennoch fo manche 
Schroffheiten dahin, ohne daß es bemerkt wird, ohne daß man da⸗ 
bon erfährt; eö entſteht, wenn auch nicht eine Annäherung, doc 
ein Abfchleifen der Gegenſätze. So mag es fi) wohl mit den 
Sappduckern zugetragen haben und Sabrhunderte geben vorüber, in 
denen fie fill in ihren Kreifen leben, ohne hervorzutreten. 

Da tritt mit einem Male eine neue Zeit ein, ein friiher Hauch 
durchweht diefelben, es ift ald wenn es in den erftarrten Gliedern 
zuckte, ald wollte ein Geift in die todten Gebeine fahren, um fie 
am beleben. Auch die zerftreut Dabinfiechenden fühlen das Be⸗ 
Dükrfnig fich zu fammeln, damit fie nicht ganz untergehen, die Freiheit 
Sicht ihnen Raum und Gelegenheit dazu, ed wird die Weberzeugung 
eines Seglichen geachtet; wir erfahren es aus den trümmerhaften 
Daanfien Berichten, daß der Kalif den Kardern ausprüdlich die Er: 
Iaupnig ertheilt, ſich zw einer Secte zu conflituiren. So erflarkt 
Das Verlangen, fich in feiner alten Befonderheit wieder aufzuraffen. 
Der Rame Sadduräer war freilih anrüchig geworden; man hatte 
Die Erinnerung an manche ihrer Abweichungen, bie jept geſchwunden 
Waren. leberhaupt lag ed in der Zeit, dag mit jedem Jahr⸗ 
underte far neue Namen auftraten; es prägen ſich in ihnen neue 
Werhaltniſſe aus. Hießen die Lehrer der Miſchnah Tannaim, die 

den, fo nannte man die der Gemara Amoraim, die Ne: 
Verden, ihnen folgten die Saboraim, die Meinenden, und ihnen 
Wieder bie Geonim, einprächtigerer Name, wie er wahrfcheinlich unter 
Wen Arabern erft auflam, die Ercellenzen, Namen für die Schul: 
Wänpter,, wie fie ihnen unter den verfchiebenen Werhältnifien ge- 
Wen wurden. So mag ed und nicht wundern, wenn auch bie 
Sadducaͤer einen neuen Ramen ſich beilegten, da fie nicht in 
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allen Glaubendpuntten die Alten fein, aber dennoch im praftifchen 
Leben volltommen ihre Srundfäpe fih bewahren wollten. Sie 
hießen Anfangs, wie es gefchichtlich bezeugt if, Ananiten nad 
dem Namen bes Stifters, erft allmälig drang, zugleich mit mancher 
Abweichung von den Aufftellungen bed zwar weiter hochgehaltenen 
Anan, der Name Karder durch. 

Die Karder find geiftige und leiblihe Nachlommen der Saddu⸗ 
cher, und diefelben Annahmen, wie wir fie von biefen aus ben 
trümmerhaften Berichten theild volllommen kennen lernen, theils 
und zu erfchließen vermögen, diefelben finden fich bei den Karäern 
wieder, nur in einer gewiflen Verjchärfung, mit einer ſchrofferen 
Gonfequenz , die im Laufe der Zeit dann wieber ermattet. “Die 
Sadducaͤer hatten auf das Opferweſen entichiebenen Nachdruck 
gelegt; das konnten allerdings bie Karder nicht mehr, denn ber 
Opferdienſt hatte aufgehört, da der Tempel nicht mehr fland. Aber 
als er zerflört war, traten Einzelne auf, die in ihren Srunbfähen 
den Sadducäern verwandt waren, und fprachen: Wir dürfen von 
nun an nicht Fleifch und nicht Wein mehr genießen, denn von dem 
Fleifhe müßten Abgaben für den Tempel dargebracht, ber Wein 
durch Libation geweiht werden, und ba wir dies nicht Eünnen, 
wenn der Altar fehlt, fo it und Genuß von Fleiſch und Bein 
ganz unterfagt. Die Pharifäer traten ihnen fiegreich entgegen. 
Kaum jedoch traten die Karder auf, da hören wir, daß fie ver: 
bieten während des Exils Fleiſch zu genießen. Freilich das dauert 
nicht lange, im Laufe der Jahrhunderte ſchwindet dieſe Schroffheit, 
aber grade in der erſten Zeit, welche dem geſchichtlichen Auſtoß zu⸗ 
naͤchſt enthält, tritt fie mit großer Schärfe hervor. Sa auch dann, 
als dieſe Schärfe wich, ald dad Halten am Tempel nadyließ, finden 
wir, daß fie die rabbinifchen Regeln für das Schlachten mit großer 
Strenge fefthalten, ja fie noch überbieten. Wie kommen fie dazu? 
Sie, die den Buchſtaben der Bibel befragen, fanden ja ba keine 
Andeutung von Schlachtregeln, die nur in der thalmubifchen Ueber: 
lieferung und Deutung ihre Begründung haben? Allein offenbar 
it das ganze Schlachtverfahren den Gewohnheiten entnommen, 
welche die Priefter bei dem Schlachten der Opfertbiere zuerſt ein- 
geführt hatten; es war ein Acht fabducäifcher Brauch, ber bei ihren 
Mahlen zur Uebung kam, und den die Pharifäer auch für fich im 
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Beſtreben nach priefterliher Weihe übernahmen. Natürlich mußten 
auch die Karder dieſe Regeln als bindend erachten. Andererſeits 
wäre ed bei einer erſt nen eintretenden Lostrennung naturgemäß 
geweien, jenes frifchefte religiöſe Lebendelement, den Gottesdienſt 
mit feinen entfpredhenden Formen, beizubehalten; wenn auch nicht 
bibliſch angeordnet, hatte er doch genügende Annüpfungspunfte und 
mußte fih längft zum Lebenöbebürfniffe, zum Eigenthume aller 
Bekenner geftaltet haben. Nicht fo die Karäer, fie können Gottes: 
dienft und Gebet nicht abweifen, aber gerade den lebensvollen In⸗ 
halt, der hineingegoflen war, verſchmaͤhten fie und ftellten ſich dürftig 
und zufammenbanglos einzelne Bibelftellen zufammen, die in diefer 
BWeife kalt und trocken waren. Allein ed war ein Werk des Phariſaͤis⸗ 
mus, von dem fie fich fern gehalten hatten, das in ihnen nie lebendig 
geworben war. — Umgelehrtgalten Reinheit und Unreinheit namentlich 
im jenen Kreifen, die entweder ſelbſt dem Prieftertbume angehörten 
oder fich ihnen anfchloflen, mit aller Peinlichkeit; die Pharifäer 
milderten dieſelben allmälig und ald der Tempel gefallen war, fo 
Wichen fie faſt ganz von ihnen ab und betrachteten fie ald unan⸗ 
wendbbar; die Karäer halten mit Zähigfeit und Strenge daran. 
Zn Betreff mancher verbotenen Fetttheile, des Gebrauched, den man 
son dem nicht gehörig Sefchlachteten machen dürfe, beflanden Streitig: 
Weiten zwiihen Sabdurdern und Pharifäern, die ſich auf die Karder 
aesollfländig vererben, ohne daß der Buchftabe der Schrift entſcheidend 
aryüre für die Binen oder die Andern, Iediglich nad) den Verſchieden⸗ 
Migseiten der alten Richtung, an die die neue fich anfchlieft. 

In vielen Gebräuden für Sabbath und Felltage gingen 
Wabdducãuer und Pharifäer ziemlich weit audeinander, die Sadducaͤer 
Vrrenger und finfterer, während fie vielleicht für ſich ſelbſt, für ihre 
ariefterligen Functionen dieſe Strenge nicht beobadhten zu müflen 

Slaubten, die Pharifäer vielfach erleichternd. So legten die Pharifäer 
inen fehr entihiedenen Werth darauf, daß der Sabbath durch 
Helle Beleuchtung geweiht werde. Das ift verfländig und fachge- 
wemäß, aber fie legen um fo mehr Werth auf dad Sabbathlicht, 
als grabe die Sadducaͤer entfchieden behaupteten, daß der Spruch 
„She follt kein Feuer anzünden in allen euren Wohnungen am 
Sabbathtage” nicht bloß dad Anzünden, fondern auch das Brennen: 
laſſen verbiete; gerade ihnen gegenüber machten bie Pharifäer alle 
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möglihen Demonftrationen. Die Karder folgten blinblings ben 
Sadducaͤern nad und führten mit den Rabbaniten, weil fie ſich 
am Sabbathe ded früher angezünbeten Lichtes bebienten, einen 
beftigen Kampf. Die Pharifäer fuchten die Vorfchriften oft gegen 
den buchſtaͤblichen Sinn der Schrift mit den Bebürfniflen des Lebens 
audzugleihen. Der Spruch „Es gehe Keiner von feinem Ort 
am flebenten Tage,” war früher dahin gedeutet worden, baß man 
am Sabbathe überhaupt nur fehr kurze Wege machen bürfe, und 
eben fo war dad Verbot des Lafttragend außerhalb des Hauſes 
mit großer Strenge aufrecht erhalten worden. Die Pharifie 
wußten durch mancherlei Fictionen fcheinbare Raumverbindunges, 
durch den Grub, die Weggrenze zu erweitern, dad „Haus,“ inne: 
balb deſſen allein etwas getragen werden bürfe, auszubehnen, Erleichte 
rungen, die freilich auf Fictionen berubten, aber für die Bebürfnifle ge 
eignet waren. Die Sadbucäer beftritten fie, ihnen folgten bie Karder 
und fchmähten heftig die Rabbaniten — wie von nun an de 
Dharifäer hießen, ald die Anhänger der Rabbanim, der Lehrer, — 
daß fie ed mwagten, die Vorſchriften Kiftig zu umgehen. 

Die Sadducäer oder wenigflend ein Theil von ihnen, bie Bodthufe, 
behaupteten, dad Wochenfeft, Schabuoth, fei am Sonntage zu fein, 
nicht fieben Wochen nad) dem Pefachfefte; die Pharifäer treten da⸗ 
gegen mit aller Entichiedenheit auf, ja fie richten fogar besiegen 
dad Zählen der Tage vom Pefach bid zum Schabuothfeke ein, I 
daß jeden Tag geſprochen wurde: Der und der Tag if heut, 
nicht, wie die Bothufen ed ausfagen, daB es ein anderer Tag fd 
Die Karäer folgten den Boẽthuſen vollfländig, auch fie beftiimmien, 
daß das Wochenfeſt ſtets am Sonntage gefeiert werben mäll 
Unterdeflen hatte ſich aber, wie früher erwähnt, die Differenz vel⸗ 
Ihärft, über dad ganze Kalenderweien ausgedehnt. Man fait 
in Babylonien den Kalender nach neuen Grundſaͤtzen feſtgeſtell 
nicht mehr nach Sichtbarwerden des Neumondes, ſondern nahh 
Berechnung mit Hinzunahme einzelner vom Leben verlangten Be 
fimmungen. Neumonde und Fefttage waren nun eins für a 
fefiftehend, ohne daß man Boten auszufenden hatte, um das Sicht 
barwerben des Mondes zu befragen. Die Schrift giebt nun darüber 
feine Andeutung, wie die Neumonde feftgeftellt werben ſollen, die 
Berechnung fand in ihren Worten kein Hinderniß ; allein im Di 
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mlten Zeit war fie nicht üblich, von ihr aus fehrieb fi) die Sitte, 
umen Neumond zu fehen und durch Zeugen zu verfünden. Es 
MWamegt ganz im Weſen der Sadducaͤer, daß fie von der neuen Bes 
—chnung keinen Gebrauch machten, weil fie nicht alt war, fonbern 
wesurd die Eutwidelung der Zeiten fich erzeugt hatte, und wirklich 
Aweiſen die Karder mit großer Entſchiedenheit auf die alte Sitte 
>tn, und halten an ihr fe. Mit Triumphe erzählen fie, daß 
ie Rabbaniten einſtmals das Neujahr gefeiert hätten, ald noch der 
<zite Mond fihtbar geweien. Die Rabbaniten achten nicht darauf, 
Ce Bleiben mit Recht bei ihrer einmal feflgeflellten Berechnung, 
Sie ihre Gültigkeit behalten muß, wenn nicht Unficherheit eintreten 
Geol, fie fümmern fi um den Heingeiltigen Spott der SKarder, 
Der buchfläbelnden Alterthümler, nit. So koͤnnte ich noch gar 
SMandyed binzufügen, was die vollftändige Uebereinſtimmung des 
Harätsmus und Sadducäismus belegt und was namentlih auch 
Semeift, daß der Kardismus nicht aud dem Bedurfniſſe des Fort⸗ 
ſchritts hervorgegangen ift, fonbern aus der Anforderung bed Still: 
ftandes. Aus dem Bedürfnifle des Stillftandes könnte ich fagen, 
Denn allerdings der Stillſtand fühlte in feiner Angft ein Bebürfniß, 
fi zu befefligen, ſich zu erhalten gegenüber der Kraft der Ent: 
widelung, die durch die Zeit hindurchzog. 
Dad wiederholt ſich in der Geſchichte immer, daß gerade in 
Zelten, wo ein geſundes Leben die ganze Maſſe durchweht und er- 
friſcht, wo zu erwarten iſt, daß bie Entwidelung ſiegreich durch 
alle lieder hindurchzieht, diejenigen, die krampfhaft an dem Alten 
feſthalten wollen, um fo mehr die Anforderung in ſich fühlen, ſich enger 
aneinander zu fchließen, auözufcheiden, damit nicht In ihre Glieder 
Diefes neue Leben hineinfahre; fie müflen fih nun um fo enger 
Aufammenfhsaren, mit um fo fchärferer Sonfequenz ihre Grund⸗ 
füge durchführen, mit noch größerem Nachdruck, als es früher 
deſchehen if. Während fie früher im Gehenlaſſen nicht angfterfüllt 
Aufgefchrieen haben und fich ſelbſt gehen ließen, müflen fie fich 
Runmıehr aufrätteln, ihr Proteft muß laut und ſcharf ertönen, ihr 
Wiverfland muß ihnen zum Bewußtſein kommen, fi) verfchärfen. 
Wer vieles laute Hervortreten der Stillſtandsrichtung als einen 
NRädfall der Zeit betrachten wollte, tert fehr; im Gegentheile dieſer 
Korille Mißton des Stillſtandes, diefer ſcheinbare Rückſchritt ber 
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Zeit ift dad beredtefte Zeugnig für die Macht der Entwidelung und 
des Fortichrittö, der alle ergreift. So war auch das Auftreten bes 
Karaͤismus ein Zeichen von den lebhaften Strömungen ber Zeit. 

Freilich der Karaͤismus enthiell zum Theil auch gefündere 
Elemente. Vergefien wir nicht, daß bie Entwidelung, welcher er 
fern geblieben, nicht eine ganz Mare und reine genannt werben 
darf, fie war in träben Zeiten vor fid) gegangen. Die Umbentung 
der Schrift, wie fie durch den Thalmudismus und Rabbinismus 
vorgenommen wurde, entſprach keineswegs einer vernänftigen Auf⸗ 
faffung des Wortes; indem nun die Karder auf den Buchflaben 
der Schrift entfchiedener zurüdgingen, regten fie ein Bibelſſudium 
an, das hochſt fruchtbar wurde. Aber fie regten nur an, doch reiften 
die Früchte nicht durd fie. Es tft eine merfwürdige Erſcheinung, 
daß grade diejenigen Männer, welche nur bie Schrift und nur dieſe 
als ihr kanoniſches Buch betrachteten, welche ausſchließlich an Ihe 
bielten und um fo eifriger fie durchzuarbeiten und zu erforfchen 
verpflichtet waren, daß diefe Männer dennoch nichts Bedeutendes 
feifteten in der Erklärung ber Schrift, daß fie dennoch hinter 
den Rabbaniten weit zurüdfleben, von diefen auch in biefem Punkte 
Vieles lernen müflen und endlich bahinfinten und flechen. Sene 
fhöne Gigentbümlichkeit, welche der Pharifätemus und feine Ber: 
jüngung, der Rabbanismus, aufweift, fich immer voll und friſch in 
den Gang der geiftigen Entwidelung einzuleben bei allem Feſt⸗ 
balten an feinen eigenen Grundſaͤtzen, fie tritt im Karälsmus fehr 
wenig bervor. Faſt immer daflelbe finden wir in den jüngeren 
Schriften wiederholt, was die älteren bereits entwidelt haben. Jene 
andere fehöne Aeußerung der Lebenäfrifche im Judenthume, überall 
fi anfledeln, überall fich heimiſch fühlen zu können, überall, wo 
ein neuer Boden zugänglich wird, mit binzumandern und ſowohl 
von dem Boden Nahrung zu ziehen, ald auch die eigne geiflige 
Saat binzutragen, jene Ichöne Lebendäußerung bed Judenthumb, 
welches feinen allgemein menſchlichen Sinn bekundet — den Kardern 
fehlt fie, fie Heben an dem alten Boden, von dem fie nicht laffen 
tönnen. So Hebten fie zuerft an Paläftina, hatten dann wohl 
eine Zeit lang eine Colonie in Spanien, die fich jedoch nicht 
lange erbielt, und breiteten fidh blos im Oſten aus. Go leben 
fie noch heute in öftlichen Ländern und innen ſich von ihnen nicht 
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losiöfen. Auch bei ihnen macht ſich hie und da eine friſche Regung 
bemerkbar, aber fie if wie vom fernen Hauche des Rabbaniömus 
angeweht. 

So iſt denun dieſe neue Spaltung, bie und entgegentritt, aller⸗ 

dings ein Zeugniß eines neu erwachten Geiſtes, wenn auch als 
Gegenſat deſſelben. Allein wohl war der Geiſt mächtig erwacht 
und zeigte ſich in der Entwidelung des rabbiniſchen Judenthums. 
Sogleich in ber erften Zeit, ald die neue Literatur unter den Arabern 
erblübte, ſehen wir Juden mit betbeiligt als Ueberſetzer, Grammatiker, 
Afronomen, Naturkundige, Aerzte. Schon in dem fiebenten Jahr⸗ 
hunderte, in demfelben Jahrhunderte, als die neue Religion entitand, 
tritt und Masderſchwai, ein jübiicher Gelehrter, entgegen, der über: 
fegte unb mathematiſche Schriften bearbeitete, ferner Maſchallah, 
der als Aſtronom und Aſtrolog eine große Bedeutung einnimmt, 
Sahl al Zaberi und viele andere, die mit unter den erften Begründern 
der neuen Literatur ericheinen, die Wäter der neuen Bildung genannt 
werben können. Bald auch bleibt ed nicht bei der Mitarbeit, wobel 
de Juden in der Menge verfchwinden, fie tragen die Wiſſenſchaft 
auch ind Judenthum berüber, geben ihr ein hebraͤiſches Gewand. Es 
treten aus der damaligen Zeit Schriften hervor, aftronomilchen und 
matbematifchen Inhalts, die erft in unfern Tagen neu entbedt 
werben und von denen man nun erfennt, baß fie der Damaligen Zeit 
angehören, von arabiichem Geifte angebaut find und und zeigen, 
we lebendig ber wiflenfchaftliche Geiſt unter den Juden war. 
Die aſtronomiſche Schrift eines gewifien Samuel gehört dem neunten 
Jahrhunderte an. Eine mathematiſch⸗geometriſche Schrift eines 
Rabbi Nathan in neun und vierzig Paragraphen, auch Miſchnah 
der neun und vierzig Maaße genannt, gehört gleichfalls der da⸗ 
maligen Zeit an. .. 

Auch eine eigentbümlich mit jüdifhen Anfchauungen durch⸗ 
weble philofophifche Schrift begegnet und. Die Philofophie wurde 
Khe Bald unter den Arabern gepflegt, zunächſt freilich diejenige 
Richtung ber Philofophie, welche mit der Phantafie mehr in Ein: 
dernehmen Rand. Die neuplatonifche und die neupythagoraͤiſche 
waren die Richtungen, denen man ſich zuerft mit Vorliebe anſchloß, 
ei fpäter wurde Ariſtoteles der Alleinherrſcher in der Philoſophie 
unz den Arabern wie das ganze Mittelalter hindurch. Die neus 
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pythagoraͤiſche Richtung hatte etwas beſonders Anmuthendes zur 
damaligen Zeit. Ihr Grundelement ift die Zahl ale das am wenigfien 
Greifbare, als ein der reinen Anſchauung Angehöriged, ohne finnlik 
Bekleidung, ein Gedanke ohne Inhalt, eine Anſchauung ohne Sichtbar⸗ 
keit. Diefe Richtung ergreift auch das Araberthum, und eine mer: 
wärdige jüdifche Schrift aus dem achten oder neunten Sahrhumdet 
erfcheint ganz in dieſem Gewande. Die zehn Zahlen und bie zwei 
undzwanzig Buchſtaben des hebräifchen Alphabetbs, fo lehrt dei 
Büchlein über die Schöpfung (Sezirah), find das Werkzeng, der 
Grundſtoff, woraus Gott die Welt bildete. Sie find ein Haut, 
eine Anſchauung, bei all ihrer Allgemeinheit dennoch der Ink 
druck für alles Sinnliche, ſie bilden fi In Allem ab. Indem ſie ſih 
befeftigen, ſich ſichtbar ausprägen, find fie die erflen Grundſtoſſe der 
Schöpfung, des Weltdaſeins. Diefe Anfchauungen wurden mi 
manchen jüdilhen näheren Beftimmungen bekleidet und zu einem 
pbilofophifchen Syſteme ausgebildet, das fpäter Veranlaſſung gab 
zu manchen moftifchen ZTräumereien, ohne daß jenes alte Büdler 
felbft fo träumerifch und phantaftiih wäre. Diefe zehn Zahlen, 
Sefirahs, galten der Kabbalah — der fpätern jübifchen Myſtik — in 
Verbindung mit den zwei und zwanzig Buchftaben bes hebräiſchen 
Alphabeths als die zwei und dreißig Pfade der Weisheit, anf 
denen fie träumeriich Iuftwandelt. Allein dad Büchlein, das den 
Anhaltepunkt bildet für dieſe und ähnliche Phantasmen, if ur 
ſchuldig daran, es zeigt und vielmehr einen ernften philoſophiſchen 
Berfuh, den erften Anfap für fpätere gediegenere philoſophiſche 
Arbeiten, 

Immer enger lehnen ſich wifienfchaftliche Beftrebungen an den 
eigentlichen Gehalt des Judenthums. Die Araber hatten bald nad 
der Entftehung des Zölam fehr eifrig an .der Zeftftellung Ihe 
Sprade, an der grammatifhen Grienntniß, namentlich and AN 
der fihtbaren Darftellung der Vocale gearbeitet. Sie hatten ern 
Arbeiten unternommen, wie der Koran ald das heilige Buch Wr 
gelefen werden folle. Wie alle femitiichen Sprachen, hat and dab 
Arabifche urfprünglid in der Schrift blos den Kndchenbau aufpf 
ftelit, nur die Confonanten werden durch Zeichen ausgedrückt, bei 
Geift, der fie belebt, der ihnen die verfchiedenen Beziehungen gieht 
die Vocale find urfprünglich nicht mit aufgefchriehen. Wien ed 
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m ven Urabern, da fie ein Schriftvolk wurden, ein heilige Bud 
ten, bald darauf an, daß ber Laut mit aller Beſtimmtheit feft 
halten werde, nicht verichievene Ausſprachen in dieſes heilige Buch 
Bringen und fo feinen Inhalt verdunteln oder gar verbrehen- 
mien. So mußten die Araber fi) Vocale zu erwerben, welche 
e drei Grundlaute barftellten. Grammatiſche Schulen. entflanden 
ı den verfchiedenen Gegenden des islamiichen Reiche. Die Suden 
keben nicht müßig dabei. Schon längft hatten fie den Text ihrer 
üigen Schriften und vieler anderen Bücher der Schrift anver: 
wet, hatten ſich aber immer mit den Confonanten begnügt, bie 
Mellung der Ausiprache der mündlichen Weberlieferung überlaflen. 
M man nun unter ben Arabern die Bocale erfand, da arbeiteten 
us die füdifchen Schulen für ihre Schriften nach gleicher Richtung 
» zwar mit einer die Araber felbft noch übertrefienden Emfig⸗ 
Hund Sorgfalt. Auch die kleinſte Abweichung des Lautes wurbe 
urch irgend ein Zeichen feftgeftellt, und fie geflalteten die Vocaliſation 
r einem durchgearbeiteten Syſteme. Sa, ed erflanden zwei ver: 
hiedene Syſteme, eind in Babylonien, ein anderes in Paläftina ; 
w letztere, das paläftinenfifche, wurde das herrichende und hat noch 
Siitigfeit. Bedenken wir diefen Fleiß in den Schulen, diefe ſtille 
Rogfamteit, die ben heiligen ererbten Schätzen zugewendet wurbe, 
d Hefern fie und das befle Zeugniß von der geifligen Arbeitfam: 
M dem wiflenichaftlihen Ernſte, der die damalige Zeit erfüllte. 

Die Araber find ein Volt, dad Geſang und Dichtung liebt. 
De Dichtung prägt fich bei ihnen aber mehr in ber häufigen 
Biederkehr der Schälle aus, ald in der Tiefe der Empfindung und 
a der Kraft de Gedankens. Sie lieben, wie bie Kinder, ben‘ 
Ginen vollen Klang, der von ihrer vocalreichen Sprache audgeht, 
u der Reim iſt namentlich unter den Arabern gepflegt worden, 
np zwar wiederholt ſich in ihren Dichtungen derfelbe Reim unend- 
ihe Male. Eine Kaffide geht mit demfelben Reime durch und 
vun fie auch hundert Strophen in fih enthält; auch in andern 
Diätungen, bie verſchiedene Neimverfchlingungen haben, lieben fie 
ddech, daß der Reim oft wiederkehrt. Sie erfreuen fich ferner 
ua Ahnen Bildern; der Schwung der Phantafle in ihren Dichtungen 
eehert oft das Maß, fpottet der Zucht des Gedankens, emporges 
gen fliegen fie dahin, und bie Klarheit der Anfpauung, der 

Geiger, Berkfungen. I. 
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Sinn des Bildes verliert fi im fernen Nebel. Die bebräifce 
Sprache und Anfchauung tritt anders auf. Schon in ihrer Bocalifation 
in der Mitte flehend zwilchen ber bürftigen aramälfchen und ber 
reicheren arabifchen, bevorzugt fie nicht Klang und Schall, der 
Reim Fannte fie gar nicht, fie fuchte nicht das Auslauten des langıt 
auf, vielmehr das Audlauten des Gedankens; fie liebte es ben Ok 
danten, den fie auddrüden wollte, in verfchiebenen Wendungen zu 
wiederholen, ihn nad allen Seiten zu beleuchten. Dies if der 
Paralleliemus der Glieder, wo zwei Satzglieder einen Gedanken, 
aber in verſchiedener Beleuchtung darftellen, manchmal durch Gegen 
faß, manchmal durd Wiederholung, aber immer fo daß er volle 
und in fehärferen Umriffen bervortritt. Noch die fpäteren (ebel, 
die wir aus den erften Sahrbunderten nach der Zerftörung dei 
Tempels haben, tragen dieſes biblifhe Gepräge an fich, ohne den 
Reim anzuwenden. Num aber lebten die Juden unter den Araber, 
der Klang beftiht das Ohr, der Schwung der Phantafle zieht wit 
fort, auch fie verfuchten ed den Arabern gleichzuthun. Natärlid 
gelang es in der erften Zeit nicht fonderlih. Es waren Na 
ahmungen, Webertragung der Eigenthumlichkeit der einen Sprathe 
auf die andere, bie, wenn auch nahe verwandt, dennoch ik 
Sharakteriftiifched bat, das nicht verlept werben darf. Noch wer 
der Geſchmack nicht genug geläutert, um das rechte Maß zu finden 
Der Reim wurde für neue liturgifche Dichtungen, die zahlreich be 
mald entflanden, angewandt in flarfer Wiederholung, kunflliche 
Wendungen wurden abſichtlich aufgefucht, man wollte die Pradt 
der Worte nachahmen, bediente ſich unerhörter Worwerrenkungen, 
kühner Neubildungen, die ein Weberfchwengliches erſtrebten, abe 
formlos und ungelen? wurden, überrafchen, aber der dichteriſche 
Anmuth entbehren. 

Elafar ben Kalir, ein Mann in Paläflina, der wohl 
dem achten oder neunten Jahrhunderte angehört, dichtete ein 
große Anzahl von Feſtgebeten mit einer Mafle von Klangfigur® 
Gebete, in denen fi die Worte mit gleichen Enbungen mapenfefl 
wiederholen, in denen die kühnften Neubilpungen vorgenommen 
wurden, obne Rüdfiht darauf, ob fie forachrichtig geformt, eiyme 
logiſch berechtigt find; je künflicher und ſchwülſtiger der Vert, ſu 
defto poetifiher galt er. Es war eine Cinwirkung ber Zeit, ein 
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Eingehen in den Charakter des Arabiömud, ohne jene einfichtöuolle 
Durdarbeitung, welche die fpätere Zeit in diefe Uebertragung zu 
bringen wußte, wie die ſpaniſche Schule fie kunſtleriſch darftellt. 
Brachten nun auch diefe Verſuche feinen Gewinn, bieten fie feine 
Bereicherung der Kunft, keine reife Frucht der geiftigen Thätigkeit, 
fo fehen wir doch darin die Strebſamkeit, alle geifligen Schäße ber 
Umgebung fi anzueignen. Wenn heutzutage diefe Klangfiguren 
noch in Gotteshäufern vor Aug’ und Ohr bintreten, dieſe ſchwer⸗ 
fälligen Gebete um Thau und Regen noch gefprochen werden, in 
denen unharmoniſche Reime auf einander folgen, harte Worte 
und unverflandener Inhalt einander entiprechen: fo ift dies nur 
eine Frucht der Gedankenloſigkeit, die ebenfo auch weiter in chalbäifcher 
Sprache betet für das Heil der Erilfürften, der Geonim, die nicht mehr 
exiſtiren. Allein für jene Zeit, in welcher die Gebete entftanden, er: 
kennen wir in biefer mühevollen Arbeit ein unbewußtes Drängen 
und Treiben, das ſich der berrihenden Bildung anſchließen will. 
Noch viel tiefer wühlt fi die philoſophiſche Bildung ber 
Zeit ein.’ Selbſt Zweifler , kritiſche Forſcher treten in der damaligen 
Zeit auf. Es klingt mit dunklen Tönen und entgegen, aber wir wifien 
Doch genug davon, um deren Vorhandenfein mit aller Beſtimmtheit 
angeben zu tönnen. Unter den verfchievenen Namen wird und 
ein Chiwi aus Balk in Perfien genannt ald ein Mann mit fo 
Fühnen Ausſprüchen, daß man fie faum für die damalige Zeit 
erwarten durfte. Nicht blos daß er die Schöpfung aus Nichts 
bereitet, daß er fefthält, die Welt fei aus einem Urftoffe erfchaffen 
worden, nicht blos daß er über die Opfer fagt: Wozu denn über: 
Baupt dem ewigen Gotte Opfer darbringen, wozu Tempel und 
Leuchter? auch über dad Wunderbare in der heiligen Schrift fpricht 
er in einer Weife, wie fie fpäter von natürlichen Wundererklärern 
wit kühner angewendet wurde. So erklärt er 3. DB. den Durd: 
ang durch das rothe Meer ald zur Zeit der Ebbe geichehen, das 
Manna betrachtet er ald ein Harz, dad von den Bäumen in ber 
Waſte ausſchwitze; er glaubt nicht, daß das Antlitz Moſes geleuchtet 
Babe, ihm fcheint der Ausdruck vielmehr zu bedeuten, von langem 
TFaſten fei feine Haut hornartig geworden. Diefe Grklärungen find 
Freilich nüchtern genug und feineswegd dem Geifte ber heiligen 
\ SHrift angemefien, doch jedenfalls ift ein fühner Freimuth darin. 
gs 
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Und diefer Mann ftand keineswegs einzeln da, es wirb emäh 
feine Erklärungen feien in Schulen eingeführt worben; er wa 
alfo nicht als Keber geihmäht, er muß im Gegentheile ald g 
achteter Gelehrter gegolten und entichiebenen Anhang gefunden habe 

Das ift eine Zeit der vollfien und vielfeitigften Anregun 
Nur die Thalmubdfchulen können nicht recht dem Geiſte der 3 
folgen, im Mittelpunkte des religiöſen Lebens fand Mattigkeit ſia 
unter den Geonim gab ed Feine bedeutenden Männer, die Hol 
ſchulen felbft Eonnten, wie es fcheint, folche nicht hervorbringen. € 
drohte ein Zwielpalt der Wifienfchaft mit der Religion audzubreden 
er wurde für jebt noch abgewenbet. 





6. 
Sanadias. 





- Die geiſtigen Strömungen gingen am Ende des neunten und 
m Anfange des zehnten Jahrhunderts in dem arabifchen Oftreiche 
ob, die Fluthen umfpülten aud den Feld des Thalmudismus, 
et fo recht in der Mitte bdiefer Bewegung lag, fie erichütterten 
ha nicht, aber droͤhnend erflang ihr Braufen um ihn ber. Grade 
m Innern des oftarabifhen Reiches waren ja auch die alten 
yohlhulen, wie fie aus der babyloniſch-parthiſchen Zeit mit der 
heſaltung des babylonifchen Thalmuds fich gebildet und mit weitem 
ufgebenden Einfluß fich feftgeftellt hatten, Sora und Pumbebitha, — 
it leztere Stadt ganz in der Nähe von Bagdad — an welden 
ie Lehrer zahlreiche Schüler um fich verfammelt hatten und von 
» aus fie ihre emtfcheidenden Auöfprüche nach allen Gegenden 
m verbreiteten. Unter der arabifchen Herrichaft war die ererbte 
diſche Verfaſſung noch zu erhöhter Bedeutung, zu größerem An- 
hu gelangt; ein Exilhaupt, Roſch Galuth, mit einer gewifien 
Hitiichen Macht, mit einer Herrfcherwürde bekleidet, fand den 
uden des weiten Reiches vor, zog von ihnen bie Steuern ein und 
freute ſich fo eines bedeutenden Anſehns. Als religidfe Häupter 
len die Lehrer an den beiden genannten Schulen. Hießen fie 
5 dem Schluffe des Thalmuds die faboräifchen Lehrer, die 
einenden, nachdentenden, fo begegnen wir ihnen in der arabiſchen 
eit mit dem glänzenderen Prunknamen „Geonim,“ die Excellenzen, 
id die Macht des Neiches fo wie bie Freiheit, welche den Be: 
ohnern, auch den Nichtbelennern des Islams vergönnt war, gab 
fen Schulen und ihren Häuptern eine höhere Würde. Sie traten 
ich äußerlich mit Glanze auf und waren von Wachen umgeben, 
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die fie begleiteten. Ihre Vorträge, die fie blos zu beſtimmten 
Zeiten hielten, wurden als Ereigniffe angefehen, denen beſondere 
Feierlichkeiten vorangingen. So wurden die Geonim nicht bio 
als Gelehrte, fondern auch als geiflige MWürbenträger, ald Spihen 
ded gefammten religiöfen Verbandes geachtet. Tropbem war die 
innere Bedeutung bdiefer Lehrer nicht entfprechend der ganzen bed 
gehenden geiftigen Bewegung der Zeit. Sie verhalten fih in Millen 
ihres alterthümlichen theologifchthalmubiichen Gebieted, und nicht ein⸗ 
mal in dieſem treten fie als fruchtbare Schriftſteller hervor. Ad 
dem achten Sahrhunderte befiben wir Schriften des Acha and 
Schabeha, Simon aus Kahira; aber diefe Männer waren niht 
mit der Gaondwärbe bekleidet. Won den Geonim jedoch haben 
wir fehr wenig aufzumweifen, meiftend nur Gutachten, Yntworkn 
auf Anfragen, die von allen Gegenden an fie gerichtet wurden. 
Nur einzelne wenige ragen hervor. Wir erfahren von einem Judai 
Saon, der Halachoth, die Schlußregeln, die Refultate, feſtzuſtellen 
verfuchte, und von Zemad ben Paltot, der einen ſchwachen Gr 
lingöverfuch machte, eine Art thalmudiſchen Wörterbuches zuſammen 
zuſtellen. Amram ben Scheſchna fendet auf Anfragen aus Spanim 
eine vollftändige Liturgie dorthin mit den Regeln, die beim Gebete 
zu beobachten fein. Dies find im Ganzen die dürftigen literariſchen 
Creigniffe, wie fie von den Hochſchulen ausgingen. Die Schulen 
waren ermattet, fie fanfen ber Art, daß nicht einmal auf thal⸗ 
mudiſchem Gebiete die bedeutendſten Männer an die Spipe traten. 
Der Ehrgeiz hatte fein Auge auf dieſe geifligen Würden gerichtei, 
und mancher reihe Dilettant trachtete danach biefe Stelle ein: 
nehmen, und es gelang ihm. 

So nahm dad Gaonat an innerem Wertbe und Bedeutung 
ab, aber die Zeit verlangte ein Anderee. Man fühlte, daß de) 
Ganze zufammenbrechen würde, wenn bei dem allgemeinen Empe? 
fireben der Wiffenfchaft die Religion in ihrer alten Geftalt bieiben 
wollte und immer mehr verfümmerte. So richtete fidh das Anz 
nach einem Manne, der ald ein Sohn der Zeit, zugleich aber auf 
ald ein tüchtiger Gelehrter auf thalmubifchem Gebiete gelten Fonnit. 
Einen folhen fand man in ber erften Hälfte des zehnten Jahr: 
hunderts, um 930 etwa, in Saadias ben Joſeph, arbiih 
Said, der nicht den babyloniſchen Schulen angehörte, auch nit 
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ver dortigen Gegend entiprofien war, fonbern ein Egypter aus 
Fajum, geboren 892. Er hatte fi fchon früher vielfach befannt 
zemacht; er war eine flreitbare Natur, nad allen Geiten bin an: 
zeregt und von dem Verlangen erfüllt vermittelnd in die Gegen: 
ge einzutreten, zugleich aber aud den Gegenfäpen, wo fie mit 
Schärfe und Entichievenheit ſich geltend machen wollten, bie ganze 
Beifteöfraft entgegenzufegen. Schon ald Züngling von drei und 
mwanzig Jahren jcheint er eine Schrift gegen Anan verfaßt zu 
yaben, von ber wir freilich nichts mehr befiten. Weniger von geiftig 
chopferiſcher Kraft, war er ein Mann des breiten und weiten 
Wifiens, bemüht die Spitzen abzubiegen, damit bie abweichenden 
Richtungen ſich vertragen könnten, die Gegenſätze fich nicht ver: 
sunbend berührten. Saadias legt und felbft in verichiebenen feiner 
Schriften bie Grundſaͤtze dar, welche feinen Gedankengang beflimmen. 

Schrift, Tradition und Vernunft find die Erkenntnißquellen, 
ne alle drei ihre volle Gültigkeit haben und unter ſich eine volle 
Binbeit bilden. Die Schrift ift ihm der volle Auedruck der Ber: 
maft, und er findet nicht allein nichts in ihr der Vernunft Wider: 
treitendes, fondern er geht im @egentheile fo weit ſich die Frage 
wezulegen, wozu denn eigentlich die Offenbarung fel, da fie doch 
olllommen der Vernunft entfpreche und ihr Inhalt auch von biefer 
mfgefunden werden könne und müuſſe. Seine Antwort lautet: 
Bohl entiprechen fie einander volllommen, wohl deckt einander der 
eiderfeitige Inhalt, allein die Offenbarung hatte den Zwed, ben 
Subalt, den auch die Vernunft, aber langfam, aus fich heraus aus⸗ 
waben könnte, früher in die Wirklichkeit auöftrömen zu laflen. 
58 würden lange Zeiträume nöthig geweſen fein, bi die Menſchheit 
nach ihre eigne Vernunft dahin geleitet worden wäre; die Offen: 
rung befchleunigte den Gedankenproceß. Schrift, Tradition und 
Bernunft find alſo die drei Sreenntnißquellen, die mit einander 
a vollflommener lebereinfiimmung ftehen, weil aus einem und 
emſelben Gotteögeifte geboren, fie find blos nach verichiedener 
Iusdrudsweiſe gefaltet, aber ihrem tiefften Snbalte nach gleich. 
Die Schrift muß demnad mit der Vernunft volllommen überein: 
Kmmen, und diejenigen Einwurfe, welche von kühner, rationaliſtiſcher 
Beite gemacht wurden, wie wir fle 3. B. von Chiwi aus Balk vers 
wwmmen haben, weift er in verfchievener Weile zuräd, 
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Seiner Weberzeugung nach wiberfirebt ed Teinedwegs der Be 
nunft, daß Gott mit feiner Allmacht wunderbar eingreife; de 
Wunder, ald Ausfluß der göttlichen Allmacht, ſteht ſeiner Ani—h 
nah nicht im MWiderfpruche mit den fonft regelmäßig waltenbem—zeN 
Naturgeſetzen, daher auch nicht mit der Vernunft. Wenn er bie=—it 
Frage, die neun Sahrhunderte nach ihm noch in folder Schweiil 
if, auf diefe Weiſe Iöft, fo werden wir ihn drum nicht ald Gegn er 
der Bernunfterfenntniß betrachten dürfen. Allein es finden fi dom © 
Munder, die mit einer gewifien Schroffheit den Naturgefeben, allemmmtt 
Vernunft widerfprechen, fo wie wenn die Schlange mit Era, bis It 
Efelin zu Bileam redet; mit einem ſolchen Wunder wird die ganze 
Natur diefer Thiere aufgehoben, und ed entfleht nicht ein kurze — 
Durchbrechen, fondern ein vollftändiged Verwirren der Naturgefepummmt 
und aller Denkthätigkeit. Wenn in der neueren Zeit ein Bertrete— ! 
ber freifinnigen Richtung für feine Behauptung, die Schrift darf t 
keineswegs dem Buchſtaben nach, fondern mäffe nach ihrem geiftigemm— 
Sinne feftgehalten werden, grade auf foldhe Beifpiele fih ſttzt un 
die Frage an die Gegner richtet, ob fie denn wirklih glaubten, 
dag Bileamd Gfelin gefprochen babe; wenn darauf ein Vertrete— 
ber gläubigen Anficht mit einem lauten und Eräftigen Sa antworte : 
fo hatte Saadias diefen Muth nicht, die Vernunft ganz unter beummmmm 
Glauben zu beugen. Nein, fagt er, die Schlange hat nicht ge—— 
fprochen, aber ein Engel an ihrer Stelle, fo daß es nun der Gut 
ſchien, ald habe die Schlange geſprochen; desgleichen ſprach dir « 
Gfelin Bileamd nicht, vielmehr ließ auch bei ihr Gott eine fol —e 
Stimme hören, die dem Bileam hörbar wurde und von ber eu —! 
glaubte, daB fie von der Eſelin auöginge. Alle göttlidhe Dffenbarungzer 9 
galt ihm nicht ald eine fihtbare Erſcheinung Gottes ſelbſt, eir —— 
jedes Sinnliche muß von Gott ferngehalten werden; es war viel- 
mehr das Hören einer Stimme, die Gott geſchaffen, dad Erblickex — 
eines Lichtglanzes, den Gott erzeugte, alfo augenblickliche Schöpfungenser ⸗ 
zu dem beftimmten Zwede, dem Propheten vernehmbar und fichtbar— 
zu fein. Es konnte ihm daher nicht ſchwer fallen, auch bei ſolchen ⸗— 
Wundern einen ähnlichen Vorgang anzunehmen. Wie ift ed aber — 
mit der Zauberin von Endor, wenn fie für Saul den Samuel - 
beraufbefhwört? wie kommt der Zauberin eine ſolche Kraft zu? - 
Was Gott zur Beglaubigung eined Propheten wohl bewirken mag, 
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wird doch nicht zu Gunſten einer Zauberin gejcheben ? Dennoch bleibt er 
szuch bier bei feinem Verfahren; Saul hatte ed durch feinen Aberglauben 
perfchulbdet, daß er darin beftärft werben follte, und Gott veranftaltete, 
>aß die Grfcheinung des Schattend von Samuel ihm fichtbar wurde, 
gleichzeitig mit Beſchwoͤrung der Zauberin, abernichtvermittelftderfelben. 
Sn dem Prologe des Hiob tritt der Satan auf ald Anktläger 
Hiobs. Wir finden in jener bochpoetifchen Darftellung ficherlich 
feine Schwierigkeit, wir wiflen das Dichterifche auch dichteriſch zu 
erfaften, und Goethe wußte feinen Fauſt nicht paflender einzuleiten, 
ald daß er den Prolog aus Hiob nachahmte. Die alte Zeit hatte 
wicht Die rechte Auffafiung des Dichterifchen, für fie war auch dad 
Cedicht eine vollſtaͤndig hiftorifche Thatſache. Wie ift nun ein 
Satan, ein böfer Seift zu denken? Die obern Geifter müſſen 
tim und volllommen fündlos fein, ein böfer Geift ift für Saadias 
en innerer Widerſpruch. Saadias verfeßt daher dad Ereigniß 
aus dem Himmel auf die Erde. In einer Geſellſchaft audgezeicy: 
neter Männer, die den Hiob ob feiner Tugend bewunderten, trat 
auch ein Zweifler auf, der Hiobs Reinheit bemäfelte, fo fein An: 
Häger ward; zu feiner Beihämung nun wird die göttliche Heim- 
hung an Hiob vollzogen, damit diefer ſich bewähre. Sie betrachten 
wohl ſolche Bermittelungsverfuche als ſchwächlich und hoͤchſt unge: 
nügend, und dennoch haben fie ſich im Kaufe der Zahrhunderte in 
dieſer und ähnlicher Weife immer wiederholt. 
Saabiad hält entichieden feft an der Freiheit des menfchlichen 
Villens, und wo ein Ausdruck vorfommt, der dieſe Freiheit zu ge: 
führden, einen Eingriff Gottes in dieſelbe auszubrücden fcheint, be- 
Bnägt er fich nicht etwa damit zu fagen, der Ausdruck ſei nicht fireng 
au nehmen, er fei aud der niebrigen Auffaffungsweife aufgenommen, 
er bemüht fich vielmehr ihn fo umzubiegen, daß der bebrohliche Ge: 
Danfe ganz verichwindet. Wenn ed z.B. beißt: Das Herz ded Königs 
nie Waflerfiröme in der Hand Gottes, er Ienkt es wohin er will, 
fe Hingt dies, ald gebe Gott die Gedanken ein in das Herz bes 
Menſchen. Nein, fagt Saadias, das if nicht der Sinn, vielmehr: 
Das Herz des Königs if in göttlicher Macht, d. h. wenn Gottes: 
ed erfüllt, wie Waſſerſtroͤme, er ſelbſt bat dann fein Herz 
And alle feine Leidenſchaften vollkommen in feiner Gewalt, er felbft 
kan fein Herz dann leiten, wohin er will, 
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B 
es Aussihließlih auf die Angetraute, noch nicht voll 
Bari fer und Rabbaniten blieben der Schrift treuer, 
“eten, in diefem einen Falle fei es wohl geftattet, 
*orbenen Bruderd zu beirathen. Im Laufe ber 
bet den Nabbaniten dag Geſetz umgeftaltet. 
der erfigeborene Sohn, den fie (die Mittwe 
*, lebe auf dem Namen ded Bruders, 


un m vjoratöherr: fo wandelte fi) die Bes 


.ye wurde nicht mehr ald bloße Fort: 

..ı ald eine völlig neue betrachtet, der neue 

. ven Befit des Erbed und alle Kinder aud bieler 

„ER N leihen Antheil daran, der Erſtgeborene hatte feine 
OTrerhte als in jeder fonftigen Familie. Aber auf dem 


en, 
LTE & dem ältern der hinterbleibenden Brüder follte zunächft 


tung ruhen, die Schwagerehe zu volljiehen. Die Karäer 
Alle biefe Neuerungen und erklärten fie als jchriftwidrig 
chtigt. Saadias ſchrickt vor dem Verſuche nicht zurüd, 
de wur Beſtimmung in dad Bibelwort hineinzutragen, er über: 
WR: Und es fei der Altefte Sohn, von dem fie gebiert (von dem 
Ve HEN Wieder verheirathete Wittwe Kinder erzielt), der ſtehe auf 
dem Ramen feined Bruberd, fo daß bie Worte „ber erfigeborne 
Sohn nicht heißen: der älteſte Sohn, der ald der erfte aus der neuen 
She erzeugt wird, fondern: der ältefte Sohn aus der Brübderreibe, 
mit dem die Wittwe Kinder erzeugt, der nehme das Erbe des ver: 
ſerbenen Bruders. 
Des ernſten Kampfes zwiſchen den Karäern und Rabbaniten 
Eier die neue Kalenderbeſtimmung iſt bereits gedacht. Saadias 
ſdet auch bier eine, freilich gewaltſame Auskunft. Die Berechnung, 
behauptet er, ift nicht neu; beides, ſowohl die Feſtſtellung nach dem 
Okhtbarwerden des Mondes als auch die Berechnung, war ſchon 
in ber älteften Zeit üblich, die afteonomifchen Beſtimmungen wurben 
geichfalld benũtzt, und wenn fie auch nicht ausdrücklich in der 
GSqhriſt fiehen, fo glaubt er fie doc, aus Kleinen Wendungen, aus 
tinzelnen Andeutungen erichließen zu können. Der heftige Kampf, 
in welchen er darüiber mit den Kardern eingeht, ift Fein fonderlich 
gfhdllicher; foätere Rabbaniten geftehen zu, Saadias flüge ſich auf 
ein ſchwankendes Rohr. Allein damals durfte Saadias ein Zuge: 
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Wie Saabiad in folder Weile Schrift und Vernunft audzu: 
gleichen ſucht, fo verfährt er auch in Betreff der Leberlieferung. 
Hier galt es befonderd den Kardern gegenüber, welche die Ab 
weihung zwiſchen dem Worte der Schrift und der geſetzlichen Eu—— 
widelung, wie fie im thalmudiſchen Judenthum ſich auögeprägt hatte 
ſcharf hervorhoben, nachzuweiſen, daß diefe Abweichung blos fchein _.. 
bar fei, im Gegentheile Leberlieferung und Wort der Schrift volliiepr. 
kommen bafjelbe ausdrüden. Dad Zugeſtändniß, daß eine gefhihe- 1, 
liche Entwidelung vor fi} gegangen, welche eine Entfernung vom, 
dem Wort ber Schrift erzeugt, ihre Beflimmungen umgeflalt- ., 
babe, widerfpradh dem Geiſte der Zeit, trozdem daß der Untriummz 
und die Berechtigung dazu im tiefften Innern des Zudenthureens 
waltete. Im früherer Zeit ſcheute man fih auch nicht auszufpreheen, 
die Gerichtöbehörde habe dad Recht, irgend eine Sakung, wenn er 
au in der Bibel ſtehe, aber nicht mehr zeitgemäß ſei, au ° 
der Wurzel zu reißen. Man erkannte an, daß die Gewohnheit, = 
bie Sitte die Macht habe, auch gegenüber den Sabungen fi Gel⸗ * 
tung zu verſchaffen, was nichts andres heißt, als daß die Entwibe 
lung der Zeit, wie ſie ſich geſtaltet gegenüber dem todten Buchſtaben, 
ein vollbegründetes Recht habe. Das konnte man ohne Schen zu 
einer Zeit auöfprechen, ald der Kampf dagegen nicht angeregt war, \ 
als man in filler, felbftvertrauender Bewußtlofigkeit ſich fortbewegte; 
als aber die Karäer mit ihrem Widerfpruche auftraten, dad Recht 
abſprachen, gegen den göttlichen Buchſtaben die Sabungen abwei⸗ 
hend zu geftalten, da wurde man flubig, und Saadias verfuchte alle 
Beftimmungen, wie fie fpäter in der Entwidelung ſich geflaltet hatten 
und als Weberlieferung galten, mit dem Worte der Schrift in Ein 
Hang zu bringen, ja in ihr wiederzufinden. Betrachten wir ein 
einzelned Beiſpiel. 

Sn der Schrift beißt ed: Wenn zwei Brüder zufammen 
wohnen und der Eine von ihnen flirbt ohne Kinder zu binterlaflen, 
fo fol der Überlebende Bruder die Wittwe zum Weibe fich aneignen, 
und der ältefte Sohn, der aud diefer neuen Ehe hervorgeht, foll 
die Stelle des verflorbenen Bruders einnehmen und in deſſen Befiß 
treten. Die alten Sabduräer und ihnen gleich die Karder nahmen 
an diefer Beſtimmung Anftoß, weil bier die Ehelichung des Bruder: 
weibes geftattet werde, bie anderweitig verboten ift; fie bezogen 





6. Saabias. 75 


baber dad Geſetz ausfchließlih auf die Angetraute, noch nicht voll 
Verehelichte. Pharifier und Rabbaniten blieben der Schrift treuer, 
wenn fie behaupteten, in biefem einen alle fei es wohl geflattet, 
bad Weib des verfiorbenen Bruders zu heiratben. Sm Laufe der 
Zeit Hatte fich jedoch bei den Rabbaniten dag Gefeb umgeſtaltet. 
Lantet dad Bibelwort: der erfigeborene Sohn, den fie (die Wittwe 
in der neuen Ehe) gebiert, flehbe auf dem Namen des Bruders, 
d. h. er werde der neue Majoratöherr: ſo wandelte ſich die Be⸗ 
fimmung im Leben um, die Ehe wurde nicht mehr ald bloße Hort: 
ſegung der alten, fondern als eine völlig neue betrachtet, der neue 
Shemann trat in den Beflb des Exbed und alle Kinder aus bieler 
Ehe Hatten gleichen Antheil daran, der Erſtgeborene hatte feine 
größeren Vorrechte als in jeder fonftigen Familie. Aber auf dem 
erfigeborenen, dem ältern ber binterbleibenden Brüder follte zunächft 
die Verpflichtung ruben, die Schwagerehe zu vollziehen. Die Karder 
beritten alle dieſe Neuerungen und erklärten fie ald fchriftwidrig 
und unberechtigt. Saadias fchrict vor dem Verſuche nicht zurüd, 
die neue Beflimmung in dad Bibelmort hineinzutragen, er übers 
ieh: Und e8 fei der ältefte Sohn, von dem fie gebiert (von dem 
die nun wieder verbeirathete Wittwe Kinder erzielt), der ftehe auf 
Km Namen feined Bruders, fo daß die Worte „der erfigeborne 
Sohn” nicht heißen: der ältefte Sohn, ver ald der erfle aus der neuen 
&he erzeugt wird, fondern: der äAltefle Sohn aus der Brüderreihe, 
mit dem bie Wittwe Kinder erzeugt, der nehme dad Erbe bed ver: 
ſtorbenen Bruders. 

Des ernflen Kampfes zwilchen den Kardern und Rabbaniten 
über die neue Kalenderbeſtimmung ift bereits gedacht. Saadias 
findet auch bier eine, freilich gewaltfame Auskunft. Die Berechnung, 
behauptet er, iſt nicht neu; beides, ſowohl die Seftftellung nach dem 
Sichtbarwerden des Mondes ald auch die Berechnung, war fchon 
in der älteflen Zeit üblich, die aſtronomiſchen Beftimmungen wurden 
Aleichfalld benäpt, und wenn fie auch nicht ausdrücklich in ber 
Sqrift fliehen, fo glaubt er fie doch aus Heinen Wendungen, aus 
einelnen Andeutungen erfchließen zu können. Der beftige Kampf, 
in welchen er darüber mit den Karäern eingeht, ift fein ſonderlich 
gliclicher; fpätere Rabbaniten geftehen zu, Saadias ftübe ſich auf 
ein ſchwankendes Rohr. Allein damald durfte Saadiad ein Zuge: 
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ſtaͤndniß nicht machen, es galt die Kräfte der Zeit zufammenu — 
nehmen, dad Herlömmliche in rationaler Weile zu flüben, ber — 
Bernunft ihr Recht zugugefteben, obne darum daß Herlommen feines — 
geheiligten Charakters zu entkleiden. Saadias ift ein Vermittelungs: — — 
theologe, und fo vollfommen ein Sohn feiner Zeit, die eine Fräftigere = — 
vorbereitet. 

Daß er ein Mann feiner Zeit war, zeigte er auch baburdh, — = 
daß er alle feine Werke in der vaterländifchen Sprache, in ber: 
arabifchen, geichrieben. So lange religiöfe Gegenflände in ihre - 
berfömmlichen Gelehrtenſprache, mit der fie zuerſt eingetreten — 
find, fort bearbeitet werden, find auch die Begriffe darin her — 
tömmliche, fie bleiben die alten, es geht ihnen wie den Münzen, = 
die von Hand zu Hand gehn, deren Werth nad ihrem befiimmienume = 
Gepräge angenommen wird, ohne daß man weiter frägt, welche — 

. ibe wahrer Gehalt fei. Auch die religidfen Begriffe gelten, fo 
lange fie in ihrer alten Sprache gefprochen werden, für das, worauf = 
fie früher Anſpruch hatten, fie treten mit einer losgeloſten Gelb: — 2 
ftändigfeit auf. Gin ganz Anderes ift ed, wenn bie Sprache 
aus der inneren Stätte bervorgearbeitet wird, wenn fie mit voller ur 
Lebendigkeit aus dem reinen Duell des Gemuths herauddringt, mit dem 5 
ganzen Leben in Verbindung fleht; dann verjüngen fidh die Gedanken, —— 2 
ed genügt nicht, daß die Begriffe herkömmlich find, fie müffen ih — 
mit der ganzen Denkweife, wie fie im Leben fi) immer frifh er =" 
zeugt, in Einklang feben. Wenn Thomaſius am Enbe des fiebzehnten Fe 
Jahrhunderts zuerft feine Vorlefungen nicht mehr in lateiniſchen — 
Gewande, fondern deutfch hielt, fo hat er damit ebenfoviel gemirtt ⸗ 
wie mit feinem Kampfe gegen den Herenglauben, und wenn Saabiad EP 
feine Werke zuerft in arabiicher Sprache fchrieb, jo bat er damit 3 
wefentlich eine Vereinigung des Zeitbewußtfeind mit dem religiöfen = 





Herlommen angebahnt, wenn auch nicht volllommen bergeftellt. 
Sa, er that noch mehr, er bearbeitete eine arabifhe Bibel: 
überfeßung. 

Eine neue Bibelüberfeßung, wenn fie nicht rein aus literari⸗ 
ſchem Streben hervorgeht, wenn fie in Zeiten bearbeitet wird, wo “ 
die fchriftftellerifche Thätigkeit nicht eine auögebreitete ift, ein jede 
Wert demnach aus einem wirklichen Bedürfniffe hervorgeht, — eine 
jede Bibelüberfegung ift die Offenbarung eines neuen Zeitbenußtfeind, 
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der Ausdruck eines neu erkannten Bedürfniſſes nach Verſöhnung des 
abgeleiteten religioſen Lebens mit ſeiner Quelle. Sie tritt daher immer 
an der Schwelle eines neuen Zeitabſchnittes hervor. Als die griechiſch⸗ 
alexandriniſchen Juden ihr altes religioſes Erbe mit griechiſchen 
Ideen, die ihnen zuſtromten, zu einer gewiſſen Einheit zuſammen⸗ 
ſchließen wollten, entſtand die griechiſche Siebzigerüberſetzung und 
gab den Anſtoß zu einer neuen Bildung in Mitten Egyptens. 
Als der Thalmudismus zur Feſtigkeit gelangt war und weithin ſich 
auöbreitete, da erhielt die chaldälfche Ueberſetzung ihre letzte Schluß: 
redaction, wurde feft und maßgebend. Als die Wiflenfchaft in die 
Kirche des Mittelalterd einzubringen verfuchte, welche in Unwiſſen⸗ 
heit verfunten, in einer gewiffen rohen Naturwüchfigfeit ſich fortbe- 
wegend, ihrer Quelle ganz unkundig geworden war, — ald nun 
die Wiſſenſchaft den Verſuch wagte auch in bie eng verfchlofienen 
Dforten der Kirche ihre Strahlen zu werfen, trat Luther auf mit 
einer neuen Bibelüberfeßung, welche die Fahne wurde, um die bie 
neue Zeit und die neue Richtung ſich fchaarte. Als im Sudenthume, 
nachdem durch langen harten Druck die Geifter gefnechtet waren, 
Bewohnheitöleben und Geſchmackloſigkeit die Herrfchaft geführt hatten, 
eine neue Zeit erlöfend und erleuchtend eintrat, da eröffnete Men- 
Delsfohn mit der Bibelüberfeßung gleichfalls dieſe neue Zeit und gab 
Thr das beflimmte Gepräge. Cine ſolche Bibelüberfeßung ift dem- 
mach das Werk der Zeit, und wer fie unternimmt, ift der Mann 
Der Zeit, der Träger des Gedankens, aller geifligen Kräfte, welche 
Die Zeit bewegen. Ein folder Mann war auch Saadiad. Der: 
arriige Ueberſetzungen gehen zunächft nicht aus rein wiſſenſchaftlichem 
Darange, fondern aus religiöfem Triebe hervor, aus dem Streben, 
Die Einigung der neuen Gedanken mit den überlieferten religiöfen 
Borflellungen und Anfchauungen berzuftellen, fie find daher natür: 
U auch nicht volllommen auf wifienfchaftlihen Grundfägen erbaut. 
Kann nun bie Meberfeßung nicht in allen Stüden vor dem Richter: 
ſtuhle der Wiſſenſchaft beſtehen, fo bat fie jedoch die hohe Be: 
deutung, daß fle der treue Spiegel eined neu erwachten Bewußt⸗ 
feins if, und wie fie aus der Anhänglichfeit an den Glauben ent: 
Reht, den fie mit auftretenden Segenfägen verföhnen will, fc ift fie 
andererfeltö dad Produkt einer neuen Bildung, ber fie fehr förder: 
lich wird, die fie in dieſer Geſtalt verbreitet, fanctionirt. 


78 6. Iſaak ben Salome. 


Dabei war Saadias ein viel beichäftigter Gaon, arbeitete im 
thalmudiſchen Gebiete, hatte nach den verichiebenften Gegenden hir 
Anfragen zu enticheiden und verfaßte eine nicht unbeträchtliche An: 
zahl Heiner polemiſcher Schriften. Auch war er vielfad in Kämıpfı 
verwidelt; von flreitbarer Natur, ließ er fi) nicht leicht beugen, 
und fo Hatte er mit dem damaligen Fürften des Exils David ben 
Sadai einen langen Streit durchzukaͤmpfen, der ihn zur Beflätigung 
einer feiner Weberzeugung nach ungerechten Enticheidung zwingen 
wollte, ſo daß er fieben Sabre lang ded Gaonats entſetzt maı 
und fi verborgen halten mußte. Gin Mann der Vermittelung 
und dennoch von unbeuglamem Redtöfinne! Im Ganzen abeı 
erreichte er blos dad Lebensalter von fünfzig Jahren. Ein 
folder Mann ift ded Nachruhmes werth, ein Mann von rüfligem, 
unermüdelem Streben, von ungebrodjyener Kraft und geiftiger Viel: 
feitigfeit; er führte die neuen Beftrebungen nicht zur Vollendung, 
aber er wirkte nach allen Seiten bin anregend und legte fo 'die 
Grundlagen zu einer neuen Zeit. 

Im Allgemeinen begann jedoch im Oſten ded arabiſchen 
Reiches die Blüthe fchon zu finfen. Wie die Sonne im Often 
aufgeht, aber dem Weſten zufchreitet: fo gebt auch in der Geſchichte 
der Menfchheit die Cultur von Oſten aus und breitet fih nad 
MWeften bin, um fi dort zu höherer Entwidelung zu vollen: 
den. Das bagdadiſche Khalifat erblid nad) und nach, Die von 
ihm abhängenden Khalifate errangen fi Selbfifländigfeit und ent 
widelten fih zu überwiegenden Mächten, und der. Macht folgt der 
geiftige Aufſchwung. Bald fehen wir in Nordafrika zuerſt eim 
reihe Bildung in ſchoͤner Fülle bervortreten. Auch Saadiad war 
aus Nordafrika, ein Egypter. Kin bedeutender geiftiger Stapelplat 
war Kairvan. Dort blühte ein Zeitgenofie des Saadias, Iſaal 
ben Salomo, auch genannt Sfraeli, der faf ein Jahrhunder 
bindurch lebte, von der Mitte des neunten bis zur Mitte des zehnten 
Jahrhunderts, einer der fruchtbarften Schriftfteller, Arzt und Philoſoph 
feine Werke wurden aus dem Arabifchen ind Lateinifche über: 
ſetzt und behielten das ganze Mittelalter hindurch eine große Geltung. 
Arzt, Philofoph, Mathematiker, Afttonom, batte er in allen dieſen 
Gebieten nach dem Standpunkte feiner Zeit viel geleiftet, aber au 
ind tbeologifhe Gebiet ging er ein, und jenes neupptbogoräifd:« 
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philoſophiſche Büchlein „von der Schöpfung‘ hat er gleih Saadias 
nach feiner Weife zu erflären gefucht, vernunftgemäß entwidelt. 
Auch mit Schrifterflärung befchäftigte er ſich, und alle Wahrfchein- 
Iichkeit fpricht dafür, daß er der „Sfaaki” if, unter deſſen Namen 
Zühne kritiſche Vermuthungen angeführt werden. So behauptet 
Zſaaki, die Stelle „Das find die Könige, die in Edom regierten, 
Bevor ein König auftrat über Iſrael (1 Mofed 36, 30.), worauf 
Wann act Gefchlechter aufgezählt werden, fei zu Sofaphats Zeiten 
Seſchrieben, des fpätern Könige von Zuda, nit von Moſes. 
Bedenten Sie, daß der Mann vor neun Sahrhunderten gelebt! 
Ein anderer Mann entichieden wifienfchaftlichen Strebens ift 
—5uda ben Koraiich, der bereitd Tüchtiged in Spracdhvergleichung 
Keiftete. Es lag ihm nahe; des Hebräifchen war er kundig, arabifch 
Awar feine Mutterfpradhe, dad Chalvdäilche, dad er ſyriſch nennt, 
Zag ihm im Thargum vor. Diefe drei femitifchen Schwefterfprachen 
xz»erglih er und ertannte, daß fie eng verwandte Dialekte feien, 
einer Burzel entiprofien, daß fie im MWefentlichen von denfelben 
Eeſehten beſtimmt werben, wenn fie auch in ihrer vollen Ausbildung 
Senn audeinandergehben. Die Wiſſenſchaft der Sprachvergleichung 
at erſt in der neueflen Zeit wieder verftändige und freilich auch tief: 
wndringende Pflege gefunden; die neun Jahrhunderte, die zwilchen 
—Zuuda ben Koraifh und der Gegenwart liegen, find faft ganz öde 
zn diefem Gebiete; was fi) ald Sprachvergleichung bervormwagte, 
sg pbantaſtiſch⸗ wũſte Träumerei. Um fo erfreulicher iſt es unter 
Den arabifhen Juden jener frühen Zeit einem Manne zu begegnen, 
Der mit Harem nüchternen Blicke, mit wiflenfchaftlicher Sicherheit 
soUlommen richtig die Grundgeſetze der Sprachvergleichung erkennt 
uuzab darzuftellen weiß. — Doc dad reichere Land verdient unfere 
wolie Aufmerkfamteit, gehen wir nach Spanien über! 





7. 
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Es giebt Abfchnitte in dem großen weltgeichichtlichen Leben, 
die bis in die fpäten Jahrhunderte hinein ihre Strahlen erleuchtend 
werfen; fte find wie ein mächtiger Quell, der, wenn längft ſchon 
die Sluren, die er zuerft durchzogen, verfandet und veröbet find, an: 
deröwo wieder bervorbricht und neu belebt, ein Duell, aus dem auf 
der fpäte Wanderer noch begierig fchöpft, um an dem Labetrunf fid 
zu erquiden. — So ift die biblifdh-hebräifche Zeit, fo die griechiſch⸗ 
belleniiche, fo, wenn auch nicht in dem hoben Maaße, die jüdiſch⸗ 
ſpaniſch⸗ arabiſche Zeit. Schon frühzeitig ift den Suden Spanien, 
nicht ganz unbekannt, aber es gilt ihnen als ein ferned, welt ent: 
legened Land. Zwar in der Bibel wird es nicht genannt, und 
Sepharad, wie fpäter die fpanifchen. Juden in hebräiſcher Sprade 
ihr Vaterland bezeichneten, ift biblifch keineswegs Spanien; body 
fpricht die Miſchnah von ihm und kennt die wohlichmedenden Fiſche 
von dort, weldhe auf den Tafeln der lüfternen Römer als ledere 
Gerichte erfcheinen. Auch fonft wird Spanien als die Provingdes 
Meeres, ald Land ded Weſtens und fomit als die äußerſte Belt 
Grenze genannt. Wann fidh die Juden zuerft dort angefledelt, läßt 
ih nicht mit Beftimmtheit angeben. Allein indem alle alten Cultur⸗ 
völfer, Phönizier, Griechen und Römer, Spanien auffudhten und 
dort Solonien gründeten, mögen ſchon Juden ſich ihnen angefchlofien 
haben; ald gar die Römer das Land eroberten und ald eine Perle 
bed Reiches feithielten, find gewiß fchon Juden mit ihnen hinge⸗ 
fommen und haben fich dort feflgefeßt. Schon in ben erſten chriſt 
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lichen Jahrhunderten finden wir fie daher daſelbſt in großer Anzahl, 
und fo lange das Chriftentbum dort in milder Form auftrat, fo 
lange die Richtung der Arianer, die weniger dogmatifch fehroff 
war, in Epanien herrſchte, finden wir die Suden mit der andern 
Bevölkerung in freundlichem Verkehre. Als jedoch die firengere 
Glaubensrichtung die Oberhand gewann, Sirchenverfammlungen 
häufig zufammentraten , die fogenannten Kegereien gewaltfam unter: 
drüdten und mit Härte verfolgten, wurden auch die Juden als die 
Ärgfien Ungläubigen, dad Judenthum ald die verbrecherifchfte Ketzerei 
behandelt und ſtrenge Maßnahmen gegen fie ergriffen. Mit dem 
kirchlichen Fanatismus verband ſich die weſtgothiſche Rohheit, und 
das Loos der Juden war bis in das achte Jahrhundert, ſolange 
Die weſtgothiſche kirchliche Regierung unerfchüttert war, ein ſehr 
trauriges. Die Namen Reckared, Siſibut, Receswinth, Erwig, 
Erika find blutig in die Geſchichtsbücher der Juden eingeſchrieben. 
Die härteften Geſetze wurden gegen fie gefchleudert, fo daß fie zulept 
faſt ganz ald Sklaven und Leibeigene betrachtet und behandelt wurden. 
Da braufteein Sturm einher erfchütternd, reinigend. Kaum 
Dar noch ein Jahrhundert vergangen, feitdem der Islam entitanden 
var, und bereitd hatten feine Bekenner ſich über Nordafrifa aus- 
Bebreitet, die Säulen ded Herkules erreicht, und nun überfchritten 
fte die ſchmale Meerenge, welche Afrika von Europa trennt, nahmen 
im Fluge dad ganze Spanien in Beſitz. Eine neue Zeit erftand 
für Spanien. Vom Anfange des achten Zahrhunderts an, mehr 
Als fieben Jahrhunderte hindurch, wußte fi) dad Araberthum, der 
Jalam, auf ſpaniſchem Boden zu erhalten und hat dem Lande Glanz 
und Herrlichkeit verliehen, edle Gefittung eingepflanzt. Froͤhlicher 
Selang, Geiſtesaufſchwung, Blüthe der Wiſſenſchaft herrſchte bald 
in demfelben; unter Kampf und Waffengellirr erftarkten die Geifter 
und ſchwand dennoch nicht die milde Sitte. Gin eigenthümliches 
Lesen gefaltet fi dort. Zwei Nationalitäten ringen um den auß- 
ſchließlichen Beſitz; der Volköthümlichkeit ſchließt ſich aud die Ab- 
Weichung in Sprache und Glauben an. Hier die altfpanifch=ro: 
maniſche Bevölterung mit der romaniich=faftiliihen Sprache und 
dem Shriftentbume, dort die orientalifhe Bevölkerung mit der wohl: 
klingenden arabifchen Spracde und dem Islam. Gin Kampf auf 
und Tod entbrennt. Mer arabifch fpricht, ift ein Bekenner 
Geiger, Borlefungen. II. 6 
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des Sölam, wer romaniſch, ein Bekenner des Chriftenthbums, uno 
beide Sprachen erblühen unter diefem gegenfeitigen Wetteifer. Nebex 
beiden Völkern und Sprachen befteht eine dritte Nationalität, dĩ 
jüdifche, mit dem Judenthum ald Glauben und zugleih mit dem dx 
fehr natürlichen Bemühen, die hebraͤiſche Sprache wieder zu erweden 
Die Juden follen bei dem Einfalle der Araber in Spanien die fen 
Hülfe geleiftet haben; wenn fie es gethan, fo kann es wahrlid Dem 
des Vaterlandes beraubten Sklaven nicht verargt werden, wenn er 
begierig die ihm fich barbietenden Mittel ergreift, um feine Ketten 
zu brechen. Sie täufchten ſich nicht, die Feſſeln wurden ihnen gelöf, 
und fie, die an Leib und Geiſt der Wundenmale und Narben viele 
an fih trugen, athmeten wieder neu auf. 

Zwei Sahrhunderte faft vergingen, bevor dad Rand in rubigere 
Verhaͤltniſſe eintreten Eonnte, die rafche Eroberung zum friedlichen 
Beſitze fich geftaltete und der geiftige Aufihwung zu feiner rechten 
Entwidelung gelangen fonnte. Am Anfange des zehnten Sahrhun: 
derts tritt ein Herricher auf, dem ed vergönnt ift, die Bildung 
feined Stammes volllommen über Spanien zu verbreiten, deſſen 
Macht in demfelben zu befeftigen; eine lange halbhundertjährige 
Regierung verleiht feinem Streben Dauer. Abdorrahman II. 
berrfcht von 911— 961, ein weifer, mächtiger Fürft, der nebft feinem 
Sohne Al Hakim, der auf ihn folgt, die Blüthezeit der arabiſchen 
Herrſchaft in Spanien darftelt.e Schon hatte fih das ſpaniſche 
Khalifat von dem in Bagdad abgelöft und ftand felbfifländig da, 
der Khalif Spaniens nannte fi gleichfalls der Beherrſcher ber 
Gläubigen und knüpfte felbftfländig Verbindungen an. Abdor⸗ 
rahman zur Seite fland ein jüdiſcher Mann, der als fein treuer 
Rath, als Wermittler feiner Unternehmungen überall genannl 
wird, ed ift fein Leibarzt Chasdai ben Iſaak ben Efra ben 
Schaprut. 

Chasdai gehört zu jenen vornehmen großartigen Naturen, die 
überall fchöpferifch einwirken, deren Erſcheinung Chrerbietung und 
Vertrauen einflößt, fo daß dad Gemeine und Kleinliche fich nicht 
an fie heranwagt. Er war ein genialer Staatsmann, von jene 
Genialität, die nicht an kecken unmotivirten Einfällen Luſt hat, fon 
dern mit Harem Blicke von vorn herein den zu betretenden Weg 
vollſtaͤndig überfchaut, ftetd das Ziel im Auge bat und es unab 
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EZ dffig und klug zu verfolgen weiß. Gin Mann dieſer Art wirkt 
<zud da, wo er nicht felbitftändig eingreifen kann und will, an: 
egend und erhebend. Ob Chaddai neben feiner leibärztlichen Stel: 
X mung noch eine ſtaatsmaänniſche bekleidet, ob er Minifter Abdorrab: 
wand geweſen, fleht nicht feft, er wird nicht ald Vezir bezeichnet; 
<z ber der treue NRatbgeber, der Bertraute feined Fürſten, der die 
chwierigſten Aufgaben in die Hand nahm und ausführte, war er 
Hedenfalld. Die aubwärtigen Beziehungen lenkte er vollfommen, 
DEe Berbindungen, die Abdorrahman mit fremden Mächten anfnüpfte, 
zw>urden durd ihn geführt. — Abdorrahman war ed darum zu 
tH un, mit den Reichen, welche an dad arabifche Oſtreich grenzten, 
Zaamal mit dem griehifhen Kaiferreiche, ein guted Einvernehmen 
ame unterhalten, um vor der Oberberrlichfeit, welche der Khalif von 
Bagdad nicht aufgeben wollte, fich zu fihern. Er fendete daher 
eine Deputation dorthin, die mit Gefchenfen erwidert wurde; es 
geſchah durch die Vermittelung Chasdai's, der diefe Verbindung zu 
Sunften der Wiſſenſchaft verwendete, indem er des Dioskorides 
Pflanzenkunde erhielt und einen gelehrten griechifhen Mönch ſich 
verſchaffte, mit defien Hülfe er dad Buch zum Eigenthbum der Araber 
und des mittelalterlihen Europa machte. Abdorrahman Mnfpfte 
auch mit dem deutſchen Kaiferreihe an. Eine Gefandtihaft ging 
wildhen 953 und 956 an Dtto I., den damaligen deutichen Kaifer, 
ab und wurde durch eine deutiche Gefandtfchaft mit einem Begleit⸗ 
Wreiben erwidert, an deren Spipe Sohann von Görp fand. Deſſen 
Viegraph erzählt, der Khalif fei zuerft mißtrauifch und bedenklich 
gwefen, er beforgte nämlich, daß in dem Schreiben etwas Ber: 
leendes gegen den Islam enthalten fein könne, wie ähnliche Aeuße⸗ 
ungen über das Chriftentbum den Empfang der arabiichen Ge⸗ 
ſadiſchaft bei dem deutfchen Kaiferhofe fehr verzögert hatten. Cr 
übertrug daher die erſten Schritte einem Juden Hasdeu, eben un: 
kım Chasdai, und, fügi er hinzu, die Unfrigen bezeugen, daß fie 
nie einen klügeren Menſchen gefehen. Er wußte e8 dahin zu bringen, 
dej er den Juhalt des Schreibens erfuhr, und da wirklich einzelne 
Anſdrucke, die darin enthalten waren, den Khalifen verleben konnten, 
bot er Alles auf, daß dad Schreiben mit einem andern vertaufcht 
nude, und fein Bemühen glücte ihm. Dienten ſolche Verbin⸗ 
dungen im Ganzen nur dazu, den Glanz des Hofes zu erhöhen, 
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fo waren andere, namentlid wie fie mit den Fleinen noch beflehenden 
chriſtlichen Reichen in Spanien angelnüpft wurden, von weſentlichem 
Bortheile. In Leon herrichte Don Sancho, der Sohn ded Ramir, der 
bei feinem Volke Widerſpruch fand, in Navarra ein Verwandter 
von ihm mit der Großmutter ded Sancho, Tota. Abdorrahman 
gelang es durch die Staatöfunft Chasdai's, daß bie beiden Fürfen 
nach Cordova kamen und den Khalifen als Schiedsrichter anriefen. 
Chasdai leiftete ald Arzt dem kranken Don Sando Beiſtand und 
verftand ed dann ald Diplomat ihn unterwürfig zu ſtimmen. Auch 
aus den flavifchen Neichen kamen Geſandtſchaften von halbwilden 
Stämmen; wie unter den verfchievenen Geſandtſchaften befanden 
fih auch unter den flavifchen einzelne Juden, die am Beften die Ber: 
mitielung zu übernehmen verftanden. Bon ihnen hörte nun Chabdai 
die Beftätigung eines Gerüchte, dad bereit zu feinen Ohr ge 
drungen war, daß nämlich in jener öſtlichen Gegend ein jüdiſches 
Reich beftebe, ein Reich, in dem ein’ Jude auf dem Throne file. 
Es war died dad Reid der Chazaren. 

Bereits im achten Sahrhunderte war daſſelbe gegründet worden 
im Kaukaſus, wevon die heutige Krim einen Theil bildet, im jenen 
Gegenden, wo wilde Bergvölker hauften, die bis in die Gegenwart 
hinein ihren Charakter fefthalten. Dort bildete fi ein Neid mit 
Chakanen an der Spitze; diefe find vom achten Sahrbunderte an 
jüdifchen Bekenntniſſes. Das Reich bietet ein Bild dar, wie wit 
ed im Mittelalter kaum wieder finden. Eine große Anzahl von Juden 
lebte dort und fie haben ihre Spuren in die Gefchichte dieſer Länder 
tief eingegraben. Noch heute find die Trümmer der alten chazariid: 
jüdifchen Bildung in den dortigen Karäern, die theilweife von ihnen 
abftammen, zu finden und Alterthümer wurden und werden in 
neuefter Zeit entdeckt, die in hohe Zeit binaufreihen und und ein 
tiefen Blick in die Entwicelung manches jüdifhen Gutes thun laſſen. 
Trotzdem drängten die chazariſchejüdiſchen Herrfcher die Bevölkerung 
nicht zur Annahme ihres Glaubens, vielmehr ließen fie das Land 
verwalten durch einen Staatsrath, der zufammengefept war aus DAR 
verſchiedenen Belenntniffen, die in der dortigen Gegend ſich ang‘ 
fiedelt hatten. Im zehnten Jahrhunderte, ald Chasdai davon hörkt, 
war die Blüthe des Chazarenreichd ſchon etwas gefunten, ſchon 
hatten die wild anflürmenden, nicht zu bezähmenden Volkerſchaften, 
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ne die Imgegend innehatten, an dem Thron gerüttelt, und kurz 
mrauf legten die emporftrebenden Moskowiter die Hand an daß 
Reih, Bid dann die Mongolen ed ganz und gar zerftörten. Chasdai 
varde von der Nachricht mächtig ergriffen, ed ließ ihm nicht ruben, 
ns er in Verbindung mit diefem jüdifhen Monarchen trete, bier 
iber nicht im Auftrage feined Herrn, fondern um feinem glaubend: 
varmen Herzen zu genügen. Nach vielen Mühen und gefcheiterten 
Berfuchen gelang ed ihm; ald Bote wird und genannt Jakob aus 
Remez, wie in den flavifhen Sprachen Deutichland heißt. - Der 
ebräifche Brief, welchen Chasdai an den König der Chazaren richtete, 
R ms erhalten, eine werthuolle Urkunde aus jener Zeit in viels 
her Beziehung. Nach ſchwülſtigem, prunfendem Anfange febt 
haßdai audeinander, welches feine Stellung fei. im abendländifchen 
teiche, wie Gott ihn emporgehoben, giebt Rechenſchaft über Sefarad, 
as Andalus heiße, über Lage und Bodenbeichaffenheit, Regierung 
nd Beziehungen zu fremden Ländern. Doc habe ihn fletö tief 
etrübt der Spott, daß von Sfrael die Herrichaft genommen fei, 
m fo höher habe ihn die Nachricht eines jüdifchechazariichen König- 
ums erfreut. Gr bittet dephalb um genauere Nachricht, und 
efe Erquickung würde es ihm fein, ed mit eignen Augen zu ſchauen. 
Ye prunfende Einleitung beftehbt aus einem Akroſtichon, das den 
tamen Chaddai ben Iſaak ben Efra ben Schaprut enthielt. Der 
tönig der Chazaren, mit dem hebräifchen Namen Sofeph, ant- 
wertet gleichfalle in fehr gewandtem hebräifchen Style, theilt ihm 
ber fein Reich mit, über defien Ausdehnung, Grenzen und Ber: 
dungen; den Urfprung der Chazaren leitet er von Japhet ab, 
fine Vorfahren feien Profelgten gewefen. Gr würde ſich freuen, 
Gliept er, wenn er Chasdai bei fich fähe, und wünſcht ihm Glüd 
md Heil. Wenn diefe Verbindung auch Feine weitern Folgen ge: 
abt, fo ift und doch durch dieſen Briefwechſel eine gejchichtliche 
Ihatfache erhalten worden, welche und die damalige Stellung des 
adenthums im Oſten in neuer Weiſe beleuchtet. Dort, wohin bie 
Racht des Griechenthums und Roms nicht gebrungen war, ſchwanlte 
% Zünglein lange, welche Religion berrfchend werden folle. War 
8 auch der moffowitifdye Herrfcher in Zweifel, welcher er ſich zu: 
gen folle, und faft einem Ungefähr verdankt das Chriftenthum 
er feine Obmacht. Der Briefwechſel, ald ohne Folgen, das 
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Chazarenthbum, hinweggeſpult wie fo manches dortige Reich und 
ohne tiefere Einwirkung auf die weltgeſchichtliche Entwidelung, find 
lange überfehen, dann angezweifelt worden; erſt bie neuere Zeit 
bat die Aechtheit der Briefe und die volle Exiſtenz des jüdiſchen 
Chazarenthums nachgewieſen. Nun finden wir auch immer mehr 
Ueberrefte alter jüdifcher Bildung aus jenen Gegenden, die und von 
tiefen Ginwirkungen ded Zudentbumd aus damaliger Zeit Kunde 
geben, zugleih auch merkwürdige Schlaglichter werfen auf dm 
ganzen innern Gang ded Judenthums, und alte innere Entwidelungen 
enthüllen, welche ohnedies ganz verdedt waren, und fehr wichtige 
Momente aufzeigen, die fi ald nothwendige Glieder in den ganzen 
Proceß einfügen. — 

Doc kehren wir zu Chasdai zurüd! Auch mit den jüdiſchen 
Hochſchulen im oftarabifhen Reiche ſetzte er fih in Verbindung 
er fandte den Hochſchulen zu Sora und Pumbeditha reihe Ge 
ſchenke, fuchte ſich dafür gelehrte thalmudiſche Schriften zu wer 
ſchaffen, ſtand in Briefwechlel mit Doßa, dem Sohne des Gas 
Saadiad, und fuchte feine Kenntnig über die Zuflände in dem 
Lande, dad ald Mutterftätte des Judenthums galt, zu vervollftändigen. 
Da kam ihm ein Greigniß zu Statten, dad er mit großer Begierde 
ergriff. Vier jüdifche Gelehrte — wahrfcheinlicd aus dem griechiſchen 
Reihe — hatten eine Seereife unternommen, da ward das Schij 
von einem fpanifchzarabifchen Admirale aufgefangen, die Mannfcaft 
zu Sklaven gemadt und verkauf. Don den vier bedeutende 
jüdifchen Gelehrten ward Schemarjah nach Alerandria verkauft un 
von dortigen Suden audgelöft, Chufchiel nad) Kairoan, Moſes mil 
feinem Sohne (der wahrfcheinlich der vierte war), deſſen Frau, um 
den lüflernen Umarmungen des Admirald zu entgehen, ihren Ze 
in den Wellen fuchte, Moſes kam nad) Spanien und wurde noch 
Cordova verkauft. Nicht fogleich erkannt, enthüllte ſich doch ba 
fein wahrer Werth. Mit Freuden ergriff Chasdai diefe Gelege: 
beit ihn als Schulhaupt einzufegen, die Abhängigkeit, im der Da 
Judenthum von Oflarabien fand, zu Iöfen und Spanien in tab 
mudiſch⸗wiſſenſchaftlicher Beziehung felbftfländig zu machen, geradt 
wie fein Herr die Abhängigkeit Spaniend von dem Beherrſcher der 
Glaͤubigen zu Bagdad gelöft hatte, 

Diefe großartige Wirkfamteit nach allen Seiten hin — aud mi 
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dem gelehrten Polyhiſtor Iſaak ben Salomo in Kairvan fland er 
in Berbindung — mußte aud) auf die geiftige Erhebung der dortigen 
Juden einen bedeutenden Einfluß üben. Seined Ruhmes find wirklich 
auch alle fpäteren Schriftfteller voll und verkünden, daß durch feine 
Gonnerſchaft zuerft die Geifter ſich froh und frifch regten, alle 
Wiſſenſchaft erblüht fei, Geſang und Dichtfunft unter den Juden 
begonnen haben. In den Tagen ded Fürften Chasdai, — jagt 
Abraham ben David um 1161 — begann ein fröhliches Zwitichern, 
in den darauf folgenden des fpäteren Fürſten Samuel jubelte 
es von hellem Geſange. Der fpätere literarifche Krititer Charift, 
ſelbſt ein Nachzügler der bedeutenden Dichter am Anfange bed 
dreigehnten Jahrhunders, [childert, beſoſders in Beziehung auf bie 
Anfänge der Dichtkunft, jene Zeit und Chasdai's Einwirkung mit 
folgenden Worten: 

Mit dem Ende. des neunten Jahrhunderts erhoben aud ihrer 
Kleinheit — die Söhne Safarads fih zur Kraft und Feinheit — 
und der Sprache Reinheit; — unter den Juden ließ ſich die Luſt 
verfpären, — die hebräifche Sprache in des Liebes Bahnen einzu: 
führen, — der Rede Flammen durchglühten ihr Her; — und Die 
Siuth flieg himmelwaͤrts. — Doch die Sprache war noch platt, — 
der dichterifche Gang noch binfend und matt, — bis fie um des 
zehnten Jahrhunderts Mitten — mit Luft im Geſang find voran: 
gefchritten. — In jenen Tagen erglänzte die Sonne des Ruhms — 
am Himmel ded Fürftentbums, — Chaddai, der Fürft, Iſaaks 
Sohn — (er weilet nun an Gottes Thron!) —, der Allen zu: 
Rrömen ließ Segen und hohen Kohn. — Damals thürmten hoch 
fi der Wiſſenſchaft Wellen, — und Epelfteine, auch Kryſtalle, die 
heilen, — fchleuderten fie empor aus des Meered tiefen Quellen. — 
Der Fürft ließ laut verkünden: Wer Gottes ift, komm’ herein, — 
feine Sorge fei mein! — Und wohin die Stimm’ erflang, — 
nad) Edom und Arabien, nad Dften und nad) Sonnenuntergang, — 
da fammelten fi) zu ihm alle Künftler und Lehrer von Rang. — 
Nun blitzen und wettern alle kühnen Geiſter — in edelem Wiſſens⸗ 
fampfe vor dem herrlichen Meiſter, — und er eifert fie an, daß 
er fie begeiſter — zu wirken in Wiſſenſchaft — mit Geiſt und 
Kraft, — daß fie weckten Gedanken, die fchliefen, — und bie 
Flammen wach riefen — aus des Herzen Tiefen. — Bon da an 
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ſchwoll in Spanien die Wiffenfhaft an — und machte durch die 
Belt ih Bahn. — Nun kamen aller Zweifel Schlidter, — ber «an: 
drängten Sänger und Dichter. — Und es eriholl zu feinem op 
manch Gedicht, — ftrahlend wie der Sterne Licht. — Damal er: 
bielt die Dichtung die erfte Nahrung, — ward der Gottheit Ofen: 
barung, — ja damals gab's der Wiſſenſchaft Sünger und Kenner, — 
denn fie hatten an Chasdai einen Schüher und Gönner. ⸗ 

Weniger überfhwänglich lauten deſſelben Charifi Worte an einer 
andern kurzen Stelle, wo er anerkennt, daß zwar der Anfang ber 
Bildung ſich regte, aber die Anfänge noch ſchwach geweſen im Der: 
gleihe zur fpäteren höheren Vollendung: „Ehedem gab e8 einen 
Dichter: Chor, — der wuchs wild empor; — fchon find feine Lieder 
verſchollen, — wird fie feiner mehr hören wollen. — Menachem ben 
Saruk, Dunafch ben Librat, Abun und Andere ihres Gleichen, mar 
denkt ihrer Lieber nicht mehr, — fie waren ſchwach und inhaltöleer” - 

Eharifi, ein Aeſthetiker, harakterifirt die Perioden faſt ausſchließlick 
nach den dichteriichen Verſuchen, die damals unternommen wurden ) 
er nennt und aber in der letzten Stelle Namen, die gerade in an“ 
deren Gebieten bedeutend find. Menahem ben Sarut war auf 
fleißiger Gelehrter und Höchft einflußreich durch fein ſtilles Wirken 
Er war geboren in Tortofa, nährte fi durch Handel, aber lebte⸗ 
feiner Wiſſenſchaft. Bon dort zog ihn Chasdai nach Cordova. Dort” 
arbeitete Menachem das erfte hebräifhe Wörterbud aus, ven 
er grammatifche Grundbegriffe vorausfchidte. Als erſter Verfuk 
bat dieſes Buch feine Mängel und Schwädhen. Noch war dic 
Einfiht in das Sprachgefüge nicht erreicht; Menachem kannte ned 
nicht das Geſetz der dreibuchftabigen Wurzeln, dad Grundgeſe 

für alle femitifchen und namentlich für die hebräifche Sprache, au F 
welchem allein Grammatik und Wörterbuch ſich wiflenfchaftlih zus 
erbauen vermag. Allein er ftellte alles bis zu feiner Zeit fihe- 
Erkannte zulammen und bahnte ſchon durch den Ueberblick des Ge 
leifteten den Weg zum Fortichreiten. Er felbit ſchaut mit Haren 
nüchternen Verftändnifje auf die Erfcheinungen der Sprache hin, un 
feine Erklärungen der zahlreichen Stellen, die er anführt, find gefuni® 
und vorbereitend für feine Nachfolger. Menachems Wörterbuch, bleib® 
ſelbſt fpäter ein Führer für denjenigen Theil der mittelalterlichen 
Juden, die ded Arabiichen nicht Eundig an feinem in bebräifher 
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= rrahe gefhriebenen Bude ſich beranrankten. Denn aud) Dies 
ru» ar ein bedeutender Schritt, den Menachem unternahm, er verfaßte 
fein Werk in hebräifcher Sprache und begründete einen neuen wiſſen⸗ 
ſch aftlichen Stol, der alle bisher üblichen Entartungen und unreinen 
Miſchungen befeitigte und nach einem ebenfo fprachrichtigen wie ziers 
Tichen Ausdrude ringe. Wenn wir grade in Spanien biefem Ver: 
ſuche begegnen, der hebräifchen Sprache eine neue Jugend zuzu⸗ 
wenden, fo liegt der Grund dafür wohl in dem Sprachentampfe, 
der dort fi regte. Im Kampfe zwilchen Islam und Chriſtenthum 
tang das Arabiihe mit dem Saftilifchen um die Palme, und fo 
mochte auch das Judenthum feinen Antheil an dieſem Kampfe 
nehmen und es verfuchen, feine Sprache neu zu beleben. Das 
Unternehmen konnte bei einer nicht mehr im Xeben herrſchenden 
Sprache nicht gelingen; wenn dennoch fo Treffliches darin geleiftet 
werde, fo ift Died ein redender Beweis von dem edlen Eifer und 
der hohen Begabung, die darauf verwendet wurden, und die äſthe⸗ 
übe Bildung, welche dadurch erworben wurde, wirkte auch auf 
Üuterung des Geſchmacks in der Schrifterflärung. Menachem that 
einen bedeutenden Schritt darin. Mit Harem, oft erhabenem Aus: 
ide hat er einen feinen Sinn für dad Charakteriftifhe der Dar: 
Rellung und läßt ſich das Auge nicht trüben durch hergebrachte 
Deutungen. Soweit ihm die Wiſſenſchaft Führerin fein kann, folgt 
er ihr. Gin Dichter war Menachem freilich nicht; mußte er fi 
auch bie und da anftrengen, feinen Mäcen Chasdai im Liede zu 
fiern oder häusliche Greigniffe zu befingen, fo gelang es ihm fchwer, 
die Beier zu flimmen. Seinem biedern Sinne fagte auch wohl die 
atabiſche Manier wenig zu, die Leiter der Robeserhebungen zu er: 
kümmen und maßlofe Huldigungen zu den Füßen des Gonners 
aitdergulegen. Gr mag mit dem fpäteren Spruchdichter gedacht haben: 
Wer's liebt die Großen zu befingen, 
Muß ſchmeicheln, Ach zu Lügen zwingen, 

Menachem war bei feiner eingreifenden wiflenfchaftlichen Thätig- 
keit anerfennend gegen die eiftungen Anderer, und fo fehr er bie 
Arbeiten feiner Worgänger überragte, enthält er ſich auch da, wo 
er ihre Annahmen zu berichtigen nicht umgehen kann, jeber gering 
ſchatigen Bemerkung, er ſucht im Gegentheile auch dann jeden Tadel 
ven ihnen fern zu’ halten. 


9 7. Dunaſch ben Librat. 


Ein Dann ſolch' gediegenen und fanften Charakters verdiente 
ein ruhiges Leben, allfeitige ehrerbietige Anerkennung, und dennod) 
ward ihm nicht, was feine befcheidenen Anſprüche zu fordern be: 
rechtigt waren. Die Zeit drängte zu ſtürmiſch vorwärts. Gin 
jüngerer Zeitgenofie, Dunafch ben Librat, auh Adonim ha: 
Levi genannt, aud Bagdad flammend, hatte feinen Wohnfl in 
Fas (Fer). Ob er von der Sonne Chasdai's angezogen nad) Spanien 
gewandert, ift nicht ganz fiher, aber wahrſcheinlich, und jedenfalls 
fand. er in enger Verbindung mit Spanien. Anders geartet alB 
Menachem, flürmt Dunafch mit jugendlihem Ungeflüm auf feine 
gelehrten Zeitgenofien ein. Zuerſt tritt er gegen Saadias auf, be: 
wahrt auch bier fhon nicht das geziemende Maß, fucht jeden 
Heinen Fehler begierig auf und fpipt feine Krititen in Heinen Schluß- 
ſaͤtzchen zu, die er effectvoll einer jeden kritifchen Bemerkung anfägt. 
Noch nicht zu dem Stärkfien gehört, wenn er dem hochgeachteten 
Gaon zuruft: Merke, wer der Sündige und wer das Rechte Für: 
dige. Sein Selbftgefühl ift nicht ohne Grund, er hat einen tieferen 
Blick für die Eigenthümlichkeiten der Sprache, er bat Ahnungen, 
welche die Späteren zu wiflenfchaftlicher Beftimmtheit geftalten, und 
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richtig jagt Aben Eira von ihm: Dunaſch erwacdhte ein wenig ud S 


dem Schlafe, in dem die Früberen befangen waren, und ebenfo => 


firebt feine Schrifterflärung nach größerer Objectivität. — Grin 





Kampf gegen Saadiad war jeboch blos ein Plänfeln, dad er bl 


einftellte. Mit größerer Schärfe tritt er gegen Menachem anf 
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beißend begleitet er deſſen Wörterbuch mit Gloſſen, die bie und ba 


das Richtige trefien, die aber mit anmaßender Geringihäbung Demmmmı 
verbienftuollen Gelehrten behandeln und ihm den Shrenichmud, de 
fein Denterhaupt umwindet, gewaltfam entreißen wollen. Dil« 
Krititen überreicht er Chasdat, der fie wohlwollend annimmt, ur 
fo mehr als fie von einem Gedichte begleitet find, dad den Chaem i 


zu den Wolfen erhob. 


Dunafch gehört zu den Grften, bie das arabiiche Vermc ß 
in die hebräifche Sprache einführten. Dem BiblifheHebräifegen Ft 
ein ſtrenges Metrum fremd, wenn aud in feinen poetiichen Bucher Ft 
ein natürlicher Rhythmus herrfcht und befonderd ein Rhythmus det 
Gedanken. Wenn man nun damald darauf audging, ein er 


gefügte® Maß in die Dichtung einzuführen, fo lag dies freili ch 
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nicht im Wefen der bebräiihen Sprache, war Nachahmung bed 
Arabiſchen, das mannichfache Versmaße und Reime anwendete. 
Allein die Verwandiſchaft des Hebräilchen mit dem Arabiſchen er- 
leichterte die Herübernahme von deſſen Eigenthümlichkeiten, die nicht 
frembdartig Hangen; dabei aber ward die Empfindung für Wohl: 
Hang erhöht, und die firenge Zucht feftftehenver Geſetze bielt die 
profaifche ungebundene Weitfchweifigkeit fern. So wenig daher durch 
diefe Uebertragung arabiſcher Dichtformen auf das Hebräifche dieſes 
new belebt, ein dauerndes wiſſenſchaftliches oder äfthetiihed But er: 
tungen werben Eonnte, fo war es doc ein gutes pädagogiiches 
Mittel, das fein Ziel nicht verfehlte. 

Dunaſch nun, als einer der Srflen, die das arabiſche Vers⸗ 
maß handhaben, thut fich auf diefe Kunft viel zu Gute. Indem 
er fein Lied dem Chasdai zu Füßen legt, unterläßt er nicht zu be: 
merten, daß es nach neuer Verökunft maßgefügt fei. So tritt er 
vor Chasdai bin mit den Worten: 


Am Lied, das maßgefüget 

Den alten Sang befieget, 

Sich feſt an's Wort anfchmieget, 
Gefeit in ächter Gluth, 


Sing' ich zu Ruhm und Ehren 
Des Manns voll weiſer Lehren, 
Der Kraft beſitzt zu wehren 
Der fremden Heere Wuth, 


Der fi zur Hoh' geſchwungen, 
Sich goͤttlich Heil errungen, 
Zehn fefte Städt’ bezwungen 
Der fremden keden Brut. 


Wie hat cr abgemähet 

Das Unkraut, das ſich bIähet, 
Hat Ramir's Sohn gefhmährt 
Nebſt Zürften-, Pfaffenflutb. 


Ein Wanpdrer, herzbeflommen, 
Dem Stüß’ und Stab genommen, 
So mußt der König kommen 

In feiner Feinde Hut. 
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Tota, die mit regieret, 

Des Könige Ahn, verführet 
Er, bis ihr Herz er rühret 
Mit Worten, Mar und gut. 


Des Slaubend Heilverfünder, 
Iſt mild er au dem Sünber, 
Die Armen find feine Kinder, 
Auf denen fein Auge ruht. 


Den Dichtern feine Hand 

- Mit Spenden zugewandt, 
Wie Wolken über'd Land 
Ergießen Segensfluth. 


Und in ber Diaspora 
Erglänzt durch ihn die Thora; 
Zur Hochſchul' hin nah Sora 
Entfendt' er reiches But. 


Wir wollen das überfchmängliche Lob, das die dichterifche Fü 
dem großen Staatdmanne und buldvollen Gönner fpendet, 2. 
tadeln; aber es verlegt unfer Gefühl, wenn an biefen pruntoole 
Ruhmesmantel fi) dann die kleinlichen und biffigen Angrifie gegen 
den verdienftvollen Gelehrten Menahem anbeften. Denn unmitte | 
- bar darauf fährt Dunaſch fort: 


Dem falſchen Schrifterflärer, 
Dem Wort und Sinnverkebrer 
Entgegne ih ald Wehrer, 

Als wohlbewährter Hort. - 


Und wenn er fo noch in vielen givundenen Verszeilen fortfährt — 
fo bedauern wir ein folch’ Teidenfchaftliches Auftreten, das nur ir— 
ber flürmifchen Sugendlichkeit ded ganzen Zeitdranges feine En ⸗ 
ſchuldigung findet. Welche Einwirkung die Huldigungen, verbunder u 
mit der Schmähung Menachems, auf Chasdai gemacht haben, er= 
fahren wir nicht; es ift nicht wohl anzunehmen, daß Menachen 
dadurch aus feinem Herzen verdrängt worden, und wenn wir ben" 
noch durch Schriftſtücke, welche die neuere Zeit aufgefunden, dicc 
überrafchende Nachricht erfahren, daß Menachem einſt plotlich⸗ 
bei Chasdai in Ungunſt gefallen, daß dieſer es ſogar geduldet, jew 
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felbft angeordnet babe, daß jein Haus am Sabbathe eingerifjen 
werde, fo muß wohl ein anderer Umftand Chasdai's Unwillen in 
fo hohem Grade aufgeregt haben. Die Schriftftäde felbft enthüllen 
und den Vorgang nit. Wir erfahren nur, daß Menachem feine 
volle Unſchuld betheuert und überzeugt ift, diefelbe auch von Chasdai 
anerkannt zu fehen, wenn er ihn nur ruhig anhört und feine Worte 
prüfend lief. in erfted Schreiben, dad wir nicht mehr befißen, 
ſcheint die Ueberfchrift getragen zu haben: 


Du große Säule aller Ehre, 

Ein Euphratquell an Lehre, 

Bei der Thora ih Dich befchwödre 
Mofis des Korachiten. — 


D, acht' auf meine Entihuldigung, 
Das Ohr neig’ meiner Huldigung, 
Verleih’ dur Antwort neuen Schwung 
Der Seele, die ſchwer gelitten. 


Sar oft ergeht es und fo in der Geſchichte und. namentlich in der 
der Literatur, daß und Greigniffe von Bedeutung ganz verfchwiegen 
werden und wir fie nur an einem Zipfel, der wegen feiner Selt: 
famteit aufbewahrt worden, ergreifen Eönnen. Der Brief, dem diefe 
ungelenten Verſe zur Auffchrift dienten, ift und mit feinem Inhalte 
derloren gegangen, aber gerade die Aufichrift bat wegen ihrer Selt: 
ſamkeit die Jahrhunderte überlebt; der fremdartigen Bezeichnung 
Mofis ald des Korachiten, d. b. ald des von Korah angefeinbeten, 
derdanten wir die Aufbewahrung diefer Verſe. Jedoch iſt auch der 
Brief und nicht zugefommen, fo ift er ficher in die Hände Chasdai's 
Belangt, und wir erfahren den harten Beſcheid, den er auf diefen 
der einen fpäteren gegeben: Haft Du gefehlt, fo biſt Du durd 
Meine Strafe entfühnt; bift Du unfhuldig, fo babe ih Dir den 
Lohn für die Fünftige Welt dadurch verſchafft. Gin bittered Wert, 
mit dem ein flolzer Magnat fi abzufinden glaubt! Menachem 
deffagt ſich darüber in einem und erhaltenen fhönen Schreiben, das 
bei der vollen Entrüftung des Gekraͤnkten, bei dem gerechten Be: 
wußtſein des eigenen Seelenadeld doc das weilefte Maß innezus 
halten weiß und die Verdienfle des Mannes, den er vor ſich ſelbſt 
anllagt, nicht verfennt. Cr hält Chasdai vor, wie er ohne Prüfung 
und Unterfuchung das Urtheil üben, ‚Richter in eigner Sache fein 
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dürfe, ob er, der ſchwache Menſch, denn einzubringen vermöge 
Sinn und ‚Herz ded Andern und fih zum Nichter machen wı 
über feine Geſinnungen. Es fcheint, daß das alte freundliche 2 
haͤltniß wiederhergeftellt wurde; die Gefchichte bat ein verjühnen! 
Schweigen über diefe Difjonanz auögebreitet. Und dennoch bräi 
und die Neugier, diefen Schleier zu lüften. Was war ed, n 
Chasdai zu foldy’ ſtrengem Verfahren aufftadheln konnte? 

Mo und fichere Thatfachen verlaflen, da fucht die Bermuthu 
ihre Stelle einzunehmen, und können wir Chaddai in bdiefer 2 
gelegenheit nicht von leidenfchaftlicher Gereiztheit freifprechen, 
dürfen wir auch vermutben, daß verlehte Eitelkeit den hochſtehend 
Mann verblendet hat. Wir wiflen, daß Chasdai ein Schreif 
gerichtet an den König der Shazaren, welches durch das Akroſtich 
feines Namens eingeleitet war. Chasdai felbft hat diefen Br 
fiher nicht gefchrieben. Er war ein Mann von allgemeiner wiflı 
ſchaftlicher Bildung, aber kein Gelehrter im hebräiſchen Fad 
wenn man ihn au Schulhaupt nannte; er würde fonft nicht r 
folher freudigen Haft den ausgelöften Rabbi Moſes zum Hau 
eingelegt haben, Mit: und Nachwelt hätten feine Leiftungen u 
Verdienſte auch in diefem Gebiete noch über Gebühr erhoben, wi 
rend fie doch ganz fill davon find. Er war Arzt und Staa 
mann, liebte die Wiſſenſchaft und förderte fie, ohne felbft ſich pı 
ductivo an ihr zu betheiligen. Sicher bediente er fi wie fonft, 
auch für dad Schreiben an den Chazarenfönig ded Menache 
Diefer fchrieb den Brief und verfah ihn mit dem Akroftihon. 2 
trachten wir denfelben weiter, fo fchliept mit dem Akroſtichon 
dichterifche Einleitung noch nicht, die Verſe gehen vielmehr x 
gleihem Reime weiter. Sehn wir genauer zu, fo treten und fi 
deutliche Trümmer von dem Namen Menachem ben Saruf glei 
falls akroftichontifch entgegen. Es ift ſehr leicht, mit einigen Hein 
Abänderungen, die dem Sinne und der Sprache mehr entipred 
ald daß fie fie flören, den ganzen Namen berzuftellen, und 
Vermuthung liegt nahe, daß Menachem wirklich feinen Namen fo c 
gedeutet habe. Nennen Sie dies fchriftftellerifche Eitelkeit? Mag fe 
fie war jedenfall eine fehr verzeihliche und entiprach dem Brauc 
weicher felbft in liturgiichen Dichtungen ſolche Andeutungen vı 
Namen der Berfafler geflattete. Allein Chasdai felbft oder die i 
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umgebenden Schmeichler mögen anders gedacht haben. Mit kleinlichem 
Sinne mögen dieſe neidifch die Gelegenheit ergriffen haben, um 
Mirnahem zu verbächtigen, ihn, der blos ein Werkzeug Chasdai’s 
fet, ald einen Chrgeizigen darzuftellen, der den Ruhm feines 
Sönnerd verdunfeln wolle. Und fo ward Chasdai's Empfindlich⸗ 
Feit gewedt. Die Trümmerbaftigkeit, in welcher und gegenwärtig 
Der Name Menachems in jenem Briefe erfcheint, rührt wohl von 
abfdtlihen Aenderungen ber. 
Doc längft ſchon find die Geiſter verföhnt, aud von Chasdai's 
Andenken bat diefer trübe Schatten ſich verzogen. Nein ſtrahlen 
uns Chasdai, Menahem und Dunaſch entgegen. Sie find bie 
Männer mit den vielverheißenden Anfängen, fie verdienten, daß auf 
ihr Reben und Wirken genauer eingegangen werde. Die reiche 
Ipanifch:arabifche Zeit beginnt mit Chasdai, der ein halbes Jahr⸗ 
hundert wirkte zum Ruhme feined Baterlanded und zur Veredlung 
jüdiſcher Bildung; fein und feiner gelehrten Zeitgenoffen Namen 
iR eingegraben in die Gefchichte, eingegraben auch in die vollen: 
deteren Reiftungen, die auf dieſe Zeit nun folgen. 


8. 


Erſte Hälfte des elften Jahrhunderts. 


So oft die Bildung einen neuen Aufihwung zu nehmen is? 
Begriffe ift, fo oft dad Streben ſich erneuert, aud der naiven BE _ 
trachtungsweife in die höhere Anſchauung überzugeben, lehnt ic⸗ 
daſſelbe an die zwei alten fertigen Bildungsvölker und Literature 
nüpft es ſich an fie als in ſich abgefchloffene muftergültige Spradges® 
und Bildungdelemente, an den Hebraismus und den Helleniomuß 
Auch der Islam hatte an diefe beiden einander ergänzenden An -’ 
Ihauungsweifen angelnüpft. Der Koran hatte aud dem Juden — 
thume, aus der bebrätichen Bibel fein Beſtes und Edelſtes gefchöpft 
die darauffolgende Literatur der Mosleme, der Aufſchwung der ? 
Geiſtes nüpfte ganz beſonders an die Denkmale der griechiſcher 6 
Literatur an, die in Weberfegungen ihnen zufamen. Doc hatte de—* 
Islam bios die abgeleiteten Bächlein aus jenen großen Leben: 
firömen in fein Land zu ziehen gewußt, er konnte nicht unmittelbummm! 
an der Duelle ſchoͤpfen, Hebräifh und Griechilch blieben den Ya: 
fennern des Islam ganz unbekannt, fie fchöpften nur aus Uchemmmmm: 
fegungen, die ihnen die griechifhen Drginale wiedergaben, blcz 
aus dem, was ihnen von dem Judenthume mitgetheilt wurde; Fo 
erhielten fie eine Bildung, die ihnen wie aus zweiter Hand em # 
gegengebradht wurde, der eigentlihe Brunnengeift, der in dieſer R 
Quellen lebte, kam ihnen nit zu. Sol jedoch die Bildung eiwa! 
wahrhaft erfrifchende fein, fo muß fie an den Quell ſelbſt hinazt: 
gehen. So fehen wir ed in f[päteren Zeiten, wo man fi bei Der 
Wiedererfiebung der Wiſſenſchaft mit wahrbafter Begierde, mit 
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jugendlicher Begeifterung in die wiederentdeckte Sprache des griechiſchen 
und bebräiihen Altertbumd verſenkt, wie man in dem vorigen 
Jahrhunderte wiederum, nachdem die Duelle eine Zeit lang ge: 
trübt war, enger an fie fi drängte und an den lautern Waflern 
Geſundheit tranf. 

Während nun den Belennern des Jelam jede fremde Sprache 

verichloffen blieb, war die eine Sprache und Literatur den Juden 
niemald ganz verfiegelt, und fo oft ein frifcher Geift in fie einzog, 
erwachte auch das Streben, ſich in die hebräifhe Sprache zu ver: 
Venfen und tiefere Erkenntniß bderjelben zu erlangen, lebhaft und 
jugendlich, nicht blos als wifienfchaftlicher Drang, fondern als dunkles 
Vewußtſein, daß man daran ein neues frifches Leben geminne, 
5 ſelbſt verfünge. Die Philologie erſcheint zu ſolchen Zeiten, wie 
und die Geſchichte belehrt, ald Königin der Wiſſenſchaften; Huma⸗ 
niömus, Humanitätöftudium ift dann der Name für die Kenntniß 
Veh Alterthums, man pflegt mit diefer Kenntniß dad wahrhaft Menich- 
de. Die Beftrebungen, die diefem Studium zugewendet werden, 
gelten daher nicht ald reine gelebrte Fragen, fondern ald Fragen 
der ganzen geiftigen Eriftenz ; fprachlichen Erörterungen, welche wir 
als geringfügig betrachten, wird dann ein unendlich hoher Werth 
Deigelegt, fie find ein Ausfluß der geiftigen Rebendftrömung. 

So erging ed auch in der damaligen Zeit dem Judenthume; 
Die erwachende Bildung befundete fi) in der bingebendften Pflege 
Der hebraͤiſchen Sprache. Wir haben diefen Eifer [hon an Menachem 
amd Dunalch kennen gelernt; wenn beftig zwifchen ihnen der Streit 
ntbrennt über Einzelned und Geringfügiged, jo findet diefe Ent: 
A ũündlichkeit des Gemüthes ihre Erklärung in dem unermeßlichen 
Werthe, ven fie notbwendig auf diefe Gegenflände legen mußten, 
Die ihnen mehr ald bloße Gelehrſamkeit waren. Was fie begonnen, 
Besten ihre Nachfolger fort mit gleichem Bemühen, mit glüdlicherem 

Erfolge. Ein Schüler Menachems ift der berühmte Juda Chajug, 
mit feinem arabifchen Namen Abu-Sakaria Jachia, der be 
X> entendfle Grammatiker, der zuerft in das innere Weſen der bes 
> räifchen Sprache eindrang, die Dreibuchflabigkeit der Stämme 
A mierſt emthällte und fo Klarheit in die ganze Erkenntniß des 
Eammatiſchen Baued der Sprache errang und mittheilte. “Die 

amen, welchen wir bei den Juden Spaniens begegnen, 

Geiger, Berkfungen. II. 1 
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einem arabifchen neben dem hbebräifchen, find gleichfalls ein Zeichen 
der Zeit. Sie haben ald Juden ihren hebräiſchen Namen, aber 
fie leben zu jehr in ihrem Volke, in der Sprache des Landes, in 
deffen Sitten und Gewohnheiten, ald daß fie nicht einen arabilgen 
Namen tragen follten, — eine Doppelnatur, die fi ähnlich in der 
neueren Zeit wiederholt. Gin Nachfolger Chajugs, der unmittelbar 
fih an ihm anſchließt, berichtigend und ergänzend, der die Willen: 
ſchaft der bibliihen Grammatik und Leritographie für die damalige 
Zeit und bid zur Mitte ded vorigen Jahrhunderts abſchließt, iR 
Sonah, Abulwalid Mervan ben Ganach, Arzt und PH 
loſoph, epochemachend ald Sprachforicher, indem er eine vollfländige 
bebräifhe Grammatik und ein hebraͤiſches Woͤrterbuch ausarbeitele 
in arabifher Sprache und vieler Wiſſenſchaft dauernde Grundlagen 
legte. Er beberrichte das ganze Material, beweift tiefe Einficht in 
den Bau und die Grundzüge der Sprache und weiß alle Feinheiten 
derfelben foftematifch nachzumweifen und zu ordnen. Aus ihm fhöpften 
alle Späteren, und waren auch feine Werke, weil arabifch gefchrieben, 
den des Arabifhen nicht Kundigen verborgen, find fie auch in ber 
hebräifchen Ueberfegung, die von ihnen angefertigt worden, theilweiſe 
noch heute ungedruckt, weil fpätere Werke fie verbrängten, welche 
dem Zeitgefhmade fih mehr anlehnend, fie überflüffig zu machen 
dienen: fo haben doch die verbreitetften Lehrbücher ſaͤmmtlich aus 
Abulwalid gefchöpft, und gerne ift die neuefte Zeit wieder zu ihm 
zurückgekehrt, um feinen nicht erfchöpften Reichthum zu verwerthen 
und an der Tiefe feiner Auffafiung fih zu belehren. 

Mir find mit ihm in die erfle Hälfte des elften Jahrhundert 
eingetreten, in die Zeit, welche an Männern des Geiftes, an Gr 
lehrten jeder Art einen überfirömenden Reichthum zeigt. In jedem 
Zweige der Wiflenfchaft treten Männer auf, welche die tiefgehendt 
und vielfeitige geiftige Bewegung befunden: Aftronomen wie Haßan 
ben Haßan, auch unter dem Namen Jekuthiel, zahlreiche Thab 
mudiften, obwohl die Pflege diefer Wiflenfhaft damals in Spanim 
noch in einem frühen Stadium fi befand und erſt fpäter je 
größerer Vollkommenheit ſich erhob, Arbeiter in den verſchiedenſten 
philofophifhen Disciplinen, fowie aud Männer, die tiefer in dal 
Innere des Menfchenlebend eingingen und den Menſchen felbft nch 
feinen fittlichen Bedürfniſſen zu erkennen fich beftrebten. Ald einem 
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hen nenne ich Shnen befondere Bahia (Bechai) ben Sofeph 
afuda; ein Mann von einer liebenswürdigen Innigkeit, der 
8 in die Tiefen des menſchlichen Hergend einführt, die wahrbaften 
igidfen wie fittlihen Beduͤrfniſſe defjelben tief empfindet und er: 
Acht, fo daß er, das Außere Gerölle befeitigend, fi) in den Strom 
8 geiftigen und gemütblichen Lebens taucht, ihn durch fich hin⸗ 
rchrauſchen läßt und aud Andere mit feinem Quellwaſſer er: 
ſcht. Es ift ein gewiſſer Zug des Pietismus in ihm, der nicht 
nz frei ift von MWeichmüthigfeit, aber andrerfeitd von ſolcher 
merlichkeit, daß er die Fefleln der vorgefchriebenen Gläubigfeit 
d Handlungdweife zu durchbrechen weiß, die nadte That hintan- 
t gegenüber der frifhen und lebendigen Gefinnung. Schon der 
ıme feines Werkes zeigt und, welcher Richtung der Mann huldigt: 
rzenspflichten; er will darftellen, was das Herz ald verpflichtend 
pfindet, was es zu feiner Veredelung verlangt, er läßt ven 
emfchen in fein Inneres hinabfteigen, damit er fich feiner Bor: 
ve und Fähigkeiten bewußt werde und dieſe zu entwideln und 
Bzubilden beftrebt fei, aber namentlich auch feiner Mängel und 
dlichkeit inne werde und demüthig an feiner Vervolllommnung 
yeite. Herzenäpflichten, fagt er, gehen doc) wahrlich den Glieder: 
ihten voran, der Befolgung eined bloßen Gebotes; Werke, die 
Ber mir ſtehn, die ic) mit Hand und Fuß gedankenlos ausüben 
m, find nicht des Menfchen höchftes Ziel, vielmehr das Bewußt⸗ 
an der Herzenöpflihten in ſich lebhaft zu erweden und daran zu 
larken. Und diefer Mann war Dajan, dem Amte und Berufe 
& ein religidfer Führer der Gemeinde, und fo charakterifirt es 
ne Zeit noch fchärfer, wenn Männer feiner Stellung die innere 
finnung höher flellten als die rituelle praftifhe Uebung und Ge: 
riamfeit. Es befremde ihn gar fehr, fagt er, wenn er ſehe, 
? Diele die entlegenften Fragen aufwerfen, über felten vor: 
amende Ginzelbeiten im Geremonialwelen tiefe Forſchungen an- 
tn. Auch an ihn fei einft eine folhe Anfrage gerichtet worden, 
t er habe erwibert: „Mein Lieber, Du mußt wohl ſchon fehr 
t vorgerädt fein in der Ausbildung Deines Herzend. Bift Du 
Ki ſchon fo ganz mit Dir felbft im Reinen, daß Du fold 
mbartigeö zu erforichen die Muße haft?‘ ine fchöne Zeit, der 
folder Mann angehört! 
7" 
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Giner befonderd bingebenden Pflege erfreute ſich mit voller 
Seelenluft Gefang und Dichtung in hebräifher Sprache. Stand 
die wifienfchaftlihe Crienntnig der Sprache damals fehr hoch, Io 
wollte man auch fie fi) ganz aneignen, in ihr dichten und fingen. 
Wohl konnte ein ſolches Beginnen nicht glüden; eine Sprache, die 
aus dem Leben gewichen if, eignet fich nicht zum frifchen und aud 
dem Innern ded Herzend quellenden Geſang. Und dennod war 
das Beftreben ein natürliches und wir feben es ähnlich zu allm 
Zeiten erwachender Bildung bervortreten; bei dem Aufleben der 
Wiſſenſchaften, der Wiederbelebung des claffifchen Alterthums ver: 
fuchte man fi) ebenfo in lateinifhen und griechifchen Dichtungen, 
verfenkte man fich gleichfalls in diefe Sprachen, ald wären es di 
Sprachen ded Herzend und ded Dentend. Den Juden lag di 
bebräifche Sprache noch weit näher, fie war die Sprade ihre 
religiöfen Lebens, ihres Gottesdienſtes, und fo ſchien fie fehr wohl 
geeignet zum Ausdruck ihrer tiefften Empfindung. Während man 
daher wiflenfchaftliche Werke arabiſch ſchrieb, dichtete man bebräifh. 
Zwei Männer ziehen befonderd unfere Aufmerkfamfeit auf fi, det 
Eine mehr durch den Umfang feines Wiflend, durch den Reichthum 
feiner Lebensbeziehungen und feiner Wirkfamfeit, aber zugleich anf 
durch die allfeitigen Verſuche, die er unternahm in verfchievenen Or 
bieten literarifcher Thätigkeit, zu welcher auch feine dichteriſchen Ber: 
ſuche gehören, ih meine: Samuel ba:Kevi genannt ha⸗Nagid 
oder Fürft, mit dem arabifhen Namen ibn Nagdilah. 

Samuel ift eine erhebende Erfcheinung. Aus ſchlichtem Stand 
hebt er fi) empor zum Bezirate am Hofe des Khalifen von Granada. 
Er war in Cordova geboren, allein Verfolgungen, die dort ank 
brachen, vertrieben ihn von dort. Denn aud in jener und im 
dichterifchen Glanze der Entfernung ſtrahlenden Zeit fehlte ed nich 
an erfchütternden Ausbrühen. Nicht felten brachen Empoͤrungen 
aud gegen die eine Dynaſtie, die von einer andern verdrängt wurd, 
Einfälle der Berbern aus Nordafrika drohten die Bläthen if 
Bildung zu erſticken, erfchätterten jedenfalls die ſichere Stellung der 
Throne fehr oft. So darf und jene Zeit nicht zu ideell ericheinn, 
auch fie erfreute fich nicht der ungeflörten Entwickelung, aud iR 
ihr war bürgerliche Wohlfahrt und geiftiger Auffchwung oft vn 
mandem Stoße unterbrochen; nur waren es eben bios voräbe: 
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ende Grichütterungen, nicht der anhaltende und fafl zum Ge⸗ 
e erhobene Druck, wie er im chriſtlichen Mittelalter herrſchte. 
imuel nun war bei einer folchen Grfchütterung aus Cordova ver: 
ben; in Malaga, wohin er ſich gewandt, wo eine Zeit lang ber 
alif von Granada feinen Sig genommen hatte, wurbe er dem 
maligen Bezir befannt, von ihm benügt, und ald diefer flarb, 
pfahl er dem Khalifen Samuel als feinen Nachfolger, weil er ihn 
) einen vielfeitig gebildeten, der arabifchen Sprache bis in ihre 
ıMvollen - Prunfreden hinein mächtigen wie geiwandten und zu: 
läffigen Mann erkannt hatte. Samuel gelangte zum Bezirat 
b erhielt fi) auf diefer höchften Stufe im Reiche eine lange Reibe 
a Jahren; feine Biederkeit und Klugheit, feine Tüchtigkeit, ver: 
nden mit Befcheidenheit ließ ihn alle Schwierigkeiten, bie fich ihm 
Yreich entgegenftellten, überwinden. Während er fo als Staats⸗ 
nn feiner Stellung ſich vorzüglich gewachſen zeigte, ſtrahlt er 
ch im Nachruhme eines der bedeutendften und vielfeitigften Ge⸗ 
wten; er war Schulhaupt, bedeutender Thalmudiſt, Verfafler ge: 
ter Schriften, unterhielt einen lebhaften Briefwechfel mit Gelehrten 
e verfchiebenen Länder und hinterließ eine große Anzahl hebräifcher 
ichtungen, die, wenn fie auch feinen hohen Schwung verrathen, 
ch nicht ohne Gewandtheit und feine Sprächbehandlung find. Er 
wb 1055 in hoben Ehren, binterließ dad Vezirat feinem Sobne, 
x auch vielfach gerühmt wird, aber ald im Glücke erwachſen 
icht die Beſcheidenheit des Waters befap und bei einem Aufruhr 
in Leben verlor. 

Ein Mann andrer Art und feine Zeit body überragend, tfl 
zalomo Gabirol, auch genannt Aba Ajub Suleiman 
en Gebrol. Erhaben iſt die Erzählung der Dichtung aud dem 
lterthume, wie die Menſchen der Vorzeit an den Schranken ihrer 
dlichen Macht rütteln, ihre volle Unabhängigkeit zu erringen be 
übt find; die Zitanen bäufen Berge aufeinander, um trobig den 
Immel zu erfleigen, die Menſchen einer Sprache und einer Rede 
len in Babylond weiter Ebene eine Stadt erbauen mit einem 
harme, defien Spite zum Himmel hinanreicht, auf daß fie, auf 
e eigene Kraft fi flügend, Dauer und Korterhalten ſich verbürgen. 
leſes kühne Smporftreben des Menfchen bricht ſich jedoch an feiner 
humacht, zieht Strafe und Zall nach fih. Noch erhabener iſt 
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die Dichtung, wenn fie und den Menfchen in feinem geiftigen Ringen 
darftellt, wie er die Beengtheit, die feinen Geift umgiebt, durchbrechen, 
dad Dunkel der fittlihen Weltorbnung durchdringen will. Hiob 
führt das Bewußtſein feiner Tüchtigkeit und Reinheit mit einem 
gewiflen Trotz in den Kampf gegen die Unfälle deö Lebens, er 
. flellt die ewige Gerechtigkeit zur Rede: Warum dies mir? flehe id 
nicht höher ald mein Schidfal? Und dennoch ein Solches übe 
mich verhängt? In diefem Ringen der fittlichen Entrüſtung mit 
den Leiden des Lebens liegt eine Hoheit und Würde, daß wir und 
mit dem Habdernden trog feiner Leiden emporgehoben fühlen; be— 
rubigt treten wir wieder mit ihm in die Unterwerfung unter den 
böbern Gotteögeift, der fich ihm in feiner unendlichen Grhabenkit 
offenbart. Noch tiefer und finniger ift ed, wenn der Dichter der 
neueren Zeit uns Fauft vorführt, wie er in die Tiefen des Willens 
eindringen, das Geheimniß des Werdens entichleiert fehen, in dad 
Meben und Wirken der Urkraft und des Urgeifted hinabſteigen, 
gewiffermaßen mit daran arbeiten und fo dad Raͤthſel alles Seins 
fi Iöfen und ungeduldig feiner geiftigen Endlichkeit und Begrent: 
heit Herr werden will. Tief ift fein Fall, wenn er aus jet 
anmaßenden Höhe in die Sinnlichkeit verfintt, um in ihr das heit 
Streben zu erftiden, nur durch die Naivetät eines unfchuldigen, 
reinen Gemüths, das fih an ihn kettet, wird er gerettet. Gin 
Fauftnatur, aber ohne alle Beimifhung von Sinnlichkeit, ohne Ber: 
langen, aud den Lebendgenuß mit einem Male zu erfchöpfen und 
den Kelch bis zur Hefe zu leeren, ift Salomo Gabirol. Ein Mann, 
defien Leben ein ununterbrochened Ringen if, in die tiefften Ge⸗— 
beimnifle des Dafeins hinabzufteigen, dad Triebrad des Geiſtes und 
des Lebens, die Kräfte, die das Univerfum zufammenbinden, I 
erfafien. 

Solde Männer werden von einer beftändigen Unruhe getriebe, 
fie find nie in ſich begnügt, weil fie nie das Ziel, welches fie un 
abläffig verfolgen, erreihen; das Ideal erfheint ihnen von fer 
in feiner vollen Schöne und Anmuth, fie eilen ihm nach, fie glauben 
ed zu fallen, und es entfchwindet ihnen, dennoch ermatten fie nicht, 
beginnen neu ben Kauf, erheben ſich mit kühnem Fluge der Br 
geifterung, dem legten Grund der Dinge nahe zu kommen, ermatten 
wohlin ihrem Fluge, aber erheben fich dennoch wieder. Solche Maͤnner 
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mlagert allerdings tiefer Trübfinn, ed gebt ein Welt: oder vielmehr 
na Wiſſensſchmerz durch ihre Seele, und dennoch ifl e8 wie bie 
Bolfe, die die göttliche Herrlichkeit umhüllt und die fie zugleich wider: 
rablen läßt. Xreten fie in die Wirklichkeit ein, fo erfcheint ihnen 
iefelbe nadt und kahl, fie finden ihre Ideale darin nicht ver: 
irklicht, die Idee, wie fie in die Erfcheinungsdwelt eintritt, erfcheint 
men gebrochen, entwürdigt, und fie firömen in Klagen aus über 
ie Unempfänglichkeit der Zeitgenofien für das Große, Klagen, die 
ns oft ſehr bitter und ungerecht dünken. Beſonders der eigenen Zeit 
bleudern fie ihre ganze Verachtung entgegen, bie früheren Zeiten, 
mien fie, feien wohl befier geweien. Der Abitand zwilchen dem 
deal und der Wirklichkeit ift bei ihnen zu groß, ald daß ein ge- 
echtes Urtheil von ihnen verlangt werden koͤnnte. Sie möchten 
& wohl an Einzelne anfchließen, ihr Herz fehnt fi nad einer 
leichgeftimmten Seele, zumeilen glauben fie auch Ginzelne ge: 
anden zu haben, in die fie den ganzen inneren Drang ergießen 
Sunen, und ad, ed war Täufhung. Die Einen treten zu ihnen 
nit der engen Selbftgefälligkeit eined Wagner, beiwundern und 
oben ihr reiches Wiſſen, ohne den tiefen Urgrund ihrer Seele zu 
ihnen; von den Andern mit dem praftifch- verfländigen Blicke, die 
Rh noch gar hoch erhaben dünfen über diefe edlen Seelen, wenden 
Re ſich mit eben folcher Enträftung ab wie von den Dienern der 
Sinnesluſt. Und fo bleiben fie einfam. 

Sin folder Mann ifl Salomo Gabirol, ein Dichter, deſen 
Dichtungen gedankenvoll geweiht ſind, ein Denker, deſſen Denken 
dichteriſch verklärt iſt. Wenn Chariſi, der fpätere Dichter und 
üfhetifche Kritiker, fein Urtheil über die verfchiedenen früheren Dichter 
Rt, fo ſcheint es als hätte der Schwung der Gabirol'ſchen Mufe 
fa mit beflügelt, indem er ihn mit einigen Worten fo dharakterifirt: 

Ein König ſteht er da, erhaben, groß! 
Das hohe Lied if Salomo’s. 

Schwungvoll, hoch ift bei ihm Gedank' und Wort, — Wer fleigt 
empor zum Himmel und holt fie von dort? — Seine Faftenlieder 
Mad prächtig, — wunderbar mächtig, — feine Bußgebete — duften 
wie Blumenbeete, — unvergleihli feiner Bilder Gewalt, — 
merreichbar das Wort, wie ed kräftig erfchallt. 

Die Sage liebt ſchon die Kindheit großer Männer zu ver: 
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herrlichen; ite jpart dies bei Gabirol, denn er fleht fertig da, faum 
aus der frühen Kindheit beraudgetreten. Sechzehn Jahre alt, fingt 
er bereitö von fi: 

Ein Knab' von ſechszehn Jahren 

Und wie ein Greis erfahren. 

Erfahren wohl nit in dem Sinne, daß er viel erlebt und 
Kenntnig der Welt erlangt habe, aber erfahren in dem ſchmerz⸗ 
lihen Sinne, daß die Diffonanzen zwiſchen der Spee und der 
Wirklichkeit ſchon damald in ihm erklingen, daß es ihn durch⸗ 
zudte, wie wenn ein Riß durch fein Herz gegangen wäre. Er ſtraft 
ſich felbft darüber, daß er in fo frühem Alter in folh ſchmerz— 
lie Klagen auöbrehe, und kann ſie dennoch nicht überwinden _ 
weil er fein hohes Ziel nicht laſſen kann: 

Ach ziemt dem Schhözehnjährigen Klagen, 
Zu jammern über chensplagen? 

Ich folte mit der Jugend koſen, 

Die Wangen friſch gleich blüh’nden Rofen. 
Doch nahm mich früh mein ‚Herz in Zudt, 
Hab’ Sitte, Weisheit aufgeſucht. 

Da ift die Friſche mir geſchwunden, 

Da hab’ den Schmerz ich früh gefunden. 
So preflen Seufjer mir die Brufl, 

Mir weint das ‚Herz, erblick ich Luft. 
Was nüpt die Thräne? Eitel Lug! 

Was birgt die Hoffnung? Blaſſen Trug! 
Ich fol an Balfams Kraft gefunden 

Und kranke fhon an Tobeöwunben. 


Mag früher wohl beffer gewefen fein; doch was nüpt es ihm"! 
Mas fol mein Klagen, Stöhnen, 
Daß nit die Welt volllommen ? 
Einft bot fie viel des Schönen, — 
Ich bin zu ſpät gelommen. 
Er lebte zuerft in Saragofia, deſſen Bewohner ſicher nieht 
die fehlechteften unter den Juden Spaniens waren; auch Bach q, 
ver früher genannt worden, fcheint diefer Stadt angehört zu habe 1. 
Dem Ideale Gabirold freilich entfprachen fie nicht. 
Ich muß weilen bei argem Geſchlecht, 
Was ich links nenn’, nennen fie recht; 
's iſt dd um mid wie im Grab, 
Mi dünket mein Haus ein Sarg. 


nn nn 
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Ich fh’ da in der Rathöverfammlung 
Und muß bören den finnlofen Quark, 
Denn neben mir Thoren und Geden 
Und dunken fi geifige Reden. 

Sie miſchlen mir gern den Trant 

Mit Wermuth, doch lächelt ihr Mund; 
Auf der Kippe füßliche Rede 

Und Haß in ded Innern Grund, 

Und bör' ich fic ſprechen, da mein’ ich, 
Sie fprähen am End’ gar lateiniſch. 
Mas fol mir's, dem Mangreihen Dichter, 
Zu fingen vor ſolchem Gellchter? 

Iſt befier, daß ih fie zu Brei bad”, 
Denn meine Zung’ tft mein Dreizad. 


Er lebte mit Samuel ha⸗kLevi in jeweilig fehr freundſchaft⸗— 
lichen Verhaͤltniſſen. Der vornehme Nagid ſah den ausgezeichneten 
Nam wohl gerne in feiner Nähe, er erkaunte und würdigte ihn, 
Aber er war felbft Dichter und mochte doch auch die Eiferfucht der 
Resenbublerfchaft empfinden. Gabirol befang wohl bie und da den 
Samuel, aber auch ſchrille Mißtöne vernehmen wir, die durch ihr 
Verhaͤltniß bindurchziehen. Schon ein kurzer Vers, der und von 
Sabirol aufbewahrt geblieben, offenbart und diefe Spannung. 
Er lautet: 


Mir if fo kalt, mich bat ein foldher Froſt durchfchnitten, 
Als hörte ih ein Lied von Samuel, dem Leviten. 


Diefer fharfe Hohn klingt in andern Liedern nicht minder 
durch. Lebemenſchen treten an ibn heran, er folle doch klug fein, 


‚ leben wie die Andern, gegen den Trübfinn die Freuden der Welt 


anwenden, im Genuß ded Weined den Schmerz erfäufen; dagegen 
tritt er mit dem ganzen tiefen edleren Schmerze auf, der folder 
feivolen Heilmittel fpottet: 


„Klagft unter Thränen deine Bein, 
Schwemmſt fa hinweg den harten Stein; 
Warum befingft Du nicht die eben, 
Marum nicht jubelſt Du dem Wein? 

Der jagt die Trauer keck und tüchtig, 

Daß fle bavoneilt, feige, flüchtig.” 


Doch ih: „Er mag bem Armen lügen, 
In reicher Schäße Traum ihn wiegen, 
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Gr läßt gleihwie auf Windesflügeln 

Der Sorgen [were Laft verfliegen, 
BVerbärtet felbf des Vaters Herz, 

Daß ihn nicht rührt des Kindes Schmerz. 


Doch if kein’ Meer der Kelch, kein See, 

Dedt nicht mein breites, tiefes Weh. 

Das wähft fo wild; wenn Du’s gefehnitten, 

Der Nachwuchs drängt zu gleicher Höh'. 

Ach, Leib und Herz find mir zerriſſen, 
Das Aug' bedeckt von Finfterniflen. 


Das Morgenroth, ſo lieb, ſo hold 

Entfaltet ſeiner Fahnen Gold, 

Es ſteht der Morgenſterne Schaar 

Gleichwie Paniere aufgerollt; 

Es glänzt der Thau: — Mir ſteigt die Trauer, 
Mir tft fo kalt vom Morgenſchauer. 

Nur Eine giebt ed, wodurch er feinen Schmerz übern 
fann, dad Eine, was feinen Schmerz erzeugt, das Forſche 
Ringen nad dem Ziele feiner Sehnfudht. 

Mit Kraft umgürtet, laß ich nimmer ab, 

Bis ih zu End’ geführt, was ich gefhworen. 
Schmelit au die Zeit mich gleichwie Gold im Ziegel, 
Ich bleib’ der Weisheit treu, bie ich erforen, 

Und fattelt mir die Zeit nicht ihren Renner, 

Ich wagte doch den Ritt, feit ich geboren. 

Und geb's nicht auf und werd’ ed noch vollführen; 
Mein Herz if flark, Hat nit den Muth verloren, 
Hab’ oft fhon hart mit dem Geſchick gerungen, 

Ich hab’ nit es, es Hat nicht mich bezwungen. 


Die gleiche Entfchiebenheit durchhaucht ein anderes Lie 
Stürmſt, meine Seele, und ed ſchwanken 
Umher unruhig die Gedanken, 

Gleichwie wenn fi die Flamm' erhebet, 
Rauchwolken hoch empor ſich ranken. 
Biſt wohl ein Rad, die Erd' umkreiſend, 
Ein Meer, in dem die Sorgen zanken? 
Ein Meeresſchlund, in deſſen Strubel 
Der Erde Schwellen tief verfanten ? 

Du achteſt nicht der Welt, fie weiß «8 
Mit Mühfal reihli dir zu danken. 
Berlaß der Weisheit Pfad, fie reiht Dir 
Die Prachtgewänder dar, die blanken. 
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Das if das Leid, das mich erfüllt, 

Wer bänbigt mir den Schmerz fo wild? 
Ich dürſt' nach einem Mann des Geiſtes, — 
Umfonft! Mein Durft bleibt ungeftillt. 

3a, bietet mir die Welt nur Täufchung, 
Dann {pet ih an ihr trüg'riſch Bild, 

3 mag fie nit, wenn für mein Licht ihr 
Das Aug’ umdüſtert if, verhüllt, 

Und doch, wie wollte ich fie lieben, 

Zeigt’ fie fi freundli mir und mild! 


's ift nun bed Frevels g'nug geichehen; 
Kannfl, Welt, dein Rab nun einmal breben, 
Haft lang genug bie Weifen, Biedern 
Zum Sklavendienſte auserfehen, 

IR lang genug, daß edle Gedern 
Gefträpp’ gleich werben angefehen. 

Ad, ſchafft mir weg die fchlechten Wichte, 
Die, doch fo Hohl, fich trotzig blähen! 
Wenn nah Gerechtigkeit Du rihtefl, 
Sie dürften nit Die Freuden mähen, 
Nicht, um die Thorheit zu erzeugen, 

Der Sonne Töchter fi erfpäben. 


Was babert ihr, ihr Dorngewinde, 

Daß ich hinabſteig' in die Gründe 

Der Weisheit, ihre Schäße grabe 

Und ihre Herrlichkeit verfünbe? 

Weil ihr’s nicht fchaut, darum verlangt ihr, 
Daß ih für ihren Glanz erblinde, 

Mein Bündnis, von Bott ſelbſt geſchloſſen 
Mit ihr, geldfet werde, ſchwinde? 

Dich folt ich laſſen, holte Mutter, 

Die fo vol Huld fi neigt zum Kinder? 
Soü mir den Seelenſchmuck entreißen, 
Bon meinem Haupt bie Ruhmesbinde? 
Wenn ihres Edens Ströme berziehen, 

So mädtig, doch fo Mar, fo linde, 
O füße Wolluſt, Hergenslabung, 

Die ih, am Ufer weilend, finde! 

Drum fleig’ empor, bu ew'ge Seele, 

An ihrer Sonne did entzünde 

Und ſchwoͤr' es laut und. fe: ich forſche, 
Ich forſche, bis ich Bott ergründe. 
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So ringt Gabirols Geiſt Fühn titanifch noch in vielen berr: 
lichen Gedichten, in denen fi feine wahre Gefinnung weit tiefer 
ausſpricht, ald in den vielen religiöſen, bie fein Ringen nicht ver: 
leugnen, aber fidy dennoch mehr an bie hergebrachten Anfchauungen 
anſchließen. ine eigenthümliche Kraft wohnt jedoch auch in dieſen; 
von ihnen, die noch heute in unferen Gottehäufern erklingen, 
mögen einige wenige aus der reichen Fülle zur Probe genügen. 


Ded Morgens, auch ded Abends 
Zret ich vor Did, mein Hort, 
Mein Herz Dir zu erichließen 
Und ſprech' Gebeteswort. 

Da ſteh' ih zagend, bange; 

Ich weiß, Dein Auge dringt 

In meiner Bruft Geheimftes, 
Noch eh’ das Wort erklingt. 
Mas ift auch des Gedankens, 
Was iſt des Wortes Kraft, 

So mädlig er emporſteigt, 

So mühfam ed au ſchafft? 
Doch Dir gefällt’s, wenn dankend 
Des Menfhen Lieb Dich preifl: 
So ſchall' ed hell und fröhlich, 
So lang’ in mir Dein Geiſt. 


Ein andered: 


Drei Dinge find vor meinem Auge fehl gegründet, 
Bon denen jedes Deinen Namen mir verkündet: 

Did ſchau' ih, wenn den hohen Himmel ich erblide, 
Der um bie Erde ſich — Dein treuer Zeuge winbet. 
Die Erde felber, meine Wohnftatt, wedt den Geiſt, 
Daß er in ihrem Bau den großen Meifter findet. 

Und meine Seele preifet jubelnb meinen Gott, 
Wenn fie, ſich ſelbſt beſchauend, Dich in ſich ergründet. 


Noch tiefer in das jüdifche Leben eingehend, fi enger an 
herkommliche Weife anfchließend, ertönt feine Mufe in nicht min 
lieblihen und ſtarken Accorden: 


Weltenrichter laß gefallen 

Unſrer Morgenandacht Lallen 
Dir, wie einſt in Deinen Hallen, 
Als der Prieſter noch verſöhnte, 
Seine Furbitt' noch ertönte 

Bei des Opferbuftee Wallen. 
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Dein Gewand if Gnad', Erbarmen: 
Uns, den an Berdienft fo Armen, 
Wahre gütig das Vermächtniß, 
Frommer Ahnen treu Gedächtniß, 
Laß’ e& laut vor Dir erfhallen, 

Wie bei Opferbuftee Wallen. 


Neigſt zur Huld, daß fie obfieget, 
Wenn die Schale ſchwankend wieget. 
Auf die Stirn ber Liebe Maal 
Präg' mit Deinem Gnabenftraßl 
Deines Volkes Söhnen allen 

Wie bei Opferduftes Wallen. 


Denke Zion’s, die gepriefen! 

Laß den Lichtftrahl fi ergießen 
Ueber alle Menſchengeiſter 

Durch der Gotteslehre Meifter, 
Wie einft aus des Tempels Hallen 
Bei des Opferbuftes Wallen. 


Nur in Gott ruht cure Stärke. 
Wenn ihr über Seine Werte, 
Wendet er des Zorned Dräuen 
Mild in liebendes Berzeiben, 
Läßt der Sühne Wort erfchallen 
Wie bei Opferbuftes Wallen. 


Kein Wunder, wenn auch fchneidend und büfler dad Wort 


jen die Dränger in der Dichtung erfchallt, gegen Chriften (Edom) 
® Mosleme (Sfmael): 


Der Feind iſt Sieger, ich bin matt geworben, 

Zur Beute wilden ungezähmien Horben, 

Wag's nit zu künden meinen Schmerz in Worten, 
Ein zitternd Lamm, ein Bettler an den Pforten. 
Erbarmfl Du, Gott, Did nimmer Deiner Schaar, 
Wird nimmer mir dad Ende offenbar? 


Mid drüdte Babel bis zu feinem Falle, 
Dann Perfer, Griechen, Edoms Völker alle, 
Daß flüchtig ih von Land zu Rande walle; 
Auch Iſmael zertritt mit feiner Kralle 

Mich nun pier hundert ein und fechzig Jahr.” ) 
Wird nimmer mir dad Ende offenbar? 


— — — — 


41 d. Hebſchra = 1169, 
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Die erſt' Erlöjung Abram ward entbüllt, 
Die zweite nach Jeremia's Wort cerrüllt, 
Die dritte ward in rätbielhaftem Bild 
Tem Daniel kund, die Köfung tief verhüllt, 
Nicht bietet fie des Forſchers Geift ſich dar: 
Wird nimmer mir dad Ende offenbar? 


Aaſſen Sie und nad) diefen ernften Dichtungen noch ein heiteres 
Lied vernehmen. Cr war zu einem Gelage geladen bei einem 
Manne Namend Mofed, da war der Wein jedoch knapp und bald 
zu Ende, die Gäfte mußten fih mit Wafler begnügen. Mit fcherzen: 
der Trauer, mit komiſcher Entrüftung beflagt Gabirol dad Miß⸗ 
geihi und verfpottet den Geizigen, der den Wein (hebr. Sajin, 
70 an Zablenwerth) durch dad Waſſer (Majim 90) verdrängen läßt: 


Es endet der Wein, 

O qualvolle Bein, 

Das Auge thränet 
Bon Wafler. 


Der Eiebziger, der ift voll Zünglingsfeuer, 
Meg treibt ihn dad Neunziger⸗Ungeheuer. 
Nun laffet das Singen 
Das Glas will nicht Klingen 
Vol Wafler, voll Wafler, vol Wafler. 


Wie fol ich die Hand nad dem Brode audfireden, 

Wie kann denn dem Gaumen die Speife noch ſchmecken? 
IH werde ganz wild, 
Weil die Släfer gefüllt 

Mit Wafler, mit Wafler, mit Wafler. 


Durch Mofed ward ruhig dad Meer und fein Toſen, 
Der Nil warb zum Sumpf; doch bei unferem Mofen, 
Ah Himmel, da träuft's, 
Ah Himmel, da läuft’s, 
Bon Waffer, von Waffer, von Wafler. 


Ich werbe am Ende dem Froſche noch gleich 
Und quake mit ihm in dem Wafferreich, 
Der wird es nicht müd’ 
Zu fchreien das Lied: 
Quak Waffer, quak Wafler, quak Waffer. 


So werde Einflebler, Dein Leben lang, 
Di labe kin Trunk, Di erfreu’ nicht Geſang, 
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Und der Kinder Chor, 
Sie ſchrei'n Dir in's Ohr: 
Sieb Waller, gieb Waſſer, gieb Wafler. 

Bie Gabirol ald Dichter feine Sehnfuht nah der Er: 
ſaſſung des Urgrundes offenbart, fo verfucht er als Philoſoph mit 
der vollen Gluth feiner Seele und der Energie feines Willens einen 
ſolchen Geiſtesflug. Die Schrift, in welcher er die Reſultate ſeines 
Denkens niederlegte, iſt in arabiſcher Sprache geſchrieben, in der 
Urſprache nicht mehr vorhanden, aber wohl in Ueberſetzungen. Sie 
Bi „Der Duell tes Lebens”. Seine Lehrmeifter find offenbar die 
Meuplatoniker, mit ihnen theilt er die Methode, zu dem Unendlichen 

Rund Unergründfichen nicht durch allmäliges Auffteigen aus der zer: 
Frplitterten Wirklichkeit fich zu erheben, fondern mit intuitiver An: 
Befauung ſich hineinzuverfenfen in die All-Sonne, um zu erfennen, 
Wie Allee von ihren Strahlen beleuchtet wird, das Abfolute im 
Seniclen FZluge zu umfaflen und zu begreifen, wie ed mit fchöpfe: 
= Ufer Nothwendigfeit in immer niederere Kreife eindringt. Seine 
2 chre ift eine Emanationdlehre, die göttliche Allmacht ergießt fich 
Zur ihrer Fülle und Unerfchöpflichkeit, und fo entfliehen allmälig 
Techhwäher werdende geiftige Neubildungen, die in immer beengendere 
S ormen fi) zufammenfhließen, bis es an unfere nüchterne Welt 
Exo-mmt, in der wir athmen müſſen, aus der wir und aber empor: 
Heben können zu dem Urgrunde, zu dem Allgeifte, zu dem befruch⸗ 
Tenden Strome alles Dafeind. Doch die göttliche Schöpferkraft ift 
Feine blinde; fie ift der mächtige Wille, der ſich wie felbfiftändig 
Bldoſt von der Gottheit, um fi) audzuprägen, und der feine Schöp: 
VFarngen durch die Zeiten erhält. 

Wir können diefed Syftem bier nicht weiter verfolgen, aber 
anerkannt if, daß Sabirol in der Kühnheit feines Gedankens an 
Spinoga erinnert, mit dem er in neuerer Zeit vielfach verglichen 
Wurde, wenn er ibn auch freilich nicht an plaftifher Ruhe und 
Sonfequenz erreicht, ihn jedoch wiederum an Gluth und dichterifcher 
Begabung Überragend. Seine Theorie des Willens mahnt an 
Schopenhauer, der tief unter ihm ſteht an fittlicher Begeifterung 
Werd Ausdauer ded Forſchens. Aehnlich beiden aber ging er ein« 
lex a durch die Welt, wohl während feines Lebens und in der Nach— 
Der als großer Mann erkannt und dennoch nicht in feiner hoben 
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Bedeutung volllommen gewürdigt. Winden wir, die Spätge 
nah acht Sahrhunderten den Ehrenkranz um die Schläfe € 
Wie aus unnahbarer Höhe herabgeftiegen, hat er unerkannt feiı 
auf der Lebensbahn zurückgelegt. Bald bat fih Schutt und 
um feine Schriften gehäuft. Seine philofophifche Schrift, ind 2 
überfept, wurde von den Scholaflifern des Mittelalterd vie 
unter einem Namen, der Gabirol nicht erkennen läßt, un 
Namen Apizebron, Avencebrol, der jedoch nichts anderes ift « 
Gebrol; eine fpäter verfaßte hebräifche Ueberſetzung in Abkürzi 
ganz unbelannt. Bon der Mitte ded dreizehnten Jahrl 
an ſchweigt die Gefchichte faft ganz von den mühſamen 
feined Denkens. Won feinen edelſten Dichtungen ift Vieles 
gegangen, Vieles lange bedeckt geweien, nur Einiges vo: 
religiöfen Dichtungen bat den Namen Sabirol bid auf die 
Zeit erhalten, erſt in ihr ift er gewillermaßen wieder neu 
und in feiner Höhe erkannt worden. Wir ftehen ibm fe 
langer zeitliher Zwilchenraum, die unterdefien breit angefd 
Sntwidelung trennt und von ihm, in fremdem Gewande, 
liegender Anfchauung tritt er vor und auf. Aber die hohe 
fürchte Stirn des Denkers flößt und Ehrfurcht ein, das g 
Auge des geiftvollen Dichter8 leuchtet und entgegen, und fo 
wir gerne Charifi nad: 
Ein König ſteht er da, erhaben, groß! 





9. 
Der Orient. Spanien von 1070 big 1140. 





Die erfte Hälfte des elften Sahrhunderts in Spanien gemahnt 
den Betrachter an die heranreifende Junglingszeit. Dem befähigten 
und frebfamen Sünglinge eröffnet fi) eine neue geiftige Welt; fein 
Irunfened Auge rubt auf ihr, er verfentt ſich mit aller Luft in diefelbe, 

Fast fein Wiffen nad) allen Seiten bin zu bereichern und zu vertiefen; 
im diefer Beichäftigung ift er fo glüdlich, fo ganz davon erfüllt, 
Daß er die ihn umgebende Welt außer Augen läßt, er kümmert ſich 
mücht um die Widerfprüche, welche fi in der Wirklichkeit gegen 
feine Ideale geltend machen, und diefen nachjagend, läßt er jene 
gewähren und genießt dennoch fröhlich was fie ihm bietet. Der 
Mann, der mit ſich abgefchlofien hat, nicht mehr in ſich hineinlebt, 
nrimmt weit eher Anftoß an der Wirklichkeit, der Kampf zwifchen dem, 
wWas er erfitebt, was er in fi) ausgebildet hat, und dem, was geltend 
iſt, was er ausführen und vollenden kann, tritt näher, bedrückender 
an ihn heran. Die damalige Zeit war eine Zünglingdzeit, man 
Dertiefte fich in die großen geiftigen Schäße, die man weiter aus: 
Arbeitet. Reicher wuchs die Bildung beran, fie füllte nach ihren 
verſchiedenen Richtungen volllommen die Geifter aus; ein jeder 
Pflegte fein eigenes Gebiet, fuchte fich in ihm je nach Beichäftigung und 
Tage heimifch zu machen und feine Bildung durch die anderweitig 
fich vollgiehenden Zortichritte zu ergänzen. Was im Leben fefftand, 
lies man gelten, ohne fih daran zu flogen. Die MWiderfprüche 
zwiſchen den Refultaten des Gedankens und den geltenden Bor: 
ſchriften blieben noch verdeckt, traten noch nicht mit aller Schärfe 
Geiger, Borlefungen. II. 8 
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hervor, fo daß fie aufeinander gepralli wären. Man war noch zu 
fehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt, ald daß man in die äußere Wirklid: 
keit mit dem umgeftaltenden Drange und fämpfend hätte eintreten 
wollen. Spanien’d Entwidelung war eine glüdlic naturgemäfe; 
ed hatte dann keine feſtſtehende, veraltete Gelehrſamkeit hinter fich, der 
die neue Bildung fremdartig entgegentrat. Die jüdifche Bevölkerung 
war aud fehlichten Verbältnifien in die neue Bildung übergegangen 
und diefelbe breitete fih nach allen Seiten bin gleichmäßig auß, 
philoſophiſch, ſprachwiſſenſchaftlich, auch thalmudiſch, Eines mit dem 
Andern friedlich verkehrend. 

Anders war ed in dem Neiche des arabilchen Oſtens. “Dort 
war eine alte tbalmudifche Gelehrfamleit ſchon aus der babyloniſchen 
Zeit ber feft geworden, dort war der Sitz des Gaonats, jener 
tbalmudifhen Excellenzen, die als hoͤchſte religiöfe Autoritäten 
galten und in ihrer thalmudifchen Gelehrſamkeit ihre Bedeutung 
fuchten und fanden. Als die neue Bildung mit dem Sölam mi 
land, wurde bald auch der Widerſpruch empfunden, die Berfuk 
zur Auögleihung und Verföhnung reichten nit aus, zumal de 
im DOften die Bildung bald getrübt wurde und in Verfall kam. 
So begegnen wir zur damaligen Zeit einem Manne, der das ſinlkende 
Gaonat, das bald nad ihm zuſammenbricht, zulegt noch krafwoll 
füpte und ihm einen reihen Glanz verlieh, ald eine ſchöne Abend⸗ 
röthe am Himmel deſſelben leuchtet. Der Gaon zu Pumbebilhe 
Hai ben Scherira — aud fein Vater war Gaon und erlangt 
als folher hohen Ruf — galt mit Recht ald thalmudiſche Autorität; 
er hatte ein vielfeitiges, reiches Wiffen, war aber der Wiflenfhaft 
als folder und namentlid) der Philofophie nicht günftig geftimmt. 
In einem Schreiben von ihm an feinen bochgeftellten und einfuf 
reichen Zeitgenoflen in Spanien, den wir bereitö fennen gell, 
Samuel ha⸗Levi, den Fürflen, der ihm wahrſcheinlich feine Erhebung 
zum Vezir und Schulhaupte mitgetheilt hatte und fi) von der älteren 
Autorität Rath erbat, warnt er denfelben nachdrücklich davor, DT 
verlodenden Wiflenfchaft fich hinzugeben, er ermahnt ihn, den 
Schlingen der Logik, die alled in das Netz der Vernunft und der 
Denkregeln einfangen wolle, zu entrinnen. Man babe, fagt er, in 
Bagdad eine Zeit lang der Wiſſenſchaft Eingang verftattet, ihr Ein: 
Ruß auf dad religidfe Leben gegönnt; auch dort fei die Behauptung 
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aufgeftellt worden, wahre Religionserkenntniß fei nur zu erlangen 
durch tiefes Nachdenken, durch philofophifches Studium. Allein es 
babe fich gezeigt, daß fie nur abführe von der Ausführung der 
Gebote und Vorfchriften, daß fie dem Unglauben überliefere. Der 
Gaon Samuel (ben Chofni in Sora) — Hai's eigner Schwieger: 
vater — babe der Wiflenichaft gehuldigt, fei aber, nachdem er er: 
kannt, auf weldhe Irrwege fie führe, davon zurücdgelommen. 

Wir erfahren in der That von Samuel manchen kühnen Aus: 
ſpruch. Wenn 3. B. Saadias — mit ihm übereinfiimmend Hai 
— in Beziehung auf die Zauberin von Endor gefagt hatte, dieſe 
babe zwar nicht den Samuel durdy eigne Zaubermacht beraufbe: 
khwören können, doch babe Gott Veranftaltung getroffen, durch 
weiche Samuel gleichzeitig mit der Beſchwoͤrung erfchienen fei, fo ver: 
wirft Shofni auch diefe Auffafjung als eine unwürdige, „es fei nichts ald 
wahr anzunehmen, wad der Vernunft widerſpricht.“ Vielmehr fei 
diefe Erzählung als ein leered Vorgeben der Zauberin zu betrachten, die 
betrügerifch ausgefagt habe, fie fehe den Samuel, ohne daß irgend 
etwas daran geweien. Zu folder Kühnheit erhebt fih Hat nicht. 

Die thalmudifhen Schriften enthalten vielerlei Legenden. Es 
And eben Probufte der Volkspoeſie; auf der Kinderftufe des Volkes 
erzeugt, tragen fie auch deren Gepräge an ſich. Man weiß nit 
recht, find fie ein heitered Spiel der dichtenden Phantafte oder treten 
fie mit dem Anfpruche an einen vollen Glauben auf; dieſes Zwie⸗ 
licht der Betrachtung entipricht der Kinderftufe der Bildung. Sf 
aber dann die Zeit vorangelchritten, jo macht man Ernſt damit, 
will mit Sntfchiedenheit ein Urtheil fällen. Thalmudiſche Gelehrte, 
die der Wiſſenſchaft buldigten, laſſen ſolche Legenden dahingeftellt, 
behandeln fie als Traumgelichte, die dem einen oder andern Lehrer 
erfchienen find, oder fie legen ihnen ſymboliſche Deutungen unter. 
Hai mochte ſich zu einer ſolchen Auskunft nicht verftehn, er hält 
an der natürlichen Auffafiung fett, und wenn er auch nicht den 
entfchiedenften Nachdruck darauf legen und in ihnen nicht den Mittel: 
yantt des Slaubend finden will, fo fragt er dennoch, warum nicht 
auch fpäter Wunder haben vorfommen können, was denn anzu: 
nehmen bindere, daß auch die Heroen der fpäteren Zeit durch göft- 
liche Erſcheinungen verberrlicht worden feien, aud ihnen Außeror: 
dentliches widerfahren ſei So im Oſten. 

8* 
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In Nordafrika begegnen wir noch manchen trefflichen Gelehrten, 
die mehr vermittelnd gefinnt waren, aber gleichfalls auf ftreng thal- 
mudiſchem Standpuntte ftanden und einen bedeutenden Ruf erlangten. 
In Spanien genoß Hai großed Anſehen; man ehrte ihn, und ald 
er dahinſchied (1038), ward er tief betrauert, nad) feinen großen 
Berbienften in Liedern gefeiert; dennoch drang feine Richtung nicht 
ein. Der Fürft Samuel, an den das früher erwähnte Schreiben 
gerichtet war, mag als praktiſcher Staatsmann fi) von den bad: 
fliegenden metaphyfiichen Speculationen fern gehalten haben, aber 
er war ein zu fein gebildeter Mann, zu fehr ſchoͤngeiſtig angeregt, ald 
daß er die Früchte der Bildung, wie fie in Spanien gezeitigt waren, 
hätte verlepen wollen. Im Gegentheile nahm die allfeitige Pflege 
der Gelehrſamkeit immer zu, die wifienfchaftlihen Arbeiten dehnen 
ih aus. Auch große Thalmudiften treten in dem folgenden Ge 
fchlechte auf, e8 werden und fünf Männer genannt, die alle fünf 
den Namen Iſaak trugen, vier von ihnen geborene Spanier, fit 
alle, neben dem, daß fie audgezeichnete Lehrer ded Thalmuds waren, 
geübt in den verichiedenen Wiflenfchaften. Der Eine Aftronom, 
der Andere Dichter, der Dritte Philofoph, der Vierte ein Sprach⸗ 
tundiger, und fo ging die Wiſſenſchaft und die religiäfe Disciplin 
mit einander Hand in Hand. Der fünfte Sfaak, ein bochberühmter 
Thalmudiſt, Iſaak Alfafi, war fein geborner Spanier, fam au 
Nordafrita, war Haupt der bedeutendften Schule in Lucene. Jha 
fennen wir nur ald bedeutend in feinem Gebiete, in der thalmu: 
difchen Literatur; aber mit welcher Klarheit behandelt er fie, welch 
ein milder gebildeter Hauch durchweht das trodne Werk, das die 
Refultate des Thalmuds zufammenftellt! Nirgends zeigt fich ſchroffe 
Härte, fein hartes Wort gegen die Wifienfchaft, im Gegentheile 
wird mande Spige gebogen, mandye Schärfe geglättet. 

In allen Gebieten des Wiſſens treten Männer auf förbernd 
und die Nefultate vertiefend. Sie werden von den Männern eine 
folgenden Geſchlechtes wieder verdrängt, fo daß wir wehl ihre Namen, 
doc wenige ihrer Werke kennen, und fo mag es genügen, mem 
ich einen Einzigen nenne, Mofed ben Samuel Gikatilia, der 
der zweiten Hälfte des elften Sahrhundertd angehört und ald Gram⸗ 
matifer, als feinfühlender Sprachkundiger, als Bibelerflärer ſeht 
hoch ſteht. Aus den vereinzelten Bruchſtücken, die und von ihm 
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geblieben, erkennen wir doch den felbfiftändigen Denker, den Eritifchen 
Kopf, der ald Schrifterflärer mit kühnem Freimuth verfährt, mit 
Harem Blide die Probleme ergreift und ihrer Löfung entgegenführt. 

Selbft bei einer ununterbrochenen ruhigen Entwidelung mußten 
ſich allmälig dennoch die Gegenfäge fchärfen, die bisher ungetrübte 
innere Freude konnte nicht anhalten. Allein ſchon bereiteten ſich in 
der erften Hälfte des zwölften Jahrhunderts Greigniffe vor, die einen 
Umſchwung bewirken mußten. Die Macht des Islam begann in 
Spanien zu finken, fie zerftüdelte fih in mehrere Heine Dynaſtien, 
die an Anfehn und Bedeutung verloren. Aus Nordafrika drangen 
mehr und mehr berberifhe Stämme ein, wilde, trogige, urkräftige 
Horden, die bald die Uebermadt erlangten über die in Spanien 
verweichlichten Araber. Noch fittigten und bildeten ſich die Ein» 
dringlinge, nachdem fie Groberungen gemacht, aber immerhin wurde 
der Beiland der Staaten und der Bildung durch ſolche Eindring⸗ 
linge geflört. Die Zeit war längft vorüber, wo der mächtige Arm 
Abdorrahmans III. faft das ganze Spanien unter feinem Khalifate 
vereinigte und jeden Widerftand der Urbevölferung niederhielt. Zer⸗ 
fplitterten Reichen gegenüber, die ſich oft durch gegenfeitige Fehden 
noch mehr fchwächten, erhob fih nunmehr die alte romanifche, 
d. h. hriftliche Bevölkerung. Beſonders war es Kaftilien, in welchem 
das romanijche oder hriftliche Element ein Bollwerk errichtete; dort 
begründete die mittelalterlidhe Kirche in Spanien zuerft feft ihre 
Maht und von da aus drangen die Streifzüge immer tiefer in 
Epanien erobernd vor. 

Die Einfläffe auf die Bildung im Allgemeinen und naments 
ih auf die jüdiihe Bildung waren ganz anderer Art ald die vom 
Islam audgehenden. Der Islam ift dürftig, arm an religiöfen 
Grundſaͤtzen, ftäpt fih ganz auf den Glauben an die Einheit und 
Allmacht Gottes, berüdfichtigt alle anderen Seiten Gotted und des 
Menfchen wenig, bietet daher wenige fpeculative Anhaltspunkte, aber 
er fiellt deshalb auch weniger Hinderniffe und Hemmungen der 
freien Entwidelung der Vernunft und der MWiflenfchaft entgegen. 
Die Bildung innerhalb des Islam ging und geht unter an ber 
Rohheit der Stämme, die über ihn hereinbrachen, nidht an dem 
inneren Widerſpruch, den der Islam felbf gegen die Bildung er: 
hebt. Anders war es mit der mittelalterlihen Kirche, Ihrer 
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Entſtehung gemäß flellte fie fi die Aufgabe, dad Judenthum und 
das Heidentbum in ſich zu vereinigen. Das Judenthum bot die 
reine Geiſtigkeit Gotted dar, feine Cinbeit, feine Unendlichkeit und 
Bolllommenbeit, dad Schrantenlofe in Gott, das daher auch durch 
keine finnliche Darflellung erreicht werden ann, dem fein Bild zu 
entfprechen vermag, für welchen felbft das Wort unzureichend bleibt, 
dad Alles Umfaffende, von Nichts Umfapte, ungreifbar, untaflbar, 
zu dem der Gedanke fi nicht volllommen erheben kann, um mit 
viel weniger die Sinne. Das Heidenthum prägte im Gegentheile 
feine Speale finnlich aus. Seine Gottheiten waren nicht volllommene 
Weſen, fie waren nur volllommener ald die Menichen, ſie waren 
greifbare Ideale, konnten dargeftellt, konnten in individuellen & 
fheinungen nachgebildet werden, die Kunft konnte zu ihnen biman- 
dringen, fie entfprechend dem Blicke vergegenwärtigen. Die mittelalter: 
liche Kirche hatte nun das Beftreben, diefe beiden Gegenfäße in fid zu 
vereinigen: das Schrankenlofe, Unendliche und Geiſtige auf der einen 
und dennoch auf derandern Seite wieder dad Individuelle, Sinnlidt, 
Faßbare, in menſchlicher Geſtalt Erfcheinende und auch dem menſch⸗ 
lien Sinne Darftellbare. In dem Ausdrucke, Gottmenſch“ find 
diefe Gegenfäße in ein Wort zufammengedrängt, was die Sprache 
durch Nebeneinanderftellung erreicht, ohne dag damit ein Hart 
Gedanke bezeichnet werden Könnte. Allein die Kirche rang danach, 
diefe beiden Gegenfäbe zu verföhnen oder vielmehr in einander zu 
fhieben, als wirklich vorhandene Einheit zu behaupten. Ste Kämpfe 
gegen eine jede Richtung, die eine diefer Seiten in den Hintergrund 
ftellte, welche in diefer Vereinigung entweder das Göttliche in feinet 
idealen Unbegrängtheit oder das Menfchliche nicht genug hervor: 
treten ließ; ein jedes galt ald Ketzerei. Die zwei Naturen gleif- 
berechtigt, die menfchlidye und göttliche in ihrer Vereinigung, in der 
vollen gegenfeitigen Durchdringung, wurde als einzig wahrer Glaube 
feftgeftellt. 

Dieſes Berlangen, das Leibliche und Beiftige, das Sinnliche 
und das alles Sinnliche Ueberragende in einander zu fehieben, klingt 
als oberfter Grundfap überall in der Kirche wider. Daraus er⸗ 
giebt fi das andere Verlangen, daß in gewifien ſinnlichen Er 
fcheinungen die Fülle des Geiftes als volllommen innewohnend an 
ertannt werde. In der Hoftie follte die Gottheit ſelbſt fein, von 
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den Neliquien, den Ueberreſten der Leiber, geiltige Gnadenfülle aus: 
geben. Die einzelnen kirchlichen Handlungen galten nicht ald bloße 
Mittel, die zur Weihe, zur religiöfen Erhebung dienen; fie wurden 
Heiligthümer, Sakramente, in fi) eine Fülle von Göttlicykeit und 
Gnade einfchließend, die auf den, der fie ausübte, ausftrömt. Eine 
folge religiöfe Richtung fchreibt der Philofophie beftimmte Refultate 
vor, fie verhält ſich nicht paffio zu dem Ergebniß der Speculation, 
fie dictirt ihr, wohin der ftrebende Geiſt gelangen, welches fein End: 
ziel fein muß, fie befiehlt ihr — wie died denn auch während der 
langen Zeit der Herrihaft der Kirche über die Geifter geſchah — 
die größte Anftrengung darauf zu verwenden, daß fie diefe Gegen: 
fäge durchdringe, vereinige. Wahrhaft erftaunliche Geiftesmittel find 
dafür erihöpft und aufgezehrt worden, ohne daß das Mittelalter es 
weiter ald zu inhaltslofen Formeln und zu. Indcherner Scholaftif ges 
bracht hätte; in einer fpäteren Zeit Fämpfte die Kirche felbft gegen 
die ſcharfen Conſequenzen dieſer Grundrichtung, befeitigte im 
Proteftantismud die am Auffälligften bervortretenden Härten, ohne 
doch die Wurzel, aud der auch diefe naturgemäß hervorgewachſen, 
aufzugeben, und fo blieben die Gegenfäbe nah wie vor unver: 
wittelt in ihrem Beſtande. Ob eine Köfung nocd erreicht werde, 
mag der Zukunft überlafien bleiben; die mittelalterliche Kirche ftellte 
dieſe Segenfäpe nebeneinander, ohne daß file ald Gegenſaͤtze betrachtet 
werden durften, fie follten vielmehr als vollfommen geeinigt und 
Ah durchdringend anerkannt werben. 

Wo nun die Kirche herrichte, war diefe Richtung die geiftige 
Auft, die von Allen, auch von den Nichtbefennern des Chriſtenthums, 
eingeathmet wurde. Auch auf die Entwidelung -ded Judenthums 
innerhalb der chriftlihen Lande ift deren Einfluß nicht zu verfennen. 
In vollem Maße tritt er erſt fpäter hervor, ald die unbeftrittene Herr: 
ſchaft der Kirche fich geltend machte; die fpätere jüdifche Myſtik ift 
ein Produkt diefer Einwirkung, die Kabbalah mit ihrem Streben 
nachzuweiſen, wie die Gottheit jich felbft einfchränkt, um das Irdiſche 
aus ſich beroorgehn zu lafien, wie die irbifchen Weſen ihrerfeits 
durch die Ausübung der einzelnen Geremonien in die geiftige Welt: 
ordnung eingreifen und fo eine gegenfeitige Durchbringung entfleht. 
Uber auch damals fchon konnte ed und namentlid in Gaftilien nicht 
fehlen, daß diefe kirchliche Grundrichtung ihre theilweife Einwirkung 
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auf die Auffaſſung des Judenthums, namentlich bei ſolchen Maͤnnern 
hatte, die von einem innigeren Gemuͤthsbeduͤrfniſſe erfüllt, dichteriſch 
geſtimmt waren. Sie nahmen, wenn auch voll im Judenthume 
wurzelnd, eine gewiſſe Färbung in ihrer Denkweiſe von der Kirche 
an. Denn gerade für didhterifche Gemüther bat eine foldye Richtung 
eine große Anziehungskraft. Wie fie nämlich der Speculation, 
pbilofophifcher, Earer Gedantenfreiheit Zwang anthut, fo liebt ed 
das Gemüth und die Phantafie, auf dad Einzelne den ganıem 
Reichthum auszugießen, dad Individuelle und Greifbare zugleich als 
Höhered zu verehren, ed mit aller Snbrunft an ſich zu fchließen und 
über daflelde den ganzen Glanz des Göttlichen audzubreiten. 

Einem Denker mit dichterifcher Genialität, der eine Zier ded 
Judenthums für alle Zeiten bleibt, aber doch mit der bezeichneten er: 
borgten Färbung der Anfihten auftritt, begegnen wir in Juda 
ba=Levi, arabifh Abul Haffan, geboren um 1080 in Gaftilien, 
geflorben um 1140 in Paläftina. Juda iſt eine böchft Lieben: 
wöürdige Natur und ein bedeutender Menſch; nicht befriedigt von jemet 
Sperulation, die fih mit philofophifchen Allgemeinheiten nährt, ver: 
langt er mehr- perfönlih Faßbared, an das er dad warme Heti 
anlehnen, das er in die Dichterbruft einfließen kann. Um Gott 
zu erkennen, genügt ihm nicht der Beweis, der fid) aus der volle! 
Wirklichkeit zu immer verdünnterer Abftraction erhebt; dieſe iſt ip 
nicht lebendig genug, nichts Individuelles, nicht wad man liebe, 
anbeten und verehren kann. Gr trägt ihn allerdings in fh, M 
feinem Gemüthe, in feiner Sehnſucht, wie er ed häufig in feige! 
religiöfen Gedichten herrlich ausfpricht, aber noch Lebensvoller w En 
er von ihm erkannt in der Geſchichte, befonderd in der Sfrae W. 
Hier tritt Gott. perfönlich einwirkend auf, zeigt er fih als we 
Macht, die überall waltet, zu beftimmten Zweden hinführt. Ne et 
baupt tritt bei ihm die Einwirkung Gotted auf einzelne Menſcen 
in den Vordergrund, denn nur in dem Individuellen und PerſonlicHen 
{ft volles Leben. Die Offenbarung Gottes, fagt er, richtete fich 
zuerft an den erflen Menfchen, auf ihn ftrömte die volle unmittek 
bare Enwirkung Gottes über, in ihn fenkte fi die Fülle des gött 
lichen Geiftes ein. Bon ihm geht die ihm eingehaudhte göttliche 
Anlage durch leibliche Zeugung auf feine Nachkommen über. Manchen 
wird dieſe göttliche Anlage bald durd eigene Schuld, bald durch 
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jerfettung ungünftiger Umflände umhüllt, getrübt und verdichtet 
bh in der Fortzeugung immer mehr zu düfterer Stofflichkeit; bei 
ndern aber tritt fie durch günftige Umflände, auch durch felbfter- 
ebende Veredelung wieder mit fchranfenlofer Grweiterung auf, 
iird zur wahren Fülle göttlicher Erleuchtung. So iſt der Gottes⸗ 
af in die Erzväter, von ihnen in Sfrael, zumal in die Pro: 
yeten eingegangen, fo erbt er fi) weiter fort in Sfrael, felbh 
ı feinen zerftreuten Gliedern. Es if ein Erbe, an Letbliches 
nd Geiftiged geknüpft und unverwüſtlich. ' 
Wie die Perfonen, fo durchſtrahlt der Gotteögeift auch die 
torfchriften, welche, wenn fie auch ihrem tieferen Sinne nach nicht 
griffen werden, doch veredelnde Kraft in fi tragen, dad Band 
it der Gottheit enger knüpfen. Während die alten Lehrer von 
elen Vorſchriften ausfagen, fie feien ald von Gott ausgegangen 
me Weitered zu beobachten ald Gebote, zu üben in reinem Ge: 
rfam, ohne daß auf ihre tiefere Begründung einzugehen fei: fo 
nügte dies dem tiefern Gemüthe Juda's nicht, aber eben fo wenig 
ollte er gewaltfam Gründe aufſuchen, die ihnen dann mehr die 
zeihe entziehen als fie verflären. Nein, — und hier ift ed be: 
nders, wo der Eirchlihe Einfluß fihtbar wird — mein, fagt er, 
efe Borichriften find getränft von dem göttlichen Geifte, fie wirken 
r und für fi) veredelnd und vergeiftigend, die in fie von Gott 
fegte Weihe firömt auf diejenigen aus, welde fie üben. Gr 
mmt wohl bie und da mit einzelnen Vorſchriften ind Gedränge; 
' wird feinem bei allem fchwärmeriichen Anfluge doch ſchlichten 
werkünſtelten Sinne ſchwer, ihnen weihende Kraft beizulegen. Er 
rtennt es nicht, daß manche thalmudiſche Satzung gar zu fehr 
nem liftigen Ausweichen, einer Eünftlihen Umgehung ähnlich fieht; 
am merkt, wie er von diefer Betrachtung gequält wird, indem er 
ehrere Male darauf zurüdtommt, und er fchüttelt dann doch das 
vedenten ab. Wenn es biblifche Vorſchrift ift, fagt er 3. B., daß 
m Sabbathe eine größere Wegſtrecke nicht zurückgelegt, eine Laſt 
icht außerhalb eines engen Gebietes getragen werden darf, wie 
mn denn durch Fünftlihe Vorrichtung, Grub, ber weite Weg 
[8 zufammengehörig und verengt, ein weites fremdes Gebiet ald 
28 eigne, dem wirflihen Sachverhalt widerſprechend, phantaſtiſch 
mgeftaltet und damit dad Verbot umgangen werden? Allein ber 
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Zwang des Syſtems trägt den Sieg davon auch über ſolche De: 
denken. Auch folhe Maßnahmen tragen eine innere Weihe in 
ih, die wir zwar nicht erkennen und die dennoch in ihnen ver: 
ſchloſſen iſt. Willſt Du vernänfteln, fügt er hinzu, blos nach Deiner 
Einfiht Gründe auffuchen, dann rüttelft Du an allen feften Grund⸗ 
lagen; Du mußt Dich dem Zauber der audftrömenden Weihe ganz 
bingeben, Deine Vernunft ihr unterordnen. 

Was er von den einzelnen Uebungen hält, das gilt auch von 
den Orten. Die alten Lehrer haben allerdings die befondere Heilig — 
keit Paläftina’8 nachdrüdlich hervorgehoben; dort war der Tempel __ 
dort die Stätte des felbfifländigen Reiches, nur dort konnten viel — 
Sapungen in ihrer Fülle und Ganzheit ausgeübt werden. Dennoc 
Elingt nur fehr leife durch, daß etwa Paläftina, namentlih Serum: 
falem Heiligkeit ausftröme, mit größerer Weihe erfülle au zu der 
Zeit, wo der Tempel zerftört, das Reich aufgelöft, Iſrael dort niHEgt 
verfammelt if. Die Babylonier haben fehr entichieven dad Gege mr: 
theil behauptet: es fei fündhaft von Babylonien nach Paläftina am @: 
zuwandern. Bei Juda zuerſt begegnen wir der Heiligſprechn ung 
Paläftina’8 auch in feiner Verwuſtung. Dort hat nad ihm Wie 
Snadenfülle Gottes ſich für alle Zeiten eingefenkt, dort if dDaueemıd 
die Verbindung des Göttlihen mit dem Sinnlichen hergeftellt, port ' 
war die Stätte der vollen Offenbarung, diefe Orte haben den Fig 
ergießenden Strom der Heiligkeit aufgenommen, er verfiegt nie in 
ihnen, fie tragen das unverwiſchbare Gepräge der Heiligkeit an FE 4. 
Für ihm ergoß fi) daher noch immer die Gnadenfülle Gottes a uud 
auf die Trümmer Serufalemd, ed mündeten noch immer Di 
Pforten des Himmels in die verfchütteten Thore des heiligen Lana, 
noch immer ging von dort auß ein verklaͤrtes und verflärendes äh! 
über die Geſammtheit. 

Diefe Anſichten flellte Juda ha⸗-Levi in einem m religionspEräl: 
fophifchen Werke auf, das er charakterifiifch genug fo einleitel 
Antnüpfend an das Chazarenreih, in weldhem die Herrſcher zum 
Judenthume fi bekannten, läßt er vor und denjenigen Herrfeht! 
auftreten, welcher zuerfi dad Judenthum annahm. in frommet, 
dentender Mann, ebenfo ehrerbietig gegen die Gottheit, wie wohl 
wollend gegen feine. Unterthanen, lebte er in der Naturreligiot. 
Im Traume erfcheint ihm mehrmals ein Engel, der zu ihm ſpricht: 
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ine Sefinnung ift Gott wohlgefällig, doch nicht fo Deine Hand: 
gsweiſe. Gequält von diefen Ermahnungen fendet er aus nad) 
Prieſtern und Lehrern der verfchiedenen Religionen. Da fo: 
Hi Islam ald Chriftentbum auf das Judenthum hinweifen als 
die Mutterreligion, wendet er fi) an dad Judenthum, und jo 
vickelt Juda in dem Dialog zwifchen dem Könige und dem jübi- 
n Lehrer feine eignen Anfichten, deren Grundgedanfen ſoeben an: 
eben worden, mit reichbelehrender Fülle von Gedanken und er: 
mender Sluth der Empfindung. Zum Sclufie, nachdem ber 
Ihe Meifter feine Aufgabe erfüllt zu haben glaubte, fpridht er 
en Entihluß aus, nach dem heiligen Lande zu wandern. Wie, 

der König, wad willſt Du jept dort? Es iſt verwüſtet, Fein 
ıpel ftebt mehr, Gefahren der verfchiedenften Art umgeben Dich; 
; fol Dir der Aufenthalt dort? Kannft Du nicht überall einen 
amen Wandel führen? Wohl, erwidert der Lehrer; wenn wir 
indert find dorthin zu wandern, wenn die Weberfiedelung un« 
ich if, wird Gott aud in jedem andern Lande meine Gefins 
gen und Handlungen aufnehmen; wenn aber die Möglichkeit 
yanden ift, dann zieht dad Herz, dann ruft die Pfliht mid) 

Iſt das Land auch nur eine Trümmerftätte, muß ih auch 
: Schutthaufen wandeln, kann ih auch nicht in dem Tempel 
ne Andacht verrichten, fo find auch die Trümmer und Weberrefte 
ırt geweiht, daß dad Gemüth darin edle Nahrung, höhere Er: 
ıng findet. Der König läßt ihn ziehen. 

Diefer Lehrer ift Juda ha⸗Levi felbfl, er hat es nicht mit einem 
ızarenkönige beiprochen, aber im Innern feines Geiſtes ed ernft 
gen, und mehr und mehr drängte es ihn unwiderſtehlich dort- 

Entſchiedener Widerfprucd wird ihm von feinen Landeögenoffen 
jegengeftellt, denn die Richtung der Zeit unter den arabifchen 
ven war keineswegs die Juda's; man begreift ihn nicht, man be: 
mt ihn mit nüchternen Bedenken, faft fpöttifch ruhen die Blide 
ihm. Allein er kann nicht anders, feine dichterifche Sehnſucht 
3 in diefer Wanderung Befriedigung finden. 

Denn ein Dichter war Juda ha⸗Levi, ein Dichter von edelftem 
wunge, von der innigften Gemüthötiefe, von der glänzenbften 
fellung. Schon in früher Jugend ericheint er vollkommen 
geräftet, und als er, faft ein Knabe noch, ein Lieb an einen 
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damals bereitd angefehenen Mann und Dichter fendet, da bezeichnet 
diefer feine Zufchrift mit den Worten: 


Ein Schreiben, gleih dem Morgenglanz, 
Ein Lied — ein Geiftesblüthentrang, 
So kräft'gen Klange, fo zart und weich, 
Boll edlen Sinne und tief zugleich. 

Du SZüngling nod, Du lieber Sohn, 
Wie iſt's, dag Du ein Weifer fchon? 
Schon in ded Willens Tiefen drangft, 
Zu foldyer Hoͤh' empor dich rangfl? 


Seine Dichterfraft bekundet fih in allen “feinen Dichtungen, 
wie fie reich über die verfchiedenartigften Stoffe ſich ergießt, be: 
fonder8 aber da, wo feine weiche, elegiiche Gemuͤthsart bervortreten 
fann: im religidfen Liede und im Sehnſuchtsliede nad, Paläſtina. 
Mögen wenige Proben zum Belege genügen! 


Gott, ih hab'd in mir vernommen, 
Gläubig treu will ih Dir dienen, 
Will nicht fragen, will nicht grübeln, 
Did zu meiflern mid erfühnen. 
Bi mein Hort, mein ſtarker Schutzfels, 
Bif’ein Licht, das AN durchdringend; 
Alfo preift Dich jede Seele, 
Sp mein Herz au, Dir lobfingenv. 


Und die Himmel, fi) .verneigend, 
Künden Deine Macht und Ehre, 

Und von Deiner Größe zeugen 
Deine Boten, Engelbeere, 

Daß Du trägft und nicht ermattef, 
Ohne Arm und ohne Hände, 

Heil’ge Weſen in der ‚Höhe, 
Erdgeſchopfe ohne Ende. 


Mer ergründet den Verborgnen ? 
Doch in Seiner Gnabenfälle 
Läpt herab Er fih zum Sohue, 

Zeigt fi ihm in heil'ger Hülle. 
Und es ſchau'n ihn die Propheten 

Als Geſtalt nicht, nicht im Bilde, 
Doch ald König, hodyerhaben, 

Groß an Weisheit, vol von Milde. 
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Wer vermag’s fein Thun zu ſchildern? 
Doch zu huldigen nicht jäume 
Ihm, 0 Menſch, der trägt umfaſſend 
Aller Welten Grund und Räume 
Und erfülle Di mit Chrfurdt 
Ohne Wechfel, ohne Wandlung 
Und verehte treu fein Walten, 
Mie Er richtet jede Handlung. 


In Die ſelbſt bewundernd blicke, 
Was Du bif, wer Di gegründet, 
Sotted Werk betrachte flaunend, 
Seine Groͤß' ed Dir verfündet. 
Doch Ihm felbft zu nah'n vermeide, 
Laß vorwigiged Beginnen; 
Undurchdringlich bleibt verborgen, 
Mas verhüllet if den Sinnen. 


Juda war ein viel befchäftigter Arzt und hoch geehrt. Er hatte 
eine einzige Tochter, bie ihm zwei Entelföhne gebar, Juda und 
Alarel; er war genüpft an fein Haus, an feine Heimathöftätte und 
an die Seinen, dennoch reißt er fi von ihnen los, verläßt die 
Deimath, er muß Paläflina, Zion auffuchen, das ihm entgegenftraßft, 
das er im Liede verberrlicht: 


Mich drängt’d nad meined Gottes Haufe hin; 
Mo die Gefalbten thronten, weilt mein Sinn. 
Nicht gönnt’ ih mir die Lieben fatt zu küflen, 
Nicht läßt die Sehnſucht mich den Garten miffen, 
Den ich gepflanzt, mit Liebe hab’ gepflegt, 

Ach, deſſen Früchte forgfam ich gebegt, 

Gedenk' niht Zuda’d, Aſarels fogar, 

Die meines Stammes [hönfted Blüthenpaar, 
Nicht Iſaak'd, den id wie 'nen Sohn gehalten, 
Zur Reife ließ an meiner Sonn’ entfalten, 
Vergeß' den Ort, wo zum Gebet ih flant, 

Wo ih im Forfhen Geiſtesruhe fand, 

Die Sabbathweihe, die das Haus mir ſchmückte, 
Der Zefte Feier, die mich tief erquidte. 

Ad. willig geb’ ich Alles Din, vertraue 

Dem Meer mid an, bis daß mein Auge ſchaue 
Den Ort, wo Gottes ‚Herrlichkeit gethront. 

Ein trunfner Blick mein tiefe Sehnen lohnt. 
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Dort fitz' ich dann, von Himmelsluft gekühlt, 
Bon Jordans Fluth wird meine Hütt umſpult. 
Da preif ich, danke, lobe, finge; 

D daß ich's bald, ja bald vollbringe! 


Er reißt ſich los, er reift über Egypten, und auch bier trete 
Freunde kopfſchüttelnd an ihn heran: Du willt nah Paläflim 
gehn? Ah, dort ift der Boden dde. 
Egypten hat Gott fi offenbart, da war die erſte Stätte, wo % 
wunderbare Gottederfcheinung für Sfrael fieg: und bülfreich fm 
Man fefielt ihn mit Liebeöbanden, 


(öft auch dieſe: 


Miet Darf der nadte Leib denn bannen 
Das Herz, das eilend zieht von dannen? 
Was iſt mir anders noch das Reben, 
Was ift denn fonft mein Sinnen, Streben, 
Als dap noch meine glüh’'nde Wange 
An Dir, o edler Boden, hange? 

Ich hab’ mit Schmerz mid losgerifien, 
Will Spaniens blüh’nde Fluren miſſen, 
Zieh' über's Meer, durchwandre Wüſten, 
Wehr' ab die Freunde, die mich grüßten, 
Begrüße Strauße und Hyänen, 

Mir tft Geſang ihr dumpf Erdröhnen, 
Mid feffelt nicht Aegypten Pracht — 
Nah Kanaan zieht mich's mit Macht. 


Nun tadeln mid) die fühlen Geifter, 
Der Sinnenluft gar kühne Meifter. 


Ich duld' es fill, will's überwinden ; 


Was ſpräch' ih auch, daß ſle's verſtünden? 
Den Großen dieſer Erde dienen 

Hat ihnen neidenswerth geſchienen; 

Ein Voͤglein in der Hand von Knaben 
War ih, an dem fie Kurzweil haben. 
Umpäfftert war mir jeder Morgen, 

Dem Labetrunk enitſchlürft' ih Sorgen, 
Sedrängt, ermattet und bebrüdet, 

Nur Menſchen dienend, Gott entrüdet: 
Da iſt mein Herz mir heiß entbrannt — 
Ich ziehe bin nad heil'gem Lan. 


Bleibe bei und, aud 
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Dort in dem Lande der Begabung, 

Da fu’ Berzeibung ich und Labung, 
Dort flrahlt mir Sinai entgegen, 
Abarims Berg, wo Mofes’ Segen, 
Dort ruht der Leib, wenn er ermübet, 
Dort ift mir Geift und Herz umfrichet, 
Dort in dem Rande ber Berheißung, 
Wo Sehern ward die hohe Weifung, 
Dort an den Gräbern meiner Kieben, 
Da will id weinen, mich betrüben; 
Wo fie geweilt, nun ruh'n, die Reinen, 
Will ih mit ihnen mich vereinen. 
Drum raſch dorthin, mein Schiff, enteil’, 
Wo Gott ergoffen einft Sein Heil! 


Doch zag’ ih um der Zugend Sünden, 
Die Gottes Bücher laut verkünden; 

Dad Alter auch, das fie vertrieben, 

Iſt es von Fehlern rein geblieben ? 

Nicht Anſpruch habe ih auf Mild’rung, 
3b weiß, zu groß war die Verwild’rung. 
Ach nun, mein Herz was willft beginnen? 
Mir will die Seel’ in Schmerz yerrinnen. 
Doch iſt das Herz nody fo beladen, 

Es flüchtet fiy zu Gotted Gnaden 

Und ift beruhigt im Verzagen 

Und ift geftärkt bei feinen Klagen. 

Bergilt mir, ſtraf', ob gut ob ſchlecht, 
Dein Urtheilsſpruch ift ſtets gerecht. 


zieht er bin. Wie er dann dort geweilt, ob feine Seele 
Befriedigung und Erquickung gefunden, ob fie ernüchtert 
n den Trümmern: — wir wiflen ed nit. Keine Nachricht 
rüber zu und, doch weiß die Eage dad Ende Juda's 
m ſchmücken; fie bat einen Zug erfunden, der aus der 
srtenntniß des Charakter geichöpft iſt. ALS er Jeruſalem 
fo wird erzählt, fei ein Araber einbergeflürmt und habe 
den Hufen feined Roſſes überritten; Juda hauchte, fein 
auf den Lippen, den legten Athemzug aus. Sein 
war erfüllt, feine Lebensaufgabe erichöpft, am Ziele ange: 
läßt die Sage ihn auch dad Lebensziel finden. Juda 
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greift mit Dichtergeiſt der Richtung einer fpäteren Zeit vor, 
Zeitgenofien bulbigten derfelben nit. Die Bildung fchrei 
Spanien weiter vor, [chärfer treten Probleme und Conflicte au 
drängen ernfler zur Loſung bin; vom tiefften geiftigen 
erfüllt, verfuchen fih Männer an diefer Aufgabe in einer : 
wie fie die fchönen bisherigen Arbeiten der fpanifchen Zeit 
weit überragt. 





10. 
Aben Efra und Maimonides. 


Eine fett und tief wurzelnde Bildung wird auch dann nicht 
bald erfchüttert, wenn fie jelbft mit großen Schwierigkeiten zu 
gen bat, ihr früher nicht gefannte MWidermwärtigkeiten begegnen. 
e mit einer inneren geiftigen Naturnothwendigfeit arbeitet fie fich 
Y unter ungünftigen Umftänden zu ihrer Höhe empor. Dann 
, wenn fie ihre Aufgabe erfüllt, ihren Höhepunkt erreicht bat, 
g fie ermattet zurückſinken, fie unterliegt dann rafch den Stürmen, 
über fie fommen. In Spanien warfen bereit3 die trüben Er: 
niffe, welche über dieſes Land und namentlich über defien jüdifche 
völferung einbrechen follten, ihre düſteren Schatten voraus; 
eits war der Himmel mit dichtem Gewölf umzogen und dennoch 
fen die Garben des Geiftes in reihem Maaße. Die Berbern: 
fälle von Nordafrika ber mehrten ſich in bebrohlicher Nafchbeit; 
ſe Stämme, roh und ungebildet, von wildem Fanatismus erfüllt, 
Indeten einzelne abgerifiene Reiche, und die Wifienfchaften fanden 
ihnen feine Gönner. Um die Mitte des 12. Sahrhunderts 
ten die Almohaden auf, jene fanatifhen Schaaren, die zuerft 
Nordafrifa ihrem blinden Eifer Genüge thaten, um dann aud) 
Spanien ein Achnliches auszuführen. Sie waren wie von dem 
fintt des zufammenbrechenden Islam angetrieben, und um bie 
ſchwaͤchung fern zu balten, welche die Bildung ibm beibradhte, 
ben fie mit Feuer und Schwert gegen die Wiſſenſchaft los und 
folgen nebenbei mit rober Gewalt die anderen Religionen. 
riſten und Juden follten blos gebuldet werben, wenn fie aufs 
Geiger, Vorleſungen. U. 9 
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hörten Chriften und Juden zu fein, wenn fie fih zum Islam ke 
fehrten. Nur heimlich Eonnten beide Belenntnifle ſich erhalten; die 
ernfteren Geifter, die Männer von höherer Bildung fuchten allmälig 
aus dem Lande herauszulommen, um anderswo ihrem Belenit: 
niffe Öffentlich leben zu können. Der Jôlam geht allerdings nicht 
mit Beharrlichfeit bei derartigen DVerfolgungen zu Werke; nicht in 
quifitorifc dringt er in die Häufer und in die Herzen, die Folgen 
Ihleihen fi daher aud nit in das innere Mark des Geiſtes zer: 
nagend und ausmergelnd ein, aber immerhin war dieje Verfolgung 
wie ein Mehlthau, der auf die Saaten berniederfällt. 

Noch waren diefe Umftände am Ende des elften Jahrhunderts 
nicht in ihrer vollen Härte eingetreten und die geiftige Bewegung 
ließ fih in der Negelmäßigfeit der fortichreitenden Entwickelung 
nicht ſtoͤren. Auch der Einfluß des romanifchchriftlichen Slementes, 
welches bei den Zerfplitterungen im fpanifchen Islam immer mehr 
erftarkte und ſich audbreitete, machte fi) im Allgemeinen noch weniger 
bemerflih, wenn auch einzelne weiche Gemüther, wie Juda ha:feni, 
die Gindrüde nicht ganz abwehrten. Gaftilien war chriftlih und 
dennoch war die jüdifhe Bildung in ihm dur und durch arabilh. 
Die jüdiihen Bewohner diefed Theils ded Landes waren immer 
in engfter Verbindung mit den ſpaniſch⸗arabiſchen Zuden, und dort 
bin, wo fie höhere Geiſtesentwickelung fanden, zog fie ihr Geiſtes⸗ und 
Gemuͤthsleben. Eine Anzahl der reift entwickelten Männer tritt 
und um diefe Zeit entgegen, Männer, die in der verfchiedenjten Art 
fi audzeichnen, ohne jedoch ein neues Element der Bildung binzuju: 
fügen oder ein altes zu größerer Schärfe und Klarheit durchzuarbeiten. 

Nur zwei Männer ragen in folder Weife hervor und mr: 
dienen unfere forglame Betrachtung. in jüngerer Zeitgenoffe un 
Landsmann Zuda ha⸗Leoi's war Abraham ben Meir Aben 
Efra, geboren in Toledo 1093, geftorben in Rom 1167. Gin 
Mann von außerordentliher Bielfeitigkeit, ſcharf eindringendem 
Geifte, von biegfamfter Gewandtheit. Gr hatte die arabifche Bil: 
dung und die jüdifche Gelehrfamkeit der damaligen Zeit, nad allen 
Richtungen bin, volllommen in fi aufgenommen, und benneh 
fheint feine Geburtöftätte infofern einen gewiſſen nachtheiligen Ein 
fluß auf ihn geübt zu haben, ald er, wie mich bedünfen will, wenn 
auch der arabifhen Sprache kundig und in der arabifchen Literalut 
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volltommen heimiſch, fi) dennoch des Arabifchen nicht fo voll⸗ 
fommen bemädhtigt hat, daß er auch fehriftftellerifch darin auftreten 
fonnte. Gr lebte unter den Romanen, fo war feine vaterländifche 
Sprache nicht arabiſch, und die Annahme liegt nicht fern, daß er 
dieſe erlernt, aber nicht fchriftftelleriih zu handhaben vermochte. 
Es wäre fonft im hoͤchſten Grade auffallend, daß von Aben Efra 
in der Zeit, innerhalb welcher er in Spanien lebte, d. h. in feinem 
Sünglingsd- und fräftigen Mannesalter, keine Schrift — die Heineren, 
die aus jener Zeit berrühren follen, find zweifelhaft — und daß 
überhaupt feine Schrift von ihm in arabiſcher Sprache erfchienen 
R. Diefer Umftand laftete auf dem ganzen Mittelalter, ebenfo auf 
den jüdiichen Gelehrten vdeflelben ſchwer, daß fie nämlich keine 
Sprache hatten, in der fie zugleich dachten und fchrieben, ihre Ge: 
danfen in eine todte Sprache überfegen, ihr Gefühl in ſtehende 
Formen gießen mußten, das entzieht dem Gedankengange bie 
Lebendigkeit, der Darftellung die Friſche. — Erſt um 1140, als 
Üben Era bereit reifer Mann, fhon 47 Jahre alt war, erſchien 
die erfte größere Schrift von ihm, und nun folgt raſch Werk auf 
Werk; faft alle aber geben außer dem Datum auch den Drt ihrer 
Entftehbung an, fie find alle außerhalb Spaniend gefchrieben. Wie 
es fcheint, ift er über Nordafrita und Egypten nach den chriftlichen 
Landen, zunächft nach Stalien gegangen, wo wir ihn in Rom, Lucca, 
Mantua fehn, dann nad der Provence, wo er in Narbonne, Be: 
zierd, Rhodez ſich aufhält, dann nach Nordfrankreich, wo die Ge⸗ 
lehrten ibm wie überall mit hoher Shrerbietung begegnen. An 
allen diefen wie an den Drten feines fpäteren Aufenthaltes arbeitet 
er für Gönner und Freunde Werke aus, von denen er einige wieder: 
bolt abfafien muß oder will. Von dort geht er nach England und 
iR auch bier einige Jahre ſchriftſtelleriſch thaͤtg. Dann tritt er 
die Rückreiſe wohl in derſelben Weile an, bid er in Rom im 
75. Sabre die irdifche Lebensbahn verläßt. 

Sein Leben muß ein tief zerriffened genannt werden. Ein 
Mann mit der vollen ſpaniſchen Bildung ausgerüftet, ganz in ara= 
biſchem Geifte lebend, die freie geiftige Luft mit vollen Zügen ein: 
athmend, — er ift umbergetrieben in Ländern, deren Richtung 
er nicht theilte, deren Sprache ihm fremd war, mit Männern ver: 
tehrend, die auf andern Standpunften ftanden, überall heimiſch und 
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nirgends die Ruhe des häuslichen Lebens genießend. Er fel 
fpricht feinen Schmerz über die Ruhelofigkeit an vielen Orten aı 
Im Alter muß in fremdem Land umber ich irren 
Den Böglein glei, die nad) dem Nefle bange girren. 

Sa, er jehnte fih nad) feinem Vaterlande und konnte denn 
nicht dort hin. Die Wirren, die dort ausgebrochen waren, 
Muth der Dränger, wie er ſich ausdrüdt, hatten ihn vertrieb 
er irrte nun umber und fand nirgends eine dauernde Stätte. Wi 
ward er überall geehrt, die Gelehrten wußten feine Bedeutung 
fhäßen und dennoch hatte er auch Unbilden zu erfahren, Käm 
zu befteben mit der Engberzigkeit und Beichränktheit in den dr 
lihen Landen unter den Zuden. Cr felbft theilt und gelegent: 
ein ſolches Ereigniß mit. An einem Orte in Stalien traf er ı 
einem jüdifchen Gelehrten aus dem byzantinifchen Reiche zufamm 
der nach der Engherzigfeit feiner Heimath, geträntt mit thalmu 
ſchem Geifte, mit Verachtung auf jedes wiflenfchaftliche Stret 
binblidte. Der Mann entipracdh der Geiftesrichtung Staliend me 
als Aben Efra, und diefer mußte ed anhören, wie jener alle I 
deutenden ſpaniſchen Gelehrten ſchmähte und dennoch mit hoher A 
erfennung behandelt wurde. Seinen Schmerz darüber ergießt 
in einem Liede an einen Freund: 

Die Jugendfriſch' iſt mir entſchwunden, 
Don Lähmung Geiſteskraft umwunden, 


In Ketten Zung' und Mund gebunden 
Durch ruhelos unſtetes Leben. 


Mein Freund, wir leben tief verachtet; 
Der Geiſt, von Thorheit, Wahn umnachtet, 
In doppeltem Exile ſchmachtet, 

Erfüllt von Gram, von inn'rem Beben. 


Ach, hätt’ und doch der Tod ereilt, 
Als wir im Glücke noch geweilt, 
Daß wir dem Spott nicht zuertbeilt, 
Der tiefen Schmach nicht preißgegeben! 


In Edom’) find nit Rob und Ehren 

Dem fpan’ihen Weifen, feinen Lehren; 

Das Einz’ge, was fie ihm befcheren, 
SR daß fie Hohn gen ihn erheben. 


) Heid der Chriſtenheit. 





10, Aben Era. 133 


Do kommt ein griech'ſcher Heufchred an, 
Der wird mit Würde angetban, 
Der ftolzt einher auf hoher Bahn, 

Als Rieſe keck emporzuſchweben. 


Sieh, wie der Heuchler trüg'riſch blickt, 

Wie er ſich krümmt, ſich ſchmiegt und bückt, 

Sich, wie die Hände warm er drückt — 
Die Hände derer, die was geben. 


Nun hebt er ſich, ſchimpft die Verehrten, 
Die hohen Geiſter der Verklärten; 
Die leeren Troͤpfe, die es hörten, 

Stehn lachend, Beifall nidend, neben. 


FA das, ihr firahlend heilen Lichter, 

Iſt das, ihr Lehrer und ihre Dichter, 

Ahr Meifter, finft'ren Wahns Bernichter, 
Iſt das der Lohn für euer Streben? 


Nun läßt er feine Stimm’ erklingen, 

Als font fie zu den Wolken dringen, 

Sprit dar gelehrt von Thalmud- Dingen, 
Weiß wahrli nicht von feinem Leben. 


Frag’ ihn, der auf des Ruhmes Giebel, 
Frag’ ibn nur einen Vers der Bibel — 
Dem Kind befannt aus feiner Fibel — 

Er weiß ihn nicht, das kraͤnkt mich eben! 


So einen dummen groben Gdtzen 

Zu ihrem Gott fi einzuſetzen! 

Sie füllen ihn mit Speifen, letzen 
Ihn mit dem Safte edler Reben. 


Ta, nährt ihn gut, daß er nicht ſchmächtig. 

Auch hüllt ihn in Gewänder prächtig, 

Führt Zungfrau’n ihm in's Haus, fo dächt ich, 
Wird eure Schuld er euch vergeben. 


Nun dienet eurem fetten Horte, 

Umſchwirret betend feine Pforte! 

Wir bleiben treu dem Gottesworte 
Und treu dem ew'gen Beiftesleben. 


Ein tiefer Schmerz durchzuckt Aben Eira bei feiner unfteten 
Anderichaft, und diefer Schmerz fpiegelt ſich in allen feinen Ar- 
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beiten ab; Zerriffenheit und Wehmuth bliden überall durch. Wie 
er in jedem Lande heimiſch ift und dennoch nicht zu Haufe, fo if 
er aud in jedem geiftigen Gebiete heimiſch und fühlt dennoch nict 
die Ruhe der Seele dabei. Aben Eira ift Grammatiker, Schrift: 
ertlärer, Philoſoph, Aftrolog, Mathematiker, Dichter, in jedem Fade 
bedeutend, und dennoch fehlt es ihm an der Einheit, die dad Ganje 
zufammenbindet, an der durchgreifenden Idee, die überall Frieden 
bineinbringt. Es berricht ein unaufbörliches Abfpringen bei ihm, 
fein Geift eilt unruhig von einem Gegenftande zum andern hin, 
man merkt ihm an, daß er niemald fein volles Genüge finde 
in dem, was er arbeitet und pflegt. Aben Efra ift Aftrolog, fagte 
ih. Das ift die Krankheit einer unbefriedigten Zeit und unbe 
friedigter Geifter. Zeiten und Männer, die ſich in ihrer Gegenwart 
unheimlich fühlen, möchten gern den Schleier der Zukunft lüften, 
in das geheimnißvoll Werdende bineinfhauen, um die Erfüllung 
von Hoffnungen, an deren Verwirklichung fie für jet verzweifeln, 
für die Zukunft zu erblicken und durch diefen Blick größeren Frieden 
zu gewinnen. Sie möchten gern den Grund des Widerſpruchs ent 
räthſeln zwiſchen ihrem Geſchicke und der waltenden Gerechtigkeit; 
in den Sternen glauben fie wie das Räthſel der Zukunft geldſt ſo 
auch die Macht zu erkennen, welde die irdifchen Verhältniſſe Ienkt 
und der man fid) unmiderftehlich beugen muß. 
Aben Efra ift der erfte wigige jüdifhe Schriftfteller. Det 
Witz ald ſchriftſtelleriſche Manier ift ein Schönpfläfterchen der ma 
dernen Riteratur. Die Alten kannten ihn nicht, und er hat in dr 
That nur feine Berechtigung, wenn er ald beiterer Scherz auftritt, 
ald eine anmuthige Hülle für einen harmloſen Gedanken, oder auf 
umgefehrt, wenn er tem tiefen bitteren Ernfte entipringt, wenn er 
ſich an das Gemeine heftet, es in feiner vollftändigen Lächerlickeit 
enthüllt und fo die feharfe Lauge über daffelbe ergießt, wenn er 
zerfepend in feinen Eingeweiden wühlt und mit einer gewiſſen Ef 
es zerpflücdt. Wenn er aber überrafchend in ernfte Unterfuchungen 
eintritt, wenn er als Eunftvolle Draperie fi) um den Gedanken 
legt, ohne daß er naturgemäß fih ihm anſchließt, wenn er alt ein 
Fremdes blipartig hineinfährt: dann iſt er ungehörig und und 
rechtigt. Von einem Schriftfteller, dem der Wip zur Manier ge 
worden, will es mir immer feinen, als wenn er gar nicht vol 
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in dem Gegenftande lebte, den er behandelt; ein fremdartiges, fub: 
jectives Moment tritt in die Mitte hinein, reißt ihn aus der felbft: 
lofen Vertiefung in das Object der Betrachtung heraus. Seine 
Darftellung ift nicht das geireue Abbild der vom Gegenftande felbft 
angeregten Gedanken, fondern er berechnet fie für den kommenden 
&fer, dem er ein Lächeln abgewinnen will; er ſchaut auf diefen bin, 
meidet ſich an defien Weberrafchung, laufcht auf die Bewunderung, 
die ihm die frappante Wendung entlodt. Aben Eſra war der erfte 
wigige jũdiſche Schriftiteller, und er mag fogar feiner pifanten Dar: 
ſſellungöweiſe in den Zeiten des fi) verirrenden Geſchmacks höhere 
Bunft verdankt haben. Doc müſſen wir zugeftehen, daß bei Aben 
Sfra der Witz nicht Fünfllih angelegt wird an den Gedanken; er 
Arömt vielmehr bei ihm aus dem Innern bervor, er ift der Auß: 
druck feiner geiftigen Unruhe, dad unbefriedigte Abfpringen von 
feinem Gegenftande, er muß den Zwang, der auf ihm laftet, ge: 
waltfam durchbrechen, er muß den Drud, der ihn an der freien 
vollen Meinungsäußerung verhindert, bald durch feine Sronie, bald 
Durch eine heitere Wendung von ſich abwälzen. 

Denn Üben Eira ift ein Mann von Tiefe und Schärfe ded 
Geiſtes, und wenn er alle Gebiete, die er durchftreift, mit einem 
hellen Scheine beleuchtet, fo läßt er doch noch mehr ahnen als er 
offenbart. Gr ift befonderd groß als Schrifterklärer. Als folder 
konnte er die verfchiedenartigften Gebiete in bunter Abwechölung 
behandeln, Gedanken in ſcharfen Pointen ohne ſyſtematiſche Durd: 
arbeitung aneinanderreihen, von der Berichiedenartigkeit der Themata 
ſelbſt angeregt, eine Maffe zerftreut liegender Kenntniſſe benügen und 
ausſprudeln. In diefem Gebiete fühlt ſich Aben Efra beſonders 
heimiſch; bier arbeitet er mit der größten Luft und mit dem be: 
deutendften Erfolge. Hier tritt er auch mit einer Kühnbeit auf, 
wie fie kaum vor ihm gehört wurde und lange Zeit nad, ihm ganz 
und gar verfiummt ift, aber auch wiederum mit jener nedenden 
Borficht, die den kühnen Ausſpruch verdeckt oder fih den Anfchein 
giebt, als wolle fie ihn zurücknehmen. Aben Efra ift der jüdifche 
Creget, der am meiften bibliſche Kritit übt und der und auch bie 
Nachrichten von den älteren Lehrern, welche in folder Weile fi 
mit der Schrift beichäftigten, fammelt. Keine Schwierigkeit entgeht 
feinem Blick, und er hat den Muth die Schwierigkeit einzugeftehn 
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und darauf aufmerffam zu machen. Findet er 3. B., daß Orte, 
deren Namen erft fpäteren Greignifien ihre Entſtehung verdanken, 
dennoch bereitd mit diefem Namen in den älteren Schriften, in den 
fünf Büchern Mofis erwähnt find, fo fagt er: bier if ein Geheimniß, 
oder, fügt er raſch Hinzu, diefer Name ift durch prophetifches Voraus 
wiflen bier fhon genannt. Wie in diefem Falle, fo aud bei andern 
Gegenftänden , die erft in fpätere Zeit fallen und dennoch frühe 
berichtet werden, deutet er auf ein Geheimniß bin, dad er enthäll, 
indem er ed bevedt. An einem Orte flellt er eine Anzahl folder 
Schriftftellen zufammen, von denen er angiebt, daß ed mit ihnen 
die gleiche Bewandtniß habe, aber der Verftändige ſchweige. Natärlih 
blieb dad Geheimniß, das eben darin befteht, daß diefe Stellen er 
in fpäterer Zeit gefchrieben fein können, einfichtsvollen Lehrern nicht 
verborgen, und dad Urtheil über diefe Fühne Andeutung war je nad 
dem Standpunkte des Beurtheilers fehr verſchieden. Nachmanides 
z. B. ſagt davon: Rabbi Abraham ſpricht, es ſei da ein Geheimuih; 
wohlan, ich werde der Verräther fein und das Geheimniß belannt 
machen, und er ftraft ihn dann mit harten wegwerfenden Worten. 
Ein fpäterer Erflärer hingegen in der Mitte des vierzehnten Zahr: 
hundert, ein großer Verehrer Aben Eſra's und dennoch feft über: 
zeugt von deſſen Gläubigfeit, die er auch allen Angriffen gegenüber 
retten wollte, fagt in feiner naiven Treuberzigkeit: Aben Eſra ſagt, 
e8 ſei bier ein Geheimniß, d. h. dieſe Etellen fönnten nicht von 
Moſes geichrieben, fie müßten erft von fpäteren Propheten binzu: 
gefügt fein. Was thut das? Ob von Mofed oder von fpäteren 
Propheten, es bleiben immer prophetifche Worte. 

Aben Era if ein Erklärer, der tief in den natürlichen und 
verftändigen Sinn der Stellen eindringt und daher wahrnimmt, 
daß man nad diefem Berfahren häufig von der Deutung, welche 
die Thalmudiften und die in ihren Wegen gehenden Nabbinen geben 
und damit Sabungen begründen, abweichen müſſe. Gr giebt die 
natürlihe Erklaͤrung in aller Umftändfichkeit und Klarheit, fügt 
aber dann hinzu: So würden wir erklären, wenn nicht die Weber: 
lieferung wäre, allein die Ueberlieferung bat das Recht, und bie 
Einfiht unfrer Lehrer war tiefer und Elarer ald die unfrige, wir 
baben und ihr zu beugen. Allein iſt es nicht genug, wenn er in 
bie damals fo finflere Nacht des italifchen, franzöfifhen, englifchen 
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Himmels die zudenden Blitze hineinleuchten ließ? Mußte der Mann 
nicht vorfichtig die Spiken umhüllen, die, wenn fie tiefer in jene 
Gegenden ſich hätten einbohren wollen, nothwendig gegen ihn felbft 
gefehrt worden wären? Es müßte und auch pſychologiſch erklärlich 
fein, wenn ihm felbit in der flarren Umgebung, wo der Gedanfe 
feinen empfänglichen Boden, das Wort feinen Widerhall fand, zu: 
weilen der klare Blick ſich getrübt hätte, er an ſich felbft irre ge: 
worden wäre. Bei allen diefen notbwendigen Unvolllommenbeiten 
bleibt Aben Efra einer der Harften Köpfe, einer der geiftvollften 
Denker innerhalb der reichen ſpaniſchen Entwidelung; die Funlen, 
weldhe von ihm ausſprühen, find nicht blos verprafielnde Funken des 
Witzes, fondern Gedankenfunten, welche für alle Zeiten erleuchten, 
er befigt eine unverlöfchliche Kraft, fo daß die bedeutendften Geifter 
fh gern an ihn anlehnten, von ihm lernten. 

Was Aben Efra fehlte, die in ſich abgeſchloſſene Geiftedrichtung, 
bie innere Berföhnung, daher auch die foftematifche Abrundung, das 
befaß ein jüngerer Zeitgenofie und ift dadurch epochemachend ge: 
worden. Moſes ben Maimon, mit feinem arabifhen Namen 
Abu-Amran Mufa ben Abdallah, gemöhnlid Maimonides 
genannt, war geboren in Cordova den 30. Mär; 1135. Sein 
Bater Maimon, Dajan daſelbſt, war Schüler des hochgeadhteten 
Joſeph ben Migaſch, des Schülerd und Nachfolgers ded berühmten 
Iſaak Alfafi in Luzena. Maimon, ein befähigter Schüler Joſephs, 
Dajan in feinem Heimathöorte Cordova, einer der damals blühend- 
Feen Städte in Spanien, war ein tüchtiger Thalmudift und ebenfo 
— wad bei Männern feiner Art unter den arabifhen Spaniern 
Belöfiverfländlih war — ein wiſſenſchaftlich durchgebildeter Mann. 
Bon ihm wurde fein Sohn Mofed erzogen und von feiner frühften 

Zugend an in die verfchiebenften Gebiete der Wiſſenſchaft eingeweiht, 
Er wurde bald ein eben fo bedeutender Thalmudiſt, wie heimiſch in 
allen andern wifienfchaftlichen Disciplinen. Wie Saadiad, ald der 
Bnfänger der jüdifhsarabifhen Richtung, das ganze große Gebiet 
es Wiflens in ſich zu vereinigen fuchte, wie dieler ald Gaon, als 
Wertreter des geltenden thalmudifchen Judenthums und zugleich aud) 
18 Philoſoph, Sprachkenner und Bibelerflärer die Initiative ergriff 
Für die Neugründung einer in ſich geeinten wiſſenſchaftlichen und 
A uagleich jüdifchreligidfen Gedanten-Entwidelung: fo finden wir auch 
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bet Maimonided jene volle Beherrſchung beider disparaten geiftigen 
Gebiete. Während bei den andern fpanifchen Gelehrten eine Ric: 
tung vorwiegt, die Einen bedeutende Thalmudiften find mit bios 
mäßiger allgemeiner Bildung, die Anderen Männer der Wiſſenſchaft 
mit nur allgemeiner thalmudiſcher Kenntnip, tft bei Maimonides 
Beides vereint; er beberricht die verfchiedenen Gebiete, melde die 
Selehrjamteit und den Geiftesihmud des damaligen Subenthums 
bildeten, mit gleicher Auszeichnung. Als praftiicher Arzt mußten 
feine Studien noch theoretifch wie praftifch einen viel weiteren Ausbau 
des geiftigen Lebens anftreben. 

Maimonided’ Leben fällt gerade in diejenige Epoche, die bie 
gefahrbrohendfte für den jüdifchen Arabismus in Spanien war. U 
er noch Knabe war, fielen die Almobaden in Spanien .ein mil 
dem Rufe: Belenntniß zum Sölam, oder Tod! Maimon und 
feine Familie fügten fich eine kurze Zeit dem Machtgebote und waren 
beimlihe Suden, aber bald entflohen fie nach Nord⸗Afrika. Auch 
bier in Fas (ey) herrfchten die Almohaden, und der dortige. Aufent- 
balt tonnte nur als vorübergebender Durchgangspunkt gewählt werben, 
biß fie zur See über Paläftina nah Egypten enttommen konnten, 
um dort unter einem bochfinnigen Regenten — Saladin — wit 
ald Zuden zu leben. Aber aud in den Zeiten des Drudes wat, 
wie fpäter, da Moſes wieder frei athmete, feine @eifteöthätigket 
nimmer unterbrochen. Bereits in Spanien fing er ein erfleö größered 
Werk, ven Sommentar zur Miſchnah, auszuarbeiten an, in 
welhem er ſchon die Abfiht, die er fein ganzes Leben bindurd 
verfolgte, das innere Streben, das ihn von Schrift zu Schrif 
drängte, offenbarte. Er wollte zunörderft die gewaltige Maſſe vor 
Discuffionen, wie fie im Thalmud fi) auseinander legten und immf 
mehr ſich auöbreiteten, fo daß ein ganzes Leben kaum hinreicht ſe 
zu durchdringen, dieſe Maſſe wollte er bewältigen, gu einem wohl 
geordneten Gefüge geftalten, die Refultate in Klarheit darlegen, ſo 
daß es den künftigen Befchlechtern gänzlich erfpart werde, ſich durch 
das dialektiſche Geſtrüppe durdyzuarbeiten. Sein Kommentar zut 
Miſchnah ift kurz, verfländig und Har, verſucht die Reſultate de? 
ganzen thalmudiſch-praktiſchen Lebens wiederzugeben und jo DM 
Füngern der Wiflenfchaft eine Anleitung zu bieten, von ber er 
glaubte, daß fie ihnen genügen werde. 
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Bald aber merkte er, daß er hiermit das ganze Material 
x nicht erichöpfend verarbeitet habe, und fo ging er an daß 
oßartige Riefenwerk, an den Eoder, der den Namen Mifchneb 
horah, Wiederholung der Lehre, trägt, oder auch Jad chaſakah, die 
irke Hand genannt, weil er in vierzehn Bücher (die dem hebrätichen 
zorte, Jad“ entiprechende Zahl) getheilt ift. In diefem Coder weiß 
in hoͤchſt lichtooller, die verſchiedenen Gegenflände umfchließender 
tdnung dad große Material zufammenzufaflen, fo daß erſt aus 
m dad Ganze überfihtlid wurde, und mit Ausfchluß der Dis: 
Monen Alles zu verarbeiten und ein zufammenhängendes Ganzes 
ſchaffen. Er felbft jagt offen und treuherzig in der Vorrede, — 
36 ihm fpäter von Manchem verübclt wurde: Sch habe bier ein 
tert ausgearbeitet, daß, wenn Du die Bibel gelefen und Did) mit 
em meinem Werke vertraut machſt, Du den Thalmud voll: 
ndig entbehren kannſt, da Du dann völlig in Kenntniß gefept 
8 von dem Snhalt des Judenthums, wie es fih thalmudiſch 
randgebildet bat. Daß ein ſolches Unternehmen, indem ed Alles 
iſtellt wie ein in ſich geichlofiened Gebäude, in welchem Stein 
f Stein aufeinandergefügt ift, ald ein unzertrennliched Ganzes, 
8, wenn ein Ginzelned herausgenommen wird, ganz zertrümmert 
rd, daß ein ſolches Unternehmen die geichichtlihe Erkenntniß be- 
seächtigt, gerade weil ed dad Ganze ald aus einem Guſſe er: 
einen läßt, ohne daß ed ahnen läßt, wie die Zeiten lange daran 
arbeitet und erſt allmählih, oft ſehr Verſchiedenartiges zu- 
umengeſetzt haben, daß es ferner faft die Möglichkeit ab» 
neidet, daß dem weiteren Hauche der Zeiten Eingang verftattet 
ve, um bald löſend, bald ergänzend, bald umgeftaltend in 
: Srflarrung neuen Lebensfluß zu bringen: dieſe Nachtheile konnte 
aimonides nicht bedenken; denn die geſchichtliche Betrachtungs⸗ 
ife blieb ihm wie dem ganzen Mittelalter fremd. Diefem galt 
8 Beſtehende ebenfo ald immer gewejen wie ald ewig bauernd. 

Schon in diefen beiden Werken zeigt Maimonided, daß, wenn 
ch deren Snhalt ein rein praftifch=theologiicher war, in ihnen das 
nze Satzungsweſen ded Judenthums, wie es aus dem Thalmud 
y beransgebildet hatte, Lichtvoll zufammengeftellt werben follte, 
$ er troßdem damit im Hintergrunde eine höhere Abficht verband, 
mm überall, wo die Gelegenheit fich darbietet, fchweift er über 
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auf religiond-philofophifche Gegenftände, fucht er die inneren Gründe 
zu beleuchten, bemüht er ſich die tieferen Grundlagen des Juden⸗ 
tbumd aufzumeifen und die Gedanken, die ed beleben und tragen, 
als dad Weſentlichſte, das eigentlih zu Grftrebende binzuftellen. 
Sp hatte er in feinem erflen Werke den Traktat der „Vaäter“ 
benugt, um eine Sittenlehre nad ariftotelifchen Grundſäatzen aut 
zuarbeiten und deren Einklang mit dem Judenthume aufzuweiſen. 
So ergreift er unter Anderem bei der Stelle, welche über ben 
Ausſchluß Einzelner vom Antheile an der Fünftigen Welt fprigt, 
die Gelegenheit, um die Grundlagen des Zudenthums, wie er fe 
in dreizehn Glaubensſätzen zufammenftellt, nachzuweiſen und all 
ewige, unverbrüchliche zu bezeichnen. Ebenſo weiß er in feinem 
größeren Werke nicht blos an vielen einzelnen Orten den Sim 
auf die tiefere Begründung, auf die fittlichsreligiöfen Gedanken, 
welche den Sabungen innewohnen, binzuweifen, fondern er gieht 
auch einleitend in populärem Ausdrude eine Religionsphilofophtt, 
als wejentlihe Grundlage der Lehre, philoſophiſch⸗praktiſche Kebenk- 
regeln und fonft daran fi) Anknüpfendes. Alles aber erfcheint alt 
aus dem Thalmud entwidelt, an Stellen aus ihm kunſtooll fd 
anlehnend, die er in inneren Zuſammenhang bringt und fofematiif 
gruppirt. Doch Eonnte biefen philoſophiſchen Grörterungen biod 
ein geringer Raum gegönnt werden, fie mußten blos al& gelegen 
liches Beiwerk erfheinen; das Werk felbft diente doch hauptfählit 
dazu, dem Zünger der thalmudiſchen Wiflenfchaft diefe zu eröffnen 
und zugleih, wie er hoffte, abzuſchließen. Sein volles Streben 
war damit nicht erichöpft. 

Maimonides betrieb die Philofopbie mit einer edlen Leiden: 
Ichaft, die Metaphyſik war ihm Herzensſache, in der Befefligung 
der Grfenntniß von der reinen Geiftigfeit Gottes, deſſen Bol 
fommenheit erfannte er feine wahre Lebendaufgabe; fle war in 
den bereits vollendeten Werfen noch nicht erfüllt. Als Diann, IM 
bereitd den Höhepunkt des Lebens erreicht hatte, als vielbefchäftigter 
Arzt ging er an fein Hauptwerf, das er wie fein erfled, den 
Commentar zur Mifchnah, in arabifher Sprache ſchrieb — währen? 
er für den Goder eines gefälligen und leichten Späthebräifchen ſich 
bedient hatte. Dieſes Merk, dem er den arabifchen Titel geb 
„Dhalalath Al-Hajirin”, Führer der Umbherirrenden — belannftt 
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mach dem Namen in der hebräifchen Weberfegung Moreh Ne: 
Buchim — hat die ausſchließliche Beftimmung, die tieferen Grunde 
Hagen ded Judenthums zu enthüllen, den vollftändigen Einklang 
Deſſelben mit der Philofophie nachzuweiſen, die fi) entgegenftellenden 
Schwierigkeiten auszugleihen und die Verföhnung mit der MWiflen: 
Wchaft zu vollziehen. Bibel und Ariftoteled find für ihn zwei un: 
Eũgliche Quellen; aus ihnen fchöpfte er, fie find die zwei Grund: 
E ücyer der Weisheit, die in verfchiedenem Ausdrucke Daffelbe lehren. 
Die reine Geiſtigkeit Gottes, die Vollkommenheit feines Wefens, 
>ad auch in Gedanken durd nichts eingefchräntt werden darf, iſt 
x Em die tieffle Grundlage des Judenthums; felbft diejenigen Eigen= 
Fethaften, welhe von Bott ald gute und verherrlichende ausgefagt 
Aerden, ericheinen ihm ald eine Ginfhränfung. Cine Eigenfchaft 
% zahärirt nicht volllommen dem Wefen, fie tritt in gewiflem Sinn 
erf an dafielbe heran. Bei Gott aber fommt Nichts hinzu, Alles ift 
“mx ihm untheilbar geeint, während die Ausfage von Eigenſchaften 
@üne gewiſſe Theilung voraudfept, eine zuſammengeſetzte Einheit be: 
Bauptet, nicht eine in fih gefchloffene, wie Gott gedacht werden 
zunug. Beil nun demnach durchaus nichts Ginzelned von ihm 
usögejagt werden kann, um feinen Begriff nicht Dadurd zu bes 
Ichräanten, fo dürfen: wir ihm eigentlich blos verneinende Eigen- 
ſIchaften beilegen, daß kein Mangel an ihm haftet, fein Makel 
bei ihm gedacht werden kann, fo daß alled Beſchränkende von ihm 
exrutfernt, nur die volle Entäußerung alled Soncreten, die höchſte 
Abſtraction ald die einzig ihm ſich annähernde Voritellung betrachtet 
werden kann. 

Wenn nun aber doch in der Bibel foviel finnlihe Ausdrücke 
Über Gott vortommen, fo find dies finnlich flingende Bezeichnungen 
für geiflige Dinge. Maimonided begnügt fih nicht damit zu fagen, 
es feien Umfchreibungen, Bilder, naive Ausdrucksweiſen, wie fie 
tum BVerfländnifle einer niederen Bildungdftufe angewendet werden 

möflen; wenn er auch Died annimmt, fo begnügt er fi doc) 
nicht damit, weil fo das Bibelwort nicht inhaltövoll genug wäre, 
Velmehr behauptet er, daß in diefen finnlichen Ausdrüden auch eine 
Mifige Bedeutung liege. Die Worte, lehrt er, drücken verſchiedene 
unter ſich verwandte Begriffe aus, von denen der eine das finnliche, 
der andere das geiftige Moment mehr betont. Wenn es 3. B. heißt: 
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Gott ſteht, fo heißt dad: er ift beharrlich, ift unveränderli; wenn 
es beißt: er fleigt bernieder, fo bedeutet dies feine Einwirkung auf 
die weltlihen Dinge; wenn von dem Throne Gottes die Rede if, 
fo ift damit die höhere Sphäre gemeint, welche reicher begeifligt iR, 
weil fie die naͤchſten Wirkungen von Gott aufnimmt, und Aehnliches 
dergl. Er denkt überhaupt, daß die Alten mit Willen in eine 
Weiſe fih auöfprehen, die für den an Verſtand Unreifen als ein 
Aeußerliches auch einen ihm zufagenden Sinn bat, während ber 
Berftändige die tiefere Abficht darin erfaßt. Die Männer der Bibel 
und des Thalmuds hätten gleich den alten Philoſophen zuweilen 
abſichtlich Ausdrücke, Darftellungsformen gewählt, die auch für den 
gewöhnlihen Menſchen etwas audfagen, ohne daß er die volk 
Wahrheit erkennt, für den Denker aber tiefere Weisheit erfchliehen. 
Solche Ausfprüde, fagt er, find goldene Aepfel in filbernen durch⸗ 
brochenen Schaalen. Demjenigen, der fern fteht, wie dem Kur 
fiihtigen werden blos die filbernen Schaalen ſichtbar, das Berk 
vollere, das in denfelben ift, bleibt ihm verborgen; wer nahe hinzutril, 
wer fcharfjichtig ift, erkennt durch die filbernen Schaalen die goldenen 
Aepfel. Es muß daher der Verftändige bei ſolchen finnlich Flingenden 
Aeußerungen der Alten nur tiefer hinein bliden, um bie darin 
liegende verborgene Wahrheit zu erfaflen. 

Natürlich kann Gott in feiner Geiſtigkeit nicht mit den Sinnen 
wahrgenommen werden, die Offenbarung kann daher nicht eis 
Erſcheinung fein, die mit den Augen gefehen, mit den Ohren wr: 
nommen wird. Wenn die früheren pbilofophirenden Theologen, 
diefe Auffaffung vermeidend, fih dahin ausfpredhen, daß Get 
eine Lichterfcheinung fihtbar werden lafle und eine Stimme et 
Ihaffe, die vernommen werde, fo will Maimonides fich nicht gerad‘ 
gegen diefe Köfung auöfprechen, e8 genügt ihm, wenn alles Ginnlidt 
nur von Gott felbft befeitigt wird, aber feinem eigentlichen Gebanfet 
entfpricht dieſe Auffaffung nicht. Für ihn ift die Offenbarung auk 
ſchließlich ein rein geiftiger Act, es ift die Erhebung des menſchlichen 
Geifted zum Gotteögeifte, die allerdings bei den wenigften Menſchen 
in vollem Maße flattfinden kann, die daher blos das Gigenihum 
einzelner Ausermählter und gradweife fehr verfchieden iſt. Mähren? 
der Eine bloß einmal in feinem Leben ſich zu der vollen HR 
erheben kann, fo wie ein Blipftrahl auf kurze Zeit den Horijont 
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leuchtet, dann Alles wieder in Finſterniß verfinkt, fo wiederholt 
ih bei einem Andern bie Erhebung mehrfach; bei einem Dritten 
olgt fie noch häufiger, auch mit größerer Klarheit und Fülle und 
rauert bei einem Andern, wie bei Moſes, das ganze Leben hindurch. 
Diefe geiftige Höhe des Menfchen ift ibm Offenbarung, weil der 
MNenſch dadurd mit dem Gotteögeifte in engere Berührung tritt. 

SR ja überhaupt nach feiner Auffaffung — welde die ganze 
wabifche Philofophie beherrſcht und von ihr als ariftotelifch betrachtet 
vird, während fie in ber That eine neuplatonifhe Modification iſt 
— iſt ja das ganze Univerfum fiufenweile durchgeiftet von dem 
leberfitrömen des göttlichen Geiſtes. Es giebt verichiedene Himmels: 
phären, die von himmliſchen Geiftern bejeelt find, die Sterne und 
le Sphären find für ihn, wie für die Pbilofophen feiner Zeit ins: 
efammt, lebende Weſen höherer Art: fo wirkt der Gotteögeift zu: 
rächſt auf die höchſten Sphären, von ihnen fleigt er herunter und 
enkt fich herab bis zu der niedrigften Erofphäre, deren Begeijtigung 
ils Die wirkende Vernunft bezeichnet wirt, wir möchten fagen: der 
Erbdgeift, der alle irdifchen Wefen und Dinge durchleuchtet und Ientt. 
Der Menſch nun, der ſich zu diefem Erden: Allgeifte zu erheben 
yemübt ift, der im Stande ift durch fein tiefed Denfen und durch 
eine reine Sittlichkeit, durch Bewältigung der Sinnlichkeit, durd 
Befreiung von Beichränftheiten und Vorurtheilen ſich zu läutern 
und zu vergeiftigen, tritt zu den Geiltern in engere Verbindung, 
er fleigt auf der Stufenleiter der Sphären immer höher empor, — 
bie Propheten find bid auf die Spitze derfelben gelangt. Der Be: 
griff der göttlichen Vorſehung bedeutet ihm auch nichts Anderes als 
die Verbindung des Gotteögeifted mit dem Menfchengeifte, fo daß 
der Erleuchtete und Höberftehende in engerer Verbindung mit Gott 
während feines ‚ganzen Lebens fteht, von ihm ſtärkere Ausflüfie 
feiner Allmacht empfängt. 

Sn diefem Sinne ift auch die Vergeltung der Menichen auf: 
zufaſſen. Der Menih, der zu einer böheren Audbildung feines 
Geiſtes gelangt iſt, der feinen Geift geläutert, feine innere fittlicye 
Kraft geftählt hat, hält diefen dauernden Erwerb feft, er tritt Gott 
und den ewigen feligen Geiftern nahe. Sn feinem Syſteme ift 
»atürlich fein Raum für eine leibliche Auferftehung, für eine koͤrper⸗ 
liche Wiederbelebung der Todten. Kür ihn ift die zukünftige Welt 
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das rein geiftige Leben, und ſchon in feiner erſten Schrift, in dem 
Miſchnah⸗Commentare, enthüllt er feine wahre Anficht durch ein 
ſchoͤnes und bedeutfamed Gleichniß. Wer die Menfchen, fagt er, 
belehren, zum Guten anhalten will, muß je nad) der Stufe, auf 
welcher ſich dieſelben befinden, verſchiedene Verfahrungéweiſen an: 
wenden, gerade wie man ed auch mit den Kindern machen muf, 
mit denen man erſt allmälig emporfteigt. Will man da8 junge un: 
verftändige Kind zum Fleiße anfpornen, daß es lerne, fo verfpridt 
man ihm ald Belohnung ſüßes Backwerk, ift es Alter geworden 
und macht eine folde Belohnung nit mehr die Einwirkung bei 
ihm, fo verfpriht man ihm andere Dinge, die größere Wirkung 
baben, bei dem mehr Herangewachſenen wect man den Ehrgeij 
indem man zu ihm fagt: Mein Sohn, Du wirft, wenn Du fleißig 
bift, ein Meifter genannt werden in Sfrael, eine hohe Stellung ein 
nehmen. Das find alles außerhalb liegende Dinge, durch welde 
der Menſch gelodt werden foll. Iſt er nun aber zum reiferen Alter 
gelangt, dann kann er endlih zur Grfenntniß geführt werben von 
der Bedeutung, welche die Geiftedentwidelung an ſich bat, von dem 
MWerthe, welchen die Bemühung um Audbildung der Seele ihm 
verleiht. Sn ähnlicher Weife find die Darftellungen der Belohnung 
und Beftrafung in ber heiligen Schrift ald Erziehungsmittel anf 
zufaflen. Die wahre Belohnung ift und bleibt dad ewige @eiflet 
leben; was die Auferftiehung der Todten betrifft, fagt er, fo haben 
wir fie fhon entwidelt — und weiter nichtd. Dabei nimmt er die 
felbe doch als einen der von ihm aufgeftellten dreizehn Grund: und 
Slaubendfäge auf; denn Maimonides nimmt Rückſicht auf di 
Öffentliche Meinung, „erweiſt der allgemeinen Annahme Ehre‘; a 
zerreißt den dünnen Faden, der ihn mit der Geſammtheit verfnfpft, 
nicht, bricht die Brüde, die ihn mit der Mafle in Verbindung 
erhält, nicht hinter fih ab. Auch er bedient fih, wie er es von 
den Alten annimmt, bie und da einer Darftellungsform, die fd 
in ein populäre Gewand Eeibet, aber für den wahrhaft Ginfih: 
tigen feine Anfichten volltlommen enthüllt. Allmälig freilid mag 
e8 auch ibm dann ergangen fein wie fo vielen andern Denlern, 
die ein gleiches Verfahren eingefchlagen haben, wo der Xefer ofl 
nit mit aller Entichiedenheit ausfagen kann, was Darftellungk 
form, was die wahre, innere Abficht ijt; fo wird es allmälig im 
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jeifle des Denkers ſelbſt unklar, er klammert fich felbft zumellen 
n die Form und Bezeichnung, die er gewählt, um fie ald weient: 
ch, als von tieferem Wertbe, feflzubalten. 

Selbſt über die Anficht des Maimonides von der Schöpfung 
er Welt find wir daher nicht ganz im Klaren. Er befennt, die 
qhiloſophie behaupte, daß die Schöpfung aus einem vorhandenen 
Stoffe hervorgegangen und daß der Geiſt Gottes nur diefen Stoff 
eRaltet habe. So fagt fein hochverehrter Ariftoteles, doch fei dies, 
neint er, der einzige Punkt, wo er von ihm abweichen müſſe. 
Bohl zwinge ihn der natürliche Sinn der Schrift keineswegs dazu, 
van der könne in mancher Weife gedeutet werden, „die Pforten 
ver Erklaͤrung find nicht verſchloſſen“; allein andererfeitd feien auch 
ve Beweiſe für den Urftoff nicht zwingend, und die allgemeine An- 
mhme im Judenthume von der Schöpfung aus Nichts fei über: 
wiegend, und fo fchließe er ſich denn dieſer verbreiteten religiöfen 
Anſicht an, zumal da, wenn dieſe befeitigt werde, die Möglichkeit 
vB Wunders ſchwinde. Iſt nicht Alles aus Gott gefommen, hat 
der Stoff feine eigne Selbfiftändigfeit, fo wäre auch dad wunder: 
bare Eingreifen in den Lauf der Dinge an ihm nicht zu erklären. 
Uef das Wunder recurrirt er auch bei der Auferfiehung ber 
Tedten, die er in Abrede geftellt zu haben durchaus nicht zu: 
ben will. Die Bibelftellen, welche auf dieſe Lehre bezogen 
deren, meint er, lafien ſich zwar alle anderd erklären, nur 
wa eine Stelle des Daniel fpricht ſich beftimmter darüber 
ns; allein die allgemeine Anficht ift fo übereinftimmend darin,’ 
a5 wir ihr folgen mäflen. Sie if eben ein Wunder, kann 
wr in wunderbarer Weife gefhehn, und als folde mäflen wir 
e annehmen. 

Bas Hält er nun aber von dem Wunder felbft? Auch bier 
egegnen wir diefer Doppelvarftellung, die in einem gewiflen Dänmer: 
te erhält. Schon in feinen früheren Schriften fpricht er ſich 
hin aus: Die Welt, fagen die alten Lehrer, geht ihren regel: 
Wäßigen Gang; was ald wunderbar auftritt, das ift zugleich mit 
er Schöpfung ale Bedingung in die Weltbeiwegung hineingelegt, 
RB es zum gegebenen Zeitpunfte bervortreten muß, die Wunder 
u» alfo nicht ein urplögliches Erzeugniß, nicht ein Durchbrechen des 
digen Geſetzes, fondern fie find mit ein Moment des Geſetzed, 

Geiger, Vorleſungen. II. 10 
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alsbald vom Urbeginne in die Dinge geſenkt. Allein damit hört 
das ald wunderbar Gricheinende auf ein Wunder zu fein. Die 
Sfraeliten, fagt er in feiner zweiten Schrift, glaubten nicht an 
Mofes wegen der Wunder, die er gethan, Wundern begegnen mir 
ja auch bei Zauberern; allein fie glaubten ihm, weil fie felbi ge: 
feben und gehört hatten, ihnen jelbft die Offenbarung geworden 
war. So wird dem Wunder, ohne es geradezu in Abrede zu 
fiellen, dad Wunderbare untergefchoben, feine Beweiskraft entzogen, 
und die Berufung darauf ift daher für Nichts als für populär 
Darftellung zu erachten. 

Ja auch in diefer fucht er den Wundern gar manden U 
bruch zu thun. Einzelne Todtenerweckungen, wie fie z. B. ki 
Elias und Eliſa vorkommen, erklaͤrt er als bloße Heilungen ki 
Scheintodfaͤllen, oder vielmehr bei ſchwerem Siechthum, dad 
dem Tode nahe gebracht aber ihn noch nicht herbeigeführt habe. 
Viele andere Wunder der Propheten betrachtet er ald Traumge 
fichte, ala in Verzüdung geſchaut, nicht als in Wirklichkeit vor Rh 
gegangen, andre ſchwächt er ab, wenn er fie nicht ganz befeitigen 
kann. Die erften Menfchen lebten viele Jahrhunderte, dann bridt 
plögli das hohe Alter ab und die Lebensdauer entipricht dann IM 
unfrigen.. Ein ſolch hohes Alter ift offenbar ein Hinausicrein 
aus den Naturgefepen; bei den Gingelnen, von denen eb in 
der Schrift ausdrücklich erwähnt if, wie Adam, Seth u. ſ. w., mu 
ed allerdingd zugegeben werden; aber bie andern Zeitgemofen, 
„die Söhne und Töchter‘, die von jenen Urvätern noch fermt 
gezeugt worden und deren Lebensalter nicht ausdrüdlich ange 
geben wird, fie erreichten blos das gewöhnliche Lebensalter. Ze 
lid) meinen fpätere Gegner, das fei eine fehr ungenügende Röjung: 
denn wenn ein Mal das Geſetz durchbrochen werde, könne es anf 
mehrfach geichehn. 

Die einftige Auferſtehung ift ein Wunder, hatte er fi mer 
fach geäußert; aber feien wir nicht zu verfchwenderifch bei der ek 
ſtattung dieſes Wunders. Die Todten ftehen auf, aber fie leher 
dann nicht ewig, fie erftehen und flerben wieder, nachdem fie ds 
langes glückliches Leben genojien. Das eigentliche Ziel bleibt dad 
ewige Leben, die Unfterblichkeit der Seele. Nicht unfein entgegre 
darauf ein jüngerer Zeitgenofie: 





10. Maimonides. 147 


„uf Auferſtehung folgt ein zweiter Tod? 
Wozu mir denn die ganze liebe Noth? 

Da bleib’ ich lieber in dem Grabe liegen, 
Braut mich der Tod nicht zweimal zu beflegen. 


Mit diefen Erörterungen überfchreitet Maimonides ſchon das 
zentliche wiflenfchaftlich-philofophifche Gebiet, und er ſcheut es nicht, 
sh weiter in die Vorftellungen und die Einrichtungen des gewöhn: 
ben Lebens vorzudringen; er will auch bie praktiſchen religidſen 
atzungen erflären, ihnen ihre rechte Stellung anmweifen. Sie ein: 
ch als Vorfchriften Hinzunehmen, denen, ald von dem höchften Ge⸗ 
zeber auögegangen, wir und ohne Weiteres zu unterwerfen haben, 
8 verträgt ſich nicht mit feiner ganzen Anſchauungsweiſe. Aus: 
iſſe ber höchſten Weisheit müflen es fein, Mittel, die und zur 
beren Lebendauffaffung anleiten; begreifen wir fie nicht, fo haben 
keinen Werth. So fucht er denn für einen Theil der Sapungen 
fere Gründe nachzuweiſen, von anderen meint er, fie feien Schuß: 
ittel geweſen gegen frühere irrige Borftellungen und göbendiene: 
ſche Gebraäͤuche. Das Opferweien hat für ihn 3. B. feinen Werth, 
er die Iſraeliten follten den Opfern, die fie den Goötzen bar: 
achten, entwöhnt werden, und da eine vollftändige Abihaffung 
rfelben kaum durchzuführen geweſen wäre, follten fie fie dem 
gen Gotte weihen, wodurd fie doc jebenfalld von dem ſchaͤd⸗ 
hſten Irrthume abgelenkt wurden. Bei vielen anderen Vorſchriften 
aubt er geichichtlich die abergläubifhen Annahmen der alten Zeit 
ifgefunden zu haben, denen fie entgegentreten follten. Hier freilich 
kundet fich die böchit unkritifche Weile, welche zu feiner Zeit die 
mze Geihichtöbetrachtung beherrſchee. Maimonided nahm mit 
len feinen Zeitgenofien die abfichtlichen und fagenhaften Fälfchungen, 
elche von einem Urvolk der Sabier umbergelragen wurden, ganz 
miberzig an; zufammengemärfelte bibliiche und heidniſche Daten 
teten dieſes angebliche Urvolk gar wunderlich aus, und biefe be⸗ 
st nun Maimonides, um durch fie die Sapungen der Schrift 
id zum Theil auch des Thalmuds zu erklären und in ihrer Bes 
tigung nachzuweiſen. Dffenbar iſt diefe Partie von der Be 
ündung der praktiſch⸗ jũdiſchen Satzungen die ſchwächſte feines 
zerkes und Soſtems; dieſe Begründung führt höchſtens dahin, 
ı8 man biefelben ald zuläffig, al nicht der Vernunft widerſprechend 
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betrachte, ohne daß aber in ihnen ein weſentlich veligiöfes 
Moment erkannt, ihre Nothwendigkeit und Unverbrüchlichkeit, eine 
in ihnen liegende Kraft fittlicher und geiftiger Erhebung nad- 
gewielen werde. Dabei muß aber doch zugegeben werben, daß 
die beftehbenden praftifhen Worfchriften von Maimonides felbf, 
teog feiner fchwachen Begründung, unzweifelhaft ald dauernd ver: 
binblich betrachtet werden. 

Denn Maimonibes flieht auf dem mittelalterlihen Stanbpunlie, 
von dem fein Genoſſe deſſelben ſich entfernen konnte. Das Mittel 
alter gab dem Einzelnen Feine volle Berechtigung, Feine unabhängige 
Sreiheit; der Einzelne war ein Glied einer GSorporation, nicht fo: 
wohl des Staated, des Volkes, ald vielmehr des engeren Kreiſet, 
innerhalb defien er fich bewegte. Diefer Kreis hat feine beftimmien 
Sitten und Bräuche, feine Rechte und Freiheiten, feine Privilegien, 
feinen Majeftätöbrief, aber auch feine ganz beſtimmt auögeprägk 
Seftaltung, innerhalb deren er fih zu halten hat. Das Zunft: 
wie das Feudalweſen, dad Bürgertfum wie jede geichlofiene Ge 
fellichaft, in die das Mittelalter zerfiel, hatten ihre beflimmten Bor: 
ſchriften und Gebraͤuche; wer daran ſich nicht hielt, war wie in 
der Luft ſchwebend. Der Jude hatte fih an das zu halten, was 
ihn ald Juden eigentlid bezeichnete und kenntlich machte, was ihm 
in der Gliederung des Ganzen feine beflimmte Stellung als Jade 
zuwies; davon ſich befreien wollen, bieß allen feſten Boden fid 
muthwillig wegziehen. Maimonided ahnt dieſes Verhältnig gan 
richtig, wenn er die Vorſchriften ald zur Erhaltung der Welt ange 
ordnet, als zur angemefienen gefelligen Geftaltung, zur Befeſtigung dei 
Verbandes gehörig betrachtet. Aus diefem Kreife kann nun einmal 
das Mittelalter nicht heraus; wenn auch die geiftige Bildung ſich zu 
böchften Höhe emporhob, fo blieb die Beengung, innerhalb beren der 
Einzelne und der Verband, dem er angehörte, ſich befand, feſtſtehend 
und unüberſchreitbar. So war ed denn Maimonides auch weit met 
um bie rein philofophifche Auffaffung zu thun als um eine Umgeflaltung 
im Leben. Bot dieſes überhaupt Schranken, welche das Mittelalter 
nicht zu durchbrechen vermochte, fo dürfen wir auch ferner nid 
vergefien, daß der Islam, zu Maimonides’ Zeit fauatiſch geworden, 
die freie Selbftbeftimmung des Einzelnen durchaus nicht begünfligte. 
Averrhoes (Ibn Roihd) war ein etwas älterer Zeitgenoſſe dei 
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Matmonides, ein ariftotelifher Philofoph, der bie Spitze biefer 
Richtung im fpanifchen Islam barftellt, ein Philofoph, der fidh 
Das ganze Mittelalter hindurch einer großen Anerkennung erfreute. 
Auch Averchoed mußte fi beugen, den gemwöhnlichften Vorftellungen 
and Uebungen huldigen; einzelne widerwillig unvorfichtige, fehr un⸗ 
Ichuldige, doch damals fühne Aeuperungen brachten ihn dennoch tn 
Verdacht, festen ihn ſchweren Verfolgungen aus. 

So Hat auch Maimonides die Spike, die damals im Juden⸗ 
thume zu erreichen möglich war, wirklich erreiht. Er war ein 
Maun des heiligften und reinften Eifers für tiefere Erfenntniß des 
Judenthums und für allgemein wiſſenſchaftlich durchdringende Bil: 
dung, ein Mann, der wohl auf die öffentlihe Meinung Rüdfiht 
sahnı, Ehre dem Angenommenen ertbeilte, ohne jedoch die Gluth für 
De Wahrheit und deren Verbreitung deßhalb in fich dämpfen zu laflen. 
Er verkennt nicht bie Bedenken, die fich der Veröffentlichung feines 
nfigionspbilofopbifchen Werkes entgegenftellen, er macht felbf auf 
die Rückſichten und die Darftellungdform, die er für nothwendig 
schalten babe, aufmerkſam und dennoch weiß er, daß er den Ans 
op nicht vermeiden lönne. ‚Kurzum‘, fagt er, „ich bin nun fo. 
Wenn mid der Gedanke drängt und ich Tann ihn blos in ber 
Weife darfiellen, daß er Einen unter Zehntaufenden, einen Dentenden 
befriedigt und fördert, während er vielleicht der großen Maſſe uner: 
teßglich erfcheint, fo fpreche ich Fühn und offen das Wort aus, das den 
Brrnünftigen erleuchtet, mag auch der Tadel der unwiflenden Menge 
wich treffen.” Maimonides war ein Mann des Gedankens, aber zu: 
gleich des reinften und ernfteflen Wollens. Galt ihm auch als Höchftes 
die reine Erkenntniß, die theoretiiche Ausbildung, fo ſtand diefe doch 
bei ihm in dem engflen Zuſammenhange mit der reinen fittlichen 
That, der Veredelung des Charakters, ald der unerläßlichen Bor: 
bedingung auch für die geiftige Erhebung. Ohne jede Ueberhebung 
iM er ſtets mit der Prüfung feiner ſelbſt beichäftigt; Beſcheidenheit 
and Wohlwollen durchleuchtet mild ein jedes feiner Worte, und 
fo find auch feine thalmudiſch⸗geſetzlichen Arbeiten — mit Audnahme 
einzelner dogmatifch: metaphyſiſcher Härten — von einer wohl 
menden fittlichen Wärme durchhaucht. Darum fland er auch als 
Dann des Geiſtes und ber edlen That in feiner Zeit wie in allen 
Wäteren hochgeehrt ba. 
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Wir find nun an den Höhepunkt in der fpanifchen Entwidelnng 
gelangt. Ginen höheren fonnte fie nicht erreichen; aud wenn die 
Verhaͤltniſſe günftig geblieben wären, wäre eine Grmattung einge 
treten, ungünftige Verhaͤltniſſe befchleunigten den Rückfall. Doc 
bevor wir mit ber hoͤchſten Cntwidelung des jüdtich = fpaniichen 
Arabismus abfchließen, laflen Sie und noch einen kurzen Rüdblid 
auf diefelbe werfen, noch einmal die herrlichen drei Jahrhunderte und 
vergegenwärtigen, die wir an unfern Bliden haben vorüberziehen 
laſſen. Welche fhöne und große Reſultate bietet und dieſer Zeit: 
abſchnitt! Die Wiſſenſchaft wird nicht blos gepflegt, fie wird in 
jeder Beziehung bereichert. Die bebräifche Sprachkenntniß erhebt 
fih zur Wiflenfchaft, erreicht die Stufe, welche bis zum vorigen 
Sahrhunderte nicht überftiegen worden if. Die Schrifterklärung 
dringt tief in den Sinn ein und regt die höchften Probleme an; 
die Philofophie wird zum Gemeingute, und wenn fie auch nicht 
(höpferiih if, fo ift fie doch verebelnd und die Geiſter verklärend. 
Die Juden find nicht nebenhergegangen, fie ftehen in den Vorder⸗ 
reihen der Geiftesbemegung. Gabirol iſt einer der Erflen, der als 
ächter Meifter der Philofophie in Spanien auftritt, Maimonides 
iſt der Zeitgenoſſe des Averrhoes, die gegenfeitig nicht von einander 
abhängig find, erft im fpätern Alter werben jenem die Arbeiten 
von dieſem befannt, beide find bie Beherrſcher auf dem Xhrone 
der Philofophie das ganze Mittelalter hindurch. Die Juden blieben 
die dauernden DBermittler in allen Wiflenfchaften, denn bie ara: 
biſchen Schriften wären volltommen untergegangen und ohne Ein- 
ftuß geblieben für die fpätere Zeit, wenn fle uns nicht in hebraͤiſchen 
Ueberſetzungen gerettet worden wären, da fie im arabifchen Gewande 
unverftanden geblieben wären, mande im Originale ganz verlorem- 
find, und wir e8 nur dem Eifer der Juden allein zu verbanfeum- 
baben, daß diefelben noch heute ald Denkmäler einer fchönen Bil— 
dungszeit daftehen. Der Jolam hat dem Judenthume große Dienſte 
geleiftet, indem er ihm Raum ließ; er ging ihm keineswegs iv 
Allem voran und konnte ihm nicht Alles bieten, aber Raum ver= 
lieb er ihm zur Ausbildung feiner Kräfte. Und fo bliden wi 
auf diefe lichtumfloſſene Zeit zurüd als auf eine Glanzperiode de 
Judenthums; wir werben dieſe fpanifdh:arabifche Entwidelung de 
Judenthums ehren. Sie hat Männer erzeugt, die zu allen Zeiten 
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leuchtende Sterne geblieben find, an Aben Efra bat fih Spinoza 
berangeranft, Maimonided war der Lehrer des ganzen Mittelalters, 
und ein jeder erleudhtete Geift, ber fpäter entftanden ift, hat gierig 


aus ihm geichöpft, in ihm Anregung gefunden und ſich freudig 
old feinen Schüler erfannt. — 


Die fpanifche Periode ift zu Ende. 





1l. 
In Beutfchland und Sranhreich. 


Aus weiten, bochanftrebenden Hallen freiefter Geiftesbewegung 
führe ih Sie nunmehr in bie düflern, niebrigen Gemächer enge 
Anihauung. Die Stellung, welche die mittelalterliche Kirche gegen 
die Bildung und überhaupt gegen den Vernunftgebrauch einnahm, 
war eine ganz andere, ald die, welche der Islam einnahm. Diele 
ließ der Vernunft einen weiten, freien Raum, ſchrieb die Refultate 
ihrer Forſchung nicht vor, machte feine ihrem innerften Verlangen 
und Triebe widerfprechenden Zumuthungen. Seine tieffte Grund: 
lage, die Einheit und Allmacht Gottes, trug keinen Gegenſatz in 
fi) gegen die Anforderungen des vernünftigen Gedankens, und fo 
hatte er fich in feinen guten Tagen ſtets der Bildung, der Wiſſen⸗ 
haft, der Philofophie günftig erwiefen und fie gefördert. Anders 
war es mit der mittelalterlichen Kirche. Sie hatte von vorn herein 
verfucht Gegenſätze in fich zu vereinigen, diefe Vereinigung als ihre 
Grundlage aufgeftellt, darauf ihr ganzes Glaubensſyſtem erbaut; 
fie hatte dadurch einen Widerſpruch in ihr eigned Inneres gelegt 
und ihn bei gewecktem Nachdenken noch mehr verihärft und den 
Zwieſpalt, indem fie ihn löfen wollte, nur noch Haffender ausge: 
arbeitet. Sie hatte der Vernunft gewiffe Ergebniſſe bingefellt, 
welche als unverbrüchlic und unangreifbar erachtet werben follten, 
und bie dennoch von berfelben nicht begriffen zu werben vermochten, 
ja die ihr volllommen wiberfirebten. So mußte in ber Gat- 
widelung ber Kirche der Widerwille gegen den Gebrauch der Ber: 
nunft und alle freie Wiflenfhaft mehr und mehr genährt werben. 
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n dieſer geiftigen Atmofphäre, wie fie von ber Kirche ausging, 
umte auch immerbalb des Judenthums geiftige Geſundheit nicht 
deihen, wie fie fo ſchön in den Neichen des Slam fi und dar: 
üte, konnte nicht die DBlüthe echter Bildung, tiefes Eindringen in 
a Schriftfinn, in die Grundlagen des Judenthums, nicht ber Aufs 
ywung ber Wiſſenſchaft erlangt werben wie bei den Ipanifchen Juden. 
Die Stellung ber Kirche aber dem Judenthume und den Juden 
genüber war wiederum eine ganz andere, als die des Zölam. 
riefer ließ das Judenthum neben fich einbergeben, er bielt es nicht 
mw nöihig, einen Kampf mit ihm zu unternehmen; auf feine Macht 
Rügt, ſah ex ſtolz auf es herab, feine Aberlegene Herrichaft genügte 
m als Bürsgfhaft für feine Wahrheit. Cr bildete feinen Segen: 
9 gegen das Judenthum. Die Einheit und Allmadıt Gottes, auf 
e ex fein ganzes Glaubensſyſtem fügte, die reine Geiftigfeit, fo 
ıP die Sottheit nicht bildlich dargeftellt werden dürfe, hörte er mit 
eichem Nahdrud von dem Zudenthume betonen, und fo fühlte er 
win einen verwandten Seil. Im Ganzen war auch ein gewifler 
rwanbtfchaftlicher Zug zwifchen dem Idlam und dem Zubenthume, 
ide trugen bad unvertennbare Gepräge ihrer orientalifhen Ab» 
ımmung an fidh, die Sprachen felbft hatten eine innige Verwandt: 
yaft mit einander. So wanbelten fie nebeneinander, wenn auch 
ct in volllommener Gintracht, fo doch nicht von einander abge: 
Wen, ja im Gegentheile durch ähnliche Züge aneinander geknüpft. 
elbR in den Rebendgebräuchen und Vorſchriften war eine gewiſſe 
ebereinflimmung. Hat ja ber Zölam aus dem Judenthum manches 
efeßliche aufgenommen, bad er eben fo ernft hütete, wie das Juden: 
um und feine Belenner. Auch bei ihm galt die Beichneidung, 
ich ihm war der Genuß des Schweines verboten, und fo findet 
h mandjes Andere im Islam als eine Entlebnung wieder, was 
ans dem Judenthume genommen, mit ihm gemein bat. Sie 
unten umfomehr ruhig nebeneinander, Einer unbefämmert um den 
dern verbarren, als Jeder feine eigne Duelle und Grundlage 
ie, welche der Andere unangetaftet ließ. Der Moslem batte feinen 
wan, der ihm als einzige und untrügliche Quelle galt. Er be: 
ügte ih damit volllommen, ohne auf deſſen Urquelle, die he⸗ 
Kifhe Bibel, zurüdzugehn; er ignorirte diefe, überließ fie, bie 
u fremd blieb und die er nicht verfland, der Pflege der Juden. 
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Shrerfeits vertieften diefe ſich volllommen in die Bibel und kannten 
den Koran entweder gar nicht oder beachteten ihn jedenfalls nit. 
So hatte jeder feinen eigenthümlichen -Boden. 

Ganz anders war ed in der Stellung der Kirche zum Juden: 
tbume und zu den Juden. Der Gegenſatz zwifchen beiden konnte 
nit verbedt werden; er trat immer entichievden Bervor. Der 
mächtigen Kirche war ed ein Pfahl in ihrem Flelſche, daß über: 
haupt das Judenthum fortvauerte; feine Exiſtenz felbft erichien 
ihr eine unberecdtigte, wie ein Hohn gegen fie, ein jeder Jude 
war ein wandelnder Proteft gegen ihre Wahrheit. Wenn der- Zude 
die untheilbare Einheit Gottes nachdrücklich behauptete, fo war dies 
ein frevles Anfämpfen gegen die Dreieinigkeit; feine Fernhaltung 
einer jeden bildliden Darftellung Gottes erſchien ald ein Hohn 
gegen die Menichwerbung Gottes; der Glaube, daß er durch fein 
vechtes Thun und auch wenn er gefündigt, durch Buße bei Bolt 
wohlgefällig erfcheinen, daß er alfo durch eigene Kraft Verführung 
erlangen fönne, war eine Verleugnung der Erbfünde, der Eriöfungs 
bebürftigkeit; feine Hoffnung auf beffere Zeiten, auf das Erſcheinen 
eines künftigen Meffiasreiched war gradezu bie läfterliche Behauptung, 
daß der Heiland noch nicht erfchienen fe. So war denn der ganze 
Snhalt und das ganze Auftreten deö Judenthums, wenn es fid 
auch ganz ftill verhielt, ein berebter Widerſpruch gegen das. Chriften 
thum. Dabei fanden fie auf gleihem Boden, und die Kirde 
mochte nicht dulden, daß das Judenthum diefen Boden als. den 
feinigen in Anfpruch nehme. Sie flanden beide auf der Bibel. 
Die Kirche behauptete, fie fei ihr Eigenthum, ihre Lehre ſei darin 
enthalten und wer von berfelben abweiche, fel ein Keper, ein Feind 
der Kirche und ein Schriftverbrehber; und da das Judenthum bie 
that mit der Sicherheit, welche die genaue Kenntniß vom Smhat 
der Bibel, mit der Weberlegenheit, welche ihm die Vertrautheit mil 
der Originalfprache verlieh, fo war der Haß ein unauslöfgliger 
und mußte nach der Sefittung der damaligen Zeit ein folder fi 
Das Sfrael, von dem bie Bibel fpricht, behauptete die Kirche, Mi 
fie nun ſelbſt, wenn auch ihre Belenner nicht leiblich von rad 
abflammen, ihr fein alle Verbeißungen gegeben; wenn bie Jun 
das Gegentheil behaupteten, es für fi in Anſpruch nahmen, | 
war dieß ein Eingriff in die heiligen Rechte ber Kirche, ein freue) 
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bafter Berfuch, den Nero der Kirche zu zerſchneiden. Die Deutung 
der Bibel war demnach ein immer offenes Schlachtfeld, auf dem man 
ſich bewegte. Was kümmerte ed den Islam, wie die einzelnen Verſe 
der Bibel erlärt wurden? Der Kirche war ed gar fehr darum 
zu thun, überall follten Hinweilungen auf Jeſus gefunden werden, 
überall die Lehre der Kirche ausgedrückt oder typiſch angedeutet fein. 
So war die Stellung des Judenthums und der Zuden inner: 
halb der Kirche nothwendig eine weit ungünftigere, als innerhalb 
bes Sölam. Freilich die drei Jahrhunderte, die wir als die Zeit 
Ihhöner reicher Bildung jüdifchfpantich:arabifcher Seftttung an uns 
haben vorüberziehen lafien, nämlich vom Anfange des zehnten bis 
zum Ende des zwölften Jahrhunderts, dieſe drei Jahrhunderte bilden 
noch die Vorfiufe zu der eigentlichen Entartung bes Mittelalters; 
in ihnen war die mittelalterliche Verſumpfung innerhalb ber Kirche 
ſelbſt, wie auch unter den Juden, noch nicht zu ihrer ganzen Wider 
wärtigfeit gebiehen. In jener Zeit war noch eine gewifle Natur: 
friſche in den Bölkern, welche damald noch Neulinge im Chriſten⸗ 
thume waren. Die Völker des weftlihen Europa waren zwar zum 
Chriſtenthume bereits belehrt, aber noch naturwuͤchſig, noch mit frifcher 
urkräftiger Sinnlichkeit, in Denten und Empfinden noch nicht vers 
Unſtelt, noch nicht ſcholaſtiſch verſchnorkelt. Mit gefundem wenn auch 
ungebildeten Sinn war die Bevölferung auch noch nicht von der Ge⸗ 
bäffigfeit gegen die Juden erfüllt, wie fie in fpätern Jahrhunderten des 
Mittelalters ihnen eingeimpft wurde. Es brachen wohl Verfolgungen, 
fanatifche Aufwallungen, allerdings auch durch künſtliche Aufftachelung 
im diefen Sahrhunderten aus, wie denn die Kreugzüge biefen angehören ; 
aber ed war dies mehr ein wildes Aufflammen augenblidlicher Leiden: 
haft, das lieberichwellen roher Kraftäußerung, nicht das ununter: 
brochene Raffinement einer Heinlihen Grauſamkeit, die mit Nabel: 
Bichen in das gefunde und dann in das wunde Fleiſch hineinſtach und 
wicht: aufhören konnte ihre Fleinlichen boshaften Quälereien ſchadenfroh 
anszuüben. Die ganze damalige Zeit weit noch eine gejunde Kraft 
auf, die leitenden Perjönlichkeiten fowohl im Staate ald in der Kirche 
zeigen Tüchtigkeit und Friſche, ein kräftiges Streben, das anregend 
wirkte, wenn auch die Wiſſenſchaft im wahren und vollen Sinne 
des Wortes innerhalb dieſes Kreifes nicht gedeihen konnte. 
Frũhzeitig ſchon waren die Juden nad dem Weſten Europas 
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gelangt. An den Ufern des Rheins, an den Vogeſen, in Dentih: 
land und Frankreich begegnen wir ihnen ſchon in frühen Jahrhun⸗ 
berten, wir finden fie an den Höfen, als Mitglieder von Gefanbt 
Ihaften, als Leibärzte. Ihre Stellung im Allgemeinen war bie 
einer im Ganzen woblgelittenen, oft einflußreichen Klaſſe; die miß 
trauiſche Spannung zwiſchen ihnen und: dem Wolfe berrfchte da 
mals nody nicht. Don einer unter ihnen verbreiteten Bildung er: 
fahren wir natürlich nichts, ebenfowenig von thalmudiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit; fie lebten in einem gewiflen Naturzuflande wie bie Vöͤller, 
in deren Mitte fie weilten; genug, daß fie fe und beharrli in 
ihrem Blauben waren. Gifrige Kirchenfürften traten ſchon damals 
beftig gegen fie auf, wie im neunten Jahrhundert Agobard von 
Lyon, aber feine Stimme verhallt und wirkt auf die Stellung der 
Juden nicht ein. Kin, Kaifer Karl foll aus Stalien, aus Lucca, 
eine gelehrte jüdifche Familie mit nach Deutihland gebracht haben, 
und man wollte von dieſer die fpäter fid in biefen Ländern aus 
breitende thalmudiſche Gelehrſamkeit ableiten. Aber dieſe flüchtige 
Notiz wird, wenigſtens was ben Einfluß auf die Verbreitung ber 
Gelehrſamkeit betrifft, durch den geſchichtlichen Verlauf keineswegs 
beſtaͤtigt. 

Es gab ſehr alte bedeutende Gemeinden, aber vor dem zehnten 
Sahrhunderte erfahren wir audy bei ihnen nichts von einer größeren 
geiftigen Regfamteit. Die Gemeinden Speyer, Worms und Mainz 
werden und namentlich als alte, feftgeorbnete Gemeinweſen genannt, 
fie treten bald auch durch eine reiche Anzahl von Gelehrten in ihrer 
Mitte in den Vordergrund; aber auch bei ihnen find vor dem Zeit 
raume, den wir unferer Betrachtung nun unterziehn, Spuren von 
Gelehrfamteit nicht vorhanden. Mit dem zehnten Jahrhunderte tritt 
und mit einem Male die thalmudiſche Gelehrſamkeit ganz felbARändig 
und fruchtbar entgegen. Woher kam fie? Alles deutet Daraufhin, daß 
bie thalmudiſche Wiſſenſchaft unmittelbar von den Geonim in Baby 
Ionien auch Deutfchland und Frankreich zugefommen iſt. Wenn— 
Ihnen die Entfernung eine fo mächtige fcheint bei den damaligen 
fo großen Erſchwerungen im Verkehr, fo wiederholt ſich diefe wirklich 
wunderbare Grideinung das ganze Mittelalter hindurch, daß tr 
der bebeutenden Hindernifie, welche ſich der Verbindung enigegen- 
fielen, dennoch ein lebhafter Verkehr zwilchen den Juden ber ent⸗ 
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legenſten Länder ſich findet, ein gelehrter Briefwechfel vom Abend: 
mm Morgenlande, von Spanien nah Böhmen, von Frankreich 
nach Bagdad hin geführt wird. Es zeigt und dies, wie ein ernfled 
geiſtiges Streben alle räumlidyen Hindernifie zu überwinden weiß. 
Genug! Es tritt und in Frankreich ein Mann zuerſt entgegen, 
ber als der Verbreiter der thalmudiſchen Gelehrſamkeit gemannt wird, 
bon dem wir indeß nichts weiter wifien, ald daß er einen großen 
Schüler gehabt hat, der und nun näher befchäftigt. Rabbi Leontin 
wird und genannt ald Lehrer Gerſchom's ben Jehuda; ber 
Name, der diefem beigelegt wird, „Leuchte des Erild‘ bekundet hin⸗ 
langlich, in welchem Anfehn er fland und einen wie mächtigen Eins 
kuß er übte. 

Gerſchom, der am Ende des zehnten und am Anfange des elften 
Jahrhunderts blühte, und der, wie e8 fcheint, vorzugsweiſe in Mainz 
lehrte, war ein umfaflender thalmudiſcher Gelehrter, das ganze weit 
verzweigte Gebiet lag ihm volllommen offen, er durcharbeitete es, 
machte verfchiedene Sommentarien zu thalmudiſchen Traftaten, be: 
fgäftigte ſich ebenfo mit der Bibel bis in ihre Einzelheiten, und wir 
lernen ſchon in ihm, wenn und auch nicht viel von ihm übrig geblieben 
iR, doch den nüchternen, Har verfländigen Geiſt kennen, der fidh zwar 
wicht kühn erhebt, nicht fpeculativ fich vertieft, aber ebenfowenig ſich 
in phantaftifche Traͤumereien verliert, nicht fremdartige Voraus⸗ 
fegungen zu feinen Unterfuchungen beranbringt, fich ganz felbftlos 
in das Gegebene verfenkt, dieſes, eng fih an Gedanke und Aus: 
den anfchliegend, mit einfach gefundem Sinne auffaßt. An ihm 
erfennen wir auch, wie in gefunden Zeiten, felbft ohne höhere 
Bildung, die allgemeine Lebensfitte und die Landeseigenthümlichkeit 
auch auf die Teligiöfe Anfchauung einen bedeutenden Einfluß übt. 
Gerſchom war ein Gelehrter mit europälfchem Sinne, mit germanifcher 
Unfhauung und der diefe von der orientalifchen abweichende An: 
ſchauung in wichtigen Entſcheidungen ausprägt. 

Das Zudenthbum weiß feinem innerfien Grunde nad die 
Würde des Weibes wohl zu erkennen, ed verlangt daher feinem 
Gharakter nad die Che des einen Mannes mit einem Weibe, 
6 begüinftigt nicht die Vielweiberel, wenn es fie auch nicht gerade: 
in verbietet. Die ganze Geſchichte legt und dafür Zeugniß ab, 
bie Gefchichte der Bibel und des Thalmuds, fo daß alle Beiſpiele 
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andrer Art blos als Ausnahmen zu betrachten find, blos aß ge: 
duldet, während die geheiligte Sitte, ohne als Geſet feflgeftellt zu 
fein, die Monogamie verlangt. Selbft unter dem Slam, ber 
bierin die orientalifhe Sitte in ihrer Ausſchweifung geftattet, hielt 

fih dad Judenthum an feinen Grundcharakter, und wir begegnen 
unter den jüdilchsipaniichen Dichtern dichterifhen Erzeugniſſen, die 

von der vollen Innigkeit zwiſchen Mann und Weib Zeugniß ab: 
legen, die einen ganz anderen Charakter an ſich tragen als die 
arabifch:erotifche Dichtung. in eigentbümlid, jüdifcher Zug iſt 

z. B. eine ganze Klaſſe von Dichtungen, die den Arabern gan 
fremd, nur von Juden gepflegt werden, wie wir deren vortrefflide 
von Zuda ha⸗Levi haben, nämlich Hochzeits⸗Lieder, die voll tiefen 
Gefuhls die Weihe der Ehe und die Innigkeit des Verhältniſſes 
zwifchen Mann und Weib laut verfünden. So bat die feſtſtehende 
Sitte, die mächtiger als das Geſetz ift, diefes Verhältniß geheiligt. 
Menn fi) die Sitte dennoch nicht zum Gelege geflaltete, fo daß 
Ausnahmen, wenn fie audy felten vorkommen, bei aller Mißbilligung 
doch nicht verpönt werben konnten, fo war es, weil bie Verbältnifie 
nicht dazu drängten und man ſich die Berechtigung zu einer Feſt⸗ 
ftellung, für die man feine Stüge im Budflaben des @efehes 
hatte, nicht zutraute. Anders war es im weftlichen Europa. Hier 
war auch außerhalb ded Judenthums die Monogamie allgemeine- 
Sitte, eine Abweichung davon unter den Juden, und wenn fle auch 
blos felten vorkam, mußte dad Volksgefühl verlezen. Go trit 
denn Gerſchom in Verbindung mit gelehrten Zeitgenoſſen auf im 
einer Eynode, um diefe Eitte von nun an ald Geſeß zu fanctioniren = 
die Polygamie ward mit dem Banne belegt. Go verbanfen wi 
biefer Rabbinerverfammlung die gefegliche Feſtſtellung eines Grund⸗ 
fages, der in dem Judenthume wurzelte und naturgemäß aus pn 
erwuchs, aber doch bis dahin noch nicht gefeßliche Geltung ur 
Anerkennung gefunden hate; wir verdanten ed der Geifleöfrikkumm 
jener Männer, welche ebenfo ihre Zeit wie die Bedürfniffe ihree 
Landes verftanden und ihnen Ausdrud zu geben keinen Anfanı 
nahmen. Kine fpätere, engbräftige Orthodoxie würde hierin ein — 
Nachahmung gefunden, würde fi in eine krankhafte, den Namens? 
der Pietät mißbrauchende Bejorgniß gehüllt Haben, mit einer ſolche =3 
Neuerung einen Zadel auf die früheren Zeiten zu werfen, wen. w 
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man jept etwas mit dem Banne belege, was ehedem geduldet wor: 
den. Bon diefer Engbräftigkeit, von diefer raffinirten Srömmelei 
hatte Gerihom feine Ahnung. Eine ebenfo enge Sreifinnigfeit 
würde in diefer zeitgemäßen Seftitellung den von einer Rabbiner: 
verfammlung auögebenden hierarchiſchen Eingriff geicheut haben; 
auch ſolche ſchwaͤchliche Aengſtlichkeit kannte jene gefunde naive 
Zeit nicht. 

‚Sn engem Zufammenhange mit diefer Auffafiung flehn noch 
andere Anordnungen Gerſchom's. ine folhe betrifft 3. 3. die 
Eheſcheidung. Nach orientalifher Anfchauung, die übrigens 
das ganze Altertbum theilt, Tiegt diejelbe ausichlieglich in der Macht 
des Mannes. Schon der Prophet Maleachi bezeichnet die Verftoßung 
des Weibes freilih als eine haſſenswerthe Handlung, und daß 
Judenthum, wie ed fi in der eriten Zeit des zweiten Tempels 
unter den grundlegenden Sabducäern und in der alten Halachah 
geftaltete, erfchwerte die Echeidung; fie follte blos bei einem von 
Seiten des Weibed begangenen Ehebruche geftattet fein. Allein mit 
diefer Erſchwerung war zwar die Gewalt des Manned befchräntt, 
aber auch das Mittel entzogen, dem ehelichen Unfrieden zu fleuern. 
Der Phariſäismus in feiner confequenteren Ausbildung, wie er 
duch Hillel und Atiba vertreten wird, erleichterte daher wiederum 
die Scheidung und ftellte fie hiermit vollflommen wieder in daß 
Belieben ded Manned. Auch bier war freilich wieder die Eitte, 
der innerfie Lebenstrieb des Judenthums, beffer und mächtiger ale 
dad Geſetz. Die Scheidungen famen keineswegs in dem zu er: 
wartenden Maße und nach Ungebühr vor. Waren überhaupt die 
Shen friedlih und innig, fo wurde felbft manche Härte der Ehe 
geduldig getragen, und die Lehrer ftellen uns ſchöne Beifpiele auf, 
wie mit fanftem Entgegentommen, mit-rubiger Ergebung auch dad 
8008, an ein zänkifches Weib geknüpft zu fein, erbuldet werbe. 
„Ber fein Weib verftößt, ift ein altes Wort, über den vergießt 
ſelbſt der Altar Thränen. Allein gefeplich blieb doch immer ber 
Mann der einzige maßgebende Theil. Zwar wurde auch für dad 
Weib in feinen Vermögendverhältnifien geforgt, ja ed wurde ihm 
auch, wovon die Bibel nichtd enthält, dad Necht eingeräumt, unter 
gewiffen Umſtänden die Scheidung zu verlangen und fie gerichtlich 
in erwirlen. Immerhin aber blieb dem Manne doch die unbe: 
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ſchraͤnkte Machtwollkommenheit das Weib zu entlaſſen, und die 
Neigung, ſelbſt bei geringer Veranlaſſung von dieſer geſetzlichen 
Befugniß Gebrauch zu machen, mußte nunmehr — das fühlte 
Serfhom fehr wohl, — neue Nahrung gewinnen, wenn ihm bie 
Möglichkeit gänzlich entzogen war, neben dem mit Ungunſt be 
trachteten Weibe nody ein zweites Weib zu ebelihen. Gericom, 
die in feiner Heimath von der orientalifchen abweichende Stellung 
des Weibes wohl beachtend, ſetzte daher fe, daß die Scheidung 
nicht ohne Einwilligung des Weibes ftattfinden dürfe. ine hoöchſt 
bedeutfame Umgeſtaltung der gefeplihen Vorſchriften! 

Noch in einem ähnlichen Falle fpricht fich feine Anerfennung der 
größeren Selbfifländigfeit des Weibes aus. Nach bibliſcher Vorfchrift 
fol bei dem Einderlofen Tode eines Mannes deflen Weib von dem 
Bruder geebeliht, die Schwagerehe vollzogen werden; nur dann, 
wenn der Schwager biefe Che nicht eingeben will, wird burd 
einen an beflimmte Formen gemüpften gerichtlichen Prozeß die 
Befreiung des Weibes von den Banden des Schwagers erwirft. 
Die Schwagerehe war demnad bie Regel; die Verweigerung bers 
felben galt ald tadelnswertbe Handlung des Schwagers, ald Be 
ſchimpfung der Wittwe, und an ihre Stelle trat dann bie for 
genannte Chalizah. Schon in der thalmudiſchen Zeit wurde dieſes 
Verhaͤltniß zwiſchen Schwagerehe und der mit der Chalizah ver: 
nüpften Unterlafiung nicht mehr fo aufgefaßt; viele Stimmen be 
baupten, die Chalizah fei der Schwagerehe vorzuziehn, man folle 
diefe unterlafien und unter allen Umfländen jene lieber eintreten 
laſſen. Eine Seftftellung war darüber jedoch nicht erfolgt; unter 
dem Islam erhob fich vielmehr wiederum die Meinung als vor: 
wiegend, die auch den Buchſtaben der Bibel und die bebeutendfien 
thbalmudifchen Lehrer für fih hatte, daß die Schwagerehe bie erfe 
Stelle einnehme und die Chalizah bios ein Nothbehelf ſei. Auch 
bier trat Gerfchom wiederum mit feinen Genofien, dem Gharalter 
feiner Zeit und Gegend entfprechend, auf und verlangte, daß unter 
allen Umftänden die Chalizah vorgenommen und die Schwagerehe 
unterlafien werde. Das find Aeußerungen eines Geiſtes, der von 
einer vollen Selbftftändigkeit, von einem Einleben in feine Zeit und 
in die Anſchauungsweiſe derfelben Zeugniß giebt. Durch dieſe Feſiſtel⸗ 
lungen ragt Gerſchom hoch empor über jener ftarren Geſetzlichkeit, bie 
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gen fo manchen Lieberreft veralteter Anfchauung fi mit dem 
ernen Schilde des unverbrüchlichen Geſetzes det, dad Obr ver: 
pft gegen den Sammer einer geknickten weiblichen Seele und in 
rer Bertrodtnung über dad Mitgefühl mit foldhen aus den Härten 
aes veralteten Geſetzes entipringenden Leiden als über weichliche 
entimentalität fpottet und fie mit beiligem Geifer befprikt. 

Ueberhaupt war Gerſchoms Richtung eine milde, natürlich 
funde. Gerſchom mußte eine traurige Erfahrung mahen. Sein 
ohn entzog fih dem Judenthume und ſchloß fih der Kirche an, 
(6 diefer farb, trauerte Gerſchom zwiefach, ftatt der vorgefchriebenen 
ben bielt er vierzehn Tage Trauer. So lange der Sohn am 
ben war, glaubte er, daß er wieder an das Vaterherz kommen 
erde ; nun war bie Hoffnung vereitelt, nun mußte er befürchten, daß 
ih in jener Welt der Sohn ihm verloren fei, und feine Trauer 
ar verboppelt. ine fpätere verfümmerte Ortboborle will dem 
aterberzen die Aeußerung des Schmerzes in diefem Falle nicht 
Ratten, fie verlangt, daß um einen folden Sohn gar nicht ges 
auert werde, fein Dabinfcheiden mache keine Lücke. 

Sp war Serihom. Don andern gelehrten Zeitgenofien in 
ranfreich und Deutichland ift und nur geringe Kunde zugelommen. 
ein Bruder Machir wird genannt und feines lexikaliſchen Ver⸗ 
ed, feines „Alfabeth”‘, gedacht. Joſef Tob⸗Elem Gonfils) 
ELimoges ſcheint gleichfalls dieſer Zeit anzugehören, ein Mann 
ausgebreitetem thalmudiſchen Wiſſen, der ſich beſonders ver: 
ent machte durch Verbreitung der aus dem Oriente herüberge⸗ 
mmenen jübdifchen Literaturprodukte. Alle überſtrahlt jedenfall 
erſchom, und zahlreiche Schüler verbreiteten nach allen Seiten hin 
enfo feinen Ruf, wie fie die Früchte feiner Gelehrſamkeit zum 
emieingute machten. Namentlich wird die Schule zu Worms ges 
ihmt, wo Jakob ben Salar, Iſaak ben Jehudah und mehrere 
ndere als audgezeichnete thalmudifche Gelehrte der damaligen Zeit 
feinen. Wenn fie auch nichts Schriftliches binterlaffen haben, 
baben fie einen Schüler auögeftellt, der einen um fo nachhaltigeren 
inlug auf dad ganze Judenthum des Mittelalters geübt hat, der 
5 zwar nicht über den Charakter der Juden im chriftlichen 
titelalter erbebt, aber dennoch eine ebenfo liebenswürdige wie 
deutende Gricheinung il. Salomo ben Sfaat aus Troyes 
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in der Champagne, der bie zweite Hälfte des elften Jahrhunderts 
erfüllt, etwa von 1040—1105 lebte, gemwöhnlih nad den Un: 
fangsbuchftaben feined Namens Nafchi genannt, war ebenfo wie 
Serihom ein Mann nüchternen, Haren Berftandes, auf feinem 
Gebiete volltommen heimiſch und es beberrfchend, von Tiebenswärbiger 
Beicheidenheit; feine eigene Perfönlichkeit tritt faft ganz zurfid hinter 
die Segenftände, die er behandelt. Salomo ben Sjaat erklärte den 
ganzen Thalmud, die ganze Bibel und einen Theil des Midraſch. 
Er verfertigte auch Bußlieder, die wie alle Bußlieder und fonftigen 
Dichtungen der franzdfifch=deutichen Paitanim, der liturgiſchen 
Dichter, feinen andern Werth haben, ald daß fie eine traurige 
Illuſtration der damaligen Zuftände find. Er führte einen and: 
gebreiteten gelehrten Briefwechſel, da von allen Eeiten ber An: 
fragen an ihn gerichtet wurden. In feinen Commentarien erkennt 
man den Maren Blick des Erklärers, der die leifefte Schwierigkeit 
ahnt, die dem nicht fo kundigen Leſer bei diefer Stelle entgegen: 
treten fönnte. Mit kurzen Worten, fnapp an den ZTert fi an 
lehnend, weiß er die Schwierigkeiten zu befeitigen, das Dunkel zu 
erhellen, jede Abfchweifung hält er fern, vermeidet jebe nicht firens 
dazu gehörige Discuffion; er will nur Erklärer fein und if 
auch volltommen. Freilich tritt er und fo zunächſt in feiner Gr: 


Märung ded Thalmuds entgegen; da iſt er volltommen auf . 


feinem beimifchen Boden, bewegt er fi in feiner Anfchauung: 
und Denkweiſe. In der Erklärung der Bibel ift fein Beſtreben 
wohl ähnlich, aber hier hat der mächtige Strom der thalmudiſchen 
Erflärungsweife, haben Legenden und angelehnte Deutungen ihn 
jo überwältiget, daß er in Kürze deren Ergebniſſe darlegen ju 
müffen glaubt, fo daß der natürlihe Sinn bei biefem Berfahtn 
zu kurz fommt. Gr fühlt dies ſelbſt und fügt der Fünftlichen al 
mudifhen und midrafchifhen Deutung auch feine einfachen Er 
Härungen an, fucht, fomweit ed ihm auf feinem Standpunkte mit 
lich ift, den Sinn der Schriftftelle zn erörtern und mit den gram 
matiſchen Hülfsmitteln, die ihm zu Gebote fiehn, das Wortgeföst 
zu erflären. Freilich foweit fie ihm zu Gebote flchn, denn die 
franzoͤſiſche Echule der damaligen Zeit kam nicht über die Stuft 
hinaus, die Menachem ben Saruf und Dunafch ben Kibrat erfirgen 
hatten, deren Werke, da fie in hebräifcher Sprache gefchrieben wart, 


— 
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auch den franzöflichen Gelehrten ofen lagen, während die fpäteren 
arabifch gefchriebenen Werke ihnen unbefannt blieben. So blieben 
he in der Kindheit der ſprachlichen Erkenntniß befangen und ver: 
mochten nicht zur Tiefe des einfachen Sinne vorzudringen. Raſchi 
war, wie gelagt, noch von der ganzen Ausdeutung, wie fie die alten 
thalmudiſchen Schriften ihm an die Hand gaben, abhängig, fo daß 
feine Erklaͤrung oft mehr von dem einfachen Sinne abführt ale 
in ibm binleitet. Unter den Umſtänden und Einflüſſen feiner Zeit 
kann und die Erſcheinung eined Manned nicht befremden, der auf 
der einen Seite niemald den gefunden, nüchternen Verfland, den 
Maren, ungetrübten Blick verleugnet und dennoch auf der andern 
Seite mit allen Legenden, mit allem Wunderlichen fi ganz harm⸗ 
108 verträgt, es als volltommen geltend und unbeftreitbar annimmt, 
als wäre bier gar nichts Auffallended, So ift Rafchi, fo feine Schule. 

Unter feinen Zeitgenofien und Nachfolgern gab e& freilich 
Namen, die mit weit entichiedenerem Ernſte und Bewußtſein auf 
die einfache Schrifterflärung auögingen. Ein Zeitgenofie Raſchi's, 
der [päter, weil man für feine nüdhterne Bibelauffafiung fein Organ 
mehr hatte, fehr wenig zur Geltung gelangte, war Menachem 
ben Chelbo, den wir nad den Anführungen feiner Schüler ale 
den Bater einer vernünftigen Eregefe in Frankreich bezeichnen dürfen. 
Gin Neffe von ihm und wahrfcheinlich unter feiner Leitung heran: 
gewachien war Joſeph ben Simon Kara; auch ihn bat die 
ſpaͤtere finftere Zeit faft unter ihrem Schutte vergraben, bid er in 
unfern Tagen wieder entdedit wurde. Kara war ein beller Kopf, 
ein nüchterner Schrifterflärer, der an kritiſche Nefultate anftreifte 
durch den Haren Blick, mit dem er bineinfchaute, wenn auch ohne 
philoſophiſcht Bildung, ohne wiflenfchaftliche Anleitung. Gin Entel 
Raſchi's, berühmt ebenfo als Thalmudift, wie verdient ald Schrift: 
erflärer, Samuel ben Meir, unter dem Namen Raſchbam 
befannt, war ein Dann von fehr feinem Spradfinne und glüd: 
lichem Grflärertafte; nur fehlt ihm die ſprachliche Gewandtheit 
ſeines Sroßvaterd, fo daß er bald weitichweifig, bald zu Inapp und 
dunfel wird. Dringt man jedoch durch feine fchwerfällige Aus⸗ 
drudöweife durch, fo enthält fih uns ein Schatz gefunder Grilä: 
tungen, bie noch heutigen Tages nad) vielen Seiten bin zu ver: 
wertben find. Raſchbam iſt ſich vollſtaͤndig des Gegenſatzes bewußt, in 
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welchem die natürliche Erflärungsweife zur thalmudiſchen ſteht. Gr 
erzählt uns felbft, wie er mannichfache Diöcuffionen mit feinem 
Großvater gehabt und diefer, der gefeierte &reiß, dem SZünglinge 
gegenüber mit feiner Tiebenswärdigen Beſcheidenheit wohl zugefand, 
daß, wenn die Zeit ihm vergönnt wäre, er feine biblifhen Commen⸗ 
tarien vollfändig umarbeiten und mehr nach der einfachen Auf: 
faſſung geftalten werde. Samuel ben Meir handhabt biefelbe mit 
allem Nachdrucke und feinem Blicke entgehn auch Eritiiche Probleme 
nicht, die er mit feinem Spürfinne enthüllt. 

Derfeldbe Mann tritt und jedoch wieder ald ThalmubsGrklärer 
entgegen, ſich vertiefenb in die einzelnſten und kleinſten Discuffionen, 
ganz naiv in feiner Anfchauungdweife, und wir begreifen faum, 
wie die klare Nüchternheit in den biblifchen Arbeiten fich mit feinem 
Verfahren in denen zum Thalmud vereinigen läßt, wie ed möglid 
if, daß bier ohne allen Anſtoß in das Seltſamſte eingegangen wir. 
Die Spanier hatten fich gegen ſolche Dinge bald geradezu abwehrend 
verhalten, bald fich damit begnügt fie zu ignoricen; dieſe Maren 
Sranzofen aber gehn ganz ohne Arg darin auf. Gin Beifpiel mög 
genügen, da8 um fo mehr bier angeführt werden mag, als im 
Verlaufe der Geſchichtobetrachtung und dieſe Thalmudflelle doeh 
fpäter nochmald begegnen wird. 

Die thalmudiſche Legende, die wir hier erwähnen, gehört viel 
leicht zu den feltfamften, wenn auch ähnliche vorkommen; fie de 
rakteriſirt natürlich nicht den ganzen Thalmud. Legenden find, w& 
bereitd erwähnt, Kinder der Voltöpoefie, mährchenhafte Darſtellunger, 
von denen man nicht weiß, wie diefe Kinderwelt fie auffaßt, ob le 
diglich als heitered Spiel, oder ob fie den Anſpruch an einen ernfen 
Slauben dafür erhebt. Die Legende, welche ich im Sinne habe, 
lautet: „Rabbi Banaa habe die Grabeshöhlen verzeichnet und ba fi 
er an die Höhle gelommen, wo Abraham und Sarah lagen. (lickr, 
der Knecht Abrahams, habe davor geftanden und auf Rabbi Banaa' 
Frage, ob er bineingeben könne, babe Gliefer erwidert, Sarah pe 
jet den Abraham, er wolle jedoch fragen. Er fragte und bradk 
die Antwort zurüd, er möge immerhin eintreten, da es in fer 
Belt feine Sinnlichkeit gebe.” Diefe Legende übergingen die ſpani⸗ 
ſchen Gelehrten, wie alle derartigen, mit Stillſchweigen, fie gingen 
ihr aus dem Wege. Der große Zeitgenofie Iſaak Wifaf hatte ſie 
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; fein Bert nit aufgenommen; als er jedoch angefragt wurde, 
a8 davon zu halten fei, fo fagte er, e8 möchte wohl ein Traum 
weſen fein, den Rabbi Banaa gehabt habe. Samuel ben Meir 
Härt den Traktat, in welchem dieſe Stelle ſich befindet. Er bat 
icht den geringften Zweifel an der Wahrheit ver Gefchichte, ex bat 
ur Einzelnes zu bemerken. Nur einem Manne, wie Rabbi Banaa, 
nem fo frommen und gelehrten, fei es vergönnt geweſen einzu: 
ringen in die Srabhöhlen der Frommen; ferner: Elieſer, der 
mecht Abrahams, gehört zu den fieben Perfonen, welche lebend in 
8 Paradied gefommen und ein ewiges Leben führten, und fo ift 
: auch in jener Welt der Knecht Abraham, wie er es in biefer 
eweſen. Die Thoßaphiſten, wie die fpäteren Lehrer heißen, die aus 
er Schule Raſchi's u. U. hervorgegangen, haben eine andre Frage 
man zu Enüpfen, fie meinen: Rabbi Banaa habe doch wohl bie 
öhlen nur deshalb verzeichnet, um die Orte feftzuftellen, unter denen 
odtengebeine fi) befanden und die ald unrein au betrachten ſeien. 
tum haben doc Abraham und Adam, an defien Höhle Banaa 
amm and fommt, vor der Offenbarung am Sinai gelebt, dad Geſetz 
a der Berunreinigung fei aber erſt in fener Zeit entflanden und 
ıbe Feine Anmendung auf die Patriarhen. Sie ſuchen für dieſe 
Schwierigkeit eine Loͤſung zu finden. 

Auch der Bruder Samueld war ein Mann von großer 
Hätigkeit, Jakob genannt Tham, berühmt wegen feiner großen 
jalmudiſchen Gelehrſamkeit und feines Scharffinnes, auch nicht 
bue Zheilnahme für weitere wiſſenſchaftliche Erkenniniß. Ihm 
ıgen fchon einige fpätere fpanifche grammatifche Arbeiten in Leber: 
ungen vor, er hatte einen kurzen perfönlichen Verkehr mit Abraham 
ben fra, fchrieb eine Dermittelung zwifhen Menachem und 
dunaſch, in der er nach der Weile jener Zeit den älteren Menachem 
n Schub nahm, er ift aber auf der anderen Seite fo recht der 
Infänger jener Methode, die an das Einzelne fi anflammernd 
re Discuſſionen mehr achtet ald das Nefultat, dic Legenden erhebt 
iber den Grundgedanken. Aus diefen Männern erfleht eine Schule, 
Ye man die Thoßaphiſten nennt, die mit einem großen Aufwanbe 
von Scarffinn in alle Einzelheiten der Dialektit eingeht, Wider⸗ 
präcdhe entdeckt und diefelben zu loſen verfudht, ohne um das Refultat 
bekummert zu fein, fondern Iebiglih um eine Arbeit des Scharf: 
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finnd zu vollziehen, um geiſtig thätig zu fein. Nicht übergangen 
werden darf auch ein Schüler Jakob Thams, der eine ſehr wichtige 
Stelle als einfacher Schrifterflärer einzunehmen verdient; ich meine 
Joſeph Behor Schor, der in den Wegen Samueld ben Meir 
gehend eine fehr verdienftlihe Leiftung in feiner Erklärung bed 
Dentateuch liefert, defien Werk gleichfalls die Jahrhunderte lange ver: 
fchüttet hatten, weil fie es nicht zu würdigen wußten, bis e8 in unferer 
Zeit wieber aufgegraben wurde. Sonft begegnen und noch fleißige 
Gelehrte mit fehr nüglihen Arbeiten. So legt Tobia ben 
Gliefer in Mainz, aber offenbar eine Zeit lang im Driente 
weilend, ein thalmudiſches Sammelwerk zu den fünf Büchern Mofis 
an; ähnlich noch umfaflender Simon Darſchan, dem auf dem 
Titelblatt feined mehrfach gedruckten Werkes „Jalkut“ Frankfurt a. R. 
als Vaterftadt beigelegt wird, wofür ich jedoch Feine Bürgichaft über: 
nehmen möchte. Vertreten diefe und ähnliche Männer keine felbf: 
fländige Richtung, wirken fie nicht ſchöpferiſch und anregend, fo find 
fie doch als treufleißige Arbeiter achtungswerth und nüßlidh, im 
dem fie aus zum Theil entlegenen Werken das an die Bibelſtellen 
fih anſchließende Material zufammentragen. 

So legen alle diefe Männer und deren Thätigkeit ein Zeugnih 
ab von der geiftigen Friſche, foweit fie in diefer Umgebung vor 
banden fein konnte, von dem bingebenftden Ernſte. Sie alle find 
nicht trockene Gelehrte, alle ihre Audfprüche werden von einem be 
geifterten tiefen Glauben getragen, von liebender Innigkeit burd: 
weht, und welch' reinen, gefunden, fittlihen Sinn befunden dirk 
Männer! Die Schlichtheit der Sitte, die Naivetät des wohlwollen 
den Herzens [öhnt und aud mit der zuweilen engen geiftigen Auffaflung. 
fo daß wir, wenn wir ihnen nahe kommen, wohl fagen mäfen: 
Mir find in düftre, enge Hütten eingetreten, das Geiſteslicht fommie 
da nicht hell leuchten, und dennoch erlofch es nicht, und dod mat 
dad Herz fo frifh und gefund! So in Nordfrantreih und in 
Deutihland. 








12. 
Italien und Brovenre. 
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Ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Mittelalter und dem 
Alterthume iſt unter andern folgender: In dem Alterthume ſteht 
immer ein einzelnes Volk im Vordergrunde, entfaltet die volle Macht 
nach außen hin und tritt auch mit feiner geiſtigen Bildung die übrige 
Welt überwältigend auf; die andern Völker folgen entweder feiner 
Führung oder verbarren in dunfelem Traumleben weiter. So 
in alleiniger Geltung wechſeln die Egypter, die Affyrer, die Baby: 
Ionier, die Perfer, die Griechen, die Römer. Im Mittelalter ge: 
ſtaltet fih das Verhältnig anders. Mehrere Voͤlker leben nebens 
einander, auf gleiher Stufe verbarrend, wenn auch verfchiedenartig 
unter ih an Machtverhältniffen und geiftiger Erhebung, aber im, 
Allgemeinen eine gewille ZTheilung der Welt in Beziehung auf 
Macht und geiftige Einwirkung in ſich darftellend. Das ift theil: 
weile dem Einfluß der herrichenden Kirche zuzufchreiben. Das Alter: 
tum erzeugte Alles aud dem Volke heraus; geiftige Bildung und 
Religion war fein inneres volled Gigentbum, wie ed aus ihm 
herauswuchs und dad darum zu einer die minder entwickelten Völker 
beherrſchenden Macht fich geftalten mußte. Im Mittelalter war die 
Kirche eine univerfelle Macht, fie ftellte fi) als ſolche dar, die über 
allen Völkern fand, die kein einzelnes, überhaupt kein Volksleben 
als berechtigt anerkannte; fie ließ nicht zu, daß die Volskindividualität 
eine ſchoͤpferiſche Macht werde, die aud fi) erzeugen dürfe, fie wollte 
die einzige Macht fein, der die ganze Menfchheit huldigen, aus 
der fie ihre ganze Kraft fchöpfen muͤſſe. Das bürgerliche Leben 
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galt als untergeordnet, dad ganze weltlihe reiben als nichtig, 
und fo modte wohl ein jedes Volk feine Angelegenheiten betreiben, 
doch die Kirche allein war es, weldye für alle die geifligen Schäge 
in fi barg und allen gleichmäßig ſpendete. So war dad geifige 
Leben getrennt von dem Volksleben, der Staat nicht burchgeiftet, 
Religion und Wiflenihaft ohne reales Leben, ohne die Kraft, bie 
ans dem Mutterboden der Wirklichkeit immer neue Eäfte empfängt, 
in den innerften Trieben des Volkes wurzelt; fie wurden zu weſen⸗ 
Iofen Schatten oder flarren Geftalten, weldye nicht in dem innerflen 
Gemuͤthe des Volkes lebten. So fehlte denn aud das Mittelglied, 
welches das Volksleben mit höherer Volkskultur und WBolkäliteratur 
verbindet: die gebildete Sprache, weldye durch den Gedankenadel, den 
die Wiſſenſchaft ihr einprägt, auch die gewöhnlichen Verhäͤltniſſe dei 
Lebens, die in ihr befprochen werben, erhebt und bie wiflenfchaft: 
liche Forſchung mit dem Leben im Zufammenhange erhält. Die 
Angelegenheiten des täglidhen Lebens gehörten im Mittelalter der 
Volksſprache, einer ungebildeten und verwilderten, an, welche bie 
Rohheit der Sitten und die Geſchmackloſigkeit der Auffaſſung noch 
erhöhte; die Angelegenheiten der Wiflenfchaft und Religion waren 
das Eigentbum einer Gelehrtenipracdhe, die dem Wolfe fern blieb 
und als eine todte nicht aus dem fortfirömenden Duelle des Leben? 

ſchopfte und ſich nicht verjüngte. Dabei durfte ſelbſt dieſe Ge 
lehrtenfprache, die lateinifche, nicht auf ihre claſſiſchen Erzenguiſſe 
zurüdführen; ald Werke des Heidenthums waren dieſe verpönl, 
nur die entartete, verfleinerte moͤnchiſche Ausdrucksweiſe war geflattel. 
Ein langes Hemmniß einer freien Geiftedentwidelung in ber chrif 
lichen Menſchheit! 

Andererſeits aber bereitete ſich dadurch wieder jene Staaten: 
ordnung vor, welche ein Nebeneinander von verſchiedenen Voölkern 
geftattete und allmällig eine gebildete Staatengruppe hervorrief, jene 
Staatenordnung, die fpäter unter dem Namen bed europäifchen 
Gleichgewichts als politifches Ariom galt, in neuerer Zeit ald Ned 
der Nationalitäten nach Anerkennung ringt. So fehen wir denn in 
dem chriſtlichen Mittelalter mehrere Volker nebeneinander aus bet 
geiftigen Dumpfheit mühfam fi) emporarbeiten, gleichmäßig an 
den höheren Angelegenheiten ber Dienfchheit je nach der Stufe, welde 
fie einnahmen, ſich betheiligen. Ebenſo nun begegnen wir im 
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Judenthume diefer Zeit in den verichievenen Ländern dem gleidy: 
jeitigen und gleihmäßigen Aufftreben der Gelehrſamkeit, jehen wir 
überall Männer heroortreten, welche ald die Träger der Zeit einen 
großen Schatz von Wiſſen in fi vereinigen. Wie in Deutichland 
und Frankreich begegnen wir auch in den andern Ländern, welche 
damals einen gewiflen Grab von Gultur erlangt hatten, derfelben 
Grfcheinung. Auch in Stalien entwidelte fi) die Gelehrſamkeit, 
junächft nur auf thalmudiſchem Gebiete. 

alten, jenes Land, in dem fo viele Refte alter Bildung überall 
umber zerftreut lagen, bei dem man erwarten jollte, daß der uns 
mittelbare Anfchluß an das Alterthum eine tiefe Einwirkung auf 
bad ganze Leben üben follte, fland zu jener Zeit nicht höher als 
irgend eined der andern Länder. Auch in ihm war die Wiſſen⸗ 
haft in ihrer Kindheit ummebelt von den Spufgeftalten, welche 
die damalige religiöfe Richtung heraufbeſchworen. So finden wir 
denn in Stalien aud innerhalb des Judenthums, obgleidy daſſelbe 
auf diefem Boden fchon lange Jahrhunderte fich tief eingelebt hatte, 
feine hervorragende Gricheinung bis in das elfte Jahrhundert hinein. 
Aus der erſten Hälfte des zehnten Sahrhunderts ift in unferen Zagen 
ein lange vergefiener Mann wieder zum biftorifchen Leben erwedt wor: 
ven. Arzt, Aſtronom, Aftrolog, auch auf jüdifhem Wiſſensgebiete 
Ihätie, fand Schabthai Donolo oder Donnulos auf der Höhe 
ver damaligen Wifienichaft; was jedoch diefe Höhe bedeuten foll, iſt 
befannt genug. Die Arzneiktunde blieb den Juden zu allen Zeiten 
sicht fremd. Sie war eine freie Wiflenfchaft, die dennoch auch 
fir das Leben eine geficherte Stellung darbot. Wie wir demnach 
kberall und allezeit, auch in Ländern und Zeiten, da Wiflenfchaft 
md Bildung fehr niedrig landen, der Druck centnerfchwer auf 
von Juden laftete, jhdifche Aerzte und mediciniſche Schriftfteller 
veffen: jo war denn auch Schabthai thätig ale Arzt, zugleich 
Aſtrolog und Erflärer des Büchleind von der Schöpfung (Jezirah), 
ifo in gewiflem Sinne auch als philofophifher Schriftfteller. 
Stellen wir ihn neben feinen Zeitgenofien und Bekannten, neben 
ven beiligen Nilus, fo dürfte es fchwer fein, ihm den Vorzug Acht 
nenihliher Bildung, wiſſenſchaftlicher Einficht und geläuterter Re: 
Kgiofität abzuſprechen. Als der heilige Nilus krank wurde, bot ihm 
Schabthai feine Dienfle an; jener aber lehnte fie ab, er fcheute 
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die Heilung durd einen Juden, fie könne die Stellung ber Kirche 
beeinträchtigen. 

Erſt am Ende des elften Jahrhunderts — er beenbete fein 
Werk im Zahre 1101 — lernen wir einen thalmudifchen Gelehrten 
fennen, ber ald Schriftfteller Bedeutung erlangt hat. Nathan ben 
Zehiel aus Rom legte ein großed Wörterbuch zu dem Thalmud, 
den Midrafhim und dem Thargum, d. h. der haldäildhen Bibel: 
überfeßung, an, das zwar nicht von höherer, wiflenfchaftlidher Cin⸗ 
ficht getragen ift, aber ein fo reiches Material darbietet und auf 
fo alten Quellen beruht, daß es noch heute ald ein nicht ganz aus: 
gebeuteter Schaß und vorliegt. Wir haben erfahren, wie Abraham 
Wen Eſra Stalien gefunden; tiefere Spuren bat er daſelbſt nicht 
zurüdgelaflen. Auch fein und Zuda ba: Levi’ Schüler Salomo 
Parchon, ein fpanifher Flüchtling, wirkt durch fein Wörterbud, 
welches er, die Spuren Abulwalid’8 verfolgend, 1160 in Salerno 
beendigt, nicht bedeutend. So bleibt Stalien bid zu dem Zeitpuntte, 
den wir ald Endpunkt unferer diesmaligen Betrachtung bezeichnet 
baben, bis zum Ende ded zwölften Sahrhunderts auf derſelben 
Stufe, auf der die anderen chriftlichen Länder verbarren. 

Eine etwad abweichende Erſcheinung bietet die Provence, 
Jener fonnumglänzte Süden Frankreichs war in feinen flaatlichen, 
bürgerlichen Verhältniffen unabhängiger, und die verſchiedenartigen 
geiftigen Einflüffe, welche dorthin drangen, regten die Kräfte mannid= 
faltig an. Frankreich hatte von feiner erften Zeit an die Neigungs 
zur fefteren Gentralifation, fo daß die Macht der Krone eine mehr 
durchgreifende war, das Volk ſich enger zu einer Einheit aneinan—- 
derichloß; gerade died aber hatte im Mittelalter die nachtheilige* 
Folge für die Suden, daß fie ald ein fremdartiged Clement ganzes 





zurücigebrängt wurden, wie dies fehr bald in Nordfrankreich eintritt 
Km Süden hatten jedoch die einzelnen Barone und Grafen eine 
größere Selbftftändigkeit, das Volk entwidelte fich freier und audi 


bie jüdifche Bevölferung genoß einer weit größeren Freiheit. Nodu® 
aus der Mitte des zwölften Sahrhundertd erfahren wir von einen 
Dokumente, wo ein jütifcher Grundbefiger Kalonymos ben Todro 
dem Gommandeur von St. Jean zwei Randgäüter mit allen ber 

ſchaftlichen Nechten, die er bisher ald Gigenthümer befeffen, verkauft - 
Bar diefe freiere Rage ſchon wohl geeignet, auch die Geiſter zur all⸗ 
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jeitigeren Gntwidelung zu befäbigen, jo wirkte vie Weltlage Deo 
Yanded ganz vorzüglich auf feine geiftige Erhebung. Es lag in 
der Mitte zwifchen Frankreich und Spanien. Bon dort her drang 
jene ernfle, zum Theil finftere thalmudifche Gelehrfamfeit auf den 
Süden ein, von Epanien aud frömte ihm der Duell der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu. Nicht genug damit, hatten fich im zwölften Sahrhunderte 
zahlreiche Auswanderer aud Spanien, die den Berfolgungen der 
Almohaden entfloben, in der Provence angefievdelt; fie brachten aud 
Spanien die ganze reihe Bildung, die Schäge ihrer Wiflenichaft 
und ihrer Literatur mit und fuchten fie in ihrem neuen DBaterlande 
einbeimifch zu machen. 

Bordem treffen wir in diefem Lande auf Anfänge von Ge: 
lehrſamkeit, auf thalmudiſche und midrafchiiche Autoritäten, wie 
Moſes Darfhan aus Narbonne, der bereitd in der erften Hälfte 
des elften Jahrhunderts geblüht, und Andere, die dort Lehrer und 
Berbreiter der thalmudiſchen Wiſſenſchaft waren. Reich ift im 
jwölften Sahrhundert die Schaar der Männer, welche ausgerüſtet 
mit allen Waffen thalmudiſchen Geiftes und Wiſſens praftiich wie 
theoretifch fih auszeichneten. Dort lebte Mefhullam ben Jakob 
mit feinen gelehrten Söhnen in Künel, dort in der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts deſſen Schüler Serachja ben Iſaak ha-Levi, 
der als von ſpaniſcher Abkunft bezeichnet wird, ein Mann von großem 
Selbſtbewußtſein, entſchiedener Kraft und tapferer, einſichtsvoller 
Jugendlichkeit, die Werke früherer thalmudiſcher Gelehrten mit Gloſſen 
verſehend und ſeine ſelbſtſtaͤndige Anſicht ihnen gegenüber vertretend. 
Er zeigt auch Bekanntſchaft mit andern Wiſſenſchaften. Seinen 
Kampf gegen einen großen Lehrer vertheidigt er ſelbſt im Vorwort 
mit den Worten: Es ſagen die alten Weiſen: werth iſt mir Plato, 
werth Sokrates, aber am allertheuerſten iſt mir die Wahrheit. Das 
iſt eine Geltendmachung der ſelbſtſtändigen Ueberzeugung gegen den 
Autoritätsglauben mit Worten griechiſcher Weisheit. Dort lebte 
Abraham ben David in Podquiered, ein Mann von ausge⸗ 
breiteter thalmudiſcher Gelehrfamteit, mit fühnem Geiſte, aber mit 
groffendem Unmuthe über jeden gegen ihn fich erhebenden Wider: 
ſpruch und finfter blickend auf die fpanifhe Richtung, auch unzu: 
frieden mit dem thalmudiſchen Werke des Maimonides, das er allein 
unter deſſen Schriften kannte. Dort lebte Sfaat ben Abbamari 
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in Marfeile, Verfaſſer eines gelehrten thalmudifchen Werkes 
„Ittur,“ und viele Andere. 

Wichtiger aber wird die Provence als Vermittlerin zwiſchen 
dem nordfranzöfiichen Geift und dem fpanifchen, ober vielmehr, daß 
fie die in Spanien arabif ausgearbeiteten Werke, tie fpäter ben 
Juden unzugänglich geworden wären, in hebraͤiſchen Bearbeitungen 
und Weberfeßungen auch den des Arabifhen Unkundigen zuführte 
und ihnen fo weite Verbreitung verſchaffte. Schon in der erfien 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts fehen wir vereinzelt von Spanien 
berübergelommene Männer der Wiflenfchaft in "der Provence auf: 
treten, fo unterandern Abraham ben Chija, einen Mathematiker, 
ber unter dem verflümmelten Namen Savaforda den Mathematifern 
des Mittelalterd ald eine Autorität erfcheint. Worzüglich verbient 
madhten fich zwei Familien in der zweiten Hälfte des zwölften Jahr: 
bundert3 und übten einen befonderd großen Einfluß auf die fpätere 
Zeit aus. Das find die Familien der Kimchi und der Thibbon. 
Sofepb ben Iſaak Kimdi, der Bater mit zwei gelehrten 
Söhnen Mofes und David Kimchi, haben ald Nachbildner bie 
Spradhgelehrfamteit, Grammatik, Leritographie, nüchterne Bibel: 
erflärung aus Spanien mit herübergebracdht nad) der Provente. 
Bereitd Joſeph Kimchi verfaßte Sommentare zu vielen biblifchen 
Büchern, überfepte und bearbeitete einiges Philofophifche und Por: 
tifche aus der Literatur Spaniens und ward fo mit ein Neube: 
gründer des willenfchafilihen Lebens für das ganze Mittelalter. In 
einer merkwürdigen Weife zeigt fi) übrigens der Einfluß des neuen 
Heimathlandes auf die ſprachliche Behandlung des Hebräiſchen bei 
Joſeph Kimdi. Die jüdifhen Grammatiter nämlich unter ben 
Arabern ftellten nad der Eigenthümlichkeit der arabiſchen Sprade 
auch für das Hebräifche drei Grundvocale auf, nämlich a,'e, o; So: 
ſeph Kimchi war der erfte, der, von den romanifchen Sprachen beein- 
flußt, die Theilung in fünf Vocale auch in das Hebräifche binübertrug 
und zwar in doppelter Weile als lange und kurze Vocale. Seine 
beiden Söhne gingen in feinen Wegen. Bon größerer Bedeutung 
ald der ältere Sohn Moſes, der vielleicht größeren Ruf erlangte 
als er verdiente, war David, unter dem Namen Redak weithin 
befannt, der Sprachlehrer des ganzen Mittelalters durch feine Gram⸗ 
matik, fein Wörterbuch und feine Bibel:Erklärung und faſt als un⸗ 


12. Die Thibbon. 173 


antaſtbare Autorität geehrt. Der Dann verdient wohl wegen feiner 
genauen Sorgfalt, feiner Gründlichkeit, feines verfländigen Sammler: 
fleißes den Ruf und das Anfehn, die er genießt, wenn er aud 
keine Ichöpferiiche Kraft war. Gerade dadurd, daß er weniger nad) 
Driginalität firebt, blos fchlicht darftellen, faßlich zuführen will, war 
feine Wirkung um fo nachhaltiger, wurde er der zuverläffige Führer 
des ganzen Mittelalters bis zum vorigen Jahrhunderte, und noch 
beute werben feine Schriften mit Recht ſehr geihäpt und bieten 
einen noch nicht erichöpften Stoff der Belehrung. 

Weit enger no an die Spanier ſchloß ſich die andre Familie, 
die der Thibbon, an. Während die Kimchi mehr felbfifländig ver⸗ 
arbeiteten, begnügten fich die Thibboniden mit Weberfegungen und 
verfolgten enger die Schritte ihrer fpanifchen Meifter und Vorgänger. 
Iuda ben Saul Thibbon, gleihfalld am Anfang der zweiten 
Hälfte des zwölften Fahrhunderts, war Arzt, genauer Kenner des 
Arabiſchen und ein vielfeitig gebildeter Mann. Cr überfegt nicht 
blos Srammatifches, wie die Werke des Abulmalid, die dadurch aud) 
den jüngeren Kimdji, die, wie es fcheint, des Arabifchen nicht mehr 
fundig waren, zugänglidy wurden, fondern fein vorzügliches Verdienſt 
belebt darin, daß er die arabifch:jüdiihen Philofophen überfebte. 
So übertrug er das religions-philofophifche Werk des Saadias, die 
Herzenspfichten des Bechai ben Bakuda, das religiond-philofophifche 
Wert Eufari ded Zuda ha⸗Levi und mehrered Andere. Diele Werte, 
wenn arabijch geblieben, würden vielleicht in unferen Tagen im 
Driginal aufgefunden worden fein und fih ald Dentmale darge: 
Rellt haben eines fühn firebenden, mächtig ringenden und forfchenden 
Geiſtes. Allein fie hätten nicht während der langen Sahrhunderte 
gewirkt, nicht die lange Sinfternig erleuchtet. Juda Thibbon ver: 
banken wir e8, daß diefe Werke das ganze fpätere Mittelalter bins 
durch nicht blos erhalten worden, fondern ald ein Lebensſtrom bie 
Sandwüſte deflelben durchſtroͤmt und vielfach befruchtet haben; an 
ihnen erquidte ſich der gedrüdte Geilt, an ihnen erhoben fich die 
gebeugten Gemuͤther. 

Juda Thibbon hatte einen einzigen Eohn Namens Samuel. 
Es hat etwas eigenthumlich Nührendes, wenn wir nad) fangen Jahr: 
hunderten in die enge Häußlichkeit, in die fleinen Sorgen eines 
verdienten Gelehrten eingeführt werben; das wird und von Juda 
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Thibbon verftatte. Wir befigen von ihm ein Schreiben an feinen 
Sohn, dad eine Art wiſſenſchaftliches Teftament an ihn enthält. 
Samuel fcheint ald einziger Sohn verwöhnt worden zu fein. Sein 
Vater forgte für ihn mit der größten Zärtlichkeit, war bemäbt, feine 
geiftigen Kräfte auf's reichfte auszubilden, hielt ihm die trefflichfien 
Lehrer, eiferte ihn ohne Aufhören an, aber eben deshalb war Samuel 
verdrofien und die Eleinlich pedantiiche Anleitung ded Vaters machte 
ihn unwillig. In diefem Teftamente nun klagt Juda darüber und 
ermahnt feinen lieben Sohn, gegen den er fonft keinen Tadel aus: 
zufprechen habe, der von der Natur wohl begabt fei und auch einen 
löblichen, fittlihen Sinn in fi) trage, doch von nun an feiner Sorg: 
falt mehr zu entiprehen. Er babe ihm fo viele fchöne Bücher: 
fchränte hingeftellt, koftbare Werke angeichafit, alle Bücher feien ſo 
ihön geichrieben, fo herrlich gebunden, in fo fauberer Ordnung er: 
halten. Er habe ihn ermahnt, er folle eine ſchoöne zierliche Hand: 
fchrift Ichreiben, wie er ed an ihm wahrgenommen, ihn zur Er: 
lernung des Arabilhen und aller Wiflenfchaft ermuntert und ihm 
darin den Meg geebnet; in allen Büchern feien Anmerkungen von 
ihm verzeichnet, die ihm das Verſtaͤndniß erleichtern. Was er bis 
jest ſehr lälfig betrieben, folle er nun, da er bald feinen Führer 
mehr haben werde, mit Ernft aufnehmen. Seine Bücher möge 
er doch ja gut erhalten, die ungebundenen hebräifchen jeden Monat 
herausnehmen und abftauben, die arabifhen alle zwei Monate und 
die gebundenen alle drei Monate und fo fährt er mit ähnlichen Er: 
mahnungen fort. Sch glaube kaum, daß diefe gutgemeinte Pein: 
lichkeit, diefe zärtliche Aengftlichkeit, diefe wohlwollende Duälerei ein 
Wirkung zu üben vermochte; fie konnte weit eher dem Sohne da? 
Studium nod mehr verleiden ala ihn dazu binführen. Allein da 
erglängte die Sonne des Maimonided. Das Werk „Der Führe 
der Umberirrenden’’ imponirte dem VBerwöhnten durdy die Fülle der 
Gedanken, durch die Kraft und Kühnheit der darin lebenden Leber: 
zeugung, durch die Abrundung des Syſtems. Nun bedurfte © 
feines ZTreibers mehr zum Studium; mit allem Eifer vertiefte ſich 
Samuel in dafielbe und faßte den Entſchluß dieſes Werk zu über: 
fegen. Er fette fi mit dem Verfaſſer felbft in Verbindung, ſendett 
feine Ueberfegung ſtückweiſe ihm zur Durchſicht und Berichtigung 
zu; der und erhaltene Briefwechfel zwiſchen Samuel und Mai: 
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monides if} ebenfo liebenswürdig wie belehrend. So hat Samuel, 
abgefehen von noch einigen andern Ueberfegungen, die er angefertigt, 
und eignen fchriftfiellerifchen Verſuchen, durch feine Webertragung 
des „Führers“ eine fehr verdienfivolle Arbeit ausgeführt; ihm ift 
ed zu verdanken, daß die fpätere Zeit in den Beſitz defielben ge: 
langt it und befien befruchtende Einwirkungen empfangen bat. 

Die Thibboniden find durch ihre Ueberſetzungen zugleich Schöpfer 
des eigentbämlichen philofophifch-hebräifchen Styls geworden; weder 
die Sprache der Bibel, nocd die der Nabbinen reichte aus alle 
philofophifchen Ausdrüde nady ihrer [peculativen Entwickelung wieder: 
zugeben. Die forgfamen Bemühungen der Thibboniden haben eine 
philoſophiſch⸗hebraͤiſche Sprache geſchaffen, die zwar nicht elegant 
it, an Härten und Schroffheiten leidet, aber den Vorzug der Be: 
Rimmtheit und der Enappen Anlehnung an den Gedanken bat. Sie 
bat fi in die jüdifche Literatur eingelebt, wurde daher troß ihrer 
zuweilen fremdartiger Neubildungen allgemein verftändli und auch 
für die fpätere Zeit ein gefügiged Werkzeug zum Ausdrucke philo: 
ſophiſcher Gedanken und jo wieder ein neuer Fruchtkeim für reiche 
Saaten der Bildung, die ſich anfchloffen. Die Provence aber war 
ein Speicher geworden für die mannicdfaltigften Schätze der Gelehr: 
famteit, eine Sammelftätte für die fehr verichieden gearteten abge: 
ſchiedenen Geiſter. Ob diefe audy friedlich mit einander verkehren 
werden? — 

Mir haben den Höhepunkt des Mittelalterd erfliegen. Mit 
dem Ende ded zwölften Jahrhunderts fchließt für die Gefchichte des 
Mittelalters im Allgemeinen, wie für die Geichichte ded Judentums 
in demfelben ein bedeutfamer Abjchnitt. Zwölf Jahrhunderte hat 
die Geſchichte durchſchritten; wir haben fie begleitet, die Wanderung 
mit zwei großen Greigniffen begonnen, mit dem Gintritt des 
Chriſtenthums in die MWeltgefchichte und mit der Auflöfung des 
jüdifhen WVolfätbumd. Im Laufe diefer zwölf Sahrhunderte bat 
die Kirche ihre Macht immer weiter audgedehnt, ift weithin herrſchend 
geworden. Ihre erite Heimath, dort wo ihre Wiege fland, bat fie 
bald verlaffen müflen und bat ihr niemals ein befruchtendes Leben 
zugeführt, Paläflina war durch die Kirche nie zur Blüthe gelangt, 
ja dad Land war und ift nicht in dem Beſitz der Kirche ge: 
blieben. Shre zweite Heimat war Stadt und Reich, mo die 
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Kiche den Thron erfiiegen In Byzanz, Konftantinopel im of 
tömifchen, byzantinifchen Reiche gelangte fie im vierten Jahrhundert 
zur Herrichaft. Auch diefer neuen Heimath bat fie die Segnungen 
einer reichen Entwidelung nicht gebracht. Dad byzantinifche Reid 
it in fich verfchrumpft, feine Macht und feine geiflige Bildung 
find zu leeren Formeln geworden, zu Etiquettenftreitigfeiten ver: 
fümmert, bis auch dieſe Heimath im Laufe einer fpäteren Zeit 
der Kirche ganz und gar entzogen wurde. Aber eine dritte Heimath 
bat fie fich gegründet und von dort aus ihre ganze Machtfälle 
über das Abendland audgebreitet. Bon Rom aus, das noch bad 
alte Beſitzrecht nicht eingebüßt, Mittelpunkt der Welt, aller ſtaab 
lichen Herrihaft zu fein, hat die Kirche ihren Einfluß weithin er: 
firedtt, an Kraft im Laufe diefer Jahrhunderte immer zugenommen 
und if am Ende ded zwölften Jahrhunderts zu ihrer Höhe ge 
langt. Doch hat fie in den erften Sahrhunderten das römifche 
Bolt, den italienifhen Staat nicht zu durchdringen vermodt; er 
konnte der Weberfluthbung der Barbarei keinen Widerfland leiſten. 
Der Andrang der Barbarei vermag nur da zu überwältigen und 
niederzuſtürzen, wo er auf träge, geiftlofe Maflen, auf verweid 
lichte Völker mit hohler Scheinbildung trifft; der lebendige Geiſ, 
ein gewecktes Volksbewußtſein, ein geläuterter Sinn feßt der ein 
bredyenden Fluth, der rohen Naturkraft einen mächtigen Damm 
entgegen. Nicht die Völkerwanderung bat die römiiche Bildung 
zerflört, vielmehr war die römilche Bildung bereits in fich zerfallen, 
die Kirche hatte ihr keinen neuen gefunden Geiſt eingehaudht, und 
dephalb konnte die Völkerwanderung ungehemmt vordringen. Die 
Kirche hat, als Trägerin höherer Ideen, diefe wilden Horden ge 
zähmt; das ift ihr großes Verdienſt. Dennoch befundete fie fid 
nicht als eine höhere Geiſtesmacht, der freie Geiſter willig buldigen, 
die alle edlen Triebe in dem Volkscharakter und Volksleben zur 
Entfaltung bringt; fie wurde zur geiſtlichen Macht, die die ge: 
nechteten Geifter unter fid) beugte. Im Laufe diefer zwölf Zahr: 
bunderte entfland keine neue Wiſſenſchaft, feine Volfsliteratur von 
den frifhen Kräften und Säften genährt; eine lange Wüfle mit 
fargen abgerungenen Früchten, eine vertrodnete Gelehrfamteit, ab: 
quälende Zerlegung unbegriffener Gedanten! Solchen Ginbräden 
und Erſcheinungen gegenüber batte da8 Judenthum feine Veran 
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Saflung vom Schauplatz der Welt fi zuräüdzuziehn, ed vernahm 
nicht den dringenden Mahnruf der Weltgeſchichte: Gehe ein, eine 
neue Lebendmadt ift entftanden, welche Deine Aufgabe in höherer 


Weiſe erfüllt, Das Judenthum batte neben diefen Erfcheinungen 
das volle Recht feine Wahrheit zu wahren und darzuftellen, 
Es hatte in diefen zwölf Jahrhunderten ſchwere Zeiten zu bes 
Reben, fchwerere noch follten fommen. Mit dem Anfange biefes 
Abſchnittes begann es ein ganz neues Leben; nicht mehr getragen 
von einem eng in fich geichloflenen Volke, waren deſſen zerftreute 
Glieder nach den verfchiedenften Richtungen auögefendet, und wohl 
frnnte der Zweifel erſtehen: Kann ein ſolch zerklüftetes Volk ſich er: 
halten? Kann eine fo eng mit dem Staatdleben verfnüpfte Religion 
ohne dieſes fortbauern? Die Gefhichte hat dieſes Bedenken ver: 
ſheucht. Diefe auseinandergerifienen Glieder haben ein großes Wert 
vollbracht! Die Zeitumflände wohl erwägend, haben fie mannigs 
füge Wälle und Ringmauern um ſich erbaut, um dem Äußeren 
Andrängen nicht zu erliegen, und haben dennod durch eine große 
innerlihe Kraft der Erhaltung und Fortbildung aus dem Volke: 
lehen heraus zur Glaubensgenoſſenſchaft ſich geftaltet; fie haben 
ihr Syſtem mit Geifteöfülle ausgearbeitet, fi) in den Glaubens 
Wahrheiten immer unerfchütterlicher befeitigt, aber auch das Reben 
darchtränkt von den Anſchauungen, die theilweife zwar eine vorüber. 
Begangene Zeit gewaltfam feftbielten, theilweife jedoch demfelben wahre 
Weihe und geiflige Erhebung aufgeprägt haben. So haben fie ihr 
inneres Gigentbum, wenn auch bier und da dem Drude, der von 
außen auf fie fi) Iagerte, nachgebend und durch ihn zu Mipbil- 
dungen verleitet, treu gewahrt und ed in feiner Tiefe und nach allen 
Richtungen bin durchgearbeitet, und haben dabei an allen höheren 
Ungelegenheiten des Lebens, foweit der Raum ihnen vergönnt war, 
und namentlich des geiltigen Lebens, einen lebhaften Antheil ges 
Rommen. Das Judenthum bat unterdeflen die Kirche mit der 
Kenntniß der hebräifhen Bibel befruchtet, hat den Jslam an feiner 
Wiege gepflegt, bat neue Sprachwifienfchaft gezeitigt, bat in den 
Zeiten, als geiflige Erhebung möglich war, überall tiefe Spuren in 
der Entwickelung jeder Wiſſenſchaft eingegraben. 
Was ihm feinen Adelöbrief audftellt, dad ift, daß es in dieſem 
Banzen Abſchnitte nie den wohlmollenden, echt menſchlichen Sinn 
Geiger, Berlefungen. U. 12 
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einbüßte, ſowohl gegen die eignen Glieder, ald auch nach außen 
bin. Fuͤr den Zartjinn, den die Juden gegen ihre Glaubensgenoſſen 
allezeit bewährten, bedarf es Feines befondern Nachweiſes; dad il 
welttundige Thatiache. Uber auch gegen andere Religionen, die 
nur dad Wort der Verdammung gegen Andersgläubige kannten, biet 
das Zudentbum an dem Worte feſt, dad wir fchon in der thal: 
mudilhen Zeit vernommen haben, daß die Frommen aller wer: 
fchiedenen Völker und Religionen Antheil an dem zukünftigen Lehm 
haben, das hatte alle Kreife und Schichten ded jüdiſchen Boll 
lebend durhdrungen. Als ein zum Judenthum befebrter Moslem 
von feinem Lehrer dad harte Wort vernahm, er fei früher ein Göpe: 
diener gewelen, und deshalb an Maimonides fragend fich wandte. 
da erwiderte diefer: ein folder Ausſpruch fei von dem, der ihm ald 
Lehrer und Vorbild dienen follte, doppelt tadelnswerth. Wenn dit 
Anhänger ded Islam Lügnerifches gegen die Juden ausfagten, fo ki 
es darum den Belennern des Judenthums nicht geftattet den Jelam 
Rrenger zu beurtheilen ald er ed verdiene. Die Bekenner bed 
Islam wanderten zwar nach Mekka und verrichteten ihre Andacht 
bei der Kaaba, jenem alten fhwarzen Steine, der in -der heidniſchen 
Zeit der Araber abgöttifch verehrt worden; doch dürfe man ihnen 
dies nicht als Göpendienft anrechnen, es fei alte Gewohnheit, wäh 
rend Grund und Kern des Sölam dad Bekenntniß zum einzigen 
Gotte bleibe. Das entipricht vollfommen einem andern thalmudt 
fchen Worte, daß die Völker außerhalb des heiligen Yandes feine 
Goͤtzendiener jeien und nur die Eitte ihrer WVäter weiter erhalten 
hätten, ohne daß der Gdßendienft in ihrem Herzen Wurzel ge 
ſchlagen babe. Diefe Lehre hatte Gefegeökraft im Judenthume ju 
allen Zeiten, tropdem daß ihm von feinem Standpunfte aus die 
Religion der ed umgebenden Völker nur als eine zweite Auflage 
des Heidenthums erjcheinen mußte. 

Die Lehrer und Träger ded Judenthums ſtrahlen währen 
dieſes ganzen Abfchuittes durch Gelehrfamteit und Sittenreinheil 
In der Kirche ift es nicht felten, daß ſelbſt hohe Würdenträger kei 
in Unwiffenheit verfunfen find; der Stolz des Judenthums war dit 
Pflege der Gelehrſamkeit. Nur der Gelehrte erfreute ſich dauernder 
Ehre, ein Zeder betrachtete eö als heilige Pflicht nach feinem Theilt 
und feinen Kräften felbft der Lehre kundig zu fein, feine Zreudt 
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ar der Umgang mit Gelehrten, eine Erhöhung des eignen Werthes, 
e Wiſſenſchaft in Andern zu achten. Die Fälle von tiefer Ber: 
möenbeit in andern Belenntnifien gerade an den Stätten, wo wir 
‚echt und Tugend, Liebe und Wohlwollen erwarten, find nicht felten; 
4 den jüdifchen Lehrern ift Rechtsfinn, Billigkeitögefühl, milde Ge 
anung entichieden vorherrichend, und kaum dürfte eine Ausnahme 
Funden werden. Wir befigen aud allen diefen Sahrhunderten But: 
Hten, rechtöträftige Enticheidungen für die verfchiedenartigften Lebens⸗ 
hältnifie; in ihnen allen paart fih ein gefunder Verſtand, eine 
are Auffafiung des Lebens mit der ftrengften Unparteilichkeit, dem 
nbeugfamen Rechtsſinne, der ernfteften Fürſorge für Wahrung der 
sittlichkeit, für Förderung des Gemeinwohls. Ehre diefen Männern, 
e tüchtig an Geiſt und Herz waren, wenn auch viele unter ihnen 
a niedrigen wiflenichaftlihen Standpunkt ihrer Zeit und Gegend 
icht überichreiten konnten. 

Das Zudenthbum ded Mittelalterd ift gleichfalld um dieſe Zeit 
ı feinem Höhepunkte gelangt, von nun an gebt ed tief abwärtd 
ı der Geſchichte des Mittelalter wie in der ded Judenthums. 
nnerbalb der Kirche finden nun Zerfegungen und Reibungen ftatt, 
e Boltöthümlichkeiten wollen fi) emporarbeiten, die Wiſſenſchaft 
ill zur Sreibeit gelangen — jedoch die Kirche zieht die Zügel 
raffer an, um died zu verhindern. Es entbrennt von Zeit zu Zeit 
n Kampf auf Leben und Tod, aber die Macht der Kirche wird 
ht gebrochen, die freien Negungen werden noch argwöhniſcher 
obachtet, noch fchärfer verfolgt. Da erhebt fi der Ruf von 
In Seiten: Reform an Haupt und Gliedern, Umbildung in 
itte, in Anfchauung, in Glauben und Leben! Faſt fcheint wieder: 
m diefer Ruf in Blut und der Flamme des Scheiterhaufens er: 
dt zu werden. Doch nein! Gin Theil loͤſt fih ab, aber über 
m größten Theil behält die alte Kirche ihre Macht. Neue Zu: 
inde geftalten ſich um die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
e Bölfer ringen fi) empor und ringen immer nody mit der 
ten Anfchauung, die ihre Macht nicht volllommen eingebüßt hat, 
e noch heute ihre Bannftrahlen ausfendet, wenn fie auch nicht 
ehr fo zünden, die heute noch mit demfelben, ja mit noch ge- 
igertem Ingrimme gegen alle Wiflenfchaft und Staatenbildung 
tritt, Ä 
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Das Judenthum bat im Kaufe diefer Zeit eine doppelt ſchwere 
Stellung; ed wird von zwei unter ſich zerfallenen Feinden au 
entgegengefebten Gründen verfolgt. Die alte Zeindichaft der Kirche 
läßt nicht nach, aber auch das neu ſich erhebende Volksthum blit 
nit minder unfreundlid auf das Judentum bin. Boll un 
Staat haben noch nicht das Vollbewuptfein ihrer Kraft, fie haben 
noch nicht das Vertrauen zu fidh- felbft, daß fie auch Fremdartiget 
in ſich aufnehmen, in ſich verarbeiten, e8 zu ihrem Eigenthume 
machen, durch ihre eigne Friſche es feiner Fremdartigkeit entkleiven 
fönnen. Dem erwachenden noch leicht verleglichen Volklathum er: 
ſcheinen dad Judenthum und feine Genoſſen ald fremder Beſtand⸗ 
theil, der ausgefloßen, ferne gehalten werben muß. — So um 
beiden Seiten verfolgt, äußerlich und innerlich geknickt führt dad 
Zudentbum ein trauriged Dafein mehrere Jahrhunderte hindurch 
bis in die Mitte des vorigen Sahrhunderts hinein. Da beginnt 
auch für dieſes eine neue Zeit, ein neues Licht erleuchtet die 
Menfchheit, durdftrahlt die weiten Räume der Welt und bringt 
auch in die finfteren Kammern des Judenthums. 

Wie die Zeit ſich weiter entwickeln, wie in dieſem Ringen bie 
Menfchheit ſich geftalten werde, das ift für den ahnenden Blid dei 
in die Gerne Späbenden nicht zweifelhaft. Der Geiſt der Maik: 
beit ringt fih empor, die Voͤlker werden allefammt al& die einzelnen 
Glieder eined großen Menfchheitötörperd durchleuchtet fein von dem 
echten Gotteögeifte, und ein jedes an feinem Theile die wahre und 
volle Bildung in fid) aufnehmen und ausſtromen, alle einander gegen: 
feitig fördernd, ftärfend und läuternd, und die Religion wird, ald die 
edelfte Blüthe der Weisheit in den Geiftern verjüngt, als Leben: 
macht erfcheinen. Ob dad diejenige Religion fein wird, welde bit 
Macht ererbt hat, ob fie fi zur vollen Höhe mit emporzuringen, 
die Ausföhnung mit dem lebendigen Volksgeiſte und mit der 
BWiffenfhaft zu vollziehen vermag: darüber ein endgülltiges 
Urtheil zu fällen, mag der Zufunft überlaffen bleiben. Seven: 
falls hat dad Judentum, feitdem es ihm vergönnt iſt mit ein 
zutreten in bie volle Bewegung der Weltgefchichte, den @eif in 
ſich verjüngt, die Wiſſenſchaft in fi aufgenommen, die Schranken 
ſchon tbeilweife durchbrochen, die es als blos volksthümlichen 
Glauben gegen die übrige Menſchheit abgeſperrt haben. Dieſe Um 
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taltung und geiftige Durchbildung des Judenthums ift eine That: 
he, die es bereitö während der ſchmalen, erft allmälig ſich er 
iternden Deffnung feiner Kerferpforten vollzogen bat, eine That: 
be aus der Geſchichte des letzten den Juden noch fehr mühevolien 
hrhunderts, die mit leuchtenden Zügen in bie Tafeln ber Ge⸗ 
ichte eingegraben iſt. 

Belebt vom Hauche voller Freiheit, immer mehr durdträntt 
m Seife der den Blick erweiternden wie vertiefenden Wiſſenſchaft, 
rd das Judenthum der Gegenwart immer mehr feiner Aufgabe 
ie werden und ihrer Verwirklichung nachftreben, einer Aufgabe, 
ebenfo allem tieferen Streben der Gegenwart entipridht, wie 
in feinem eigenen Grundweſen tief wurzelt: daß es Neligion 
rt Menfhheit werde. Nur die Religion, die mit dem 
tien Gedanken fih ausſöhnt, bat die Beredhtigung, 
er zugleih au die Bürgfhaft für ihre Fortdauer; 
e jede Religion hingegen, welche ankaͤmpft gegen dad Recht deö 
iſtes, wird unter den Rädern der Zeit zermalmt. Und ferner: 
sr die Religion trägt die Bürgfhaft ihrer Zufunft 
fih, weldhe der ganzen Menſchheit ihre Segnungen 
fpenden als ihre Aufgabe betrachtet, fih daher aud 
der der Sefammtheitgemäßen Geftaltihr darbietet, 
bt jene, die fi) auf einen engen Kreis befchräntt, ſich in die 
Ne zurückzieht, von der übrigen Menfchheit, als wäre dieſe ein 
befeelter oder ein ungleichartiger Körper, fich abfchließt, ſich vor: 
zaweife in ihre eignen kleinen Intereſſen verſenkt. Das Juden: 
im wird deſſen eingebenf bleiben, daß ed berufen ift das Ziel 
puſtreben, wenn ed auch nicht von und allein herbeigeführt werben 
m, daß Sott als einer und fein Name als einer er; 
nnt werde, 
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1. 3u 7, S. 98. 

Diefe Worte führt im bebräifchen Driginale Abulwalid in 
Rikmah C. 21 Ende, S. 140 an. Das lepte Worte if ſtatt 71770, 
wie gedruckt ift, nach der Handfchrift zu lefen: u, Daß die 
Berfe Menachem zu ibrem Urheber haben und von ihm an Ghadtai 
gerichtet waren, ift eine Bermuthung, die Sachkenner hoffen 
billigen werden. 

2. Zu 7, ©. 94. 

Wie uns diefe Verfe vorliegen, fo ergiebt fi aus ihnen das 
Afroftihon: 9) {3 NUN; dag nämlich der Anfang des einen 
Derfed zu Iefen fei var) (mit Beth) ſtatt »Mo, bat Luzzatto aus 
der erften Ausgabe bereits nachgewiefen (Kerem Chemed VII, 
S. 86). Derfelbe erkannte dann auch (daf. S. 188 ff), daß in 
diefem Afroflihon der Name Menachem ben Saruk enthalten fi 
indem diefer ſich damit ald Abfaffer des Schreibens bezeichnet habe. 
Woher aber die drei unridhtigen Buchftaben? Luzzatto vermuthet, 
Menachem babe ängftlich feinen Namen durch Buchftabentaufcd ver: 
ſteckt; für dieſes Verſteckenſpiel, das den ganzen Zweck des Alro⸗ 
ſtichons vereitelte und auch ganz zwecklos war, läßt ſich kein rechter 
Grund einſehen. Ich glaube daher, daß Menachem urfprünglid 
feinen Namen voll audgedrüdt habe, und jedody feine Worte in ver: 
änderter Form vorliegen. So mag der Sab: DIMYyrI DR 
DIA DM urfprünglich gelautet haben: YY7m) DINYM ION 
Dry, wie er fi fpäter auch im Briefe felbft des Ausdruckes be: 
dient: DAY W/M WIN 9; hiermit wäre das erſte Mem in 
Menachem ftatt des Alef hergeſtell. Vor dem Anfange des Saped 
3 WDR mann On Ds mag das hier pafiende Wort Did 
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ausgefallen fein, vielleicht and gar HRy RWYN Il. DD WIAN; 
jo iſt das zweite Mem in Menachem bergeitellt. Den Worten 
2) on mp my) aber ging wohl noch mad voran, daß alle 
Alten und fo auch) Menachem (vergl. fein Wörterbuch ed. Filipowski 
S. 126) mit „ewig“ überfeßen, und hiermit wäre dad Samekh 
in Saruf ergänzt. Iſt nun aber meine Vermuthung richtig, daß 
die akroſtichontiſche Andeutung feines Namens neben dem feines 
Bönnerd dem Menachem den Zorn Chasdai's zugezogen, fo ift es 
auch fehr erklaͤrlich, daß er dieſes Akroflihon zerftören ließ, was 
bei den zwei legten Verſen durch die Wegmwerfung des erften Wortes 
ſehr leicht gelang, bei dem erften durch eine Umftellung, die dann 
auch dem biblifhen Sprachgebrauche ſich enger anſchloß, da in ber 
Bibel “Ion von der fih binziehenden Zeitdauer nur in Nifal vor: 
ommt, während Menachem bier, wo dad von dem Akroftichon ver: 
langte Mem ihn veranlafien mochte, aber auch in Mitten des 
Briefes, wo fein Zwang vorlag, dad Kal in diefem Sinne an: 
wendet. Died zur Begründung der im Texte aufgeftellten Ber: 
muthung, die auch blod als folche gelten will. 


8. Zu 10, &. 132 f. 

"Wer diefer griechiſche Thalmudiſt gewefen, den Aben:Efra in 
diefem Gedichte fo heftig ſchmaͤht, ift im Ganzen ziemlich gleidy- 
gütig, und wir werden auch fchwerlih Näheres mit Beitimmtheit 
über ihn feftitellen koͤnnen, da Aben: Eira felbft und nur dunkle 
Andeutungen über feine Perſon giebt. Luzzatto, der dad Gedicht 
zuerſt mittheilte (Kerem Chemed IV. ©. 138 ff.), glaubte nad 
einem Verſe defielben, der Mann babe Simei geheißen (S. 139 
A. 6.). Jedoch ift died ein Mipverftänpnig. Die hierher gehörigen 
Worte nämlih, aus denen Luzzatto diefen Namen erichließt, lauten 
(&. 140): 


myB dy Mawm Ay DTM 1292 9 122 
.... DWyn PpY m DW oma I :Dmny 097 
Dazu bemerkt Luz. (A. 8) fehr richtig, daß, wenn «931% (der Grieche), 
an Zahlenwertb = 76, zu ya = 420 hinzugezählt werde, 
die beraudfommende Zahl 496 dem Worte pr (Greuel) ent: 
ſpreche. Allein die früheren Worte deuten offenbar darauf bin, daß 
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auch da ſchon mit dem Zahlenwerthe der Namen gefpielt wird und 
dag der Mann nicht wirklich Simei geheißen, fondern vielmehr fein 
Name mit Simei gleihen Zablenwerth habe; fie find zu überfehen 
Gerd, mit Beth, ift wohl zu lefen): „Soviel wie yryıy if in 
feinem Namen, wenn der Geſchlechtsname mit binzugenommen wird; 
bie Uebereinftimmung des Zahlenwerthed aber mit dem Sinne dei 
Wortes ift eine alte bewährte Sache‘. Darauf fährt er in der: 
felben Weiſe fort: „Nimm zu ihnen (d. b. zu dem Eigennamen und 
Gefchlehtenamen) noch 93% hinzu, fo wird daraus rw". Alfo 
der Mann bie nicht Simei, fondern feine zwei Namen, von 
denen einer Geſchlechtsname ift, entfprehen blos an Zahlenwert, 
dem Namen Simei; damit aber wird auf Simei ben Gera bin: 
gedeutet, der dem David fluchte und ihn fchmähte (2. Sam. 16, 
5 ff.), und diefem der Grieche gleichgeflellt, welcher in gleicher Weik 
große Lehrer mit Fluch und Schmähung verfolgte. Den eigen: 
lihen Namen erfahren wir alfo von Aben:Efra nicht, und wir 
Können ihn nur durch Nachrechnen erratben. Diefes läßt mid ver: 
muthen, — ohne daß ich dafür eine Bürgfchaft übernehmen mil 
— daß der Grieche 2 won gebeißen, weldye zwei Namen, Eigen: 
namen und Bezeihnung der Abflammung, zufammen gleichfalls 
an Zahlenwerth 420 betragen gerade wie ypyyy, — Mit biefem 
GSrrathen des Namens ift freilich wenig gewonnen, da ein Molke 
Cohen aus jener Zeit in Griechenland fonft nicht befannt if, un 
mag er überhaupt, wie ihn Aben-Eſra darflellt, nicht werth fein 
weitere Nachforfchungen über ihn anzuftellen. Jedoͤch find dadurch 
andere willfürlihe Annahmen, die fich bereitö bier mit fonneräne 
Beftimmtheit hervorgewagt, zurückgewieſen. 
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Offenes Sendfchreiben an Herrn Proſeſſor 
Dr. 8. 3. Boltzmann. 


Sie haben, geehrter Herr, den erften Theil dieſes Buches 
einer fo umftändlichen Beiprechung gewürdigt”), daß ich viele 
Aufmerkſamkeit durch ein prüfendes Eingehen in die von Ihnen 
mir entgegengeitellten Anfichten zu erwidern mich gedrungen fühle. 
Was wir mit einander zu verhandeln haben, find Fragen allge 
meinften Inhalts; die perfönliche Stellung fann kein Gewicht in 
bie Wagſchale legen. Sind meine Behauptungen richtig, fo thut 
ihnen feinen Eintrag, daß fie „aus dem Munde eines jüdiicdhen 
Rabbiner kommen‘, eined Mannes, von dem Sie voraudfehen, 
„Daß die bier mit fo großem. Freimuthe befprochenen Fragen über 
Religion, Offenbarung, Schrift, bibliſche Geſchichte ſchon von vorn 
berein entichieden feien und zwar in einem Sinne, der keinerlei 
Abweichungen geſtatte.“ Diefe Vorausſetzung beweiſt nur, daß 
man innerhalb der chriſtlich⸗theologiſchen Wiſſenſchaft keine Ahnung 
Hat von der mächtigen Geiſtesbewegung, welche zu allen Zeiten im 
Schoße des Judenthums geherrſcht und mit erneuter Kraft ſich 
Weit dem letzten Menſchenalter geltend gemacht. Es Tann daher 
Richt auffallen, daß Sie nun bei mir „einem Judenthum be: 
ggegnen, dad Sie bisher noch nicht gekannt, bei deflen-Anblid Sie 

Wi vergeblih nad Spuren des Semitismus, nad Reminiscenzen 
aus Eifenmenger, ja felbft nad Anklängen an die Sprache 
Kanaan's umſehen.“ 


*) Proteftantifche Kirchenzeitung 1865. Nr. 10 Seite 225 -237. 
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Dieſe Eingangsworte könnten eigentlich alle Luſt zum Weiter: 
leſen verleiden, ſo ſehr erwecken ſie die Vermuthung geiſtiger Enge. 
Sie haben etwas wie Modergeruch an ſich und ſtreifen an die 
Art, mit der der namenloſe Referent der Augsburger Allg. Zts. 
mein Buch befpricht, defien ganzes Verfahren den Eindruck eines 
balbwiflerifchen Dilettantismus macht. In der That bleibt ed mir 
höchſt auffallend, wie Sie fi mit folder Unfelbfiftändigkeit an 
denfelben anlehnen, ihm ſelbſt die efelhaften wigig fein follenden 
Anfpielungen auf Shylof nachſchreiben und ſich fe hinein vertiefen, 
daß Sie dann ſelbſt zum Shylok werden und mich als „weiſen 
Richter” ironifh anreden. Doc dies beiläufig. Aber glauben 
Sie wirklich, ed müßten Ihnen in der Darftellung des Juden: 
thums Reminiscenzen aus Eifenmenger auftauhen? Sollte das 
wirklih Ihre Kenntniß des Judenthums fein, zumal des bibliſchen, 
das in der erften Abtheilung zunächſt beiprochen worden? Mit 
einer ſolchen traurig beitellten Kenntniß verlohnt es fich nicht der 
Mühe zu freiten! Sie fuchten vergeblich nad) Spuren des Eemiti! 
muß, ja felbft nach Anklängen an die Sprache Kanaan’d. Mein deutſcher 
Styl müßte daher wohl von recht groben Hebraidmen, argen Sprad: 
fehlern ftroßen, wenn fie ihn als Acht jüdiſch anerkennen follten. 
Oder was foll denn bier fonft die Sprache Kanaan’5? muß efma 
eine jede Darftellung des Chriftentbums das Gepräge ded ſchlechten 
belleniftiichen, bebräifch gefärbten Dialektes an ſich tragen, in 
welchem die hriftlihen Begründungsfchriften verfaßt find, wenn fe 
den Anfpruch auf Treue erheben darf? Sie fehen fich vergeblid 
nach Spuren ded Semitismus um. Mit diefem Worte wird in 
neuerer Zeit ein recht frevelbaftes Spiel getrieben. “Der Sattungd 
begriff des Semitismus drüdt zunädft die Zufammenfaflung einer 
Anzahl von Völkern aus mit einem gleihen Sprachſtamme, bie 
man daher auch einer gleichen Abflammung zuzumeifen ſich be 
rechtigt glaubt. In dem erfleren nicht zu bezweifelnden und eben: 
fo in dem letteren nach Analogie erfchlofienen Momente erkennt 
man, und gewiß nicht mit Unrecht, eine gewiſſe gemeinfame geiftige 
Anlage diefer Völker, eine allen gemeinfame Anſchauung der Dinge. 
Auch Died mag Semitismus genannt werden. Allein dieſe einer 
folhen Volkerfamilie anhaftende geiftige Eigenthümlichkeit iſt ſchwer 
faßbar, noch weniger fo beſtimmt zu charakteriſiren, daß man dieſen 
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Sharafter an ihren Producten überall mit Sicherheit nachweifen 
Könnte. Man bat ſich in neuerer Zeit durch ſolches Schematifiren 
zu ſehr ſchweren Irrthümern verleiten laſſen. Bald hat man, 
fämmtliche femitilhe Volker zufammenfaflend, ihnen einen mono- 
theiftifchen Inſtinct beigelegt, während fein einziged femitifche® Volk 
außer den Zuden ſich zum Monotheismus bekannte und berfelbe 
auch bei den Arabern nicht urfprünglich ift, fondern erſt ange: 
nommen worden. Umgekehrt bat man bdiefen Volkern jede philo: 
ſophiſche Faͤhigkeit abgefprochen, hingegen diejenigen der ariſchen 
oder indogermaniichen Familie ald mit befonderem philofopbifchen 
Zieffinne auögeftattet emporgehoben. Als wenn nicht fämmtliche 
europälfche Völker feriglich durch ihre Berührung mit dem Griechen: 
thume, — das ihnen zum Theile noch durch das Arabertfum und 
Judenthum vermittelt worden — philofopbifch erzogen worden wären, 
während fie aus fi) heraus weder irgend eine fonftige noch eine 
pbilofophifhe Bildung zu erzeugen fähig waren. Empfänglichkeit 
zeigten allerdings diefe Völker, indem fie die Einwirkung des 
Griechenthums aufnahmen; aber zeigten dad nicht ebenfo die Araber, 
nicht ebenfo die Juden, wenn man diefe nun einmal noch immer 
ihrer Abflammung nach befonders abſchätzen will? Ihnen freilich 
ſcheint „die gefammte alerandrinifche Neligiondphilofophie nur Werth 
und Bedeutung einer großen Guriofität zu haben, vor Allem ihr 
beroorragenditer Vertreter (Philo), bei welchem die altteftamentlichen 
Figuren fo feltiame Rollen auf griechiſchem Brettergerüſte und vor 
platonifhem Hintergrund fpielen müflen.‘ Aber, geehrter Herr, ift 
denn nicht die ganze Auffaflung des Chriftentbums, wie fie im 
. Zohanned-Svangelium ausgeprägt ift mit ihrem Logos, die ganze 
griechifche Patriftit mit ihrer Symbolik lediglich eine Frucht diefer 
„großen Suriofität‘? Und, geftehn Sie offen, flreift Die Schelling’- 
ide und Hegel'ſche Religionsphilofopbie, ſobald fie ſich gläubig an 
die chriftlichen Thatfachen anjchliegen will, nicht fehr nahe an dieſe 
„große Suriofität? Bon einer fpeculativen Entwidelung inner: 
halb des Judenthums nach dem Alerandrinismus fcheinen Sie keine 
Ahnung zu haben. Wielleicht belehrt Sie diefe zweite Abtheilung, 
daß biefelbe niemals unterbrochen war, vielleicht machen Sie fi 
nun mitdem @influfie der ganzen füdifchen Geiſtesgeſchichte, naments 
lich auch mehrerer fpanifcher Denker, wie Avicebron, Maimonides 





188 Anhang. 


u. A., auf die ſpeculative Entwickelung des Chriſtenthums genauer 
bekannt. Sie werben von dieſen und ähnlichen Männern wohl 
ſchwerlich ſagen, daß „fe der ſpecifiſch⸗jüdiſchen Begriffswelt zu: 
vor entwachfen waren und dann tiefere &rifie aus dem Gehalt 
des modern chriftlichen Geiſtes getban haben. Das behaupten 
Sie jedoch von „den wenigen Namen der modernen Cultur, bie 
mit dem alten Teftament zufammenhängen. Spinoza haben Ei 
dabei wohl nicht im Auge, Ste zählen ihn gewiß nicht zu den 
Modernen, obgleich er der vorzüglichfte Anreger der modernen Un: 
ſchauung if. Allein von einigen Neueren, die Ihnen dabei vor: 
ſchweben mögen, fprechen Sie auß, fie feien, was fie gewefen, nur 
dadurch geworden, daß fie der jüdifhen Begrifföwelt entwachfen und 
tiefere Griffe aus dem Gehalte ded modern chriſtlichen Geiſtes ge: 
than haben. Was jenes Entwachfen betrifft, bleibe vorläufig ue: 
beiprochen, aber ein ernſtes Wort verdient die Bezeichnung „modern 
chriſtlich“, deren man fih in gewiſſen Kreifen fo gern bedient. 
Man ift freilich ſchon laͤngſt daran gewöhnt, innerhalb ded 
Chriſtenthums einer Zufammenfaflung von Worten zu begegnen, 
bie unter einander den entfchiedenften Gegenſatz bilden und bie den 
noch fo neben einander geftellt oder gar zu einem Worte verbun: 
den werden, ald wäre dadurch der Wideripruch aufgehoben, daran 
gewöhnt, daß tn diefer Zufammenfchweißung widerftreitender Worte 
und Begriffe eine ganz befondere Gedankentiefe gefucht wird, indem 
man in dem Mangel an Klarheit und Durchfichtigkeit Tiefe zu 
finden glaubt (vergl. oben S. 118 fl. An ſolche verrenfend: 
Zufammenftellungen feit Sahrhunderten gewöhnt, findet man fih 
auch in die Ausdrucksweiſe „modern chriſtlich,“ deren Beſtand⸗ 
theile man fonft gar bald als völlig einander auflöfend erkennen 
müßte. Denn, ganz offen gefagt, dad Moderne iſt nicht chrikiih 
und das Chriftlihe nicht modern. Das Chriftentbum bat wer 
achtzehn Sahrhunderten abgeichloflen, jede weitere Bewegung vor 
fi fern gehalten, fie zu allen Zeiten belämpft und bekämpft fi 
beute noch nicht blos in dem überwiegenden Theile deſſelben, bem 
Katholicismus, fondern auch in dem Meineren Theile der Chriſten⸗ 
beit, welcher der gefchichtlichen Entwickelung einigen Raum gegdant 
bat, dem Proteflantiömus, wo die in theologifchen Kreiſen wieder 
weitaus herrſchende fog. Rechtgläubigfeit das Moderne als ihren 
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ärgften Feind befämpfl. Die moderne Bildung bat religiös fich 
an den jäbiichen Monotheismus, wifienichaftli und Fünftlerifch ſich 
an das Griechenthum angelehnt, dad fpecifiich Chriftliche entweder 
ignorirt oder geradezu abgewielen. Wo Verſuche bervortraten 
wirklich Modern⸗Chriſtliches zu fchaffen, von Raphael's Ezechiel: 
ſcher Bifion an bis zu Klopflod’d Meflins, von Jakob Böhme’s 
Lucubrationen bis zu Schelling’8 Philofophie der Offenbarung und 
dergl., da möchte ich mich faft Ihres Ausdruckes bedienen, daß 
wir bier „großen Guriofitäten‘ begegnen. ch verfenne nicht die 
achtungswerthe Anftrengung des menſchlichen Geiftes, welche fich 
darin bekundet, die Gegenſätze zu vereinigen ; und wenn auch dar: 
aud Feine gefunde Frucht erzielt wurde, fo ift doch dadurch das 
Denken vertieft, der Geift geübt worden. Die neueren Völker haben 
die moderne Geiftedentwidelung in fi) wachgerufen, und das 
Chriſtenthum bat fi, wenn auch widerwillig, deren Einfluſſe fügen 
müflen. Das ift eine auf daſſelbe ausgeübte Wirkung, es ift nicht 
deren Urſache. Diefer allgemeinen Culturbewegung bat ſich aber 
auch die Judenheit nicht verichloflen, fie hat fich ihre vielmehr 
willig bingegeben, hat ſich nach Kräften daran betheiligt. Es ifl 
daher ganz unberechtigt zu fagen, die Juden bätten „tiefere Griffe 
aus dem Gehalte des modern chriftlihen Geiſtes gethan.“ Der 
modernen Gultur haben fie willig Ohr und Geiſt zugemwendet, 
Chriſtliches haben fie darin nicht entdeckt und foweit fie es darin 
gefunden, entſchieden von ſich fern gehalten. 

..  Meberhaupt ift es ein ſehr gefährlicher Irrthum, dem ſich bie 
chriſtliche Theologie hingiebt .und der eine fehr bedenkliche Gedanken⸗ 
verwirrung erzeugt. Alle frühere Geſchichte betrachtet fie lediglich 
als Borbereitung für dad Chriftentbum; alle Geiftesarbeit der 
Juden und Griechen ift blos eine Vorfchule, die Zucht zum Chriſten⸗ 
thum bin, ja man fcheut fi) nicht geradezu alle kernigen und ſaf⸗ 
tigen Beftandtheile derfelben als chriftliches Gut in Anfpruch zu 
nehmen. Jede neue menfchheitliche Entwickelung feit der Entftehung 
des Chriſtenthums aber wird als deſſen Produkt betrachtet. Sch 
babe bereits den welthiftorifchen Ginfluß des Chriftentbums aner: 
fannt, und man ftreicht nicht ungeftraft die Gefchichte aus; allein 
feine forgfame Betrachtung müßte auch Befcheidenheit lehren. Die 
ſechs erfien Jahrhunderte des Chriſtenthums find Zeiten eines mit 
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teißender Schnelligkeit ſich vollziebenden geiftigen Berfalles; da muß 
bie Wirkung ded Chriſtenthums blos Latent fein. In den ſechs 
folgenden fleht der Islam an der Epige des Bölfer: und Geiſtes 
lebens; ift das eine Abirrung der Weltgefhidte? Nun treten zwei 
Sahrhunderte ein, in denen die Geiſtesbewegung innerhalb der 
Chriſtenheit fi dadurch fund thut, daß fie der Zefleln, welche die 
beftehenden chriftlihen Ordnungen auferlegen,, fi entledigen will, 
obne daß es ihr gelingt; fie mögen immerhin ald innere Kämpfe 
betrachtet werden, die zu einer neuen Stufe chriſtlicher Bildung bin: 
führen, jedenfalls herricht der Kampf gegen die geltenden chriſtlichen 
Satzungen vor, und diefer Kampf bat feine Waflen von andern 
geiftigen Mächten erhalten ald aud dem Chriſtenthume. Im der 
Folgezeit geht dann die Befreiung wiederum nicht von dem chrif: 
lichen Gedanken aus, fondern von dem neu erweckten Hellenismus, 
er rüttelt 'gewaltfam an der Kirche, fprengt fie theilweije, bridt 
ihre Allgewalt. Weil nun feit drei Jahrhunderten Die Völker, deren 
officiel berrfchende Religion das Chriſtenthum it, an der Epik 
der Bildung ftehn, gerade wie in früheren Jahrhunderten die Völker, 
welche fih zum Islam befannten, hält fih dad Chriſtenthum efüt 
berechtigt alle moderne Eultur als fein Werk zu proclamiren, ohne 
die früheren wie die gleichzeitigen Factoren in Anſchlag zu bringen, 
pocht auf dad, was ihm abgerungen, troß feinem Widerfprude 
vollzogen wird, höchſt feltfam ald auf fein Werk! 

So weilen Sie auch mir nah, mad ich neuern chriflicen 
Schhriftitellern zu verdanten habe. „Was über dad Verhältniß von 
Offenbarung und Tradition gefagt wird, dad könnte, fobald man 
nur flatt Judenthum lieft: Chriftentyum, mörtli in die berühmte 
Partie der Möhler'ſchen Apologie eingefchoben werden.” Bon 
der erftien Vorlefung „das Weſen der Religion‘ fagen Site: „Eb 
bedarf nicht erfi eined befonderen Nachweiſes, daß diefe Sprache 
nicht aus dem Thalmud gefloffen, daß diefe Speen nicht dem Rabbi 
Hillel oder einem andern der von dem Berfafler fo über alle 
Maaß gepriefenen ... „Lehrer“ entlehnt find, fondern daß Beidet, 
Gedanke und Ausdrud, nur möglich war in einer Zeit, in be 
auf der einen Seite Schleiermacher über dad Weſen der Re: 
ligion geredet hatte, und in der auf der andern Geite dad Be: 
fireben liegt, das @eiflige in der Natur vorgebildet ... . zu feben... . 
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Das aber find jedenfalld Ideen, die dem echten Juden trandfcendent 
find und bleiben. Nach Anführung einiger Säge aus der dritten 
Borlefung über Offenbarung fagen Sie mit derfelben Unerbittlich⸗ 
keit: „Es bedarf wohl faum einer näheren Begründung, wenn wir 
diefe Sätze für jüdiſch nur dann halten können, wenn auch die 
ſpeculative Theologie der Hegel'ſchen Schule dieſen Namen ver⸗ 
dient. Wird man doch geradezu an Strauß erinnert, wenn mit 
fo großer Energie der Sag betont und durchgeführt wird, daß das 
jüdifhe Volt, nicht Einzelne, dad Gefäß diefer Offenbarung ge 
weien fei .... Die Zdee ſchüttet ihren Inhalt nicht auf Indi⸗ 
viduen, fondern auf die Geſammtheit aud. Wie die Griechen dad 
Volk der Fünftlerifchen Genialität waren, darum zwar nicht alle 
Künfller, wohl aber als Volk allein befähigt große Meifter aus 
feiner Mitte zu erzeugen, fo find die Zuden dad Volk der Offen: 
barung, aud dem dann die bevorzugten Organe hervorgegangen 
find. Mit ſolchen Anfchauungen tritt der Verfaſſer nur noch ent: 
ſchiedener über in einen ganz beflimmten Kreis des Denkens und 
Borftellens, welcher weder von jüdiichen Händen noch mit jüdijchen 
SInftrumenten gezogen worden if. Und wenn fi) der Verfaſſer 
über allerlei Thatfachen, die feiner Eonftruction flörend in den Weg 
treten, hinwegſetzt und tröftet mit dem Satze, daß die Idee auch 
im Judenthum mächtiger fei ald das Gefäß, in dem fie fich ent: 
faltet, fo darf man allerdingd daran erinnern, daß fhon Herder 
den Schlüſſel zur ganzen Gedichte des Judenthums darin finden 
will, daB ed ein zu enges und befchränftes Gefäß für den in das— 
felbe gelegten Inhalt gewejen fei, und daß ed an diefem Wider: 
fpruche von Fähigkeit und Aufgabe zu Grunde gegangen fei (vergl. 
Allg. Ztg. S. 5247), 

So find ed denn nad Shnen Überall ‚moderne und nicht jelten 
geradezu chriftliche Soeen, von denen der Derfafler lebt und mit 
denen er operirt“, und bleibe ich nur darin „‚Ächter Zude‘‘, daß 
ih noch keineswegs den lebten Reſt des alten, tief im Herzen fißen- 
den Grolles gegen die fiegreiche Tochterreligion verwunden“ habe. 
Sie hätten, geehrter Herr, meine Entlehbnungen noch viel weiter 
ausdehnen und dabei meiner vollen Zuflimmung ficher fein können, 
Fahren Sie nur fort und ſprechen Sie ed aus, daß ich den deutichen 
Styl, defien ich mich bediene, durchaus mir nicht felbft gemacht, 
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ihn auch nit aus dem trüben Quelle der mittelalterlichen jüudiſch⸗ 
deutſchen Literatur gejchöpft, mich auch nicht etwa blos an Mendels 
fohn und feiner Schule oder auch an Börne und Heine, die doch 
jüdifcher Abflammung waren, noch weniger ausſchließlich an den 
Zeitgenofien Rieſſer, Berthold Auerbady u. A. gebildet habe, fondern 
daß ich gierig aus den deutichen Glaffitern gefchöpft, an ihrer künſt⸗ 
leriſchen Darftellung, fo weit meine Befähigung reicht, meinen äfthe 
tiihen Sinn zu läutern bemüht gewefen. Allein was beweift dieö? 
Nur fo viel, daß Mittelgut wie wir, geehrter Herr, darauf ange 
wiefen il, den von den großen Genien aufgefpeicherten Gedankenſchaß 
forglam in fi) aufzunehmen, und daß es fchon verdienfllich iſt, wenn 
wir denjelben in uns zu verarbeiten, ihn zu unſerm Gigenthume zu 
machen, ihn dann auch ein Hein wenig felbfifländig zu verwerthen 
oder gar zu bereichern wiſſen. Wenn ich an biefen großen Schäßen 
der Jahrhunderte und der neuern Zeit flumpffinnig vorübergegangen 
wäre, würde mid gerechter Vorwurf treffen; feltfam bingegen if 
ed, wenn man umgekehrt einen Vorn urf daran Inäpft, daß id 
mid von dem Gedankengange aller felbft nad den verfchiedenften 
Richtungen bin auseinandergehenden Fortbildner erfüllt habe, die 
neuen Gedanken und geiftigen Wendungen, mit denen fie unfere 
Anſchauungsweiſe berichtigt und erweitert haben, in einer eigen 
thümlichen Weife zu einer felbfiftändigen Darlegung vertnüpft habe. 

Denn fo wenig ih den Einfluß der Heroen unferer neueren 
Literatur auf meine ganze Denkweife in Abrede flellen mag, fo 
natürlich derfelbe auf einen Jeden ift, der nicht außerhalb ber Zeit 
ſteht: fo wenig läßt er fich in der Außerlihen Art nachweifen, wie Eie 
es verfuchen, fo fehr haben Sie fid) doch gerade in Ihrem Bemühen 
vergriffen, mir meinen erborgten Schmuck zu entreißen. So hat 
die neuere jüdifche Literatur mit der Feſtſtellung ihres Traditions: 
begriffes nicht auf Möhler gewartet; fchon vor dreißig Jahren 
bat fie diefen als den zeitlihen Ausdrud für die‘ ununterbrochene 
Fortentwidelung und deren Berechtigung bezeichnet, diefe Auffaffung 
ift ein Gemeingut ded ganzen neueren Judenthums, felbft des fid 
confervativ nennenden, geworden. Sie leugnen die Wahrheit dieſes 
Begriffes, Sie nennen den Moͤhler'ſchen Katholicismus „‚idealifirt, 
mit Ideen und Momenten des modernen Zeitbewußtfeins flitterhaft 
ausgeputzt“; dad mögen Sie mit dem Katholicismus abmachen. 
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Das Judenthum bat ſich feine Freiheit allezeit bewahrt, feine un: 
gehemmie geiftige Bewegung prägt ſich daher auch in feiner ganzen 
Gefaltung aus. Ob daher das, was ich Über das Verhaͤltniß von 
Dfienbarung und Tradition fage, wörtlich in die Möhler’iche Apos 
logie eingefchoben werben könnte, iſt ziemlich gleichgültig; es ift 
auf jüdifhem Boden erwachſen. Kann meine Beilimmung des 
Traditiondbegriffee auch auf den Katholicismus irgendwie An« 
werbung finden, fo ift dies fehr natürlich, da diefer ebenfo wie das 
Zudenthum denfelben enthält, aber er hat ſich bier naturgemäß ger 
gefaltet, von einer Entlehnung aus Möbler kann feine Rede fein. 
Die „proteflantifchen Ideen und Momente des modernen Zeitbewußt: 
ſelns“, mit denen er ausgeflickt fein fol, gehören wieder zu jener 
beitebten Nebeneinanberflellung der Segenfäbe, die hier umfoweniger 
berechtigt if, ald der Proteflantiomus die Tradition verwirft. 
Wenn Sie in den religiond-philofophifchen Anfichten Anklänge 
an Schleiermacher und Hegel finden, fo geben Sie fchon durch 
Die Berbindung dieſer audeinandergehenden Richtungen — die bei 
Ionen freilih ganz gewöhnlich geworden iſt — hinlänglich zu, daß 
ih mir doch meine Anficht ſelbſtſtaͤndig gebildet haben muß. Aber 
fo wenig ich Anfland nehme zu befennen, daß ich auf die Worte 
diefer Meifter gelaufht und, ohne mid ihnen gefangen zu 
geben, ihnen gern entnehme, was ich ale richtigen Gedanken 
bei ihnen finde, fo werben fie doch bei meinem Anftreifen an 
die Religionspbilofophie gewaltfam herbeigezogen. Die Probleme, 
weiche ich beipreche, gehören ſchon Sahrtaufenden an, das Juden⸗ 
thum bat ihre Löfung in einer ſehr beſtimmten Weife voll: 
zogen; die Faſſung diefer Gedanken modificirt fi, der Einfluß 
der fortichreitenden geiftigen Entwidelung auf diejelbe muß ſich 
zeigen. Und dennoch findet ſich felbft die Faſſung in den Werfen 
der früheren unbefangenen Geifter nur in anderem Gepräge, zu: 
weilen nicht fo Mar und ſcharf, aber doch dann wieder mit über: 
tafchender Klarheit, mit den hellſten Streiflichtern. Wer die 
Werte der alten judiſchen Philoſophen fennt, it oft überrafcht über 
die Webereinfimmung in den Begriffen bis auf die einzelne Aus: 
arbeitung und Darftellung, wenn auch im Ausdrucke ihrer Zeit. — 
Sa, Sie werden auch geradezu an Strauß erinnert, und um 
die Herübernahme der Gedanken bis auf den Auedtud ar nach⸗ 
Geiger, Vorlefungen. IL 
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zuweifen, legen Sie mir folgende Worte bei: ‚Die Idee fchüttet 
ihren Inhalt nit auf Sndividuen, fondern auf die Geſammtheit 
and.’ Ei, das ift ja ganz das berühmte Wort Strauß's, bas den 
einzelnen Gottmenfchen entthronen wollte, um an feine Stelle die 
gefammte Sottmenfchheit zu Jegen. Da wäre ich freilich bei dem 
Diebſtahle ertappt, — wenn ich nur biefed oder etwas Aehnliches 
gefagt hätte. Allein Gedanke wie Ausdrud lagen mir ganz fern. 
Ich beftritt und beftreite nicht die Höhe der Individuen, alfo ber 
einzelnen Propheten, fondern bob nur hervor, daß diefe wie anbere 
Genien der Menfchheit, deren Erhabenheit ich nicht herabzuziehen 
verfuche, nur in einem Volke erftehen, das gleichfalls dieſe wenn 
auch unentwidelte Anlage in fi trägt, daß fle der Brenn⸗ und 
Mittelpunkt eines weitverbreiteten geiftigen Herdes find. Dieſer 
Gedanke madt keinen Anſpruch auf Neuheit, follte auch deſſen 
ſcharfe Betonung bei dem befonderen Gegenftande nicht überall 
Zuftimmung finden. Aber mit der Strauß’fchen Yeußerung bat er 
gar keine Berührung, fowie aud das Judenthum zu einer folden 
Beftreitung, wie die Strauß'ſche war, gar feine Beranlaflung 
bietet. Daß die Fülle des göttlichen Lebens nicht in ein Individuum 
eingegoffen werde, daß ſelbſt „Moſes und Aaron um ihrer Sünde 
willen geftorben,” ift etwad im Judenthume fo Zugeftandenes, dab 
ed lächerlich wäre, für diefen Gedanken erſt bei Strauß zu betteln. 

Das Chriſtenthum freilich ift mit diefer von Strauß beſtrittenen 
Theorie fo verwachſen, daß gerade diefer Sa den beftigften Auf: 
fhrei bervorpreßte, fo daß Strauß ſelbſt eine Zeit lang in dieſem 
Punkte zum Rüdzuge ſich geneigt zeigte, den „Eultus des Genius“ 
aufftellte und den Genius fo hoch zu ftellen Miene machte, daß et 
wie aus allen Einflüffen der Zeit und des Volkes emporgehoben, 
unerreihbar, einzig daſteht. Das iſt ed, was ihn auch in feiner 
neuen Darftellung „für das Volk“ wie wider feinen Willen nöthigte, 
Einzelnheiten aus der Geſammtheit der Gefchichte Ioszulöfen 
und fie zu ewigen unvergleichlichen Thaten zu flempeln. Gegen 
diefen Weberreft einer wenn auch ſehr abgeichwächten Apologetik 
babe ich meine Bedenken micht verfchwiegen. Sie wie Ihr „allge: 
meiner Freund” haben mein Urtheil über Renan und Strauß mit 
fehr großen Tobiprüchen beehrt, und man flaunt, wenn ein „fo 
logiſcher, einfchneidender Kritiker“, ein Mann, ber „Im wenigen 
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Sägen fo ſcharf und treffend” — freilich „mit fcharfem jüdifchen 
Berflande‘‘, fagen Sie, den ich dankbar acceptire und den Andere 
nach Belieben von fi fern halten mögen — zwei fol’ bedeutende 
Werte bearbeitet”, anderswo ſehr wegwerfend, mit hochmütbiger 
Bornehmbeit behandelt wird. Freilich hat ed mit diefem Lobe ſelbſt 
feine eigenthümliche Bewandtniß; es ift, wie die Thalmupiften von 
Charbona fagen, niht das Product der Liebe zu Mordochai, fons 
dern des Haſſes gegen Haman. Sie haben Shre rechte Schaden: 
freude daran, daß diefe Icharfen Kritifer in gewiflen Punkten doc 
als Apologeten bingeftellt werden, was ihnen von ihrem Stand: 
punlte aus, wie Sie beide einräumen, zu gerechtem Vorwurfe ge: 
reiht. Allein wenn ich auf diefen [hwächlichen apologetifchen Weber: 
reſt etwas genauer eingebe, wenn ich namentlich die Schäßung ber 
„reihen Sammlung von Sentenzen oder Gnomen“ auf dad ge 
bührende beſcheidene Maaß zurüdführe: fo iſt der ‚Allgemeine‘ 
raſch mit dem Urtheile bereit, meine Kritit „zeuge weniger von 
Geradfinn als von hyperkritiſcher Spipfindigkeit.” Ste felbft führen, 
wie fo häufig, dieſes Urtheil Shred ‚allgemeinen‘ Freundes wohl: 
gefällig an, geben aber an biefer meiner „hyperkritiſch ſpitzfindigen“ 
Zerlegung ſehr raſch vorüber. Nur das Eine fagen Sie: 
.„Diefe ſynoptiſchen Parallelftellen vom neuen Fleck auf dem alten 
Kleid müſſen ein rigorofed Examen auehalten, defien Refultat doch 
aur darin beftebt, daß, was man längft weiß, jedes Gleichniß hinkt‘. 
Wie jeltſam! Weber jede Sentenz und Parabel find unzählige lange 
Abhandlungen gefchrieben, die jeden Sag und jedes Wort, jede 
Beziehung und jede nur mögliche Anwendnung mit der größten Um: 
Rändlichkeit beiprehen, und da follen meine furzen Grörterungen, 
weil fie Ihnen unbequem find, mit einem Male hyyperkritiſch fpip: 
ſindig fein, follen, weil fie nicht verherrlichen, gegen die armen Ge⸗ 
dankenkinder ein unberechtigtes rigoroſes Sramen anftellen? Allein 
Daffelbe hat kein weiteres Refultat ale u. f. w. St dad wahr? 
Ich weile nad, daß dad ganze Gleichniß „ganz lofe, ja wider: 
fprechend der früheren Antwort angehängt iſt,“ mit ibm „ein ganz 
anderer und zwar ein ſpäͤter gewonnener Standpunkt eingenommen 
wird”, daſſelbe alſo „fiher Sefu gar nicht angehört”. Das Alles 
verfgweigen Sie mit unfhuldiger Mine! Wiflen Sie, wie eb 
ſcheint, Nichts dagegen vorzubringen, fo haben nicht Sie das Recht 
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zu mitletbigem Achfelguden. Jedoch Sie geben vor, bad ganıe 
Reſultat beftehe darin, daß jedes Gleichniß hin. Haben Sie auch 
wohl überlegt, was Sie damit andfprehen? Gin Zugeflänbniß, 
wie ich ein größeres gar nicht verlangen kann. Es find eben Blei: 
niſſe, vielleicht nicht fchlechter, aber auch wicht befier als hundert 
andere, keineswegs, unvergängliche Sprüde, weil in ihnen flets 
neu fich beftätigende Wahrheiten in die ſchlechthin angemeifene 
und zugleich allgemein verftändliche Form gefaßt find”. Das be 
firitt ich, wies nach, wie der erhobene Anſpruch und alle auf ihn 

fi gründende Prätention unberechtigt if, Sie geben es zu und 
fagen: Se nun, die Gleichniſſe hinken wie inggemein. Mit 
welchem Rechte aboptiren Sie nun dennoch die Worte Shres 
‚Allgemeinen‘? Glauben Sie übrigens nicht, daß ich einen Rad: 
drud darauf lege, Nichts von allen neueren Arbeiten, ob fie von 
Chriften oder Juden audgegangen, gelernt, namentlich auch Nicht 
von Strauß empfangen zu haben. Dankbar erkenne ich jede Un 
leitung an, und fiher hat auch Strauß wie die geiflige Strömum, 
deren Ausdruck er war und ift, auf mid gewirkt. Was ich be⸗ 
fämpfe, ift, wenn fi auch an bevorzugte Seifter Mängel anbeften. . 
wenn ich glaube, daB einer einfeitigen Auffaffung gegenüber ich 
auch die andere zur Berichtigung geltend machen mäffe. Dab — 
bleibt meine Hocachtung vor diefen großen Trägern der Bildung 
ich nehme ihre geiftige Anregung willig auf. Jedoch in der auße 
lihen Weile, wo Sie die Einwirkung fuchten, If fie nicht zum! 
finden. 

Noch fchlimmer verhält es fih mit der Erinnerung an Herde 1. 
Herder's Geifteöblige haben und Alle erleuchtet, wenn wir au 9 
immer fehr auf und zu achten haben werben, daß wir nicht vom" 
dem oft raſch darauf folgenden Dunkel umhällt werden. West 
ed gelingt, einen folchen lichten Moment feflzubalten, den vo —* 
Herder oft nur bingeworfenen Gedanken durchzuführen, der 
ſchon ein nicht unverdienftliches Werk unternehmen. Der 
den Sie, Ihrem Allgemeinen‘ folgend, bier anführen, bat eb 
mit meiner Geſchichtsbetrachtung fo wenig Verwandiſchaft, daß ex 
mir im Augenblide nur durch Sie beide bekannt geworden. JE 
balte mich daher einfach an Ihre Anführung. Das Sudentkum, 9? 
fagt Herder — nad Ihnen — enthielt in einem gu engen Se 
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eine große dee, welche jenes zerfprengen mußte, um in ihrer Fülle 
ſich offenbaren zu können, und das geſchah, fol wohl hinzu gedacht 
werben, im Chriſtenthum. Soweit überhaupt diefes Bild anwendbar 
if, leidet eb dach an einer gewiflen Schiefe, die den Blick zum Schielen 
verleitet. Die Idee geftaltet fich ihr Gefäß, ihre Träger, fie wandelt 
diefelben nach dem Bebürfnifie ihres Wachsthums um; die Hüllen, 
die ihr früher Heidfam waren, wachlen mit ihr, Iöfen ſich und ge: 
Halten fich zw anderen je nach den innern iveellen Anforderungen. 
Gefäß und Idee find keine Gegenfäpe, fie find Correlate, die mit 
einander die Geſchicke der Wandelbarkeit tragen. Nur dann bricht 
Bas Gefaͤß, wenn die Idee fich ausgelebt hat; jo lange dieſe lebend- 
fräftig iR, erhält fi) auch jenes, nur daß ed mit ihr den ganzen 
Bildungsproceb durchmachen muß. Als dad Griechentbum ſich 
erichöpft hatte, ſank das Volt der Griechen zufammen; «ld. die 
volfsthämlie Kraft der Juden ihre Lebensfähigkeit einbüßte, hörte 
ber jüdiihe Staat auf, aber damit brad das Judenthum nicht 
iammen, fondern es geftaltete fich fein Gefäß immer weiter nad) 
Bedärfniß. 

Nicht in dem worin ich angeblih mit dem von Ihnen ange: 
zogenen Sape Herder’ übereinflimme, fondern in dem, worin id) 
von ihm abweiche, liegt die große Kluft, die uns von einander 
ſcheidet. Sie und Ihre Genoſſen müflen zwar auf der einen Seite 
zugeſtehn, daß im Judenthum die volle reine Religiondidee les 
bendig war, wenn fie auch nothivendig in zeitlihem &epräge auf: 
trat, und möchten doch auf der andern Seite für dad Chriften- 
tum ein Neues, vorher kaum Geahntes retten und können dies 
nicht anders ald wenn Sie wiederum dad Judenthum nicht blos 
in dem zeitlihen Ausdrucke feiner Erſcheinung, fondern aud in 
kinem Grundweſen, in feiner tiefften Snnerlichkeit niedrig ftellen. 
Darin finde ih Widerſpruch und Ungerechtigkeit. Sie erbliden 
nicht mit dem Materialiömus in der koͤrperlichen Erſcheinung, in 
der augenblidlihen Stufe ded einzelnen Menfchen die volle Er: 
khöpfung feined Weſens, Sie erkennen dieſes vielmehr in dem le⸗ 
bendigen, überragenden, ibn zu höherer Entwidelung forttreibenden 
Weite. Sie finden auch nicht in der Vergangenheit des Chriſten⸗ 
thums, nicht einmal in feiner Gegenwart die volle Ausgeftaltung 
feiner Seele, Sie behaupten vielmehr ein tieferes Streben und eine 
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zu erboffende Weitergeftaltung deflelben aus feinem Sunerften berans, 
ftellen gar manchen zeitlichen Ausdruck deſſelben als Mipgefaltung, 
die von ihm nicht verfchuldet ſei, hin, Sie ſcheiden mit aller Befimmt 
beit Idee und Erſcheinung. Dem Judenthume aber treten Sie 
mit platter Nüchternheit entgegen und behaupten, daß dieſes, welchet 
feine Idee von vorn herein fo oft mit ſolch entichiedenem Nach⸗ 
drude, mit folder unummöltten Klarheit ausſprach, in bie einzelnen 
zeitlichen beengten Aeußerungen fo eingefangen fei, daB es fidy nicht 
aus ihnen befreien könne, Sie ſchließen die Augen vor der Ziefe 
und dem Umfange feines Geiſtes und möchten diefen auch ale 
einen engherzigen darfiellen. Dad ift der Widerſpruch, der an ber 
ganzen confelfionell engherzigen Theologie haftet. 

Sie meinen: „die ernfthafte chriftliche Wiſſenſchaft wirb ange 
ſichts fo vieler die Geneſis des hebräifchen Gottesbegriffes beleuch⸗ 
tenden Arbeiten nur lächelnd den Kopft fchütteln, wenn bier glei 
in der zweiten Vorleſung biefer Gottesbegrifi fertig hereingefchneit 
fommt, ohne alle Spuren nationaler Befchränttheit, ohne jedes an 
Ihropomorphijche Angebinde feiner Geburt.” Sch gönne dem Ernſte 
der chriftlihen Wiſſenſchaft dieſes Lächeln, gönne ihr das alt 
kluge Kopfichütteln; aber wenn Sie meine „Urfchrift” und meine 
fonftigen Arbeiten nicht blo8 dem Namen, fondern ihrem wirklichen 
Snhalte nad) kennten, würden Ste mid) felbft, der ich dieſe zeit: 
lichen Aeußerungen und die Bemühungen fpäterer Zeiten, dieſe 
zum Irrthum verleitenden Ausdrücke zu verbeden und zu verwilchen, 
mehr ald irgend ein Früherer aufgevedt habe, in einem flagranten 
Mideriprude ertappt haben. Aber freilih würden Sie dann auch 
fiber meine „jüdifche Gelehrfamteit‘‘ nicht mehr mit „chriſtlicher Cruſt⸗ 
haftigkeit“ haben lächeln und opfichütteln können. Sie mußten 
dann vielmehr erkennen, daß ich die füdifchen heiligen Schriften 
nicht von nationaler und anthropomorphiſtiſcher Darſtellung auch 
des Gotteöbegriffes freifpreche, wie kein menichlicher Ausprud zu 
irgend einer Zeit fidh darüber zu erheben vermag, wie fie in naiven 
Zeiten mit der natürlichften Harmlofigkeit auftritt, daß aber ben: 
noch die Wahrheit in ihrer innerlichften Tiefe den mangelhaften Aus: 
druck durchleuchtet, das klarſte Licht das leichte Gewölke durchbricht 
und dieſes ſelbſt vergoldet. Gott iſt einzig, if geſtaltlos, iſt Herr 
Himmels und der Erde, iſt Lenker aller Geſchicke — iſt der überall 
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laut und unzweideutig verfündete Begriff, mag er aud in dem 
kindlichſten Ausdrucke audgeiprochen werden. Was Sie von den 
„vielen die Geneſis des hebräifhen Gottesbegriffes beleuchtenden 
Arbeiten‘ fprechen, ift eben blos Phraſe. Dieſer Gotteöbegriff bat 
feine einzige Geneſis in der tiefen Verborgenheit des jüdifchen Geiſtes, 
und er ift da, fobald diefer feinen Ausdruck findet, er ift in feiner 
ganzen Literatur, diefem Munde des Volkes, unbeftritten, er 
tritt „fertig, wenn Sie wollen, aus "diefer feiner Geburtöftätte 
berpor wie dad Kind, wenn es auch weiter zum Manne heran: 
waͤchſt, er bat ſich nicht aus Beſtandtheilen, die von den vers 
fchiedenften Orten zuſammengeweht werden, zufammengefeßt. Nennen 
Sie dad immerhin „hereingefchneit;‘ ich weiß feine Genefld, Gott 
felbft ift fein Vater und Sfrael feine Mutter, und Sie können ihm 
feine Eltern, nicht einmal Ammen anderdwo auffinden, wo Sie 
fie auch ſuchen. Er hat feine Geſchichte gehabt und hat fie auch) 
weiter, aber er ift feinem innerſten Weſen nach felbitfländig, nahm 
zu feiner Ausbildung immer blo8 auf, was diefem feinem Wefen 
homogen war, was ihm nicht ald Fremdartiges anwuchs, er ver: 
danft hoͤchſtens die Anregung zum rafcheren Wachsthume äußeren 
Antrieben. Sp brauden Sie aud nicht zu lächeln, wenn aller 
parſiſche Einfluß auf dad jüdifhe Bewußtſein geleugnet wird; 
was im Parfentbume der jüdiichen Srundanlage widerftrebte, wurde 
entichieden mit dem klarſten Bewußtiein des Gegenſatzes abgewielen, 
und nur was mit jener übereinftimmte, warb ald eine Mobification 
des Eigenen nicht fern gehalten, gerade wie es fpäter mit dem 
Griechenthume, mit dem Iölam geſchah. Selbft die parfifche Lehre 
von der leiblihen Auferftiehung konnte nur ald eine Grfüllung 
nationaler Sehnſucht eindringen, zuerft ald Parteiſchiboleth, dann 
als ein allgemeiner Troſt in nationaler Noth, und mit deren 
Beftand wie mit der ganzen nationalen Richtung fleht und fällt fie. 

„Es ift Ihnen etwas ganz Neues,” wenn Sie lefen: „Die 
Idee des Judenthums ift eine die Menichheit umfaflende, fie bedurfte 
aber eined einzelnen Volke, das fie zunächft ind Reben einführte,‘ 
„etwas ganz Neues, daß das Bewußtfein, die Menſchheit zu umfaflen 
und für fie zu arbeiten,‘ den eigentlichen Keim des jünifchen Geiſtes 
bidet, den wir übel beratben biöher für den Ausdruck des zäheften 
und flarrften. Particularismud, der durch Nichts zu bewältigenden 
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Engherzigkeit hielten.“ Sie waren wirklich übel berathen, wenn 
Ihnen das etwas ganz Neues iſt, wenn Sie kein Wort von allen 
bibliſchen Stellen wiſſen, die Solches ausſagen, von dem Berichte 
über die Schöpfung des Menſchen im Ebenbilde Gottes, von 
der Verbeißung an Abraham, daß in ihm und feinem Saamen alle 
Volker der Erde gefegnet werden follen, bis zu den Verkündigungen 
fümmtliher Propheten, wie alle Welt in Gotteerlenntniß und 
Frieden fidh einigen werde, bis zu den Sprüchen aller fpäteren 
Lehrer herab, die im tiefſten Drude dieſes Geiſtes nicht entleert 
worden, diefed Bewußtfein nicht einbüßten. Sa, der judiſche Weil 
ift zähe, er Täpt fich nicht biegen und nicht brechen; flarr und parti⸗ 
enlariftifch aber bat ihn der ihn befämpfende Gegenſatz gemacht; 
warum wehrt man fi nun von ber andern Seite fo fehr, wenn 
er diefed aufgedrungenen Particularismus ſich entkleidet? — Sie 
ſind ſehr ärgerlich darüber, daß ich von dem thieriſchen Opfer ſage, 
es ſei „nicht der Wurzel des Judenthums entſproſſen,“ es ſei „ge: 
duldet worden, aber auch blos geduldet;“ Sie meinen, es werde 
„gewoͤhnlich das Unterſcheidende und Hervorragende des Judenthums 
vor dem Heidenthum darein geſetzt, daß ſein Opferdienſt einem tiefer 
gefaßten Bedürfniß von Sühne und Verſöhnung entſtammt ſei, 
als der heidniſche,“ damit, meinen Sie, koͤnnte ich mich „ſchon zu⸗ 
friedengeben.“ Das iſt es eben, daß ich mich mit den Brofamen, 
die man und von dem Tiſche der chriftlichen Theologie zumwirft, 
nicht zufrieden gebe, daß ich das Zudenthum nicht aus dem „Neuen 
Teſtamente,“ fondern aus deſſen eigenften Quellen erforſche, und 
wenn ih da Propheten und Pfalmendichter ein einmüthiges Ber: 
werfungdurtheil über den Opferdienft ausiprechen böre, wenn ich 
in feiner weiteren Gefchichte deſſen völlige Verdrängung wahrnehme, 
wenn ich fehe, daß viele denfende Lehrer fich nicht in kleinliche Opfer: 
ſymbolik untertaudhen, fondern hoch Über den ganzen Opferbegriff hin: 
wegichreiten, dann weiß ich, daß der, alte Opferdienft nur geduldet war. 
Wenn Sie mir in diefem Punkte wie in Betreff des von Shnen 
wie von dem „Allgemeinen‘ in die Schranken geführten „Ge⸗ 
ſetzes“ überhaupt entgegenfegen, daß ich mir felbft nicht verbergen 
fann, daß von Opfer: und Prieflertbum doch in den altteffamentlichen 
Urkunden recht oft, für nur gebuldete Größen viel zu oft die Rede 
if, fo hält man fi auf Shrer Seite mit ungeltiger Vorliebe an den 
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Pentatench, über defien Entſtehung und Abichluß bie Kritif noch 
fehr mangelhaft unterrichtet il. Auf dieſes ſchwierige Gebiet einzu: 
gehen, babe ich mich in gelehrten Werken nicht gefcheut und werde 
ich weiter meinen Beitrag zu liefern fuchen. Wo ed gilt mit fichern 
Refultaten aufzutreten, muß das Unfertige in den Hintergrund treten. 
Hier nur foviel! Das „Geſetz“ ift häufig ein Produkt von Kämpfen 
und Sompromifien mit der Aeußerlichkeit, und diefe ziehen ſich durch 
die ganze Geſchichte des Judenthums von feiner Entſtehung bis 
zum heutigen Tage; dennoch ermannt ſich feine innerfte Triebkraft 
immer neu und durchbricht auch die Schranken bed Compromiſſes. 
Das lehrreichſte Beifpiel bietet gerade die Gefchichte des Prieſter⸗ 
thums in Sfrael, eines Snftitutes, deſſen die Menichheit gar nicht 
entratben zu können glaubt, dad auch im Sudenthume allen Ge⸗ 
Raltungen ſich anzufchmiegen und fie dadurch zu beberrichen ſich 
anftrengte und dennoch, weil feinem Weſen wiberfirebend, fallen 
mußte. Sa, „die Züge der Unzufriedenheit mit dem Prieftertbum, 
weiche und mitgetheilt worden, find,” mie ich fage, „nichts Ber: 
einzeltes,“ und wenn Sie auf 4. Mof. 16 u. 17 verweifen, um 
darzuthun, „wie ſich der jüdifche Geift zu foldhen Zügen der Un⸗ 
zufriedenheit verhält,“ fo verwechleln Sie eben die Aeuperlichkeit 
des einzelnen Berichted mit dem jüdifchen Geiſte ſelbſt, von dem 
berichtet wird. _ Ganz ebenfo ift, wenn Sie mit feiner Sronie fpäter 
fagen: „Wenn David die Feinde ded Volkes Gottes zerfägen und 
baden läßt, fo if dad aus der Dekonomie der fich realifirenhen 
Idee zu begreifen, und wenn den babylonifchen Müttern (9) geflucht 
wird, ed follen ihre Kinder an den Steinen zerichmettert werben, 
fo iR das weiſe Anbequemung, da die Idee nicht gleich zu ideal 
auftreten darf, wenn fie Eingang finden ſoll.“ Was gebt mid 
der Zornedaudbrud des Einzelnen an, und heiße er auch David, 
und fei er auch ein Dichter, defien vom tiefften Web durchſchnittenes 
Lied in dad Pfalmbud aufgenommen worden? Das gehört mit 
zu den weſentlichen Unterfcheidungen zwiſchen Sudentbum und 
Ehriftenthbum, daß jened nicht auf eine Perfönlichkeit begründet if, 
londern feinen Grund in ſich trägt. „Nur Du bil unfer Vater — 
fpeicht der Prophet (Zei. 63, 16) —; Abraham weiß nit von 
und, Sfrael kennt und nit; Du, Gott, bift unfer Vater, unfer 
Grlöfer von ewig ifl Dein Name.“ David if mit dem endlich 
Geiger, Borkfungen. I. 14 
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errungenen Webergewichte Juda's, ald Gründer der jwdäilchen 
Dynaftie, hoch emporgeboben worden, und dennoch wurden die Züge 
aus den alten Berichten, bie theilweife auch von gegnerifcher Seite 
audgingen, nicht ganz aus feiner Geſchichte verwiſcht. Das iſt eine 
Zrage der biflorifchen Kritil. Er wie Salomo wurden troß gar 
manchem eingeftandenen Gebrechen dennod ideal erhoben, David 
ſelbſt (wie ed bei Ezechiel heißt) oder „ein Sohn David's,“ wie er 
in der Volksvorſtellung hieß, follte wiederum der einflige Crretter, 
der Held der Verberrlichung werden. Nehmen Sie an dem „Davids: 
fohne‘ fein Intereſſe, wollen Sie David felbft feines Schmudes 
entfleiden, thun Sie ganz nad Belieben; nur im Interefle der ge: 
ſchichtlichen Wahrheit dürfte meinerfeitd gegen ein unbilliges Ur: 
theil ein Einſpruch erfolgen, nimmermehr im Snterefie des Suden: 
thumd, dad weder ihn noch feinen Sohn ald einen fündlofen 
Heiligen bingeftellt. 

Das ift und bleibt Kern des Unterfchieded zwifchen und. Wir 
gründen unfere Wahrheit nicht auf Perfonen und grenzen fie nicht 
auf beflimmte Zeiten ab; Sie und Ihre Genofien nüpfen fie an 
eine einzelne Perfönlichkeit, die Sie zum vollendeten Speale erheben 
und übermenfhlic machen, und fchließen mit feiner Zeit, als der 
Zeit der Verwirklichung des Ideals, ab. Dadurch fepen Sie ſich 
mit der Gefchichte in Widerſpruch und möchten dieſe dennoch für 
fi) zeugen laflen, möchten glauben machen, daß Sie allein auf 
dem Plane der Weltgefchichte ſtehen geblieben, können ſich des Un- 
willend nicht erwehren, wenn dad Judenthum aud den Anfprud) 
erhebt, ald Factor in der Weltgefchichte noch nicht geftorben zu fein. 
Dann kommt immer wieder ein noch nicht getilgter Reſt jener alten 
abgeblaßten Phrafen des Judenhaſſes einhergeichlottert. Auf diefen 
Weg folge ich Ihnen nicht. Sch thue genug, wenn ich Ihre Säße, 
die fi wieder an den „Allgemeinen‘‘ anklammern, abichreibe: „Es 
ringt und fchlingt fi) das zähe Judenthum allerdings durch aller: 
Band Hinderniffe hindurch, und wo eine neue Bildung fidh erzeugt, 
da hängt es fi) an, um diefelbe zu verarbeiten” (meld ein Frevel!). 
„Daß es aber irgendwo eine neue Heimath finde‘ (wer bamit einen 
Haren Gedanken zu verbinden wüßte!) ‚und auf wahrhaft probuctive 
Weiſe in den geiftigen Entwickelungsgang der Menfchheit ein: und 
in demielben aufginge‘ (ja, daß ed Ihnen nicht den Heinen Gefallen 
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tut unterzugehn!), „das wird man fchwerlich im Allgemeinen be: 
baupten Eönnen‘ (warum fo vorfichtig gefchraubt?). 

Jedoch wozu diefe Nedendarten weiter anführen? Auf fie 
einzugehn ift unnũtz. Die flüchtige Zeit bedarf beflerer Verwendung. 
Noch find der wiflenfchaftlihen Probleme genug, die die Kraft eines 
jeden Redlichftrebenden voll in Anfprudy nehmen. Es wird mid 
allezeit freuen, Anderen, auch Shnen auf diefem Wege zu begegnen; 
da® vornehme Herabbliden jedod auf den mitwandelnden Juden 
madt auf mich nicht den allergeringften Eindruck, entlocdt mir etwa 
nur dad Lächeln über ven eiteln Hochmuth. Doc befler, wir gehn 
gemeinfam in gegenfeitiger Anerkennung! 

Frankfurt a M., 11. Mai 1865. 


Trud von Heinrih Lindner in Breblau. 
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55 iſt jr bleibt Kern des Unterfchiebes zwifchen und. Wir 
garen unfere Wahrheit nicht auf Perfonen und grenzen fie nicht 
zuf beſtimmte Zeiten ab; Sie und Ihre Genofien tnüpfen fie an 

eine ee ingelne Perfönlichkeit, die Sie zum vollendeten Speale erheben 
und übermenfchlich machen, und fchließen mit feiner Zeit, ald der 
get der Verwirklichung des Ideals, ab. Dadurch jegen Sie fidh 
mit der Geſchichte in Widerſpruch und möchten dieſe dennoch für 
fi) zeugen laſſen, möchten glauben machen, daß Sie allein auf 
bem Plane der Weltgefchichte ftehen geblieben, können ſich des Un: 
willens nicht erwehren, wenn das Judenthum aud den Anfpruch 
erhebt, als Factor in der Weltgeſchichte noch nicht geftorben zu fein. 
Dann kommt immer wieder ein noch nicht getilgter Reſt jener alten 
abgeblaßten Phrafen des Zudenhafles einhergefchlottert. Auf diefen 
Weg folge ich Ihnen nicht. Ich thue genug, wenn ich Ihre Säge, 
die fih wieder an den ‚Allgemeinen‘ anflammern, abfchreibe: „Es 
ringt und ſchlingt fi das zähe Judenthum allerdings durch aller: 
Band Hinderniffe hindurch, und wo eine neue Bildung ſich erzeugt, 
da hängt es ſich an, um diefelbe zu verarbeiten” (meld ein Frevel!). 
„Daß es aber irgendwo eine neue Heimath finde” (mer damit einen 
Haren Gedanken zu verbinden wüßte!) „und auf wahrhaft produktive 
Weiſe in den geiftigen Entwidelungdgang der Menfchheit ein: und 
in bemfelben aufginge‘ (ja, daß ed Ihnen nicht den Heinen Gefallen 
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Vorwort. 


Die Gefchichte der Juden und des Judenthums offenbart 
uns am Unzweideutigſten die herrichende Richtung der Zeit. 
Neben der zähen felbitftändigen Kraft, die ihn vor der Auf- 
reibung fchüßt, trägt der Jude eine folche offene Empfänglichkeit 
in fi, daß jede freie geiftige Bewegung in ihm alsbald die 
enttprechende Thätigkeit hervorruft, den Aufſchwung fördert, 
jeder Rüchſchritt doppelt Schwer auf ihm laftet. Das finfende 
Mittelalter, wie es mit dem dreizehnten Jahrhundert auftritt, 

jetchnet fi) daher in dem Zeitabfchnitte, welcher in dieſer 
dritten Abtheilung behandelt wird, Scharf ab. Die geſchicht— 
lichen Bilder, welche in ihr dem Lejer aus dem Kreife des 
Judenthums vorgeführt werden, ſpiegeln auch die ganze Zeit— 
geſchichte treu ab. Es fehlt an der frifchen ſchöpferiſchen Kraft; 
8 ift ein Kampf der Zerjegung und der Auflöfung, die anı Alten 
voIlbracht werden muß, um der zu erwartenden Neufchöpfung 
Raum zu verichaffen. Jene großen edlen Geſtalten, wie fte die 
Weite Abtheilung gebracht, treten ung hier nicht erfrischend 
entgegen; genug, daß ſich das Judenthum für beifere Zeiten 
zu erhalten wußte. Wir bewundern feine Widerftandskraft, wir 
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erfennen die Unvertilgbarfeit feines Geiftes, der unter de 
ungünftigiten Verhältniffen zu jchaffen nicht ermüdet und b 
jedem Lichtblide neue Keime zu entwideln verfteht. 

Möge es mir gelungen fein, aud) aus jenen trüb 
Zagen den hellen Strahl des innern höhern Lebens hervo 
gelodt zu haben! Der Nüdblid auf eine jchwere Zeit erhö 
die Kraft zur ächten That in unfern beſſern Tagen. 


Berlin, 27. April 1871. 


Geiger. 
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Das Iudentbum als biftorifebe geiftige Mact. 
Mückblick und Ausblick. 


— ſ —— 


it dem Unternehmen, die Geſchichte des Judenthums vom drei⸗ 
iten Jahrhundert bis zur Gegenwart vorzutragen, iſt zugleich 
Anſpruch erhoben, daß das Judenthum ſo wie überhaupt, ſo 
in dem bezeichneten Zeitabſchnitte wirklich eine Geſchichte hat, 
zwar eine Geſchichte im wahren und höheren Sinne. Nicht die 
ählung deſſen, was an einem Dinge geſchieht, mit ihm vorgeht, 
es einwirkt, fo daß verſchiedene Aenderungen in ihm hervor—⸗ 
n, bildet den wahren Inhalt der Geſchichte, vielmehr wird nur 
enige Einzel: oder Geſammtweſen zu einer gefchichtlichen Perfön- 
eit, welche eine eigenthümliche Anlage in fich trägt und aus 
heraus entwidelt, eine Anlage, die zuerft wie ruhend, ſtill 
mmernd in ihm vorhanden ift, allmälig drängt, wählt, er- 
t, in das volle Bewußtſein eintritt, Ziele und Aufgaben fich 
„ um deren Erfüllung und Erreihung ringt, Kämpfe darum 
ühren bat, bald verdrängt wird, fich aber dennoch wieder erhebt 
dann zu jeiner VBollfraft gelangt, den eigenen NReichthun auch 
erbreiten nicht unterläßt. Das ift ja das Merkmal des Geiftes, 
er, nicht an den Raunı gefettet, nicht durch felbftiiche Begierde 
eengt, gerne fich mittheilt, liebend fich anfchließt, feine Güter 
heilt. So wird auch eine gefchichtliche Perfönlichkeit, die eine 
re Anlage in fich trägt und im fi) ausgeprägt hat, Diefelbe, 
fie aufzudrängen, gerne Anderen mittheilen, zu ihrer Förderung 
Beredelung. Während nun manche gefchichtliche Lebensmacht ihr 
mmtes Biel hat, das fie erreicht, damit aber erfchöpft ift, ihre 
Beiger, Borlefungen. 3. Abth. 1 


2 J. Nationate Beſchränktheit des Alterthums. 
Aufgabe erfüllt hat und vom Schauplatz abtritt, giebt es ndert 
ſchöpferiſchere Febensfräfte, die auch im Fortgange der Zeiten ſi ch 
immer wiederum verjüngen, neue Aufgaben, nachdem die früheren 
gelöft und erfüllt find, fich ftellen, deren Ausführung unternehmen 
und daran die geübte Kraft weiter erproben ; dag find die befondex 3 
hervorragenden, tief und mächtig einmwirfenden gefchichtlichen Perſö ar: 
lichkeiten, die in ihrer mwelthiftorifchen, bezwingenden Madt te 
Entwidelung des Menfchengeiftes fortdauernd begleiten und fürderaz. 

Ohne Scheu nun bezeichne ich das Indenthum als eine ſolche 
Lebensmacht, erhebe für dafjelbe den Anſpruch, daß e8 nach eigenthüm⸗ 
licher Anlage ſich felbft ausgebildet, weithin gewirkt und diefe lebendige 
Kraft in fi) noch nicht erichöpft Hat. Eine Bürgfchaft für diefe 
Behauptung gewährt jchon der Umftand, daß das Judenthum, bur- 
aufragend in jene Zeit, in welcher ſich Gefchichte mit Sage auf 
ſchwankem Stege enge berührt, dann die ganze weltgefchichtliche Zeit 
durchwandernd, allen Hinderniffen Fräftig zu begegnen und bis in 
die neuefte Zeit hinein in jugendlicher Frifche fich zu bewahren 
weiß. Seine gründlichere Beglaubigung und Befiegelung erhält jedech 
diefer Anfprud, wenn wir bei einem furzen Rückblicke in die ver 
gangenen Weltalter die Einficht gewinnen, wie das Judenthum fh 
als eine wirkſame Macht bewährt hat und gerade meiſt in heilfamem 
Gegenfage zu den Mächten, melche außer ihm den gefchichtlihen 
Verlauf der Menjchheit beherrfcht haben. 

Kennzeichnend ift das Merkmal für das Alterthum, daß eM 
jedes Bolt in fid) die Menfchheit nollendet betrachtet; ein je 
Einzelvolk lebt in fich abgefchloffen, eutwickelt feine größeren ode 
geringeren Anlagen, feine nationale Eigenthümlichkeit, ohne auf die 
es umgebenden Völker meiter feinen Blid zu richten; erft dam 
tritt es hinaus, wenn feine Gewalt erftarkt ift, um erobernd mm 
vernichtend die übrigen Völker in fi) aufzunehmen, wo es dam 
auch alsbald feine Reinheit trübt, die Kraft feines nationalen Wide? 
abſchwächt, feine geiftigen Anlagen erfchöpft, und durch die De 
rührung mit fremdartigen Beftandtheilen zur eigenen Auflöfung 
getrieben wird. Dem ganzen Wejen diefer nationalen Beſtrebungen, 
diefer engen Abgeſchloſſenheit entjpricht dan auch die Blüthe, welche 
der nationale Geiſt in der Vorftellung von der Gottheit entfaltet. 
Auch die Gottheit des Alterthums ift eine in dem Pande abge 
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ofiene, wie an dem Boden haftende, fie lehnt fich an die Volfs- 
errthümlichkeit ängftlic) an, überragt nur um wenig die menfchliche 
tfaltung, welche das Volk aus fich, für fich zu erzeugen vermag. 
e Erhebung zu einer rein geiftigen Höhe, zur Befreiung von 
er Unvolltommenheit, eine Erhebung zu einem allwaltenden Geiſte 
ꝛx die gefammte Welt, der frei von einer jeden Beichränfung, 
reinfte Vollendung in fi trägt — zu einer foldhen Erhebung hat 
t Geift des Alterthums fich nicht emporzufchwingen vermocht. 
elbft in jenem Volke, welches die edelften Güter aus fich zu er- . 
ugen vermochte, welches voranging in Kunft und Willenfchaft, die 
coßartigſten Geiſter ermedte, fonnten wohl diefe einzelnen bevorzugten 
kenien fich fiber die Beengung des Volksgeiſtes erheben, innerhalb 
eſſen fie weilten, den höhern Gedanken aus ſich erzeugend und 
ha in fich zur Herrichaft bringend, aber zum Volksbewußtſein ihn 
R geitalten, war auch ihnen nicht vergönnt, fie traten vielmehr in 
en lebendigſten und fchärfften Gegenfag zum ganzen Charafter 
bres eigenen Volkes durch die geiftige Erhebung, deren fie gemürdigt 
voren. Die Sage von dem Rieſen Antäus iſt charakteriſtiſch 
Ür das Alterthum überhaupt; er fchöpft feine Kraft aus dem 
Boden, folange er auf demfelben fich befindet, er wird ſchwach, wenn 
r über denfelben fich erhebt. 

Im den lebendigften Gegenfag dazır tritt das Judenthum: 
dad Judenthum wurzelt allerdings in der alten Volksbeſtimmtheit, 
RE Volt, welches zuerjt deilen Träger ift, ift von dem volliten 
Bewußtjein feiner vorzugsmeifen Berechtigung erfüllt, und dennoch 
ingt es von vornherein nach dem Gedanken des einzigen geiftigen, 
oa allem Menſchlichen, allem Beengenden reinen und befreiten Gottes; 
S lann zuerft diefen Begriff noch nicht in feiner vollen großartigen 
kinfachheit erfaffen, in feiner ungemifchten Reinheit außprägen, es ift 
in ſchweres Ringen nit allen Znftincten des Alterthums in feinem 
ignen Innern, Berlofungen und mächtige Einwirkungen von außen 
ind überwältigend, e8 kommen Rückfälle wiederholt vor, mo Götzen⸗ 
ienſt, Vielgötterei, Verehrung finnlicher Gottheiten auch in Israel 
ur Herrſchaft gelangten, aber die edle, geniale Uranlage bes 
Solkes läßt fich nicht niederdrüden. Der Gedanke der Gottegeinheit 
ird immer von feinen edelften Geiftern vertreten; in ihm finden fie 
Frmuihigung und Tröftung zu allen Zeiten, die befeeligende Aus- 
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ſicht für die fchönfte Zukunft; mit allem Nachbrude verkünden | 
ihn dem ganzen Volke, begeiftern es dafür, geftalten ihn allmäl 
in ihm zur vollen Lebensmacht, weil er in der innerften Tiefe d 
ganzen Volkes wahrhaft wurzelt. Der Gedanke des einzige 
geiftigen Gottes, de8 Herrn der ganzen Welt, den die Himm 
und der Himmel Himmel nicht fafjen können, un wie viel wenig 
ein einzeln Haus, des Gottes, von dem es heißt, daß die Fü 
der ganzen Erbe feine Herrlichkeit ift, daß der Himmel fein Thre 
und die Erde der Schentel feiner Füße ift, des Gottes, der 
reiner Geiftigkeit mit durchbringender Weisheit und ımerjchöpflid 
Liebe und Huld über die Welt mwaltet, der daher der Gott I 
ganzen Menfchheit, der ganzen Erde ift, — diefer Gedanke fül 
das Judenthum von vornherein über die Grenzen feines eigen 
Volksthums hinaus. 

So tief und lebendig das Bemußtfein feiner felbftitändig 
Volksthümlichkeit in ihm vorhanden ift, fo ſchaut e8 doch imm 
auf die ganze Menfchheit hin, fehnt ſich danach mit ihr verbund 
zu fein, fie hinanzuführen zu dem hohen Ziele, das es ſich ſtelll 
diefe Verbindung in einer herrlichen, glänzenden Zukunft zu feier 
Das find die Jubelgedanten, welche in den ebelften Männern d 
Volkes erflingen, das find die leuchtenden Höhen, nach melden il 
verflärte® Auge ausſchaut. Seitdem namentlich) das Reich Jud 
allein auf dem Schauplage noch befindlich, die Geſchichte beherrid 
ift diefer Gedanke fo ſiegreich durchgedrungen, dag ein Rüdfall nit 
mehr möglich war. Wohl ward in einer fpäteren Zeit dann d 
Berfuchung von übermältigenden Weltmächten gegen das Ju 
thum und feine Belenner wieder unternommen, doch da entfalte 
fich in ihm eine Widerftandstraft, die Har zeigte, was ein Gedan 
vermag, was ein von einem ſolchen erfülltes und belebtes Bo 
zu leiften im Stande ift. 

Der Gedante war nun erftarkt, innerhalb des Judenthm 
jelbft zu einer unbefiegbaren Macht geworden, nun trat er dan 
auch in die Welt ein, vermittelt durch einen Abſenker aus fl 
felbft. Der Gottesgedanfe, der Gedanke feiner Einheit, wie de 
von der Einheit innerhalb des ganzen Menſchengeſchlechts, welche 
als die edelfte Sehnſucht in dein Judenthum genährt worden, fM 
vermittelft ded Chriſtenthums in die gefammte Welt ein. — 
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Das Chriftenthum ift nicht bloß auf dem irdifchen Boden des 
Mdenthums, in Paläftina, erftanden, e8 ift auch aus dem Fels 
des jUdiſchen Geiftes vollftändig gehauen. Lange Jahrhunderte hat 
RA Die Kirche Dagegen gefträubt e8 anzuerkennen, daß alle die wahr- 
haft geiftigen Güter, inſoweit fie fie befitt, lediglich aus dem Juden» 
ame entlehnt find, hat den Anſpruch erhoben, daß mit ihr die 
Ergießung eines ganz neuen Geiftes begonnen habe, fie hat die Gewalt 
dazu mißbraucht, diefem Anjpruche Nahdrud zu geben. Dennoch 
dringt die Wahrheit mehr und mehr auch innerhalb ihres Gebietes 
durch: daß aus den: Judenthum, und lediglich aus ihm, die Lehre von 
der Einheit Gottes, die Anerkennung der Deenfchenliebe, alle die 
&eln, geiftigen und fittlichen Güter, infoweit die Kirche die Menſch⸗ 
heit mit ihnen ausgeftattet, urfprünglichftes und vollſtes Eigenthum 
des Judenthums, Entwidelung des jüdischen Geiftes find. 

Aber das Judenthum hat damit jeine Aufgabe noch nicht er⸗ 
Mllt, e3 hat feinen Beruf nod) nicht ganz abgetreten an den über— 
wiegenden Theil der Menſchheit, der in feine Wege eingegangen, 
at feine Wirkſamkeit innerhalb der Meltgefchichte Damit noch nicht 
afhöpft. Bereit? damals hatte ſich noch ein zweiter großartiger 
| | Gedante zu entwieeln begonnen und hat fortfchreitend Leben innerhalb 
bes Judenthums gewonnen, um dann, ſie verjüngend, wiederum in 
Ne Menſchheit einzutreten. Und auch dieſer in ihm entwickelte 
—8 zur Herrſchaft gelangte Gedanke bildet den enſchiedenſten Gegen— 
: ft zu der Macht, welche außerhalb des Judenthums Damals vie 
Weltgeſchichte bemegte. 

Die Ueberzeugung von der Gotteseinheit, von der Zuſammen— 
Behörigfeit ber gejammten Menfchheit war nunmehr in die Bölfer 
Eingegangen und wurde in ihnen auch cine bewegende Kraft, aber 
Re nahm eigenthiimliche Ausprägungen an. Es war, wie wenn 
die Menfchheit insgeſammt ſich unwürdig fühlte, zu dem einzigen 
Sotte in unmittelbarer Weife hinzutreten, es bemächtigte fich ein 
Gefühl des Elends, des Jammers, ein inneres Geknicktſein der 
enſchheit; in dem Bewußtſein feiner Unwürdigkeit und Sind- 
haftigleit wagte der Menſch nicht, Hinzutreten als Kind zum 
Bötlihen Bater, er bedurfte der Bermittelung eines Zwiſchen⸗ 
Weiens, das höher war als der Menſch und doch an ihm Antheil 
nahm, das eben fo göttlich wie menjchlih. Zu bdiefer Würde 


6 J. Bermüuteluug. Opfer. Prieſterſchaft. 


hat die Kirche, Das Chriſtenthum, Den Genoſſen Des Judenthun € $ 
erhoben, der der Berkünder mar der jüdiſchen Pchre für die IL 
Diefe LVermittelung fonnte aber nur dur ein Opfer hag e: 
ftellt werden. Der Menſch konnte nicht in feiner eigenen Ines» 
[änglichkeit zum reinen Gotte hintreten, er fühlte ſich nicht a LS 
Geiſt ans feinem Allgeift, al3 aus dem Urquell ferner Tollonmext: 
heit gejchöpft; die Verdienftlichkeit eincs für ihn dargebrachten Opfer 2 
mußte vorangehen, um ih würdig zu machen, daß er vor Gott 
erjcheinen dürfe. Dieſes Verdienft, einmal al3 blutige3 Opfer ge- 
wonnen, mußte erneut werden durch miederholentlih erneute Er- 
wedung in einem fogenannten unbfutigen Cpfer. Ned) inımer jedoch 
war der gewöhnliche Menſch nicht gereift genug, daß er für ſich 
vor feinen Gott hintrete, dazu bedurfte er der bejonders Geweihtest- 
Ein Priefterthum entwidelte ſich innerhalb ter Menſchheit, welches 
allein und ausfchlieglich eine jede höhere Berechtigung hatte, welches 
allein und ausſchließlich die gezeitigten Früchte der Erkenntniß en 
ih aufnahm und fo viel davon der übrigen Melt darbot, wie es 
für angemeffen erachtete, welches allein die volle Würdigkeit in ſich 
trug und der übrigen Menjchheit die Vorſchriften zu machen Be⸗ 
fugt war, in welchen Bahnen ſie gehen follte. Co erftarkte eine 
Macht, welche die Geiſter knechtete, das freie Gewiſſen ertöbtete- 
Der Bann, welcher in jener Zeit über jeder geiftigen Entwickelung⸗ 
über jeder freien fittlichen Erhebung lag, iſt das redendſte Zeugniß won 
der Verfrüppelung und Verkrümmung der Menjchheit, die erit dann 
geheilt werden fonnte, al3 in dem fpäteren Weltalter, gerade in Dem 
Zeitabjchnitte, den wir befchreiben werden, vom dreizehnten Jahr” 
hundert an, der Kanıpf dagegen lebhaft ausbrach und mit Ent—⸗ 
ſchiedenheit durchgeführt wurde. 

Dieſer Entartung gegenüber begegnen wir ſchon frühzeitig im 
Judenthum ganz entgegengeſetzten belebenden Strömungen. Schon 
im Reiche Juda erhebt ſich der Kampf entſchieden gegen Prieſterthum 
und Opferweſen. Während das Menſchenopfer, das in gewiſſem 
Sinne im Chriſtenthum wieder zu Ehren kam, im Zudenthum als ein 
Greuel anerkannt war, wurde audy das thieriiche Opfer, dag dem 
ganzen Alterthume jo tief eingelebt war, daß man im ihm den 
Ausdruck der Gottesverehrung faft erfchöpft fand, es jedenfalls als Jr 
deren mejentlichiten Beftandtheil betrachtete, innerhalb des Reiches = 
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vr bereit3 entichieden in den Hintergrund gedrängt, wurden die 
efter möglichft in ihrer Macht ud in ihrer Bevorzugung, in ihrem 
eben uud in ihrer Würde befchränkt, traten gerade die Männer 
aus den verfchiedenften Schichten und Kreifen des Volkes, die 
: eindringlichere Lehrer maren und weit größeres Anjehen ge- 
en, eines viel weiter hin reichenden Einfluffes fich erfreuten, als 
ganze Schaar der Opferer und Priefter: die Propheten. Das 
E, nachdem Staat und Tempel zum erften Male zertrünmert, 
Sehnen feines Volkslebens ihm zerfchnitten waren, ſammelte 
wiederun, die Conftellation der Ereigniffe mar gerade damals 
Prieftergefhlcht ungemein günftig, und wirklich ward den 
efteritande Verwaltung und Lenkung des ganzen Staated zu 
tl, der Tempel erfchien als der Mittelpunkt, der den Zufammen- 
g de3 ganzen Volksdaſeins, des fonjt ganz loderen und ge: 
dächten Staatslebens bildete. Das Priefterthum hätte gemäß 
ı natürlichen Verlaufe der Dinge zu unbeftrittenem Anfehen 
ungen müſſen. Und dennoch entfaltete ſich innerhalb des jüdifchen 
ſtes damals ein entſchiedener Kampf gegen Macht, Anſehen und 
tung des Prieſterthums. Noch iſt nicht allgemein genug an— 
innt und gewürdigt dieſe Bewegung innerhalb des Judenthums 
zweiten Tempels, welche das innerſte Weſen, die Wurzel des 
Ariſäismus bildet, womit er die freie Gelehrſamkeit des intelligenten 
egerthung gegen die Anmaßung der Priefterfchaft und des Priefter- 
ins zur Geltung brachte, womit er die Ebenbürtigfeit des ganzen 
[fe8 betonte und die übergreifenden Ansprüche eines heiligen Adels, 
das Prieſtergeſchlecht ihn darjtellte, mit aller Entjchiedenheit 
Gddrängte. In Gegenwart, im Anblid des Tempels, des Hohen 
sfterö in feinen blendenden Schmucke, der ihn umgebenden reichen 
eſterſchaar, die nun doch einmal ihre alt herkömmliche Geltung 
ke, die in der Bollsgefchichte Ichte, in allen Berwaltungsnormen 
» Einrichtungen fid) auzgeftaltet hatte, wußte der Pharijäismus 
noch deren Macht zu brechen, ihr Anfehen zu ſchwächen, die 
eichberechtiguug zur fiegenden Thatjache zu machen. Neben diefen: 
mpel, der al3 Symbol ebeuſo der Heiligkeit wie der ganzen Staat3- 
beit unverbrüchliche Verehrung genoß, wagte man ſchon frühzeitig 
tteshäuſer zu errichten, in denen nicht geopfert wurde, in denen 
geiftigere Ausdruck für die andächtige Geſinnung gefunden wurde, 
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in denen da8 Gebet entftand. Das Opfer trat in feinem Werthe 
zurüd; e8 war nur ein Dermittelndes, eine äußere That, nicht 
voller Ausdrud der Gefinnung, dargebracht durch einen Stellver: | 
treter, nicht die freie That des Andächtigen felbft. Mehr und mehr “ 
verlor da8 Opfer an Beachtung, und das Gebet im Gotteöhanfe ” 
ward die heiligende Macht, welche das fromme Gefühl belebte und 
ausdrückte. Hiermit hat das Judenthum ein hohes Gut für ſich 

und für die gefammte Menſchheit errungen. Als dann der Tempel 
zum zweiten Male fiel, als der Staat wiederum zerjtört wurde» 

da mar das Opfer volljtändig gefhwunden, waren die vielen Au“ 
zeichnungen, deren fich die Priefter noch erfreut hatten, ganz wer ® 
blichen, war die freie Gelehrſamkeit, die Forfhung, wie fie net 
Jeden offen ftand, die Krone der Thorah, der einzige Halt inne 
halb des Zudenthums, welcher es fähig machte, ſich zu erhalten ohr — 
Staat und ohne Tempel, ihm die Kraft verlieh, die geiftige Einhe u 
in ſich zu bemahren und zu befeftigen, und es ihm dann anch mögli | 
machte am Ende jenes zweiten Weltalterd, im eilften und zwölfte 
Sahrhundert, unter glüdlihen Einflüffen die ſchönſte Blüthe au 
feinem Geifte zu entfalten, zu einer Höhe fich zu erheben, die dam) 
hriftliche Mittelalter kaum zu ahnen im Stande war. 

Co hat das Judenthum damals bereits fiir fich jenes ee 

Gut erworben: Anerkennung der Ebenbürtigkeit aller Glieder inne" 
halb der Genoffenichaft, die Unmittelbarkeit, mit welcher der Dienjaw- ch 
in Beziehung zu Gott tritt, jenes hohe Gut, durch welche 
der Menſch erſt zu ſeinem wahren Werthe gelangt, welches aller 1 
ihm feine geiftige Freiheit und feine fittliche Würde fidher. Um " 
diefe8 hohe Gut aber ringt die Menfchheit in dem Weltalte —! 
welches mit dem dreizehuten Jahrhundert beginnt. Sb der Kr 
diefer Kampf aus dem Zudenthum übertragen worden ift, ob diefee ° 
hohe geijtige Gut denn auch aus der Vorrathskammer des Judee " 
thums übergegangen ift in die Menfchheit? Unmittelbar zeigt fir ai 
allerdings diefer Ucbergang, diefe Uebertragung nicht. Wer ken 1 
aber die geiftigen Fäden, wie fie ſich verichlingen im tiefer Ber — 
bergenheit, um mit einem Male dann fichtbar hervorzutrtn ® 
die Erjcheinung? Wer vermag den geiftigen Hand) abzumägee” =" 
wie er von einer Richtung nad) der anderen Hin erfrifchend fi —« 
bewegt und Lebenskräfte aufregt, ohne daß diejenigen, die erwe 
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werden, wiſſen, woher der Weckruf gekommen, woher der Hauch 
belebend auf ſie eingedrungen? Bei näherer Betrachtung wird ſich 
auch zeigen, daß die Waffen, mit denen der Kampf innerhalb der 
Kirche unternommen worden gegen die Geiſtesknechtſchaft und die 
Gewiſſensbeherrſchung, gegen den Alleinbeſitz von Wiſſen und Heilig⸗ 
keit in der Hand eines bevorzugten Prieſterthums, wirklich zunächſt 
aus den Rüſtkammern des Judenthums entnommen worden, die 
Keuntniß der Urſchriften, durch welche die Befreiung des Geiſtes 
erreicht worden war, vermittelſt jüdiſchen Geiſteserwerbks und deſſen 
directer Aufnahme angeſtrebt und erzielt worden iſt. 

Wir ſind an den dritten Abſchnitt gelangt. Der Eintritt in 
dieſe neue Zeit war von reichen Gaben begleitet, von edeln Gütern, 
die das Judenthum aus ſich hervorgearbeitet; aber andererſeits 
hat in dem großen, langen Kampfe, welchen das Judenthum für 
dieſe Güter zu führen hatte, ſich auch manche trübe Beimiſchung 
angeſetzt, haben ſich manche Ueberreſte und Stoffe erhalten, die 
aus der früheren Zeit in ihrer einſeitigen, mangelhaften Aus— 
prägung ſich angeheftet und in der Trauer der Zeit ſich verhärtet 
haben. Das Judenthum, im liefen Drange, feiner weltgeſchicht— 
lichen Aufgabe nachzukommen, die Lehre von der Einheit Gottes 
und der Einheit des ganzen Menſchengeſchlechts zu bezeugen und 
zu verkünden, mußte ſich mit aller Entſchiedenheit wahren gegen 
die Ueberfluthung ſeines Heiligthums, welche ihm von den es 
überall umgebenden entgegenſtehenden Anſichten drohte; die Boten 
des Heils und des Friedens an die Menſchheit wurden zum Heeres— 
banne, der, wenn nicht zum Angriffe, doch zur Vertheidigung ge- 
rüftet fein mußte. Nur im jich geſammelt, fcharf von dent die 
übrige Welt beherrichenden Irrthume fi fondernd, konnten die 
Träger der neuen, eine große Zukunft in ihrem Schoße bergenden 
Ideen diefelben bewahren und pflegen, und — mußten fie gerade 
dadurd) trüben, fie beſchräuken. Berufen, die Einigung des Menfchen: 
gefchlechtö vorzubereiten, damit vorzugehen, daß es diefen Gedanken 
in ſich darftelle, den eigenen Liebenden Anſchluß an die Deeufchheit 
erftrebe und vollziche, mußte es den fcharfen Gegenfaß hervor: 
tehren, den es damit gegen die ganze damalige Weltanfchaunug 
feſthielt, es mußte in zeitweilige Abfchliegung und Abfonderung 
gedrängt werden, mie fie jeinem innerften Weſen durhaus fremd 
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waren. ALS dann Yeindfeligkeit die Waffen gegen es jhärfte __ 
Berfolgung und Drud über es hereinbrah, da nıußte c3 um Ta 
tiefer in fein Juneres ſich zurüdzichen, mußte die Ehen vor Do — 
Berührung mit der übrigen Menjchheit zunehmen, die abjondern x « 
Neigung wachſen. Sein tiefiter Xebensgehalt nahm, indem er Ky 
Wirklichkeit treten wollte, in fehr bevenklicher Weije feinen vol 
Gegenjag in ſich auf; die Genoffenichaft, zum Bunde der LE er 
beftimmit, fchloß fich fcharf ab. Wohl blieb es feines tiefiten CS e- 
danfens inne; wenn die Zeiten günftig waren, fehlte es nien« 13 
an liebender Anerfennung von Seiten des Judenthums. Es ift zupie 
eine Gottesverkündigung, die von ihm ausgeht, wenn es ſelbſt in 
der ſchweren alten Zeit den Ausſpruch thut: daß die Frommen ar Üer 
Völker Antheil am ewigen Leben haben, wenn es jo die Ebenbit wtig- 
keit des Menſchen betont, — eine Gottesverfündigung, die es anı Die 
Menjchheit ergehen läßt, und mit der es feinen eigenen göttlichen 
Urfprung beſiegelt. Eo oft innerhalb ter Gefchichte ihm eine Er: 
weiterung zu Theil wurde, jo oft ein freundlicher SonnenftraBl 

e3 auf feiner mühevollen Wanderung begleitete, hat e8 dann auch 
das Herz warm und Liebevoll geöffnet und fi) gerne an dasjenige 
Volt angejchloffen, dag ihm erweiterte Pfade darbot. So hat es 

in Babylonien freudig das Sand als feine Heimath erfannt mW 
demgemäß feine ganze Lebensweiſe eingerichtet und in Verjüngız 219 
feine Geftaltung vollzogen, die nur wiederum danı durch nett 
Verfolgung nuterbrochen wurde. So hat es jpäter in Spanten 
mit imiger Gluth an das Vaterland ſich geknüpft, an den geifticg en 
Bewegungen deſſelben einen fürdernden und veredelnden Ant eil 
genommen, ſo daß es die Erinnerung an Land und Volk, Das 
dann mit blinder Glaubenswuth über es herfiel, noch im Eier 
nicht verwiſchen konute und noch feſthält. Dennoch mußte Abſ wn⸗ 
derung und Zurüdzichen in alle feine Lebensverhältniſſe und un 
ſchauungen eindringen. 

Der Kampf gegen das Priefterthfum, wie er durch den FF ha⸗ 
vifäismus geführt wurde, hat große, glänzende Erfolge, EU 
mächtige Vertiefung für das Judenthum errungen, aber auch Di IN 
Erfolgen eine jcharfe Ausprägung gemäß den damaligen Umftär® Den 
aufgedrüdt. Um dem Prieſterthum ebenbürtig zu jein, juchte ber 
Phariſäismus dem ganzen Volke das priefterliche Wefen anzueigs Fe. 
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ht der Priefter allein follte da3 Opfer verzehren, ſollte geweihtes 
isch genießen, ein Jeder jollte in gleicher Weife fein Mahl weihen, 
Thier mußte ohne Fehl fein, gleich) dein Opfer zubereitet 
den, ein Jeder jich zum Genuſſe wie der Priefter weihen und 
bereiten. So ging das Streben dahin, das ganze Bolt in 
fterlihe Sagung und Gemandung zu hülfen. Wie das Stirn: 
5 den Hohenpriefter ſchmückt, wie der Priefter das meiße Ge: 
id zum Dienfte im Heiligthume anlegte, fo follte auch die 
rnbinde und ein weißes Gewand den Betenden dem allein durch) 
e Geburt und durd feinen Tempeldienft geweihten Priefter 
chſtellen. Eo umgab der Phariſäismus das ganze Volt mit 
r großen Anzahl von Sagungen mit der bemußten Abficht, 
ur die Geſammtheit zur Höhe und Würdigkeit des Priefter- 
ms zu erheben. So lange der Kampf ein lebendiger war, jo 
ge hatten allerdings diefe Sagungen ihre demonftrativen Ge: 
ten und ihre Bedeutung in der Gefinnung, aber fie drangen 
das Leben ein und erhielten fi in demjelben, nachdem das 
eſterthum völlig erlojchen, der Kampf gegen dafjelbe längſt ver- 
en war. Die Sagungen hatten aud ihren urjprünglichen 
alter eingebüßt, hatten Einn und Bedeutung verloren, und 
:m ſie dennoch fortwucherten, drüdten fie ſchwer auf dem Geiſte 
Judenthums. | 

Co nun trat das Judenthum, mit reichen Gütern aber ebenfo 
ſchwerem Drude belaftet, in das dritte Meltalter ein, ein erniter 
npf mußte im Verlaufe deſſelben entftehen. Die freie geiftige 
yebung, welche durch die arabiiche Kultur in den Juden, nament> 
Spaniens, erweckt worden war, die Pflege der Wifjenfchaft, 
he in der wahrhaften geiftigen Erfenntnig, in der echten, fitt- 
en Entfaltung von innen heraus das Weſen des Menfchen und 
en höchften Zielpunft erkannt hatte, trat in einen offenen Gegen: 
gegen das überkommene Satzungsweſen, ohne daß bis dahin 
Verſuch etwa gewagt worden wäre, daran zu rütteln. Es freute 
der Geift, Genüge findend an feinen Beige, ohne nad) außen 
eine neue Gejtaltung erweden zu wollen. Co war bis dahin 
gewiſſe Einhelligfeit zwijchen der Pflege der Wiffenfchaft und 
ftrengjten Pünktlichkeit in der Erfüllung überfommener Sagungen, 
njo war in Frankreich, im Norden wie im Süden, dag Streben 
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nach einer nüchternen Schriftauffafjung im vollfonmenen Einver- e> <2 
ftändnifje mit der alten gefeglichen Deutung wie mit der legenden=- sr> 
haften Ueberſchwenglichkeit. Man ließ beide Deutungen neben- se= I 
einander einhergehen; das Schriftwort, jagte man, hat neben feinenezr>r2 
natürlichen Sinne, der zu wahren ift, Keime in fih, die als An: sr IE 
deutungen benügt, zu einer großen Anzahl neuer Geſetze, reicher &b: 
Sagenbildung anleiten. So in der erften Zeit, allein war => 
möglich, daß diefe beiden Gegenfäge lange fich friedlich neben- sr > 
einander erhalten fonnten? War die Philofophie, die Wiffenfhaft 27 z> © 
die Erkeuntniß des natürlichen Ehriftfinnes nicht fo ftark, daß fort 3 
überwältigend, umgeſtaltend auf die heftehenden Verhältniſſe un@rz za 
Anſchauungen wirken konnte, fo nıufte fie dem Herfommen unter: > fie 
liegen. Wir begegnen daher bei dem Eintritte in dieſe neues 
Geſchichtsperiode einem heißen und heftigen Kampfe, der faft eirs 3 = t 
Jahrhundert hindurch dauert, zwiſchen der philojophifchen, geiftigerz > 3° 
Erhebung, zmwilchen der nüchternen Auffaljung des Schriftworte > Fie 
anf der einen Seite umd auf der andern Seite der überlieferters > Lt 
Sagung, die nicht blos als bindend, al3 in fortdanernder Geltuns# N 
anerkannt werden, jondern auch als die einzig berechtigte Deutungg> MI 
der Schrift den Mortfinn verdrängen wollte. Der Kampf war 2 “ar 
ein heißer. In einer jeden neuen Aera, deren gutem Willen nicht at 
die gleiche entichiedene Ihatkraft entfpricht, die mehr freundlichs — es 
Wohlwoilen beweiſt, aber weniger mit den energifchen Mitteln zuner zFUr 
Ausführung ihrer Abfichten ansgerüftet ift, fchärft fich der Segen s&" 
fat nur ım fo entjchiedener. Die alten Mächte, die das Anjeheneze en 
ererbt, die in dem Yeben ſich ihren Beſitz gefichert hatten, fich nun ss Ain 
aber darin bedroht finden, ſammeln ihre Kräfte nochmals mit aller — T“ 
Anſpannung, um den Feind, der nun in Sicht gelommen, nieder: =£0 
zuftürzen. So traten auch die alten Gewalten im Judenthum gegen: = I" 
über dem Ermachen der Philoſophie, der Haren Erkenntniß des natür· = 
lichen Cchriftfinnes und fuchten den Eindringling mit allen Mitten 3# a 
zu vertreiben. Der Erfolg mufte verjtärft werden durch die äußern 3* 
Umftände, welche den Kampf begleiteten; denn auch in der ge: 
ſammten Menfchheit war ein neues Ankämpfen aller finftern Mächte 
gegen den ſich entwidelnden frijchen Geiſt vorherrichend geworden. - 
Die Völker erwachten, fie wollten die Selbittändigfeit ihres 
Geiftes fich felbft zum Bewußtſein bringen und zum Maßftabe 
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thres Thuns mahen. Nun aber jammelte um jo mehr Die Die 


Geiſter bindende Macht ihre Kräfte und trat gegen einen jeden 
Widerſtrebenden mit um jo größerer Gewaltſamkeit auf, die Feffeln 
am So ftärker zu nieten, damit der Aufſchwung des Geiftes, wie 
Sie glaubten, zur Unmöglichkeit werde. Bis dahin hatte gerade 
Die geiftlihe Macht häufig die Juden mit einer gemiffen mitleidigen 
Herablaſſung behandelt; man duldete den genug Gedemiüthigten, 
Die Schwäche de3 Abweichenden verlich dem grogmüthigen Starken 
einen neuen Ölanz. Von nım an wandelte fich ihre Gefinnung 
um. Die firhlihe Macht ſah fich gefährdet, fie hatte num ein 
weit aufmerffameres Gehör für einen jeden leifen Widerſpruch, fie 
lauſchte überall hin, ob irgendwo ein gegnerijche8 Wort hervor: 
trete, num fühlte fie jih auch durch das bloße Dafein der Juden 
gefränft, fie vernahm darin einen fortdanernden Proteft gegen ihre 
Berechtigung. Ihr früheres jcheinbares, mitleidiges Wohlwollen 
verwandelte fi nun in grimmigen Haß, der Bedrückung und Ber: 
folgung in feinem Geleite hatte. So zog der Widerftand, welchen 
die geiftlihe Macht dem Beſtreben des Beitalter8 entgegenftellte, 
die Juden in tiefe Mitleidenſchaft. Unglüdlicher Weife war das 
Streben auf der andern Seite, fi von der Alleinherrichaft jener 
veralteten Geiſtesmacht zu befreien, das Erwachen der Volksgeiſter, 
gleichfall8 der freien Entfaltung des Judenthums und der Juden 
höchſt ungüinftig. Der nationale Juftinft wollte ſich klären, zu dem 
Bewußtſein feiner felbft gelangen; das Peichentuch, das über die 
Bölker im Allgemeinen gebreitet war, wurde gelüftet, der Lebens— 
bauch erwedte zu nationalem Bewußtſein. Da fanden die fi) auf: 
rüttelnden Völker in den Juden ein Yremdartiges, das fie nicht in 
fih vollkommen verjchmelzen konnten, daS fie deßhalb von fich aus— 
fondern mochten. So entjtand in der Zeit ein Drang nad Aus— 
teeibung der Genofjen des Judenthums, bei den Einen in Folge des 
Glaubenshaſſes, gines blind withenden Eifers gegen alle Anders— 
gläubigen, bei den Anderen in Folge der Abneigung, welche die natio- 
nalen Inftinkte gegen alles Zremdartige einflößten. Co war es vatür: 
(ih, daß der Geiſt innerhalb des Indenthums noch tiefer hinabgedrüct 
wurde, daß er um jo enger in die Gewandung des Satzungsweſens 
fi hüllte, welches allein ihm feine Eigenthümlichkeit noch bewahrte, 
welches allein ihm als Kennzeichen feiner Zufanmengehörigkeit diente. 
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Doc der Geift bedarf einer Befriedigung, und wenn aud 
der Eifer, mit dem man fi in die ausgearbeiteten Lehren OU 
fentte, eine gewiffe Nahrung darbot, fo begnügte man fi dem 
doh nicht ganz. Wenn der Geift fi nicht zu erheben ven em 
wenn er in feinem Freiheitsſchwunge gelähmt wird, nagt er ann X 
ſelbſt, vergräbt er ſich tiefer in ſich. Wenn er die äußeren Zuſtcce oᷣnde 
nicht verklärend zu löſen, nicht erweiternd zu durchbrechen ver⸗ 
mag, ſucht er dieſelben als den vollen Ausdruck des echten Ger Ã le: 
lebens fi) nahe zu bringen, fich felbft darüber zu täuſchen, — , al 
läge in ihnen wirflid die volle Ausprägung alles tiefern geiftaF tiger 
Dafeing. Der Buchftabe bleibt ihm dann nicht Diener des Se: 
danfens, er ſoll felbft eine geiftige Macht bedeuten, die Ehat, 
lediglich der Ausflug der Gefinnung, fol unmittelbar eingreifen en in 
den gefammten Weltzufammenhang, in Beziehung treten zu 1 ben 
höchften über die Welt waltenden Kräften. Das ift die Mit; 
fie ift ein Wandern in dem Dämmerlichte, da dem Auge das 
Sonnenlicht verſchloſſen ift, ein Umbertaften in Irrgängen, weil 
ihm die breite Heerſtraße verſperrt iſt, er zu den lichten Home ‚öhen 
nicht emporflinmtn fann. In diefe Myſtik hat auch das Jul Aden⸗ 
thum der damaligen Zeit ſich vertieft. Cie iſt in ihrer jüdiſ⸗ wen 
Entwidelung al3 Kabbalah, al3 eine angebliche Uroffenbarung, als 
überlieferte Geheimlehre, die die tiefſten Räthſel in dunleln - und 
um fo mehr prunfenden Ausdrücken verkünden jollte, eine & ent 
ſcheidende Macht geworden. Mehr no als nach innen, zu Rt! 
fie fih uns in ihrem Einfluffe nach außen. Das Zudenthu N. 
feinem innerften Weſen nach nüchtern, klar, fträubte fi gew gen 
den überwiegenden Einfluß der neu auftretenden Myſtik und konz ein! 
fih ihrer dennocdy nicht ermehren. ‘Die bedürftigen Gemütber, | di 
ſehnſüchtigen Herzen flüchteten ſich in dieſe erträumte Weishe a 
ehrgeizige Schwärmer bedienten fich ihrer, theils um fich felbft u 
blenden, theils um Andere zu täufchen und ſich eine Macht a 5 
die Schwachen zu erwerben, Mehr aber noh als nah inne» " 
gewahren wir den mächtigen Einfluß, den fie auf die Geftaltus 132 
der ganzen Menſchheit gewinnt. Gerade die edelften und ausm 
kühnſten fich erhebenden Geiſter in der gebildeten Chriftenheit liege ZI — 
von diefer Myftif in ihrer jüdiſchen Ausprägung ſich beherrihe 4 
und fi von ihr, als von einer fichern, die befte Gewähr leiſteßx I 
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Den Anleitung in angebliche Geheimniffe der verborgenen Wahr: 
heit einführen. 

Die Myſtik ift die Zuflucht des ermattenden Geiftes, der dort 
eine Ruheſtatt findet und fich ſammelt; aber er läutert fich dann, 
gewinnt nene Kraft. So ift die Myſtik denn auch wiederum eine 
Vorftufe für eine neue Erhebung des Geiftes, für ein erftarktes 
Wirken des neubelebten Gedankens. So entjpringt der Myſtik die 
Reformation. Durch den Kampf gegen die vertrodnete Satzung, 
wie ihn auch der Myſticismus in fich nährt, entfteht die Befreiung 
des Menfchengeiftes; innerhalb der Kirche trat der Bruch ein 
zwiichen der Jahrhunderte lange berrichenden Gewalt und den neuen 
Anfordrungen, welche die fortichreitende Menjchheit an fich jelbft und 
an ihre Entwidelung ftellt. Unmitelbar fanı das dem Judenthum 
nicht zu Gute. Was die Reformation zunächſt als ihre Güter wirflich 
erworben bat, das hatte das Judenthum bereit3: die Befreiung 
vom Priefterthum, die are Erkenntniß des nüchternen Wortfinnes 
in den jchriftlichen Quellen; eine neue Anregung ward ihm nicht 
-geboten. Bald auch fette ſich die Macht der Reformation felbft 
Schranken und war ebenjobald eingeengt und eingedämmt worden. 
Die alten Mächte gewannen bald neue Kraft und vermochten es, 
die geiftige Befreiung ebenjo innerlich wie räumlich zu befchränten 
und zurlidzuzwängen. Nur etwa da, wo die Reformation, fei es 
durch die eigenthiimliche jpringende Natur des Volkes, fei es durch die 
geringere einigende Kraft in dem dortigen StaatSleben, in ihrer 
weiteren Ausbreitung fic) ergehen fonnte, nämlich in den flavifchen 
Yändern, in Böhmen und Polen, wo das Aufichäumen des Volfs- 
geifte8 über die gefegten Schranfen hinaus ging, wo Socinianer, 
Unitarier weiter vordrangen in der Yäuterung, in der Brechung der 
alten Schranken, da war auch für das Judenthum eine neue An- 
regung gegeben. Von jener Zeit an, nämlich im 16. Jahrhundert, 
tritt zum erften Male die jüdische Bevölkerung aus dem Slaven- 
reihe auf den Echauplag der Geſchichte. Es ift wie ein frifches 
Leben, das in ihre Ölicder kommt; es geht von ihnen aus auch 
eine lebendige Regſamkeit auf die Geſammtheit über. Freilich ift 
der dortige Geift zu wenig den Negeln der Zucht untertoorfen, 
fehlte zu fehr die vorbereitende Bildung, als daß eine fruchtbare 
Entmwidelung von dort aus entitehen fonnte, und gerade das Ueber: 
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gewicht, daS damals der flavifche Theil innerhalb des Tudenthax zz 
gewann, hatte in der fpäteren Zeit feine um fo drüdenderen am m) 
nachtheiligeren Folgen. 

Noch nach einer anderen Richtung Hin machte die neue Mey 
famfeit in der Mtenfchheit auf eine bemerfenswerthe Weife inn er: 
halb des Indenthums fid) geltend. In Stalien, dem Lande al Eer 
Bildung, wo zwar die neue Richtung innerhalb der Kirche zuri * 
gedrängt war, aber es doch in den Geiſtern und Gemüthern I 
waltig wogte und der Aufſchwung der Bildung nicht alsbald gelähe et! 
werden konnte, — in Stalien waren es auch jüdische geiftige Kämpfe * 
welche über die gefegten Schranken hinausftrebten, welche mit dee" 
Waffen der Kritit und Wiffenfchaft groliend gegen das Beſtehen oe 
anftürmten, ihre weitergehenden Abfichten zu enthüllen immer dr 
Sehnſucht hatten und dennoch es nicht wagen durften. Das ſir 20 
ſtille Märtyrer, von denen viele kaum dem Namen nach bekan rci 
geworden, Märtyrer, die wohl ihr Blut nicht vergoffen haben, abs 
blutige Thränen meinten, die ſchmerzlichere Seelenpein empfand! 
als Törperliche Yeiden über fie verhängen konnten. Aber die nl 
Trauer, die leifen Seufzer, der innere, aber zurüdgebrängte Sture” —m 
des Herzens, konnte auf die allgemeine Ungeftaltung der Zeit mer N! 
befruchtende Wirkung nicht ausüben, es fchien, als wolle dag Jude 1" 
thum gänzlich hinmelfen, wie ja aud) die Zeit im Allgemeinen feier” Ane 
Erhebung ahnen lieh, Vertreibung und Berfolgung, Einfhnürurse” N) 
und Berrüdung des Geiftes, das waren die Merkzeihen in Def 
ganzen Bewegung der Menfchheit, um fo mehr innerhalb der = 
ſchichte des Judenthums. 

Und dennoch! als es der geiſtlichen Macht neuerdings gelunge use! 
zu fein jchien, jede Regung freien geijtigen Lebens niederzudrüde——etl, 
ihr alter Einfluß in erhöhtem Glanze nen daftand, mußte fie ein u 
Bruch erleiden, indem ein Volk feine Selbftftändigkeit und fei weit 
Freiheit gegen eine Weltmacht, die fi) in Verbindung mit dee M 
Geiſtesdrucke gegen e3 gewaffnet hatte, zu erringen und zu bemahr — en 
wußte. Die vereinigten Niederlande bewiefen, wie felbft ein Nein” ad 
Bolt, wenn es von reinem Geift einmüthig erfüllt und bejeelt iſt, 
gegen Die verbündete weltliche und geiſtliche Macht durchzudrin en 
vermag. Alsbald fand auch das Judenthum hier eine neue Stät Eate, 
in der es feine Eigenthümlichkeit pflegen, feine Fahne ungeſch⸗ a! 
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entfalten durfte Doch Holland war ein viel zu Kleiner Staat, 
als daß e3 ein mächtiges Gewicht in die Wagfchale der geſammten 
Weltentwidelung hätte legen können, e8 vermochte die Intereſſen 
der Menſchheit nicht in dem Maaße zu fördern, wie e8 für fich 
ſelbſt Freiheit errang; ebenfo ift daS Vorgehen innerhalb der Juden- 
beit in dieſem Lande keineswegs fo befruchtend gemwefen, wenn es 
auch Anfangs an glänzenden Erfcheinungen nicht arm war. Ja, 
& traten Männer auf mit einem weiten weltbürgerlichen Blide, 
mit Eifer und Geſchick, für die Gefammtheit ihrer Genoffen Be- 
freiendeg zu erwirken; auch andere Männer erftanden, die einen 
inneren Sturm in fih Heraufbeichworen, ſchwer mit ſich gerungen 
und die Kämpfe gegen das Beſtehende nicht ſcheuten. Aus dem 
Schoße der dortigen Juden ging der große Denker hervor, ber 
Dereinfamt auf feiner Höhe eine neue Weltanfchauung, wenn auch 
erſt für eine fpätere Zeit, vorbereitete. Doch eine belebende Er- 
friſchung, neue Befruchtung ging von dem dortigen Judenthum 
Nicht aus. Dieſelben Männer, denen wir einen weiten Blick nicht 
Abſprechen können, fie waren in dem Aberglauben tief verftridt, 
Cengt nicht blos innerhalb der überlommenen Sagung, fondern 
Quxch einer verblichenen, vertrockneten Bildung, die fie auß dem 
Alten Heimathlande mit fich gebracht hatten, und der große Denker, 
der einer Welt feine Schäge darbieten follte, Hatte, wenn auch 
Dom den Säften des Judenthums geträntt, von beffen evelften Gut 
ernährt, den innigen Zufammenhang mit feinen Genofjen abge- 
Buogen, hatte ſich innerlich von ihnen abgewendet. Es mußte eine 
Meyse Zeit kommen. 

Man fühlte endlich in der Menſchheit, daß fie nicht zu ihrem 
Biel gelangen könne, wenn nicht auch die andere Macht, die einen 
Eexrcgen Bund mit der Berfinfterung und der Knechtung der Geifter 
gefchlofien hatte, überwunden worden. Der Feudalismus hatte ſich 
mr Mittelalter mit erdrücender Macht über die untergeordneten 

Lafien erhoben; im Bunde mit der fichlihen Macht, ließ er die 

Benbürtigkeit der Volksgenoſſen insgefammt nicht zur Geltung 

Ir Verwirklichung kommen. Ehe diefer gebrochen war — daB 

car eine Meberzeugung, die allmählich in der Menſchheit fich ent- 

Wüctelte — mar an eine Befreiung des menfchlichen Geiftes und 

ES Bollslebend nicht zu denken; und fo richtete fi denn alls 
Geiger, Borlefungen. 3. Abtb. 2 
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mählich der Kampf vorzüglich dorthin, und gewann vorzugäwejeL 1 
jenen Rändern Geftalt, in welchen ein geeintes Staatsleben vorhande= 1, 
daher auch die Volkskraft nicht zeriplittert war. Dort aber lonn te 
gerade das Judenthum, wenn ihm auch die Freiheit entgegengebradi—pt 
wurde, wenig gehoben werden, theil3 weil die Anzahl feiner —⸗ 
fenner dort eine äußerſt geringe war, theil® auch das Judenthum u, u 
fehr geiftige Macht ift, als daß es durch äußerliche Erfolge erftar We 
und nicht vielmehr durch die innere geiftige Vertiefung. 

Deutfchland blieb e3 vorbehalten in feiner Entwidelung au. <h 
den nachhaltigften Einfluß auf das Judenthum zu üben. Ang = 
meſſen der ganzen Naturanlage des deutſchen Volksgeiſtes wie ſein er 
ganzen Gefchichte und der damaligen Zerftüdelung entſprechem D, 
geftaltete fich bier der Kampf mehr zu einem von innen hrauxB 
fich entwidelnden al8 zu einem von außen ber anftürmenden. Sp 
wurde denn die neue Kulturentwidelung, welche in Deutihlazed 
begann, von dem Judenthum in feine Strömung voll aufgenommen. 
Während des legten Jahrhunderts ift das Judenthum in Deut ch⸗ 
fand zu neuer fhöpferifcher Thatkraft erftarkt, es ift feiner Aufgabe 
wieder inne geworden und arbeitet emſig an deren Ausführung- 
Zuerft waren einzelne herporragende Männer herporgetreten, Die 
ſich mitbetheiligten an dem Geiſtesleben der ganzen Zeit, diefelbe 
in Verbindung bringend mit den Errungenfchaften, welche fie als 
Erbe erhalten haben. Mehr und mehr traten Vorbereitete hinzit- 
immer tiefer dringt e8 in alle Schihten, in die Maffe verflärend 
ein. Das Bewußtſein des eigenen Werthes wächſt, die eigene Auf⸗ 
gabe, weldye noch zu erfitllen ift, wird immer klarer erfogt. Mar 
fühlt e8, daß man in eine neue Zeit eingetreten, fiir die man ſich 
ſelbſt durchzuarbeiten hat, dag man ein vollkommen gleichſtehen De? 
geiſtiger Factor iſt, der feinen Ueberſchuß der Menſchheit als eine” 
würdigen Beitrag darzubringen ſo berechtigt wie verpflichtet it 
Die Menſchheit fteht nach 600jährigen Kämpfen und ebenfo pa! 
Fudenthum faft noch am Anfange ihrer nenen Wirkſamkeit, aP*T 
fie Tennen ihre Aufgabe. Die Menſchheit hat noch heutigen Tage 
gegen die Webergriffe einer geiftlichen verdumpfenden Macht au 32 
tämpfen, fie hat gegen die Anmaßungen, die Tag für Tag 70° 
immer mit neuer Wucht hervortreten, fich ihr Recht und ihre Er 
beit zu wahren. Das Völferwohl und das Bewußtfein der 9° 
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enımten Boltsfreiheit ift noch immer nicht zu feiner Verwirklichung 
durchgedrungen, noch nicht einmal feinen Zielen nad) Har erkannt. 
Schon fchien e8, als fei der Grundgedanke des neuen Weltabſchnitts 
zu fiegreicher Geltung gelangt: der Gedanke, daß die Völker, ein 
jegliches nach feiner eigenthümlichen Anlage, im friedlichen gegen- 
feitigen Verkehre, die allgemeinen menjchlichen Intereſſen zu 
fördern haben, um in freudigen Zuſammenſchluſſe fich zur Ge— 
ſammteinheit zu geftalten und die Veredlung und den Fortſchritt 
um fo leichter anzubahnen. Und wiederum ift diefer hohe geiftige 
Erwerb in unferen Tagen in Frage geftellt. Ein Frevel, der aus 
einer Teichtfinnigen Selbftüberhebung hernorgegangen ift, hat zur 
Nothmehr aufgerufen und hat die beiden reifiten Völker der heuti— 
gen Kulturentwickelung in einen biutigen Kampf hineingefchleudert, 
ſo dag wie ein Bann des Berhängnijjes auf ihnen ruht und fie 
dem Zwange der Nothwendigteit, eiyander zerfleiichend entgegenzu: 
teten, nicht entrinnen können. 

Die Menfchheit bat noch große Aufgaben und in gleichem 
Sirme das Judenthum, fich felbft zu verjüngen und zu befreien 
und an der Berjüngung und Befreiung der Gefammtheit mitzu— 
wirken. Indem das Judenthum fich in feinem Laufe betrachtet, 
erkennt es die unerfchöpfliche Kraft, die in ihm gemwaltet; e8 wird 
feiner felbft und feiner Aufgabe mehr inne, es will die ganze Ehre 
feiner Pflicht in fich ermeden, es will, wie e8 als Lebenskraft ge: 
wirkt, auch weiter wirken. In ihm erftarft der Muth, einen leben⸗ 
digen Antheil zu nehmen an dem Geiftestampfe, den e8 für fich 
und für die Gefammtheit noch mit durchzuringen hat, die Theil- 
nahme wächſt ihm für feine eigenen Zuftände, ſowohl der Ber- 
gangenheit ald auch der Gegenwart. 

Sp mollen wir getroft die Wanderung vornehmen durch die 
beiläufig ſechs Sahrhunderte, welche als Vorbereitung für unfere Ge- 
genwart gelten. Mag auch diefer Zug uns durd) manche Geiftes- 
wiiſtenei führen, fo liegt auch in ihr die Bürgschaft fir den Eintritt in 
daS Land der Verheißung, die Sicherheit von der Erfüllung der großen 
Verkündigung, melche das Judenthum zuerſt an die Welt hat ergehen 
laſſen, ver Verkündigung von der geiftig befreiten, in allen ihren Ölie- 

een geeinten Menfchheit. 
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2. 
Die Hachgeborenen. 


Dem Gejege folgend, welches die gefchichtliche Entwidehzrtg 
auch des menfchlichen Geiftes, beherrjcht, trat auf einige Jahrhatut⸗ 
derte regfter geiftiger Anfpannung eine Ermattung der Geifter ein, 
und fie wurde noch zu größerer Erjchlaffung Hinabgedrüdt durch 
bürgerliche Unruhen und durch viele traurige Zeitereigniſſe. 

Mit dem Ende des zwölften, dem Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts war eine ſchöne Entwickelung erſtiegen, es war die 
Höhe erklommen, welche überhaupt das Mittelalter zu erreichen 
im Stande, es war der Gipfelpunkt erreicht, zumal in den Ge 
bieten, wo der Islam herrſchte. Die Moslems hatten, wie fie auf 
flüchtigem Roſſe in jugendlicher Kraft eine halbe Welt raſch fi 
erobert haben, alſo auch in geiftigem Fluge fich die reichen Wiſſens⸗ 
ſchätze des Griechenthums angeeignet, und wenn fie fie nit auf 
dem Boden ihres Geifteß felbft gegraben, fo doch fich zum vollſten 
Eigenthum umgewandelt, indem fie fie in ihre. Sprache übertrugeN- 
Ihre biegfane, klang- und fangreiche Sprade war ihnen nicht 
eine profane, fo daß fie fie nicht zur Wiffenfchaft und zur 
Religion geeignet betrachtet hätten, fondern mie fie aus dem tiefften, 
innerften Lebensquell ihnen entftrömt, wurde fie alabald auch aut 
Sprache der Religion dur den Koran erhoben und ebenjo au 
Sprache der Wiffenfchaft, indem alle Refultate des Denkens, alt 
Arbeiten der Forſchung, wie fie von anderen Völkern, namentlid 
von den Griechen unternommen worden, innerhalb biefer Sprache 
nun angebaut wurden. Das gab eine Wechſelbeziehung zwiſchen 
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und Wiſſenſchaft, wo diefe bon jenem immer frische, neue 
ig fog, und jenes durch dieſe veredelt, vergeiftigt wurde. 
n diefer Arbeit hatten die Juden ihren reichen Antbeil 
nen: fie nahmen nicht blos auf, fie waren felbft auch mit- 
waren Mitarbeiter, die den jugendlichen Geiftesboden emfig 
ı und anbauten. Sie hatten noch den großen Borzug, 
ftatt des gedankendürren, fittlich dürftigen, poetifch trodenen 
die geiftige Duelle in ihren bebräifchen Schriftenthun, in 
eiligen Büchern hatten, welche ihnen eine reiche, urfprüngliche 
tenfülle, große fittlihe Vertiefung, hochpoetiihen Schwung 
der ihrem ganzen Denken eine höhere Weihe, eine größere 
verlieh.” So war die griechifche Wilfenfchaft in das Reich 
zlam fiegreih eingezogen, auch unter den Juden war der 
wuch: Ariftoteled in inniger Verſchmelzung mit der Bibel 
r ganzen an fie fich anlehnenden Weberlieferung. Man hatte 
den Gedanken Bineingelebt, daß hier zwei geiftige Potenzen 
die in gewiſſem Sinne einander deden, die höchftens ein- 
ergänzen, ninmermehr aber ſich gegenfeitig ausſchließen oder 
wehen. Es mußte allerdings da zu mannigfachen Zwangs⸗ 
en kommen, bald mußte fich die Ariftotelifche, griechifch- 
phifhe Anſchauung in die gewohnte pojitive Weberlieferung 
bald wieder jüdische Auffaffung, alte, ehrwürdige, über- 
ie Anfhauungen und Verpflichtungen in eine abftracte, geiftige 
Jinein verjegt werden, die ihr urfprünglich nicht eigen war. 
man überjah dag, man lebte in dem guten, frohen Glauben, 
abe die Verſöhnung in Wirklichkeit zu Stande gebradit, 
ı dem Namen Maimonides war der volle Ausdrud 
Verſöhnung, diefer friedlichen Vereinigung gegeben. 
Jei dem Anblide der reichen Früchte, welche die herrfchende 
ig für das Judenthum zur Reife brachte, durfte man ſich 
Slauben vertrauend bingeben. Die erneute Aufmert- 
auf die Bibel förderte deren Erfenntnig innerhalb der 
den Wiflenfchaft mächtig, Die Juden fprachen dort eine 
je und fchrieben in ihr, die der hebräiichen, der Urfpradhe 
ibel, jo nahe verwandt war, daß das Hebräiſche faft auf: 
für fie eine Sprache der Ueberlieferung zu fein, e8 ward 
olche des ummittelbarften Lebens. An der Schwefterfprache, 
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an der arabiſchen, lebte das Hebräiſche neu auf, gelangte zur 
klareren Erkenntniß. Das Wort wurde ihnen durchſichtiger, innigcr, 
lebendiger, am Arabiſchen lernten fie auch die Sprachgeſetze erkennen; — 
was von ihnen bisher, als durch Ueberlieferung befannt, warum, 
angenommen worden, wurde ihnen num zu einer wiſſenſchaftliche —e 
Erkenntniß, die Wurzel und das ganze, reiche Geäder der Begriff — 
war ja innerhalb der arabifhen Spracde, als einer ſemitiſchen 
jo verwandt mit dem Hebräifchen, daß fie auch bei dieſem tiefe er 
in Begriff und Wort binemichauten, und es ihnen mehr zummcz 
innerften Eigenthum wurde. Die Erkenntniß der Sprachgeiegem „ 
wie in ihnen da3 Denken ſich auspräge, wie das Wort, de mx 
Gedanken entjprechend, in jeinem Gefüge, in feinem Zuſammenhan D 
gebraucht werde, dieje Gefege wurden von ihnen in einer Baye 
erfaßt und dargelegt, wie kanm diefe Wiffenfchaft jpäter ükem= 
jchritten wurde. 

Eo war ein klares Verftändnig der Bibel für jie angebaint, 
das weit hinaus ging über die überlieferte Erklärung, das ſich 
erhob über die Anfchmiegung an die Satzungen, in welchen das 
Wort ausgedeutet wurde, und über die legendenhafte Ausſchmüdung. 
Der nüchterne Sinn des Schriftworted mar ihnen aufgegangen, 
und fo erfaßten fie denn auch das dichterifche Gepräge, welches 
die heilige ES chrift in fo anmuthiger Weiſe auszeichnet. Ihr 
Geſchmack war geläutert, ihre Bildung eine forgfältige, an it 
arabifchen Dichtung beſchwingte fich auch ihre Phantafie, die jtdoch 
gezügelt umd bewahrt wurde vor dem überfühnen Fluge ori 
talifcher Ueberfchwenglichkeit unter den Arabern durch den Hinblid 
auf die keuſche Ausdrudsweife der heiligen Schrift. War ihn 
das Hebräifche durch feine Berwandtichaft mit den Arabijchen eine 
frifchlebendige Sprache geworden, fo wandten fie auch ihre Iunigteb 
ihre weihevolle Geſinnung mit wahren Jubel diefer Sprache Y 
und dichteten in ihr. Solche Dichtungen, namentlich gottesdienjtls A 
waren allerdings fchon alte, fromme Eitte; doc) hatte die Spre® 
ſich da manche Verrenkungen gefallen lafjen müjfen, die Geſchm⸗P 
loſigkeit war im den Dichtungen vorherrſchend und fie verlo a 
den dichterifchen Werth. Als aber im Neiche der Araber, un 
den Spaniern, der Geſchmack ſich läuterte, der Gedauke Harer u — 
freier wurde, das Gefühl ſich veredelte und erwärmte, da fchien ⸗ 
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als wollte die hebräifche Sprache in den Dichtungen neu erftehen. 
An Salomo Gabirol's ringender Kraft, an feiner. Tiefe der Gedanken 
erſtarkte auch der Ausdrud, wunderbar entfaltete ſich ihre Fülle, 
Viegſamkeit und Ausdrudsfähigkeit für einen jeden Gedanken. Er 
rüttelt Fühn an den Pforten der Sprache und fie thun fich ihm 
auf. An Jehuda Halevi's glühender Liebe und inniger Sehnſucht 
erwarmt auch die leichenfalte, todte Sprache, an dem fcharfen Geifte, 
dem fprühenden Wige, dem kühnen Gedantenbau der beiden ben- 
Esra, Moſes und Abraham, wird die Sprache zu einer Abrundung 
gebracht, die man jener feheinbar dürftigen, längſt fchon dahin 
geſchiedenen nicht mehr zugetraut hatte. 
So allerding3 blos im Reiche des Islam. Dort wo die 
Kirche berichte, wo das Dogma die Geifter zufammenfchniürte, 
eine geiftlihe Macht den freien Gedanfen niederhielt, eine Volts- 
Iprache fi noch nicht entwidelt hatte und entwideln konnte, wo 
Die Sprache der Religion und der Wiffenfchaft eine längft abge- 
ftorbene war, die man einzwängte in neue Begriffe und in Ab— 
ſtractionen, für die fie nicht geichaffen und gebaut war, die daher 
auch in dem Geifte einen Wiederklang nie finden konnte, dort 
war allerdings die Bildung im Allgemeinen nicht zu diefer Höbe 
emporgeſtiegen und ebenjo wenig unter den Juden in Nordfrankreich. 
Dem moch blühten Thalmmdfchulen, die mit den in Spanien und 
den übrigen arabijchen Yanden bejtchenden metteifern mochten. 
Das Thalmudſtudium wurde in einer Großartigkeit gepflegt und 
angebaut, daß man dort die großen Meifter fand und nicht mehr 
nach den finfenden Paläſtina und Yabylonien Hinfchanen mußte, 
um won dorther fich-die Pehren zu holen; es hieß nun: von den 
Gefülden Frankreichs geht die Yehre aus. Die Großen Yotharingeng 
fra hlen ſchon aus dent zehnten und eilften Jahrhundert uns ent- 
gen. Raſchi (Rabbi Salomo ben Iſaak) ans Troyes in der 
Ampagne, er mit feinen Genoffen, feinen Lehrern, feinen Schwie— 
jer ſöhnen, feinen Schülern, feinen Enkeln, ſie bildeten eine zahl— 
“iche Schaar von kräftigen, gefunden Gelehrten, die mit nüchternen 
Ölicte das große und weite Gebiet durchdringen und fich fo an— 
ignen, daß ſie zu Lehrern auch für die ſpätere Zeit werden. Wir 
Ten von Schulen in Troyes, in Ramerü, in Evreur, in Paris 
und Couchy und fo in den verfchiedenjten Orten, die felbftjtändig das 
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Wort ergründeten und die Zaßungen ausarbeiteten. Freilich di o 
anderen Wiflenfchaften konnten dort nicht gepflegt werden, den 
fand das einfache natürliche Bibelverftändniß feine ſchöne und reih —e 
Pflege. Diefelben Männer, Raſchi und die fich ihm anjchlofiemmmmm „ 
namentlich fein älterer Zeitgenoffe Menachem ben Ehelbo, de— = 
ihm gleichaltrige Joſeph Kara, feine beiden Entel Samuel bn Mẽ = 
und deſſen Bruder Jakob genannt Tham, defien Schüler Jofep> 
Bechor Echor find Bibelerklärer von klarem, gefundem Blid — 
fo daß wir heute noch auf ihre Worte begierig hinlaufden. EC me 
haben freilich die Sprachkenntniß meift Spanien entnommen, fi I 
nicht zu den philofophifchen Höhen emporgefchwungen, aber e z® 
gefunder Verftand leitete fie fehr richtig und ließ fie tief Hui — 
ſchauen in das Satzgefüge, fo daß ihnen eine Mare Erkennin S 
daraus entgegen ftrahlte. 

In ähnlicher Weife, ja in noch höherem Einne hatte 8 u IH 
im füdlichen Frankreich geftaltet; ziemlich unabhängig, in dr ix t« 
liegend zwifchen dem Norden Frankreichs und den Norden Ep a - 
niens, nahm e8 von beiden an und erwarb fich reiche Gelehrfamte € €. 
In jenen gefegneten Fluren der Provence gab es gleichfalls reihe =: 
thalmmdifches Willen, glänzende Schulen blühten in Monpllim 2, 
Marfeille, Lünel, Narbonne, Touloufe, in allen diefen und ande == 
Orten hören wir von bedeutenden Männern, die dort Iehrten, w ==? 
ihre Echriften find ung noch auf diefem Gebiete Führer und Re 3’ 
mweifer. Aber dort begnügten fie ſich nicht mit der thalmudiſch 1 
Ueberlieferung, dort nahmen fie auch Anderes aus Spanien a 1. 
die ganze Bibelfenntnig mit den reichen Schätzen der Spa HH 
gelehrfamteit wurde ihnen von da übertragen und fand au e = =" 
reihe Pflege. Site haben menig Eigenes, ſchaffen nicht ſel 8 
ftändig, aber fie find fleißig fanımelnde Gelehrte, die das Empfang = 
tüchtig verarbeiten und weithin verbreiten, fo daß ihre Werke m > 
bi8 zur heutigen Zeit theil3 maßgebend find, theils als vu ch 
Schatzkammern ſich darbieten. Wer kennt nicht die Namen der T »' 
boniden, jener bedeutenden Weberfeger aus dem Arabiichen, die DU 
neuhebräifche philofophifche Sprache ſchufen und fo die bedeutend ET" 
Werke über den ganzen Erdball ausdehnten? Wer kennt ng D“ 
Namen der Kimchi, jener großen Sprachgelehrten und Bi wel 
erklärer, die lange Jahrhunderte hindurch faft als die Aleindenf HT 
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ſtehen auf dem Gebiete der Bibelerklärung und der Erleuchtung 
cch gediegene Sprachkenntniß? So fchloß das zwölfte Jahrhundert. 
Mit dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts, am Ende 
3 Jahres 1204, am 13. December, mar Maimonides geftorben. 
id es war, wie wenn eitt Grabeshauch über die ſchöne Blüthe 
er Bildung, des Gedanken-Aufſchwunges ſich legte und fie ver- 
cren machte. Eine fehwere Ermattung trat ein; wohl bewegten 
» mod die Geifter, aber nur in den gegebenen Bahnen. Nach 
er Zeit, in welder große Geifter, Meiſter der Wiffenfchaft und | 
Kunſt fchöpferifch gewirkt, tritt immer eine andere ein, im 
[cher die Bildung weithin ſich ausdehnt, allgemeinere Verbrei- 
ig findet über alle Echichten der Bevölkerung, dadurch aber 
ch zur Mittelmäpigkeit herabſinkt, aus frei idealer Höhe herab- 
gt, mit dem gewöhnlichen Leben in Berührung tretend den Duft 
Ltert, die urfprüngliche Kraft einbüßt. Noch gab es Dichter in 
m Reiche des Islam, ſie befigen eine merkwürdige Eprachfülle, 
D gewandt in Behandlung der Formen, geſchickt im migigen 
Brauche der Bilder, fie wiffen die Worte in fünftlicher Zweidentigfeit 
Sarwenden und jo den Geift anmuthig zu befchäftigen wie im 
tHſelſpiel. Aber die Weihe und die Kraft fehlte. 
Einer der bedeutendften Epigonen aus jener Zeit, Juda 
’ «arifi, der im Jahre 1218 fehrieb und dichtete, drückt es mit 
er Klarheit aus, wie alle dichterifchen Verfuche feiner Zeit gar 
x zurüdftehen hinter den Meiſterwerken der vorangegangenen Heroen. 
13 Eolomo — lauten feine Worte — dahin war, der Herrfcher 
Er des Thrones Genoffen, — geftorben Abraham, der fürftlichem 
Ichlechte entſproſſen, — auch Juda, ein Feldherr, der einherfuhr 
des Geſanges Roſſen, — zugleich Moſes, von Propheten⸗ 
rt umfloffen, — da war des Eanges Duell verfchloffen, — und 
“= Keiner mehr, der des Engels Anblid genoffen. — Keinen 
> äteren gelang e8, — den Werth zu erreichen ihres Gefanges. 
Wir lefen die leeren Aehren auf, die jenen entgangen, — juchen 
© Nachzügler aufzufangen, — laufen in ihren Wegen mit Sehnen 
Bangen — und können bei aller Mühe nicht zu ihnen gelangen. 
Wir finnen und grübeln, doch wills uns nicht glüden; — wir 
Den nad) ber tüchtigen Waffe und fünnen das Schwert der Thorheit 


To stand 
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Aber trog diefer richtigen Empfindung Chariſi's, die wo H 
auch eine gewiſſe erheuchelte Beſcheidenheit einfchließt, ſpricht er 
dann doch die Klage aus, daß feine Arbeiten nicht genug gewürdigt 
würden, daß jene glüdlichen Zeiten, in denen die großen Dichter 
gewirkt und reiche Anerfennung gefunden, vorüber feien, nunmehr 
fehle e8 an Sinn und Verftändnig, an der Hochherzigkeit und 
Hingebung. Co fagt er an einem andern Orte: 


Des Sanges Väter, Salomo und Juda, 

Auch Mofes, ftrahlten hell in Weſtens Landen, 
Um hoben Preis verfaufend ihre Perlen, 
Weil damals Herzensadel noch vorhanden, 
Ich Aermiter bin erft jett geboren, da ſchon 
Hochherzigkeit dahin, die Edlen ſchwanden. 
Sie labten fih an Strömen voll Genüffe, 
Ich durft’ auf dürren Fluren, die verfanden. 


Er legt Hier der Zeit Gebrechen, Mangel an Empfängliigte r̃t 
bei, während der Fehler an den Schaffenden lag; es fehlte an DET 
Weihe und Bedeutung, an der inneren Wahrheit und Gluth. Der 
hohe Pebensernft war aus jenen Dichterlingen gefhmunden, und 10 
konnten fie die Achtung nicht erlangen, welche den großen Denkern zınd 
Meiftern, die nicht blos der Mufe huldigten, fondern in den verfdKgt® 
denften Gebieten des Geiftes Großes leifteten, zu Theil war gemori> M- 
Mie fehr die würdige Oefinnung gejunfen, bemweift der Maßſ ob, 
welchen Zuda für die Anerkennung anlegt; es ift der Lohn, den MI 
Dichter erhält, die Dichtkunft ift zum Erwerbe geworden. Er bericht 
auch über weite Reifen, die er gemacht, über Städte und Bemohe—"" 
iiber Sitten und Gebräuche und liefert und manche ſchätzbare Rural. 
Allein bei diefer Beichreibung faßt er vorzugsweife ins Auge, 
die Peute dort freigebig find oder farg, ob fie die Hände verſchlie D ven 
oder reiche Spenden ergießen. Das ift der Maßſtab, den er ve 
Charakter und Eitten der von ihm Beſuchten anlegt. 
Charifi ift ein anmuthiger Dichter voll fprudelnden Witzes, lei nn Y 
geichürzt, aber dahin tändelnd, ohne den tieferen Ernft, ohne jei® = 
Werte zu feilen, ein Nachahmer. In feinem bedeutendften Were — 
ahmt er dem arabifchen Dichter Hariri nad, der ung fo wunde > 
bar durch Rüdert in den Wandelungen des Abu - Zaig nahe gebrad> * 
worden iſt; ähnlich ergeht auch er ſich in verſchiedenen umwarx 9 
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elungen, verfäjiedenen geiftreichen und wigigen Eprüngen, wie fie 
yariri al3 urfprünglicher Dichter uns vorführt. ALS kleine Probe 
on der Art feiner Dichtungen mag ein kleines Gedicht dienen, 
a8 über ein winziges, bösartige Thierchen gedichtet, ein Thierchen, 
a8 durch den Göthe'ſchen Mephiftophele8 in unferer poetifchen 
iteratur Bürgerrecht gewonnen hat, und dem aud die Ehre ift 
w Theil geworden, daß fih eine thalmudiſche Discuffion daran 
nüpft. Dort nämlich ift die Frage, ob man am Sabbathe fi 
n ihm vergreifen und fo jich feiner erwehren dürfe. Allein man. 
au ſich nicht zur Erlaubniß entfchließen, es iſt eine Jagd, eine 
-ödtung, die am Sabbath nicht geftattet werden könne. Darin 
indet Juda Charifi die Beranlaflung zu folgenden Gedichtchen: 


Heillofer Floh, entweih'ft mein Lager, 
Willſt dih an meinem Blut erquiden, 
Ruhſt Sabbath nicht und nicht an Feſttag, 
Dein Felt ift: Andre beißen, zwiden. 

Nun fprehen meine weifen Freunde, 

Ich dürft am Sabbath dich nicht Iniden. 
Doch ich befolg’ die andre Yehre: 

Komm' nur zuvor des Mörders Tüden! 


Wie die Dichter fich al3 die Epigonen bezeichnen — denn Charifi 
18 der damals bedentendfte giebt den Maßftab für die ganze Zeit- 
ihtung —, fo nicht minder die Schrifterflärer. Neues, Schöpfe— 
ifches und Eelbftftändiges geht von ihnen nicht aus, es iſt lediglid) 
in Zanmeln und Zujammentragen deſſen, was früher bereits er: 
orfcht worden iſt. Was die früheren Meifter gelehrt, wird erklärt, 
uögeführt und zugänglicher gemacht, aber nichts Zelbftftändiges ge: 
haften. Die Bibelerklärung wird nicht gefördert und in gleicher 
Reife ergeht es der ganzen mwiljenschaftlihen Behandlung. Die 
Stufe, wie jie Maimonides erklommen hat, bleibt al3 die unüberfteig- 
iche Grenze. Mean ift bemüht, die Geiftigkeit Gottes zu erkennen, fie 
n ihrer Reinheit feitzuftellen und fie vor einer jeden Verſinnlichung 
ju bewahren, man fucht demgemäß jeden naturwiüchfigen Ausdrud 
ver Bibel finnbildlic zu deuten, Alles, was fonft noch die geiftige 
Welt in zu nahe Berührung mit der Erdenwelt bringt und fie 
jerabzieht, was die ewigen Geſetze ftörend durchfchneidet, zu be: 
eitigen, zu erklären, demgemäß Erzählungen und Satungen in 
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das Gebiet des Symboliſchen zu erheben. Die Pihlojophie war _ 
ein Ueberkommenes geworden, man hielt ſich in ihr an die Autorität Pr 
und zwar zunächſt an die des Maimonides, der als Alleingebiter — 
in diefer Zeit und noch |päter ftand, foweit eben philofophirt wurde. _ = 
Wie man fi in der Weiterführung der fombolifchen Aus — 
deutung bibliiher Erzählung und bibliſcher Vorſchriften erging em 
genügen einzelne Beifpiele. Ein Lieblingsſchüler unſeres Main eg 
nides, Joſeph ben Zehuda aus Ceuta an der afrifanifchen Nord — 
füfte, ein vielfeitig gebildeter Mann, dem Maimonides fein großem - 
Wert, „Führer der Verirrten“ gewidmet, erflärt 3. B. alſo _ - 
Ringen Jakobs mit dem Engel: Die Engel find für Maimonide — - 
Geifter, welche in den himmliſchen Ephären mweilen, deren ze = 
angenommen wurden, eine über der anderen, und ebenfo der Ge— 
der höheren Sphäre reicher ausgeftattet al8 der der unter — — 
ordneten. Cie bewirken die Bewegung des Weltganzen durch — we 
Sehnſucht, welche den niedereren Geiſt nach dem höheren hintret 71, 
und jo bewegt fi) das ganze Leben der Welt in den, Bahne ae, 
die von ihnen angegeben werden. Natürlich find diefe Geifter de— u 
menjchlichen Auge nicht fichtbar, künnen nicht dem Menſchen — = 
Scheinen, nicht mit ihım verkehren. Maimonides felbft unterimc ze 1 
es demgemäß vielfach, alle Erzählungen, die dahin lauten, un, =. 
deuten und die Erzählungen zu fublimiren. Daffelbe thut ar <= 
unfer Joſeph ben Jehuda mit der genannten Erzählung. Ja E, 
deutet Joſeph, blieb allein, in tiefes Sinnen verfunfen, fein innerfk= =? 
Weſen, feinen eigenen Geift anſchauend. War fein Geift fd — u 
emporgeftiegen zu dem Geifte der objektiven Vernunft, melde cum- 23 
der Mondgeift die Erdenfphäre beherrfcht und die geiftigen CtrafiE 1 
über die Erde und ihre Bewohner ergießt, war er (Jakob) wirkl ch 
zur Vollkommenheit gelangt, dem auf ihn wirkenden Geiſte adägı E ai 
gewordey? Er ringt mit diefem hohen Geiſte und will zu EI *" 
emporfteigen, aber er ift doch noch an die Sinnenwelt gefeflelt un. ze) 
vermag es nicht. Da greift er an feine Sinnlichkeit: er will IE! 
Körper brechen, er erfchüttert die Hiüftpfanne, jo daß er (he mr. 
Der Körper ift gebändigt, der Geift ift in Jakob lebendig; das = 
ſchließt fich die Pehre: Drum follen die Söhne Iſraels die Spur" 
ader nicht genießen, das heißt eben, fie follen der Sinnlichkeit sig 
entziehen, follen dem Körper nicht dienftbar fein. Das klingt 0 
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end x rtig und muthet uns ſeltſam an; der damaligen Zeit ıft 
das e ĩ zı hoher Erguß weifer Betrachtung, philoſophiſcher Speculation, 
m Jahrhunderte hindurch werden diefe und ähnliche Erklärungen 
a8 ſchones Zeichen geiftiger Klarheit und Schärfe mitgeteilt und 
agerrommen. 

Ebenſo verfuhr man mit den Sagungen, obgleich man an die- 
ſelben durchaus nicht rührte, fie vielmehr mit aller Strenge und 
Gewiffenhaftigkeit aufrecht hielt. Ein anderer Joſeph, Eſobi aus 

Hignan, ein Mann edlen Sinnes, ſchöner, vielfeitiger Bildung, 
mit dichterifchem Geifte begabt, auch nüchtern und porfichtig, wie 
e in einem Gedichte feinen Sohn warnt, fich nicht zu tief in die 
Vhi loſophie zu vergraben, ſie könne ihn leicht auf Irrwege führen, 

ſelbe Mann theilt uns ſeine Gedanken über das Gebot der 
Zizith, Schaufäden mit. Du ſollſt, ſagt er, Schaufäden tragen, 
d. 5. ſchauen auf die Eitelkeit der Erdendinge und auf das Ziel, 
da dir geſteckt iſt, deshalb ſind die Fäden an den vier Enden. 
te find unten, denn das Niedere iſt vergänglich, an den vier 
Erden, nach den vier Himmelsgegenden. Haft du die Vergäng⸗ 
lichkeit des Irdiſchen erkannt, dann bedenke, daß dein Wandel weiß, 
d. 5. rein fein muß gleich den Fäden, doch ein himmelblauer 
fei binein verwebt. Hebräiſch heißt „himmelblau“ „Thecheleth“. 
Das klingt an ein anderes Wort an, nämlich Thachlith, welches 
bedeutet: Zweck, Ziel. Gedenke aljo des Ziele! Acht find es der 
Fäden, das find die Jahrzehnte, zu denen es der Menſch höchſtens 
bringt; fünf ift die Anzahl der Knoten, das find die fünf Sinne, 
und alſo follen deine Jahre und deine Sinne alle geweiht fein. 
Das mag nun recht geijtreich fein, aber es jind Gedanken, die ge- 
Waltjam in das Gebot hineingezwängt find. So mußte eigentlich alles 
Feftehende feine Feſtigkeit einbügen, der Gedante wie die Sagung und 
te Geſchichte ihres lebendigen Gehaltes entleert werden, und es blieben 
Nur blaſſe Schattengeftalten ohne Erfriſchung und Belebung. 

Wie bereit3 bemerkt, ging man nicht jo weit, daß man an 
der verpflichtenden Kraft der Satzung gerüttelt hätte. Es fommen 
War einzelne leife Andeutungen vor; man ward hie und da lauer 
MM Der Beobachtung. Es gab Gegenden in Spanien, in denen daß 
" hephillin⸗ und das Sabbathgebot minder ſtreng gehalten wurden, 
ja in denen man die Thephillin ganz vergeſſen hatte. Erſt Moſes 
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aus Couch, der un das Jahr 1240 ald Buhprediger dorthin geremmmmı 
war, veranlaßte die Pete wieder, e8 ernfter mit diefem Gebote ug; : 
nehmen. Sein Unternehmen wurde unterftügt durch unglüdlihe E 
eignifje, die damals tiber diefe Gegenden ausbrachen und die man a T5 
Strafe für die Vernachläſſigung diefer Gebote betrachtete. Es mer zr 
fogar in gewilfem Sinne Verfuche vor, leife Reformen vorzunehmerz, 
Reformen von der zahmen Art, wie fie in der erften Zeit uch 
unter uns entjtanden find. Es wird berichtet von einem Yehrex, 
der feine Gemeinde gelehrt habe, das dritte Gebet des Zuge, 
nämlich das Abendgebet, könnte unterbleiben, weil nad der thal⸗ 
mudiichen Beftimmung diefes bloß ein freimilliges fei. Derielbe 
bemerkte ferner, daß überhaupt für die zwölf mittleren Stüde des 
Achtzehngebetes (Schemoneh Eſreh) immer eine kürzere Faſſing, 
wie fie der Thalmud unter dringenden Umftänden gejtattet, ge⸗ 
iprochen merden könne. Er erlaubte auch Käſe, der nidt nıit 
allen Borfihtsmaßregeln angefertigt worden, er geftattete auch), 
von Wein zu trinken, der nicht gehütet war vor irgend ner 
Berührung eines Nichtjiuden u. d. m. Er murde jedoch abge“ 
wiefen, man ging in die alten Sagungen und den alten Brauch 
wieder regelmäßig ein. Es find dies leife Verfuche, die aber im 
Allgemeinen im Mittelalter nicht zu Bedeutung kommen konntett- 
Das Mittelalter hielt einmal ftreng an Satzungen und Bränchen 
für einen jeden Stand, für eine jede Kafte, für eine jede Ge 
noffenfchaft. Der Mangel einigen Staatslebens führte dahin, 
daß kleinere Kreife fi) durch ein engeres Band in ihren Glieder! 
verknüpfen mußten, und folhe Genofjenfchaften, Zünfte und 
Stände hatten ihre ganz eigenthümlichen Bräuche und Symbole 
in denen man fih ihr Weſeu ausgeprägt dachte. Das wurde 
allmählich fremdartig, unverſtändlich, ſinnlos, dennoch hielt ra” 
mit aller Strenge daran, man fand darin das wahrhaft Chara gie 
riſtiſche. So ging es auch in der Religion. Die Religiost*' 
hielten ftreng an der beftehenden Ausprägung, an der vollftändi a 
Ausarbeitung ihrer Satzungen; der Gedanke mochte der Einwirh s 
und der Biegſamkeit unterworfen fein, aber die äußere That, o® 
Zeichen mußte ungeändert bleiben. 

Ader dennoch mußte endlih die Gedanfenrichtung mit De 
äußeren Leben in Zwieſpalt treten, e8 mußte fih da8 Benugtie ' 
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nem innern Widerfpruche um fo mehr erheben, wenn die 
tate de Denkens aus der Stätte heraus, auf der fie geboren 
,‚ aus dem Reiche des Islam heraus in.fremde Gebiete, 
Frankreich, dem Norden und dem Süden bingetragen wurden, 
[3 ganz neu, daher abjtogend erfcheinen mußten. In Spanien 
3 die Frucht einer mehrhundertjährigen Entwidlung, man 
fih vollfommen in Richtung und Verfahren hineingelebt, man 
yaran emporgewachfen, hatte fich fo vollkommen Hineingebildet, 
an nie Üüberrajcht war, fich ſolche Ziele vorzufteden. Nach. 
reich kamen diefe Anfichten von der Fremde her, mit einem 
nah ihren vollen Refultaten unvermittelt, und ſomit im 
ſpruch mit der bisherigen Erklärungs- und Anjchauungs- 

Das mußte die Gemüther in Schreden verfegen, der 
palt mußte eintreten, die Einen von brennendem Eifer erfüllt, 
jerfäumte raſch einzuholen, fich fopfüber in die neue Erfenntniß 
irzen, die Andern ſtarr vor Entfegen über die ſeltſame Weis- 
die in ihr Heiligtum eindringen wollte. 





3. 


Der Kampf über Maimonides, fene Schriften un D 
Kehren. 


Im Charakter einer Zeit, die wohl geiftig angeregt aber nicht 
fchöpferifch felbftthätig ift, mehr aneignend und nachbildend Der” 
fährt, liegt e8, daß fie eine meithin fich erftredende Ueberjeget* 
luft in fich erwedt und zu befriedigen ſucht. Wir begegnen daher 
in diefem und in dem folgenden Jahrhunderte einer weit ausgedehnte tt 
Ueberfegerthätigfeit, die fich über alle Gebiete außbreitet. Mit 
den alten jüdiſch-arabiſchen Werten hatte man allerdings ſchom 
früher begonnen, aber auch alle andern philojophifhen arabiſchen 
Werke wurden in das Hebräifche übertragen, dadurch auch für Di 
geſammte gelehrte europäische Welt vermittelt, indem dieje Bertt 
dann wiederum aus der hebrätfchen Ueberfegung ins Lateinifche zutz® 
gewandelt wurden. Man begnügte ji) auch damit noch nicht. 
In Stalien nämlid) wurde in diefem und im folgenden Jahrhun per 
nicht blos aus dem Arabijchen, fondern auch aus dem Lateiniſ Her 
in’8 Hebräifche überfett; das waren natürlich Werke der Hriftlechen 
Scholaftifer, auf melde das Augenmerk gerichtet war. Wer! 
man auch nicht Die eigentlich hriftlich-dogmatifchen Arbeiten ſe ĩ ner 
Ueberſetzerthätigkeit unterwarf, fo waren die Werke doch alle ON 
hriftlicher Färbung und man nahm daran feinen Anftog, weun 
diefelbe auch in der hebräifchen Uebertragung nicht ganz verwĩſcht 
werden konnte. Co mußten Albert der Große, Thomas von 
Aquin, Aegidins, Alerander der Minorite, Angelus u. m. U. ihre 
Schäge öffnen, um der unerfättlichen Begierde UeberfegungSftof 
darzubieten. Man begnügte fich nicht einmal mit rein wiſſenſchaft· 
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ıt Arbeiten, zu unjerer Ueberrafhung nehmen wir wahr, daß 
Abhandlungen, die ſchon in der Urſprache auf ein nur fehr 
ränktes Publifum rechnen durften und in der Lleberjegung für 
nr faum ein jolches fanden, daß dieje dennoch nicht der Luſt 
Vleberfeger entgingen. Sp wurde die Anleitung zum Ver: 
n bei der Behandlung der Pferde in-den Marftällen, melche 
Stallmeifter des Kaiſers Friedrich II., Jordanus Rufus, aus- 
Jeitet hatte, in's Hebräifche überfegt, ebenjo die Kunft, die 
Sen zu zerjchneiden und auf fürftliche Tafeln aufzutragen! 
Dieje reiche Ueberjegung-Literatur ‘giebt und Zeugniß von 
zegen, weit verbreiteten, über alle Gebiete ſich ausdehnenden 
gen Streben. Die Werke, weil durch die Ueberjegung in den 
ch der hebräifchen Sprache aufgenommen, wurden wie ein 
iſches Gut zugleich von einer religiöfen Weihe umfloffen; die 
xieger felbft faßten ihre Arbeit in diefem Sinne auf. So 
ein ſehr fruchtbarer Leberfeger in Italien am Ende des drei⸗ 
ten und am Anfange des folgenden Jahrhunderts, Juda oder 
Homano, einem von ihm übertragenen Werte ein kleines Ge— 
en vor, das ungefähr lautet: 


Als Leo dich gejehn 

Einft vor dem Engel ftehn 
In kothbedecktem Kleide: 
Lieh er dir Prachtgewand, 
Und um die Stirn dir band 
Er köſtliches Geſchmeide. 

Freilich war das Hebräiſche der Ueberſetzer nicht mehr die 
Iſprache, ſondern ein eigenthümlich geſtaltetes philoſophiſches 
u, dennoch erſchien ein fol hebräiſches Werk wie geweiht. 

Natürlich erhielten auch die Werke des Maimonides hebräi— 

Gewand. Sein großes philoſophiſches Wert „der Führer 
Verirrten“ wurde zwei Male übertragen, einmal von dem 
bmten Samuel Thibbon, dem Begründer der philojophijchen 
ninologie im Hebräiſchen, und dann von dem und jchon bekannt 
ordenen Chariſi. Es war natürlid, daß nun das Werft, das 
Debräifchen den Titel trägt More Nebuchim, ein außerordent: 
8 Auffehen machte, ebenfo mit Jubel von den Einen begrüßt, 
es auf der andern Seite mancherlei Bedenken wacrief. Der 
Deiget, VBorlejungen. 3. Abth. 3 
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Gegenſatz zwijchen der denfenden und der überkommenen Richtung 
trat mit einem Male recht feharf hervor. 

Schon bei Yebzeiten des Maimonides hatte es an einzelnen 
Proteſten gegen feine Anfichten nicht gefehlt. Maimonides' Auto: 
rität war allerdings feſt begründet durch das großartige Wal, 
welches er feinem philofophiichen hatte vorangehen laſſen, das thal: 
mudifche Werk, das den ganzen Thalmud in ein geordnetes Syſtem, 
in einen Coder bradte. Ein wahrhafter Cyflopenban, ebenjo 
großartig in jeiner Anlage, wie umfafjend in feinem Umfang, 
wie kunſtvoll ausgeführt in allen feinen einzelnen Theilen; der 
denfende Künftler führt und in wohlgeordneten Gängen und en: 
dungen durch die bis dahin unwegſamen wildverwachſenen Gebiete 
des Thalmud. Das Werk, in hebräiſcher Sprache abgejagt, ver: 
breitete fich weithin und ftellte das Anjehen des Maimonides un: 
erfchütterlich feit. Bon allen Seiten her wurde er um Abfchriften 
angegangen, oder man fuchte fich folche zu verfchaffen, und ſchidte 
fie ihm mit dem Anfuchen zu, er möge fie prüfen, ob fie vol: 
kommen correct feien, und den Befund mit feiner Unterfchrift be 
zeugen. Solche Eremplare mit Autographen des Maimonides 
befigen wir no. So ward dag Werk weithin verbreitet und mit ihm 
der Ruhm des Verfaſſers. Man bewunderte die Geiftesgröße, die 
Gelehrſamkeit, den umfaſſenden und fcharfen Blick des Mannes, 
er wurde verehrt wie ein Heiliger und ein Weifer zugleich. Im 
Drient zumal galt fein Wirken als Heil verbreitend, jo daß man, 
wie berichtet wird, bein Gottesdienfte in Kaddiſchgebete, an der 
Stelle wo es heißt, „es werde Gottes Name verherrlicht umd jein 
Reich verbreite jich während eures Yeben3 und in euren Tagen,” 
Dinzugefügt: „und während des Lebens unfere3 großen yehrerd 
Moſe ben Maimon.“ Auch im Weften fand das Werk ungetheilte 
Anerkennung. Freilich es fehlte auch nicht an einzelnen Kritilen; 
natürlih mußten Gelehrte, welche ihr ganzes Yeben dem Thalmud 
gewidmet hatten, in einer an verwickelten Discuſſionen fo reichen 
Xiteratur auch Stellen finden, in welder fie Anfichten, melde von 
feinen Entfcheidungen abweichen, zu begründen jich veranlaßt ſahen. 
Die Anlage des Werkes jelbit, welches einen Abſchluß darbot, ohne 
daß die Begründung gegeben wurde, andere gleichfalls vorgebrachtt 
Anſichten gar nicht zur Erwähnung kamen, mußte den Freunden der 


— — — 
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Discuſſion mißfallen. Maimonides hatte dieſen Zweck beſtimmt aus: 
geſprochen; es ſollte das Reſultat der thalmudiſchen Dialektik ein 
für alle Deal entjchieden hingeftellt fein, man follte zur Orientirung 
ur den verpflichtenden Satzungen in dieſem Buche hinreichende Aus: 
hereft finden, ohne dag man nöthig hatte, auf die Quelle zurüdzu: 
lomimen. Das war aber gerade denen, welche in folder Gelehr- 
ſa mileit ihre Lebensaufgabe fanden, ein Stein des Anſtoßes. 

Ganz beſonders aber erregte Bedenken der philoſophiſche Geiſt, 
der ſchon in dieſem Werke ſich ſo bemerkbar machte. Maimonides 
bau £te nämlich dent erſten Abſchnitte von den vierzehn Büchern, in welche 
da Merk getheilt ift, den Titel gegeben: Grundlagen der Lehre. 
Darin waren religiös-philoſophiſche Grundſätze aufgeftellt iiber Gott, 
iber die zufünftige Welt, über das Loos der Geifter in derfelben und 
Ae Hnliches. Hier machten ſich Anfichten, al3 dem Judenthume 
wesentlich, geltend, welche von denen, wie fie gang und gäbe waren, 
Hr abmwidhen. Maimonides war ein philoſophiſcher Dogmatiter, 
Harf, jelbft ſchroff, wo es galt, die philofophifchen Begriffe 
tere zu erhalten. Co that er unter Anderm den Ausſpruch, daß, 
ver Gott ſich körperlich denft, wer ihn unter irgend einer förper: 
lich en Geſtalt verehrt, als eine Kraft im Körper, der ſei ein Ab— 
triü niger. Die Behauptung fiber die Unkörperlichkeit Gottes war 
lexrdings keineswegs nen im Judenthume, aber mit einer folchen 
CH ärfe ausgefprochen galt fie doch gar Vielen als zu hart, ala 
Eingriff der Philofophie in den naiven Glauben. 

Zunächſt waren es Gelehrte aus der Provence, welche Einſpruch 
ahoben, an ihrer Spige Abraham ben David aus Posquieres. 

war ein etwas älterer Zeitgenojje des Maimonides, ftarb bereits 
fünf Fahre vor Maimonides i. %. 1199; ein Mann von umfaſſender 
thalmudiſcher Gelehrſamkeit, unabhängig durch ſeinen Reichthum, 
genoß er hohes Anſehen und war Lehrer einer zahlreichen Schule. Von 
ungeſtümem und heftigen Charakter, drückte er überhaupt ſeinen Wider- 
ſpruch nicht ſehr zart aus und hatte manchen gelehrten Streit mit 
anderen provengalifchen zeitgenöjlifchen Yehrern. Nachmanides, der 
ihn hoch verehrte, muß doch das Geſtändniß ablegen, daß man bei 
er Durchſicht der zwiſchen ihm und den von ihm Angegriffenen 
geführten Discuffionen zu dem Ausrufe jich gedrängt fühle: es 
Fingt dem Manne Ehre, wenn er des Streites ſich enthält. 


ı* 
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Abraham ben David glaubte feine Gelehrfamfeit aus einer höher — 
Duelle ableiten zu dürfen: Der heilige Geift, jagt er, ftrahl ee 
ſchon in unjerem Lehrhaufe; gab er eine Erklärung oder Entihe m⸗ 
dung ab, verfehlte er nicht Hinzuzufügen: das iſt ein Gottec⸗ 
geheimniß, wie er e3 jeinen Verehrern offenbart. Nicht, ala halle 
er fi etwa die Gabe der Prophezeiung angemaßt, aber er glaubt , 
daß ihn wie ein göttliher Strahl umjfpiele. 

Ein folder Diann mußte auf das Werk des Maimonides und aux 
die darin geäußerten Anfichten mit Ungunft, ja mit Ingrimm hist « 
ſchauen; wohl muß er zumeilen die Öelehrfamteit des Mannes aut : 
erkennen, doch nur zu oft fpricht er ziemlich wegmwerfend von ihrez. 
Nun gar den philofophijchen Aeußerungen gegenüber kann er jene st 
Zorn nicht unterdrüden. Bei der Stelle über die Unkörperligtewt 
Gottes, deren bereit? Erwähnung gefchehen, ruft er aus: „Er 
nennt einen folchen, der Gott körperlich hält, einen Abtrünnigers ! 
Wahrlich, klügere und befjere Männer als er haben das geglaubt. ” “ 
Er will wohl diefen Glauben nicht vertheidigen, meint, die Männe F 
jeien verleitet worden durch den Buchftaben mancher Stellen de 
heiligen Schrift, namentlih aber der thalmudifchen Legendess- 
Doch genug, er nennt diefe Männer größere und befiere Mimer 
als Maimonides, wenn fie auch in ſolchem naiven, findifchen Glaube 
verbarrten. 

Nicht minder offenbart die Lehre über die Auferftehung der 
Leiber das weite Auseinandergehen der Richtungen. Man mer®t 
es allen Ausſprüchen des Maimonides über diefen Punkt an, daB 
er fich hier in einer großen Berlegenheit befand. Eine jede Wendung 
bezeugt, daß fie ſich mit feiner ganzen Denkweiſe nicht verträgt, und 
dennoch konnte er einen Glauben, der allgentein verbreitet war, ber ix 
einer Stelle des Daniel eine mächtige Stütze fand, nicht geradezu 
in Abrede ftellen. Ob er nicht gewagt, fich jelbft den Widerſpruch 
einzugeſtehen gegen eine allgemein recipirte Lehre, ob er es blos 
nicht der Oeffentlichkeit gegenüber wagte: wer kann darüber 
entfcheiden? Ein Lehrer im Orient vernahm einft von Schalter"! 
des Maimonides Aeußerungen, die ihn zur Auffafjung brachten, al? 
wäre die Lehre der Auferftehung der Feiber von Maimonides in DE" 
Hintergrund gerüct, blos die Unfterblichteit der Seele, das gef te 
Leben feitgehalten. Da fah er fich veranlaft, eine weitläu +3 
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Echrift abzufaffen, darin alle die Stellen aus dem Thalmud zu- 
ſam menzutragen, die davon handehr; ohne direct polemifch gegen 
Diatmonides zu verfahren, bemerkte er, feine Schrift dürfe wohl 
hin reichen, diejenigen zu belehren, welche durch falfche Anfichten fich 
verleiten liegen. Maimonides fühlte den verdedten Angriff und 
hielt ihn für bedeutend genug, um darauf zu antworten. Auch 
Die Antwort ift von einer Haltung, die uns feine Anfichten ebenſowenig 
Max darlegt; er umgeht mehr einen beftinimten Ausfpruch und meint, 
e3 Tei eigentlich, nicht viel darüber zur jagen, Anferftehung der Leiber 
jet ein Wunder, das, wenn auch die anderen darauf bezüglichen 
Ste Uen der heiligen Schrift ſich deuten ließen, doch durch das 
Buch Daniel Mar bezeugt fei, es jet ein in der Geſammtheit feft- 
ftehender Glaube, woran zu rütteln Keiner fich unterfangen könne. 
Den noch geht er in ſeinem großen thalmudiſchen Werke, wenn auch 
die Annahme von der Auferſtehung der Todten darin aufgenommen 
wird, fehr flüchtig darliber hinweg, mährend er mit Vorliebe 
bei Der Beiprehung des fortdauernden Geiſteslebens vermeilt, dafür 
S price des Thalmud, die mit feiner Leberzengung libereinftimmen, 
möglichſt verwerthet, während er andere, ihn weniger anjprechende, 
bei Seite läßt. So betont er den Satz, daß in der zufünftigen 
Welt nicht Eſſen, nicht Trinken, nicht ſinnlicher Genuß ſei, die 
WS ſprüche aber, welche von der Mahlzeit Handeln, die in jenem 
eben bereitet werde, ſeien als bildlich aufzufaffen, auf den hohen 
Errug, deſſen die Seele ſich erfreie, zu beziehen. Dieje Aeußerung 
bringt Abraham ben David ſehr auf. Mich dünft, ruft er aus, 
Tr Mann glaubt nicht an die Anferftehng der Yeiber, während 
es qusdrücklich heißt, daß die Todten in ihren Gewändern auferftehn, 
mit ihren leiblichen Gebrechen, die jpäter geheilt werden. Wenn 
die Mahlzeit blos bildlich zu nehmen ift, mas ſoll denn das be- 
deuten, dag David den Tifchfegen fpredyen werde? Bon diefen und 
ähnlichen Einwendungen hörte wohl Maimonides nichts, und ſo 
lieb der Streit als ein gelehrter in den Büchern verſchloſſen, 
ohne auf den Markt des Lebens zu treten. 

Auch in Spanien, wo die arabiſche Bildung doch heimiſch 
war, fanden fi) ſchon zu Lebzeiten des Maimonides Manche, 
denen feine Anfichten bedenklich erfchienen. Unter ihnen that fich 
Namentlich hervor Meir Haleviaus Toledo, ein vornehmer, ftolzer 
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Herr aus der angefehenen Familie Abul-Afia, und felbft zu nodik= 
höherem Anjehen fich emporringend, ſowohl durch feine Gelehr— 
ſamkeit als durch die bürgerliche Stellung, die er einnafpm. Kw="y 
Fürft genannt, welchen Titel damals die Befiger eines großen Gute S, 
eine reichen Gebietes trugen, die mit Privilegien und einer g e- 
wiffen Machtbefugniß ausgeftattet waren. Bon da an, ba er 
zu folcher Adelsſtufe gelangte, wird erzählt, fei er nicht zum Be— 
juche bei feinem Vater gewejen; diefer habe ihn begrüßen müfen. 
Charifi, der vielgemanderte, der und Charafteriftifen über ver- 
jhiedene Länder und Perſonen liefert, jagt von Meir Halevi: an 
Gelehrjamfeit müßte ich ihm feinen zu vergleichen, doch muß fein 
Etolz ihm zur Schmach gereihen. Ein Dann von umfaſſendem 
Wiffen, war er allerdings auch den wiſſenſchaftlichen Ergebniffen 
nicht ganz entfremdet, der ſpaniſche Hauch hatte ihn nicht vergeblich 
angemeht, aber doch war es bereits der Gluthwind, der in Ca— 
ftilten mwehete, die firchliche Macht hatte bereit3 das Uebergewicht 
erlangt, drückte die arabiihe Blüthe nieder und hauchte allen Be: 
wohnern de3 Landes den verzehrenden Slaubenseifer ein. Er ke 
währt es, daß er im fpanifch-geiftigem Boden wurzelte. Alle 
finnlichen Bezeichnungen mag er nicht annehmen, dennoch will 
er nicht mit den Philofophen gleichen Schritt Halten im ihren 
Vergeiftigungsverfuchen. Auch er greift namentlich die Pehre von der 
Auferftehung der Todten anf und beklagt fich bei den Gelehrien 
Lünel's über die Art, wie Maimonides diefelbe darftellt. Bei 
diefen fand er freilich wenig Anklang; dort lebten die Thibboniden, 
dort herrjchte der Einfluß der Kimchis, dort mar eine wahrhaft 
priefterliche Familie, geweiht und ftrahlend von Gelehrjamtfeit: di 
Familie des Meſchullam ben Jakob, an welche cben Meir Hale 
als an Befreundete, ſich wandte. Cie aber weiſen ihn mit al 
Entſchiedenheit zurüd und fragen, wie er, der „Jüngere, es mW 
könne, gegen den allgemein verehrten Mainonides, dem auf 
nit Begeifterung huldigten, auftreten zu wollen. Zpäter fi 
wir ihn wieder in dem Kampfe, der über die Schriften des‘ 
monides entbreunt und er jagt in Beziehung auf den Moreh 
Führer der Verirrten), feine Einwendungen ſcharf und fe 

zuſammen in dem Urtheile: Ter Moreh, jagt er, fräftig! 
die Wurzeln der Religion, aber cr haut die Zweige ab, er 
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Riſſe in den Grundlagen aus, reißt aber die Zäune um; in 
er Kehle ift Erhebung Gottes, und dennoch ift zugleich Tod 
Leben auf feiner Zunge, er nähert mit der Linken, ftößt aber 

mit der Nechten. Meir Halevi entging freilich auch dem Spotte 
t über fein Unterfangen; ein Dichter knüpft wigig an feinen 
nen „Meir, was leuchtend, lichtipendend bedeutet, an und jagt: 

Ihr fragt, warum er leuchtend beißt, 

Da er das Licht gering doch ſchätze. 

Nennt man ja Dämmerung aud Zwielicht; 

Die Sprache liebt die Gegenfäte. 

Eo bei Lebzeiten des Maimonides, als feine philofohifchen 
te noch nicht alljeitig verbreitet waren, auch das Anſehen des 
nnes einen jeden lauten Widerjpruch dämpfte Aber Maimo- 
3 war 1204 geftorben. Er ftand nicht mehr da in feiner 
onirenden Größe; die Nachgeborenen, die fich in feinem Erbe 
ten, waren fchmächere Geifter, die fein Anſehen nicht theilten, 
Werk aber mar durch Ueberjegungen in meitere Kreiſe, in 

Schichten des Volkes gedrungen, nun mußten die Bedenken 
Gewicht zunehmen. Wie? fagte man: Gott ift geiftig, lehrt 
imonides, wie fteht es nun mit den göttlichen Erſcheinungen? 
d ſie blos Vermittelungen des göttlichen Geiſtes an den 
niſchengeiſt, feine ſichtbare Bürgſchaft dafür, daß eine wirkliche 
liche Offenbarung ſtattgefunden habe? Die Engel find Sphären— 
er, nicht ſichtbar dem menschlichen Auge, alſo alle Erſchei— 
gen der Engel blos Träume, prophetifche Gefichte? Wenn 
aham feinen Sohn zum Opfer bindet, ein Engel ihm zuruft 

ihn vom Beginnen zurüd hält, fo wird da3 ald Traumgeficht 
irt; wenn Jakob mit den Engel ringt ımd fie einander nicht 
"wältigen, fo ijt das ein Zraumbild. Wenn Bileam ausziebt, 

Iſrael zu flachen, und ein Engel Gottes ihn zurüdhält, die 
in den Engel fchaut und die Worte zu Bileam fpricht, fo ift 

Alles ein Wert der Traumphantaſie. Der Engel, der bei 

eriten Entjtehung des Kindes jeine Zukunft beftimmt, muß 
rn umjomehr in Abrede geftelt werden. Böſe Geifter fanden 
in dem Syſteme des Maimonides feinen Raum. Während 
Bibel leife an denjelben vorübergeht, fommen im Thalmud 
Dämonen, wenn auch der Glaube an fie feine maßgebende Be- 
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ftimmtheit gewinnt, mannigfach vor in Legenden und Sagen; es 
werden die fchäblichen Einflüffe, die fie ausüben, als zweifellos 
anerfaunt und Heilungen empfohlen, die man dagegen anzumenden 
habe. Dean ift ganz vertraut mit ihren verjchiedenartigen Eigen: 
haften, mit der ganzen Art ihres Verhaltens, man kennt 
einige fogar nach ihrem Namen. Der Dämon Joſeph trägt am 
Sabbath Entſcheidungen aus einem Lehrhaufe in das andere, da 
ein Menſch die Entfernung tiber die Sabbathgrenze hinaus nicht 
überfchreiten durfte, während der Dämon Joſeph ſich über die 
Erde erhebt und damit in ein Gebiet gelangt, in welchem das 
Gebot über die Sabbathgrenze feine Gültigfeit mehr hat. Neben 
diefem freundlichen Kobold, der in traulichen Verkehre den gefälligen 
Vermittler zwijchen den Yehrhänfern macht, machen wir aud die 
Bekanntſchaft eines bösartigen nıit Namen: ben Themalion, melden 
Eimon ben Jochai aus der SKaiferstochter austreibt. Wie ift es 
num nit diefen? Sind alle Berichte über fie blos Märchen? Auch 
andere Glaubenslehren, namentlich infofern fie mit dem Aunde: 
baren im Zufanmenhange ftehen, fühlte man tief erfchüttert. Ta 
gab den meiften Anftog die ſchon ermähnte Lehre von der Aufer: 
ftehung der Todten. Wie Maimonides im Allgemeinen über It 
binwegzufchlüpfen verfuchte, fo möchte er in feinem philoſophiſchen 
Werke auch die Erzählungen von den durch Elias und. Eliſa be— 
wirften Belebungen von Todten auf eine Erweckung aus te 
ähnlichem Schlaf reduciren. Die Naiv-Gläubigen mochten ſich auf 
nicht der füßen Hoffnung beraubt wiffen auf die feinen Semmel 
und die mileſiſchen Gemwänder, die nach der Auferftehung als vom 
felbft aus der Erde hervorwachfend verheigen worden. Die vielm 
Wunderberichte, wie 3. B. der Stillſtand der Sonne bei ‘Jolı, 
wie der für den Nikodemus ben Gorion, dem der Thalmud gleichfalb 
einen folchen außerordentlichen Gnadenbemweis zu Theil merde 
läßt, wurden in die Schrauben natürlicher Vorgänge gezmängt, und 
dem miderftrebte mar. Und melche mächtige Schranfe zogen weil! 
zwitchen den Ztarfgläubigen, denen jedes überlieferte Wort untel 
brüchliche Wahrheit war, und den Denfern, jene maſſeuhaften thal⸗ 
mudiſchen Erzählungen, die wir allerdings als Märchen aus einer 
Jugendzeit betrachten, die aber damals ſehr ernft genommen wurden. 

Wenn z. B. Rabba bar bar Chana Gänſe gejehen haben Mil, 
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n jo außerordentlichem Gewichte, daR ihnen die Flügel vor Schwere 
rabjanfen und Ströme von Tel ihnen entfloffen, er fie dann 
fragt habe: wie es mut ihnen für die zufünftige Welt ftehe, die 
ne dann den Flügel, die andere den Schenfel emporgehoben zum 
chen, daß diefe fetten Stüde Theile für die einftige große 
tahlzeit bilden würden, jo hielt man von der einen Seite ſolche 
genden ſehr feft, während die Denker mit Kopfichütteln daran 
wbeigingen. 

Nicht minder Bedenken erregend war die Erklärung der bibli- 
ſen Gebote, wie fie von Maimonides war ınternommen worden. 
senn dieſe Geſetze ihm gemäß zumeift mır Maßregeln bilden jollten 
ir Fernhaltung gößendienerifher Annahmen und Gebräuche, nur 
nleitungen zu einen fittlichen Leben bezeichneten, jo war ihnen 
t felbitftändiger innerer Kern, eine heiligende Kraft entzogen. 
a3 galt namentlich in Beziehung auf das Opferweſen. Xpfer, 
gt Maimonides, find an fich feine Gottesverehrung; allein die 
ten Völfer Hatten nun einmal die Uebung, ihre gottesdienftliche 
erehrung durch Opfer zu befunden. Tie Jiraeliten, aus Aegypten 
r gleichfall3 daran gemöhnt, würden ſchwer davon haben entwöhnt 
erden können. Was war nun zu thun? Die Opfer mußten 
eiter zugelaffen, jedoch unter der Bedingung, daß fie lediglich 
m einzigen Gotte dargebracht werden. Maimonides hat für die 
nzelnen dabei feitgeftellten Beftimmumngen noch bejondere Gründe. ' 
:o follte das Räucherwerk feine Veranlaffung darin haben, daß 
e üblen Tünfte, melche fi) in den Tempel durch die vielen 
pfer nothmendig erzeugten, vertrieben werden. Tieje Gründe 
üffen auch wir etwas trivial nennen und fie zerftörten jedenfalls 
le Weihe des IT pferdienftes, alle höhere Bedeutung des Räucher: 
erf3, das al3 höchſter Dienſt im Tempel durch den Hohenpriefter 
rijehen wurde. Es ift natürlich, daß fich die Gläubigen dabei 
iht beruhigen konnten. 


Tie alſo eingetretene Spannung der Gemüther mußte zum 
usbruche kommen. Die TVichter ließen es an ZStachelreden, an 
tfreizenden Pasquillen nicht fehlen. Einer fang: 

Wehe über die Frechen, 
Die wagen zu fprechen, 
Zie heilige Schrift fei Traumgeſicht nur, 
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Es fei nicht geweſen, 

Wie wir darin leſen, 

Da fei man Geheimniffen auf der Spur. 
Und gar bei dem Wunder 

Macht's der Keter noch bunter. 

Er glaubt nur, was die Erfahrung ihn lehrt. 
Charift, der ift auch 

Mit Schuld an dem Mißbrauch, 

Der werde zum Schimpf und wie Koth weggekehrt. 
Wo jener verlekt, 

Hat er's überſetzt 

Mit ſeinem grübelnden ſeichten Verſtand. — 
Er will es nicht glauben, 

Auch den Glauben uns rauben, 

Daß einſtens die Sonne dem Gorion ſtand. 
Der Engel der Zeugung, 

Der iſt ihm 'ne Beugung 

Von ſeiner Vernunft, drum eitel und Fand, 
Dämonifhe Wefen 

Sind deunoch gemefen, 

Kofeph und Themalion, den Alten befannt. 
Drum weile ihn weg, 

Will er führen den Weg, 

Und halte dich fern vom logiſchen Schluß! 
Was den Worten der Frommen 

Am Madda entnommen, 

Das magft dur ergreifen, das bietet Genuß; 
Mas mehr, ift vom Uebeln, 

Zumal gar das Grübeln, 

Ob Gott ift ein Körper, ob geiftig, ob Bild. 
Mir g'nügt, daß er ift, 

Daß er lenket und mißt, 

Verborgen ſein Sitz, doch mein Schöpfer, mein Schild. 
So mache dich auf 

In eilendem Lauf, 

Mein Frankreich, gen den ungläubigen Hauf! 
Gen Beziers erglüh', 

Mit Schwert überzieh' 

Die kecken Spötter mit frevelndem Mund. 
So werde gerochen, 

Was Jene verbrochen, 

Und feſter gelegt des Glanbens Grund. 
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Wir hören hier einen Schlachtruf des Glaubenseifers aus dem 
en Frankreichs ertönen. Ein Anderer fpricht fich finniger, auch 
herer, aber ebenfo unmwillig aus. Er beginnt ein größeres Gedicht 
den Worten: 

Ich brüte ohne Unterlaß und finne, 

Und weiß noch immer nicht was ich beginne. 

Ich forſch' den alten Kehren nad), auf daß ich 

Die reine Wahrheit ihnen abgemwinne, 

Daß ich die Wunder gläubig anerkenne 

Und des Naturgeſetzes Zwang entrinne. 

Ich habe Zeugen; meine Bäter fünden 

Mir Gottes Werk voll Wunderkraft und Dinne. 
Nun tritt er gegen den Führer auf, der mit Falter Hand alle 
Blüthen abftreife und den Glauben mächtig erfchüttere. Wie, 
er, Alles blo8 Traum, wenn von Bileams Eſelin die Rede, von 
In, welche Abraham erjchienen? Er will es nicht glauben, daß 
monides alle3 die läugne, er meint, nur die Weberjeger hätten 
lſch Hineingedeutet. Er kann es nicht zugeben, daß die zufitnftige 
blos im reinen Geiſtesleben beftehe, die Strafe lediglich Bernichten 
seelen, nicht Schmefelftröme und zehrend Feuer. Er kann die Dar: 
ng davon nicht für bloße Drohungen und Schreckgeſpenſter 
n. Da halte er fich lieber an den Sohn Nachman's, Esra 
Ariel — Männer, die noch fpäter Erwähnung finden werden. 

Sie wiffen Zahl und Maß für ihren Schöpfer, 

Doch halten mit dem Wort aus Scheu fie ine, 

Sie, meine hellen Sterne, meine Priefter, 
ich, jo fchließt er dann: 

Und ich, ich forfche ohne Unterlaß und finne 

Und weiß noch immer nicht, was ich beginne. 
Die Unruhe, die jich der Zeit bemächtigt, kann nicht in den 
üthern verjchloffen bleiben, kann ſich nicht in einzelnen finnigen 
achtungen abjchliegen, der Kampf wird ein offen ernfter. Im 
2 ftellt fi) ein thalmudiicher Gelehrter, Salonıo ben Abraham 
Montpellier an die Spige der Unzufriedenen. Seine beiden 
iler, Jona ben Abraham, ein Spanier, der ſpäter in Toledo 
ılhaupt ward, und David ben Saul find feine Sendboten, 
ufen alle Yehrer auf, dag man Maßregeln treffe, um jene 
en des Unglaubend inmitten des Judenthunis zu verbannen, 
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die Schriften aber den Feuerbrande übergebe. Im Süden kann 
reich8, der Provence, melde die Einflüffe zwar von dem Norde . 
dieſes Yandes aufnahm, aber in noch höherem Grade mit Dame | 
Nord-Provinzen Epaniens in engen Zuſammenhange ftand und fm «= 
von deren Bildung und geiftigen Richtung beſtimmen ließ, dort em. 
die großen Ueberſetzer und CEchrffterflärer lebten, fanden die Aa F 
reizungen nicht genügenden Anklang, und fo wandte fih Calmmx x 
nach dent Norden. Dort mar jene gefunde Frifhe, wie ſie 
Raſchi, fernen Schülern und Enfeln gepflegt worden, längſt & e: 
ihmunden, finftere, thalmudiſche Strenge beherrſchte die Geftex, 
wie e3 nad den von Außen geübten Eimmirfungen nit and eacs 
möglih war. Bereits begann die kirchliche Macht mit Feuer urırd 
Schwert gegen Ketzerei und Unglauben zu wüthen, und jo mız$gte 
ihr Einfluß auch auf das Judenthun der dortigen Gegenden, Die 
ohnedies einer Pflege der Wiffenjchaften bis dahın ih nicht ge 
widmet hatten, lähmend und ertödtend wirfen. Port fand Zalorıtı 
nit feinen Collegen geueigteres Gehör. Tie nordfranzöfifchen 
Rabbinen — Commentatoren, Gloffatoren des Thalmud, die DU 
alten Diftinctionen noch feiner und weiter zerlegten ohne jeLbft: 
ftändige Straft — ftimmten in den Weheruf ein und erflärte 
daß ein Jeder, der die thalnmdiichen Yegenden anders zu ER 
klären wage als es Raſchi gethan, dem einfachen natürlichen Sim Ft 
feine thatjächliche Giltigfert abipreche, mit dent Banne beſtr af 
werden folle. 

Mit diefer Unterftügung war jedoch noch immer fein welert! 
liches Reſultat erreicht, da die einflußreichen Gönner der RhiE®r 
ſophie und die durch fie beſtimmte öffentliche Meinung fich un 
die nordfranzöſiſchen Finſterlinge wenig kümmerten. Da griffen 
die Gegner zu dem unwürdigſten Mittel, dem der Denunciati ou. 
Cie traten hin zu den Barfüßlern. (Kapuzinerm ımd Predige! 
möndyen (Dominifanern‘, jenen Großwürdeträgern der Ketzerrichte tt! 
und »Riecherei, und ſprachen: „Ihr vernichtet in eurer Mitte jepen 
Unglauben, alle Kegerei, hejeitigt alle Schriften, die bie Grund: 
lagen des Glaubens erichüttern fönnen: warum forgt ihr nic! 
auch für ung, bannet nicht auch aus unferm Kreife die anſteckende 
Krankheit der Denkgläubigkeit? Da iſt der Moſes, der Aegypter, 
der hat Schriften hinterlaſſen, welche den Glauben erſchüttern, und 
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fie verbreiten ſich weithin dur das Fand. reift fie auf und 
übergebt fie gleichfall® dem Scheiterhaufen!“ Wie fich die Herzen 
da begegneten, wie die lijtigen Blicke einander zuzwinfern mochten! 
Der jüdiſche Rabbi befümmert um den Fortbeftand des Ehriften- 
thums, der ſchlaue Mönch zärtlich beforgt um die Aufrechthaltung 
thalmudiſcher Sagungen und Wunder - Erzählungen! Eine rührend 
brüdertiche Uebereinſtimmung! Die Dominifaner hörten darauf. 
Die Schriften des Maimonides wurden auf ihren Befehl ver- 
braunt. Freilich, fie gingen nod) etwas meiter und verbrannten . 
nebenbei auch mehrere Taujend Eremplare von Thalmuden und 
Thorahrollen, und die Ankläger mußten es in ſtiller Klage bin- 
nehmen. 

Nun aber konnten die Freunde der freieren philojophiichen 
Anfichten nicht mehr ruhig bleiben, dem Treiben nicht mehr mit 
ſtiller Verachtung begegnen. Sie rafften ſich auf, wie es ſcheint, 
auch der geiſtlichen und weltlichen Macht gegenüber. Welche Mittel 
te nach Außen ergriffen, iſt uns nicht bekannt, aber erfolgreiche 
Schritte müſſen jie gethan haben, denn es wird uns berichtet, 
daß die Antläger der Verleumdung überführt und nach dem bar: 
bariſchen Brauche jener Zeit ihnen die Zunge ausgeſchnitten worden. 
uch von der tiefen Neue mird berichtet, welche die Schüler 
Salomo's, namentlich) Jona, das jpätere Schulhaupt zu Toledo, 
an Den Tag gelegt habe; er foll den Vorſatz geäußert haben, 
Nach dem Grabe des Maimonides zu mwallfahrten, um dort fein 
Bergepn gegen den großen Mann zu büßen, doch wurde dafjelbe 
nicht ausgeführt. Aber auch die aufgeregte öffentliche Meinung 
Mußte beichwichtigt werden; gegenüber den nordfranzöjifchen Ge— 
ehrten wurden daher andere Autoritäten zu Hülfe aufgerufen 
als Stützen der freiſinnigen Entwickelung. Solche dachte man 
in Spanien zu finden, und jo machte ſich der würdige Greis 

ADid Kimi, der berühmte Grammatifer, Lexikograph und Bibel- 
ertlärer, auf, um perſönlich die Gemeinden und deren Vertreter 
sur Unterjtügung ihrer Richtung zu gewinnen. In der That fand 
er Überall bereitwillig Gehör; es“ wurde ein Bann ausgeſprochen 
gegen alle, welche den Maimonides und feine Schriften verdammten 
und verdächtigten. Auf dem Wege war David Kimi erfrantt 
und er konnte nicht jobald nad Gaftilien gelangen, wie er es 
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gewünſcht; dort hielt er feine perjönliche Vermittelung vorzugs- 
weiſe nöthig. Da, in Toledo lebte Meir Halevi; ihm Fannte 
man als verbitterten alten Gegner des Maimonides. Aber noch 
ein Anderer genoß dort eines hohen Anfehens, Juda Alfadar, 
ein wiſſenſchaftlich gebildeter Arzt; jeine Zuſtimmung zu erlangen 
war von Werth, aber man war davon nicht verjichert. Es galt 
den Verfuch zu machen, und David Kimchi wandte jich an ihn, um 
feine Unterftügung zu erbitten. Da jtellte es fich bald heraus, 
daß man es hier nicht mit einem Gleichgefinnten zu thun habe. 
Juda Afachar war ein Mann von Bildung, aber von kaſtiliſchem 
glaubenzeifrigen Geiſte beherrſcht. Kimchi wurde vom ihm zuerit 
kurz abgewieſen und bedeutet, er ſolle ſich lieber mit thalmudiſchen 
Diseuffionen befajfen als etwa im Ezechiel die geheimnigvolen 
Stellen philofophiich erflären. David Kimchi lieg fich nicht ab: 
ſchrecken und wandte fich an ihn mit einer Schutzſchrift für fich ſelbſt 
und feine Anfichten und nochmals mit der Bitte um feinen Beiſtand 
gegen jene rohen Angriffe, wie fie von Züd- und Nord - Franzojen 
gegen Maimonides unternommen worden, fowie gegen jene m 
würdigen Maßregeln, die fie dabei nicht jchenten. Gr beginnt 
fein Schreiben nad) der fünftlichen Nedemeife, mit der damals die 
hebräiſche Sprache gehandhabt wurde: Juda, dir bringen nF 
gegen die Huldigungen deine Brüder weithin; dich ſchmüden 
Weisheit, Größe und befcheidner Sinn. Aber alle dieje Artig: 
feiten fonnten bei dem ftolzen Gemüthe Juda Alfachard nicht 
verfangen, und er erwidert ihm mit hochfahrender Geringichägung, 
die, wie fie damals jelbft anf Genoſſen feiner Partei abftoßend 
wirkte, noch nach Jahrhunderten tief in's Herz fchneidet. Darid 
Kimchi war aus einer Familie, die auch den franzöfifchen Namen 
Petit, Klein, trug; mit Beziehung daranf und auf einen Ber 
des Zacharias ſchnaubt er ihn an: „Weg mit dir, Satan, ruft 
Gott div zu, David, du Steiner, begieb Dich zur Ruh!“ Und 
num fährt er mit Vorwürfen fort gegen fein Syſtem und gegen 
feine Unternehmungen, wie mit Anflagen, die er üher Maimonides 
zu erheben berechtigt ſei. 

Juda Alfachar iſt auf ſeinem Standpunkte ein klarer Koi 
und er ftellt einen Kanon auf, der ihm den Beifall Spinoged 
eingebracht. Wem, fagt er, Stellen der heiligen Schrift mit 





3. Juda Alfachar. 47 


einander im Widerſpruche ftehen, dann bedürfen fie allerdings 
einer Ausgleichung; wenn demnach Stellen vorliegen, welche beſtimmt 
bezeugen, daß Gott nicht jinnlich wahrgenommen werden könne, 
daß er gejtaltlos iſt, es aber dann am auderen Orten beißt, er 
ſei erfchienen, fichtbar geworden, nun, jo müſſen wir die einen 
nach den andern erläutern. Wo aber ein directer Widerfpruch 
zwiſchen Schriftftellen nicht vorhanden ift, da dürfen wir feine3- 
wegs an dem wörtlihen Sinne rütteln. Maimonides aber lafje 
fid nicht von dem einfachen Inhalte der heiligen Schrift, 
fondern von philoſophiſchen Boransjegungen leiten, jo fage er: 
Wenn zwingende Beweije vorhanden wären für die Emigfeit der 
Welt, für den zeitlofen Anfang der Schöpfung, fo wilrden mich 
die ihren Wortlaute nach dem entgegenftehenden Stellen der hei— 
ligen Schrift nicht hindern, dies anzıınehmen, indem ich dann die 
Stellen umzudeuten müßte, doc) meint er, von den Bemeifen, 
welche die Arijtotelifer für ihre Annahme aufgeftellt haben, nicht ge- 
nügend überzeugt worden zu fein, vielmehr überwiegende Gegen- 
beweife in Händen zu haben, jedenfalls folche, welche das Urtheil 
unentichieden laffen. Wie nun? fragt Afachar, jollte wirklich die 
Griechin eine entjcheidende Stimme haben gegenüber der Hebräerin ? 
Auf der Schöpfung der Welt beruht der ganze Glaube des Juden- 
thums; nur dur die Annahıne von deren zeitlichen Anfange 
nah dem Willen Gottes iſt erft die Möglichkeit der Wunder 
gegeben, indem ohne das Zugeftändnig der Schöpfung ein Ein- 
greifen der göttlichen Borfehung kaum denkbar wäre, vielmehr wäre 
dann das Naturgefeg ein unverrückbares. Ebenſo heftig ift fein 
Widerſpruch gegen die laue Behandlung der Auferjtehungsfrage, 
gegen die Wegdeutung anderer Wunder wie der Wiederbelebung 
der Todten durch Elia und Elifa, von dem Sonnenſtillſtand bei 
Sofa. Das find, jpricht er, entjchiedene Läugnungen; ich will 
Maimonides nicht anflagen, er war ein großer verdienftvoller 
Mann, allein er war ein Menfch, und jeinen Irrthümern hul— 
digen, wäre ſündhaft. So wolle denn, fährt er fort, fih an 
Rimchi mwendend, nicht jene bedentenden Männer, die Säulen des 
Blaubens, verdächtigen, weil fie den Muth haben, in den Riß 
zu treten. Ja, Calomo ben Abraham ift ein großer Mann; er 
datte fich freilich dazır verleiten laſſen, den Anfläger zu machen 
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und die äußere Gewalt anzurufen. Ihr habt ihn eben in Dem 
Enge getrieben; wer kann fir die in tiefen Teelenfchmerze bee 
gangenen Handlungen verantwortlich gemacht werden ? 

So mogte der Streit bin und her; Manche traten vern — 
telnd auf. Zu ihnen gehörte Nachmanides. Damals noch in juger—--; ı 
(ihem Alter, wendet er fih an die nordfranzöſiſchen SSS 
lehrten mit der Bitte, den Kampf nicht gegen die angejehene Per — ſo 
und die allgefeierten Schriften des Maimonides zu führen, v ee. 
mehr allgemein feftzuftellen, daß das Studium der Philofophie, di wfer 
verführerifchen Willenfchaft, unterfagt fe. So durchkreuzten ſich 
die verfchiedenften Meinungen und hoben fich gegenjeitig aıf. 
Der Sturm der Wogen legte fi, die Waller kräuſelten jih wi der 
ruhig; es wurde wieder ftil. In gewiſſem Einne hatte die D enb— 
freiheit einen Steg errungen, und dennoch war der Gebankenirz Halt 
dadurd nicht zu ausgedehnterer Anerkennung gelangt, noch werziger 
war dadurch eine höhere Entmidelung angebahnt worden. Die 
Zeit war matt; die Philofophie hatte nicht unterlegen, aber bie 
Geifter waren abgeſchwächt und vermochten ſich nicht zu ſelbſtſtän⸗ 
digen Yeiftungen aufzuraffen. Eines jedoch tritt aus dem Ge— 
wirre der Meinungen leuchtend und Heil verheigend hervor: das 
Judenthum duldet feinen geiftigen Zwang, es fannfid 
in ihm feine geiftlihe Macht, die die Zügel des Dentens 
in ihren Händen hält, aufrichten. Die Geifter bemegen ſich 
frei, in finfteren Zeiten freilich beengt, in helleren ungehemmi 
fi) auffchwingend. Maimonides und feine Werke waren gerettet. 
Wohl vermochten fie nicht in allen Stüden durchzudringen, nicht 
ganz die Atmofphäre zu reinigen, fie traten auch fpäter wieder 
in den Hintergrumd. Doch blieb er für alle Zeiten eine Lichtge⸗ 
ftalt, dauernd erhielten fich feine lichten Gedanken, die, wem fie 
eine Zeit lang in die Ferne gerüdt, den verdunfelten Horizont nicht 
zu erhellen verniochten, dann jpäter wieder aufleuchteten und licht⸗ 
fülle verbreiteten. 








4. 


Die Philoſophie und ihre Gegner. 


Der Kampf, der an unjern Augen vorübergezogen, zeigt ung 
echt das Gepräge von dem Geifte und der Richtung des Mlittel- 
>8, wie fie auch das Judenthum beherricht bat; auf der an- 
n Seite offenbart er uns jedoch) eine Eigenthümlichfeit, die 
Judenthum allein angehört, und deren wir und wohl erfreuen 
en. Das Mittelalter hatte fein Verſtändniß für Gefchichte, 

war daS Auge verfchloffen fir die Bewegung des Gedanteng, 
he in der Aufeinanderfolge der Ereigniffe, wenn auh mühſam 
langfam, fi) unter Kämpfen und Rüdfällen vollzieht. Die äußere 
chichte war ihm ein bunt Zufammengemürfeltes der verfchieden- 
gften Ereignijfe, in denen ein ftetiger Proceß fich nicht fundgab; 
innere Gejchichte der Wahrheit, wie jie leife im Keime beginnt, 
täblig wächſt, fich zu klarerem Bewußtſein in der Menſchheit 
jeftaltet, mehr und mehr ihr Eigenthum wird, die unreifen 
Ren, in denen jie zuerjt aufgetreten, von fich abwirft, um in 
ndeteren Geftaltungen, in adäquateren Ausdrüden und Er: 
Nungen fich auszuprägen : diefer Gedanfe eines allmäligen 
dens auch im geiftigen eben, einer Abhängigfeit der Erkenntniß 
zeitlichen und räumlichen Einflüffen, von fortfchreitendem fi 
ern, Erhöhen und Bertiefen, — ſolche Vorftellungen lagen dem 
telalter weit ab. Die Wahrheit ift ihm unbeweglich, entweder 
iner Zeit gar nicht erkanut, oder in ihrer Vollſtändigkeit offen» 
; die Gegenwart hat fie dann lediglich von der Vergangenheit 
"ändert empfangen. Wa3 daher in der Gegenwart lebendig iſt, 
deiger, Vorleſungen. 3. Abth. 4 
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muß es auch in der Vergangenheit gemwefen fein, und mie die Fer: 
gangenheit es ung überliefert hat, jo muß e3 auch von der Gegen: 
wart ftreng und unverbrüchlich feitgehalten werden. 

Daher der eigenthümliche Begriff von Ueberlieferung, wie ihn die 
Kirche und das Judenthum im Mlittelalter hatte. Ihm bedeutet 
die Meberlieferung nicht ein durch den Strom der Zeiten ji hit” 
durchziehender Geiſt, der immer nen fchafft und belebt, fonderz* 
ein fefte3 Lebergeben von beſtimmten Anfchauungen und Tagunger® « 
die in der uralten Zeit bereit3 ebenjo geherricht haben, wie fie r a 
der unmittelbarften Gegenwart vorliegen. Es darf uns ie 
nicht befremden, wenn im Judenthum, in weldem die Schninge ! 
nach einer Wiedererftehung vergangener Zuftände noch verſtär Ei 
wurde durch die Trauer der Gegenwart, die Vorftellung Eingar- + 
fond, daß der Erzvater Abraham bereitd alle Pflichten m ut 
der firengften Peinlichkeit erfüllt habe, wie der fpätefte Rabbin —, 
daß David in denfelben Discuffionen ſich bewegt habe wie» —« 
Männer des Thalmud und der fpäteren Zeit. In ähnlicher Wei I 
darf e8 und daher auch nicht bejremden, daß die philofophiiäftee—t 
Köpfe an der Geftalt der Gejchichten, der Sagen, der Legend n 
nicht zu rütteln wagten. Dieſe ftanden einmal da, jie konnten, — 
deutet, vergeiftigt werden, aber man kam nicht auf den Gedanle =, 
dag an ihnen Kritik gelibt werde, daß man fie als die Geiſte — 
jpiele aus einer kindlichen Zeit, als Ergüſſe unveifer Vorftellung 1 
betrachten dürfe. Man ſuchte ſich anf jede mögliche Weife rei 
ihnen auseinanderzufeßen, aber fie blieben beftehend. NH 
ander8 war ed mit den Satzungen. Auch dieſe deutete nıan, mm 
legte ihnen geiftige Beziehungen unter, aber man war weit entf 
davon, fie als Früchte von Anfchanungen zu erklären, die me —M 
einmal überholt feien, die als in Verbindung ftehend mit zeitlich an 
und örtlichen Verhältniffen, mit deren Aenderung auch anderen A 
forderungen weichen müßten, die al3 überwunden nun abzuftreif ET 
geftattet fei. Oft hätte die einfachfte Conſequenz darauf führ et 
müffen, und dennoch lag es wie außerhalb der Gedanteniphim 7 
ſelbſt der Harften und kühnften Denker. 

Solche Fragen lagen in dieſem Kampfe fehr nahe, und demc ch 
kommen fie nicht vor. Wenn z. B. die ganze Begebenheit v O 
dem Opferverſuche des Iſaak durch Abraham blos ein Trasse 
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efen, wie die Philoſophen e3 aussprechen: wie verträgt ſich 
ı damit, daß auf jenen Traum bin nod weiter Gebete ge- 
chen werden, welche verlangen, daß das Verdienſt nicht blos 
ahams, der wenigſtens den Traum hatte, jondern auch Iſaaks, 
n blos im Traum gedacht worden, der aljo gar nicht mit- 
ig war, uns heute noch zu Gute komme? Seltfamer Weife 
e ſelbſt Maimonides ein folches Gebet verfaßt. Es kam 
nandem in den Sinn zu fragen: Die Opfer, jagt die Schule 
Maimonides, jind blos eine Ablenfung vom Götzendienſte. 
Zeit des Götzendienſtes ift vorüber; nirgends werden mehr 
ige Opfer dargebracht, eine mögliche Verlockung dur fie zum 
‚endienfte ift gänzlich geſchwunden. Wozu dennoch Gebete 
hen mit der Klage fiber Fallen der Opfer, mit der Sehnfucht 
deren Wiederherftellung? — Das Ringen Jacobs mit dem 
el war ein Traum, es ijt in einer höheren geijtigen Deutung 
erfaſſen. Das Erjehüttern der Hüftpfanne ift feine wirkliche 
tſache, es ift eine Gedanfenbewegung oder wie es fonft ſym⸗ 
jirt wird. Und dennoch die Epannader verboten, und dennoch 
ganze Theil, der damit in Berbindnng fteht, weil die Ader 
ehr verzweigt ift, zum Genufje unftatthaft! 
Solche Fragen, die fich bei conjequenter Durchführung des von 
philofophirenden Geiftern ausgeſprochenen Gedankens mannig- 
häufen, wurden nicht aufgeworfen. “Die Folgerung wird 
fo wenig auf der einen Seite gezogen, wie auf der anderen 
t der Verdacht auf die Männer des Nachdenken gewälzt, als 
ten fie diefe Satzungen etwa befeitigen. Das ift eben das 
räge des Mittelalters im ganzen Leber der Menfchheit, wie 
efondere im Judenthume, daß e3 immer in den Oeleifen des 
erkommenen weiter geht, daß feinem Denken die Kraft abgeht 
den entiprechenden Ausdruck im wirklichen Leben zu fchaffen, 
es die Bewegung der Weltgefchichte verkennt, diefelbe vielmehr 
feftgebannt betrachtet. 
Andererjeit3 bewährt ſich im Verlaufe diefes Streites wieder 
dem Judenthume eigenthümliche freie Gedantenbewegung, die 
7 Vergewaltigung unterliegt. Meinungsverfchiedenheiten, und 
n fie auch die höchſten Fragen, betreffen fie auch die Grund⸗ 
n des Glaubens, werden in ihm nicht durch Autoritäten, nicht 
4* 
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durch Mehrheitsabſtimmungen endgültig entjchieden. Man fage 
nicht, es babe ihm lediglich die Gewalt dazu gefehlt. Liegt es 
im Triebe eine Religion, ihre Anjchauungen nicht im Fluſſe freier 
Bewegung zu erhalten, vielmehr fie im beftinnmten bindenden Auß- 
drude abzujchliegen, fo fchafft fie jich ihre Organe, welche vielem 
Ausdrude die Faſſung geben, und die Kräfte, welche, mit der 
vollen Autorität der öffentlichen Meinung bekleidet, deren Unantaft- 
barkeit mit peinlicher Sorgfalt behüten. Vielmehr Liegt es im 
Weſen des Judenthums, fich die innere Triebkraft frifch zu erhalten, 
lediglich der gefchichtlichen Entwidelung die Entſcheidung anheim zur 
geben. Daher bat aud) der an und vorübergegangene Streit 
eigentlich keinen Abſchluß, die freie Bewegung dauert fort. Die 
Männer von beiden Seiten bleiben in ihrer hohen Bedeutung > 
Meaimonides und Abraham ben David, David Kimchi und Jono 
ben Abraham, alle die im Streite aufgetreten, find, injofarm 
fie Tüchtiges geleiftet, den Gedächtniife, ja dem Herzen der Nach⸗ 
welt eingeprägt, dad Verdienft eines Jeden findet feine Anerkennun J⸗ 
fein Makel ift an dem Namen Eines oder des Andern haften ge‘ 
blieben. So nimmt denn auch im Lauf der weiteren Gedih ft 
die Bewegung ihren ungeftörten Fortgang. 

Die Zeiten werden zwar trübe, dennoch ift im der Provence, m ® 
der Streit zumächft ausgebrochen war und wo er feinen Mittelpurg Mi 
und Sit hatte, der Geift noch frei genug, daß die Anregungen ja ch 
fortegen und die Öegenfäge fpäter wiederum hart aufeinandertrafe Ft. 
Die Verhältniffe und die Umgebung hatten ſich allerdings untere B 
wefentlich geändert. Mit dein Anfange des vierzehnten Jahrhunder €? 
war die geiftige Bildung in dem füdlichen Frankreich durchgedrunge #1, 
fie hatte wie ein breiter Strom alle Ufer überjchritten, hatte ec 
vielleicht dadurch auch etwas verflacht. Bedentende Namen glänzt €! 
dort in diefer Zeit nicht, es treten feine fchöpferijchen Geijter —X 
die neue Richtungen anbahnen, die beſondere Kühnheit und Kraztt 
entwideln, aber alle Klaſſen des Volkes find von den Bildung $ 
Elementen durchzogen. Die zahlreichen Nachlommen der ThibboniDen 
und ihre Anhänger traten überall mit den Auſchauungen ihrer BOT 
fahren hervor und machen fie zum Gemeingute; junge Leute treten 
als Prediger auf und verkünden die aufgenommenen Pehren, jo DAB 
bis in die unterften Kreiſe hinein, neben gefundem Gedanten: Rab 
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toffe die ſymboliſirenden Spiele, die Auswüchſe der philofo- 
an Richtung vielfach eindringen. Darüber grollten gar Manche 
3 fehlte ihnen nicht an Puft dagegen aufzutreten, fie hatten 
werften Bedenken über jenes Verfahren, da8 immer all- 
wer zu werden fchien. Einzelne Ereigniſſe fchürten die Gluth. 
n Symbolifirungen von Legenden erfreute fi das Bolt, 
n ihnen übten bejonder3 die jungen Redner ihre Kräfte. 
Da war 3. B. die befannte Gejchichte, ein names Märchen 
ı wir fagen, da3 jedoch recht ernft erzählt wird. Rabbi 
‚ heißt e3, habe die Gräber verzeichnet, da fei er einft an 
rab Abraham und der Sarah gefonmen, er ftieg hinein; 
„ der Knecht Abrahams, ftand an der Pforte und wehrte 
en Eingang. Er fpradh: Laß mich hinein, ich bin Benaa, 
rzeichne die Gräber. Der aber fagte: Abraham liegt im 
Be der Sarah, und fie pflegt fein. Gehe nur hinein, fagte 
und ſprich: Benaa ift da. fiefer ging, verfündete feine 
aft, und Abraham fagte: Mag er dod) fommen, in diefer 
iſt nicht Sinnlichkeit. Die alten Pehrer Spaniens erklärten, 
i ein Traum gewejen, den Benaa gehabt. Die alten Yehrer 
Frankreichs fanden nicht? Anſtößiges an dem Berichte, nahmen 
(mehr gläubig auf. Anders der jugendliche Nachwuchs der 
ice. Sie deuteten daran herum. Abrahanı, fagten fie, ift der 
nde Geiſt, Sarah der Stoff, der auf den Geift, fo lange 
enſch auf Erden ift, einmwirkt, der aber feine wirkſame Kraft 
, ſobald der Geift fi von ihm befreit hat. Hatten fie ein- 
brahanı und Sarah fo in der Legende gedeutet, gingen fie 
mc weiter und übertrugen diejes Verfahren auch auf die 
en Gejchichten von Abraham und Sarah. Auch die Söhne 
‚ jollen fie als die zwölf Sternenbilder dargeftellt, noch 
Andere der Art jublimirt haben. 
ine hervorragende. und deshalb um fo mehr mißliebige 
lichkeit war ein damals ſchon greifer, angefehener Lehrer, 
ben Abraham ben Chajim, der viele Jünglinge in die 
nniffe und auch in die damaligen Spiele der Philojphie ein- 
Er hatte ein größeres Werk gejchrieben, vol tüchtiger 
fen, aber auch erfüllt von mannigfachen Symbolifirungen ; 
erregte befonderd eine fehr nüchterne, im Ganzen recht un: 
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jchuldige Bemerkung viel Mißfallen und Lebelmollen. Die zehn 
Gebote nämlich waren auf die zwei Tafeln eingegraben. Einge— 
graben, fagt der Thalmud, ift nicht etwa in dem Einne zu nehmen, 
daß fie blos auf einer Eeite fichtbar waren, vielmehr waren jie 
durchgehanen, die Höhlung war von der einen bis zur anderen 
Eeite eine vollftändige. Das geht nun bei den meiften Buchftaben 
an, da nod) irgend eim nicht durchgehöhlter Raum übrig bleibt, jo 
daß die innere Füllung dadurch feftfteht. Bei zwei Buchftaben je 
doc) ift dies nicht mohl möglih; das Schlußmem nämlich bildet 
ein Onadrat, das Samech ungefähr einen Halbkreis; wie it 
e3 num bei ihnen, da die innere Füllung fich nicht halten kam, 
beraudfallen müßte? Der Thalmud ſagt, fie beftand durd em 
Wunder. Levi ben Abraham aber meint: e3 dürfte mohl em 
Heines Hädchen fie feftgehalten haben. Tiefe natürliche Wunder: 
erflärung machte viel böfes Blut, fie wurde als Unglauben und 
Ketzerei gefchmäht. Die Gegner der Philojophie zählten aber leine 
bedeutenden Männer in ihrer Mitte, fo daß der Kampf gegen di 
Anhänger der Philojophie nicht fobald gewagt wurde. 

Wohl lebte ein Mann in der Provence, in Perpiguan, ber 
al3 Säule der Thalmmdgelehrfamteit anertannt wurde, Menadem 
ben Salomo Meiri, ein umfaflender Kopf; aber auch er mar 
von philoſophiſchen Anſchauungen getränkt. Bei aller Nüchternkeit 
liebte er e8, die Mittel der Rhilofophie anzumenden, überſchweng⸗ 
lihe Sagen und Unwahrſcheinliches zu befeitigen, und er molkt 
keineswegs alle Seltſamkeiten buchſtäblich hinnehmen. Wenn m 
Thalmud von wunderbaren Heilmitteln, von Dämonen, den gegel 
fie anzumendenden Berahrungen und Beſchwörungen die Rede it, 
jo meint er, der Thalmud gehe blo8 in die verkehrten Meinungen 
der Abergläubifchen ein, fpreche blos von dem Werhalten derjenigen, 
die in Diefom Irrthum befangen feier, ohne felbjt beizuſtimmen. 
Wenn es deshalb heißt, man dürfe die Dämonen am Sabbalh 
nicht befragen, fo heiße dies, daß diejenigen , die daran glauben, 
es am Sabbathe nicht thun dürften, doch es dürfe auch micht mitten 
in der Woche gefchehen, weil e3 ein güßendienerijches Wert el 
Ein, zwei Jahrhunderte fpäterer Yehrer, der diefe Meinung Mẽiris 
anführte, bemerkt vorſichtig, er habe hier Säge Meiris nach ihrem 
Wortlaute angeführt, theile aber keineswegs die zu Grunde liegende 
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Anficht, er glaube vielmehr mit dem Thalmud an die Kraft und 
Birkung der Dämonen, An einer andern Stelle heißt es, man 
olle nicht in aramätfcher Sprache beten, weil dann das Gebet 
eine Erhörung finde. Nach der gewöhnlichen Auffaffung ſah man 
arin die Andentung, dag das Aramäifche in den himmliſchen Res 
ionen nicht wohl gelitten fei, das Gebet in diefem Idiome daher 
licht wohl aufgenonmmen werde. Nimmermehr, jagt Meiri, viel 
nehr war das Aramäijche damals nicht mehr der Bevölkerung 
jeläufig, das Gebet in einer ſolchen Sprache erwedt nit die 
jehörige Andacht und deshalb wird, wenn e3 auch nicht unterjagt 
ft, fo doch davor gewarnt. Ein jeder Beſuch bei einem Kranken, 
yeißt es anderswo, nimmt den jechzigften Theil des Leidens hin⸗ 
weg; das galt als eine ſympathetiſche Einwirkung, ald wenn ein 
Theil des Leidens von dem Kranken auf den Gefunden übergeht, 
die Krankheit alfo dadurch erleichtert mırd. Meiri jedoch erklärt 
3 dahin, der Bejuch erheitert den Kranken, lenkt die Aufmerk- 
jamfeit auf die nothwendige Pflege und bewirkt, daß fie verfchafft 
wird, und jo wird allerdings die Krankheit erleichtert. Aus diefen 
und ähnlichen Beifpielen, die fehr vervielfältigt werden können, erfieht 
man, dag Meiri ein klarer nüchterner Stopf war; er bearbeitete 
den Thalmud mit logischen Berftändnig und wies felbft dem Mai⸗ 
monides bier und da nad, daß er in feier logifchen Anordnung 
Manches zu wünjchen übrig lief. Das war ficher nicht der Mann, 
der gegen die Philofophen aufzutreten geneigt war; er war vor- 
fihtig, gab feinen Anſtoß, aber lieg fih in keinen Kampf ver- 
wideln gegen die Freiheit des Geiſtes. So war denn die Pro- 
vence, wenn auch Manches in ihr fich geändert, ihrem Grundweſen 
nach diejelbe geblieben. 

Bedeutender hatte fich rings un jie her die geiftige Phyfiognomie 
umgeftaltet. Nord- Frankreich lag darnieder, dag geijtige Leben 
mar dort erſchlafft. Zelbft die thalmudiſchen Heroen lagen im 
Srabe und hatten blos Nachfolger von untergeordneter Bedeutung 
jefunden, deren Stimme wenig Geltung mehr hatte, jo daß e8 in 
dem nun auöbrechenden Ztreite Keinem in den Einn kam, ihr Urtheil 
gu provociren. Auch Spanien war mächtig umgeftaltet. Dort 
wich die islamiſche Macht und der islamiſche Geift mehr und mehr 
der Macht de3 Romanenthums und den Einflüffen der Kirche; 
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die blühenden Gefilde follten bald veröden, und der Aufichwung 
des Geiftes bald erlahmen. Die berberifchen Stämme, die die 
Moslems aus Afrika zur Hülfe fandten, etwa die heutigen Turcos 
und Gums, waren wahrlich nicht geeignet, die Bildung aufreht 
zu erhalten. Sie halfen nur die Saaten derjelben niederzutreten. 
Die herrlichen Erzeugniſſe des Kunftfleißes, das fröhliche Treiben 
aller geiftigen und mechaniſchen Thätigkeit wich dem-Einerlei eine? 
finfteren Grübelns, Gefang und freier Gedantenverfehr ward eriegt 
durch die Yitanei des Kloſterbewohners. Das früher helle, Har 
ftahlende Auge war unflort, eine düftere Gluth lauerte unheimlich aus 
ihm hervor. Die Wiffenfchaft wich mwidermwillig aber nothgedrungen 
von diefer ihr fo lieb gewordenen alten Heimathsſtätte. Wie in dem 
gefammten Lande fanf natürlich auch im Judenthume der Geift unter 
den allgemeinen Einflüffen und unter dem erhöhten Drude, den 
die ſchwere Hand der Kirche über e8 breitete. Mit Recht fonnte 
wohl Ealomo Aderet am Anfange des vierzehnten Fahrhundertd 
fagen: In Aragonien, in Eaftilien, in Catalonien feien die deftructiven 
Tendenzen und Beftrebungen, wie fie früher geherricht hatten, 
ganz und gar verfchollen. Die Freunde der Philojophie konnten 
dort nicht, wie 70 Jahre früher, Schu und Beiftand ſuchen, weit 
eher die Vertreter des thalmudiſchen Buchftaben. 

ALS Autorität Spaniens blühte am Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts der eben genannte Salomo Aderet, ein rüfiger 
Greis — er ftarb 1310, — eine edle Geftalt, welchen: das Alter 
das ergraute Haupt nicht beugte, der mit den Jahren die Manned: 
kraft nicht einbüßte; ein tiefer Ernft, fo fteht er vor uns, lagert 
auf feiner edlen Etirne, aber gemildert durch freundliches Wohl: 
wollen. Denn Salomo Aderet war ein echter Nachgeborener det 
alten Spanier, der Pfleger echter Weisheit. Er betrachtete die 
Miffenfchaften, wie er ſich anlehnend an einen Ausſpruch de Mai⸗ 
monides ausdrückt, als Salbenmiſcherinnen und Gewürzkereite 
rinnen, während die Thorah, das Thalmud-Studium die gebietende 
Hausfran ſei. Aber er erfriſchte ſich doch gerne an dem Wohl⸗ 
geruche dieſer Salben, er athmete doch gerne den Duft dieſer 
Würzen ein, die dem geiſtigen Leben einen höheren Reiz verleihen, 
und gern pflegte er die Wiſſenſchaft. So unterhielt er ſich mi 
Freunden über das Wefen der Offenbarung und fah er in ihr ein 
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geiftige Erhöhung, eine Berührung des menschlichen Geiftes mit 
dem göttlichen, ohne daß ein finmlicher Vorgang dabei angenommen 
werden dürfe, wenn er ihn auch nicht ganz und gar in Abrede 
ſtellen wollte. Auch die verfchiedenen Yegenden fuchte er fo zu 
deuten, daß Grobfiunliches daran entfernt werde. Schwärmerei ift 
ihm widerwärtig, er will Nichts zu Schaffen haben mit Unwiſſenden, 
die iiber Nacht durch plögliche Erleuchtung zu Gelehrten werben, 
wie ſie damals aufzutreten begannen, er warnt vor unbärtigen 
Knaben, die Wunderdinge verkünden und Wunderwerke verrichten. 
Er iſt fein Freund des Ueberſchwäuglichen, er fragt gerne die 
Vernunft und baut die Wiffenjchaft freudig an, aber freilich das 
Weſentliche bleibt ihm der Thalmud, in ihm iſt ſeine Kraft, in 
ihm wurzelt ſeine Seele, ihn liebt ſein Gemüth, und er ſteht da 
als eine der angeſehenſten Autoritäten des ganzen Jahrhunderts 
nicht blos in ſeinem Lande, nicht blos in den benachbarten Landen, 
ſo n dern weithin verbreitet ſich ſein Ruhm: aus Auſterlitz in Böhmen 
we Tden Anfragen an ihn gerichtet, mit Schemarja im Mühlhauſen, 
MTE Ghajim Orſarna in Wien fteht er in gelehrtem, brieflichen 
Ve Vtehr. Dean ift erjtaunt über folche Verbindungen in damaliger 
det, welche die weite Entfermung, den erjchmerten Verfehr über: 
DE HEden, weil der gelehrte Eifer dazu die Mittel darbietet. 
Auch Salomo Aderet war demnad) nicht der Man, der einen 
Ka upf angeregt hätte; er mußte lange dazn gereizt werben, er 
MAX Fre unabläjjig dazu gedrängt werden, wenn er ſich dazu ent: 
DKL üepen jolltte. Neben ihn ftand am Anfange des vierzehnten 
Jar Hrhunderts in Spanien eine andere Autorität, die dort nicht 
turd ihre Geburt heimiſch, fondern als Flüchtling dorthin ein: 
geDandert und bald zu großem Anjehen gelangt mar. Er war 
eime m Lande entſproſſen, das wir bisher noch nicht der Beachtung 
UN terzogen haben, das uns jedoch ſehr nahe berührt. 
In Dentichland nämlich mar die Page der Juden, im dreizehnten 
Le am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts eine ſehr trübe, 
Der Geift dadurch auch gedrüdt und gelähmt. In Deutjchland 
Der einigten fich nach der eigenthümtlichen Verfaſſung unjeres Vater: 
Arrdes in alter Zeit, die faft bis zur neueften Zeit reichte, die ver- 
Hiedenen Gewalten, die ſich in die Herrfchaft theilten, vielfach aud) 
efe hdeten, un den Juden, der jedenfalls unter einer jeden der- 
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jelben ftand, zu drüden, ihm den Erwerb zu erjchweren und dam 
das Gewonnene zu erpreffen. Die Stadt, deren Luft er athımete, 
das Bisthum, da3 den Ungläubigen in feiner Nähe duldete, 
der Yandesherr, der feine Macht ihn fühlen laſſen wollte, der 
Kaifer, deifen ummittelbarftes Eigenthum die Juden fein ſollten als 
de3 heiligen römiſchen Reichs Kammerknechte, eine jede dieler 
Mächte verlangte von dem Juden, ftellte die verfchiedenften Au— 
forderungen an ihn, wollte ihn ganz in Befig nehmen, und jo 
war er einer jeden dienftbar, die Quälgeiſter mechjelten blos ab, 
um an feinem Herzblute, an feiner Tebensruhe zu nagen. Natür: 
lih mar das geijtige Leben dadurch ein verkümmertes; es if 
wunderbar genug, daß unter ſolchen Verhältniſſen, unter den Fauſt⸗ 
ſchlägen und Nadelſtichen feiner Quäler der Jude nicht ganz ent: 
feelt niederftürzte. Die Wiffenfchaft wurde nicht gepflegt, ded 
blieb geiftige Frifche, die fi in der thalmudiſchen Gelehr: 
ſamkeit tundgiebt, und eine fittliche Kraft offenbarte fich im Dulden 
und im Veben, die die Geſundheit des jüdifchen Stanımes bewährt. 

Als Meifter der damaligen Zeit in Deutfchland gilt Meir 
ben Baruch aus Nothenburg, ein Manu von weitverbreitetem 
Rufe, mit zahlreicher Schule, die über alle Gaue des deuticen 
Vaterlandes ſich ausbreitete und den Ruhm des Lehrers immer 
weiter trug. Er war ein Mann von engen Anfichten, wie wir 
dies nicht anders erwarten dürfen, von peinlicher Gläubigkeit, aber 
gelehrt, da8 ganze Gebiet des Thalmud umfaſſend, fo dag feine 
Schriften bis zum heutigen Tage fich einer hohen Geltung erfreuen. 
Er war ad, Dichter, freilich hatte die Miufe den Mund ihm nidt 
liebend berührt, nicht über feine Lippen Anmuth gegofien, wie 
etwa ihren Lieblinge Juda Halevi. Leine Sprache war nicht 
edel, zuweilen incorrect, wie er überhaupt der Sprachgeſetze nicht 
ganz kundig war, ſeine Bilder haben keinen Schwung, ſeine Rede 
legt ſich nicht mit ſüßem Wohllaute an das Herz, es bezwingend 
und an ſich feſſelnd, aber das tiefe Weh feiner Seele entlodtt 
derfelben einen poetiich-elegifchen Hauch, der die Yeier zu Klage 
tönen erzittern machte, fo daß ſie auch unfer Herz noch ei— 
Ichütternd bewegen. Weir bein Baruch aus Rothenburg dihtelt 
nämlich nad) der Art der Zioniden ein Pied auf den Brand 
der Thorah, der aus alter römiſcher Zeit berichtet wird um 
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al3 eine der Veranlafjungen für das Faſten des jiebzehnten 
muius galt. 
„Frage“, jo beginnt er, „frage dur im euer Berbrannte nad) 
3 Frieden derer, die um dich trauern. Wie? An dir, die du 
3 himmlischen Feuer herabgeftiegen, fol ein irdiſch Feuer leden, 
dich verzehren?“ Und mit bitteren Unmillen wendet er fid) 
den Sinai und fpridt: 
Wirf, Einai, hinweg dein Prachtgewand, 
Verhülle dich, gleih Wittwen, ſchwarz und mächtig, 
Und meine Thräne ſchwemme weg das Yand 
Und wachſe an zum Strome groß und mädtig 
Und ftröme fort und fort zu Mofes’ Grake 
Und pocdhe fragend an des Grabes Pforten, 
Ob eine neue Lehre er denn habe, 
Daß deine Nollen drum verbrannt geworden. 


Höher als der Dichter fteht der fittliche Held, der Mann mit 
ächten Dulderkraft. Bei den Erpreffungen, welche über die 
den verhängt worden waren, war c3 ein fchlauer Griff des 
fer8 Rudolf, daß er, un ji) der Summen, die wegen ihrer 
he nicht fo leicht eingingen, zu verjichern, den Meir ben Barud) 
Geißel fi) auserwählte. Meir ben Baruch floh, doch dem 
‚hofe von Bafel gelang es, als Häjcher ihn feftzuhalten. Er 
rede auf die Fefte Enfinsheim im Eljaß gebracht; dort faß er 
ge Jahre. Er Hatte es nämlich unterjagt, daß nicht etwa das 
egeld für ihr bezahlt werde; er molle dulden, nicht aber die 
ranlaſſung fein, daß in ſolcher Weije wieder die Gelegenheit 
viffen werde, um der Geſammtheit Geld zu erprefien. Er 
(le dulden, und fo folle mit dieſem einen verfehlten Berfuche 
Geldgier gemäßigt werden. Staifer Adolf von Naffau folgte 
Rudolf im Jahre 1291. Auch ex lich die foftbare Beute, die 
Enjinsheim verfchlojfen war, nicht los. Seine Streitigkeiten 
Albrecht von Defterreich geftatteten ihm doch, daß er fie wohl 
yachte, um fo mehr, als cr des Geldes benöthigt war. In 
wer Haft unterbrach Meir ben Baruch nicht feine Arbeiten und 
dien, er gab von dort Beſcheide, Gutachten, commentirte eine 
ſſchnah-Ordnung und war fröhlich in feinen Glauben und in 
ıer Standhaftigfeit. Ausgelöft wurde er bei feinen Yebzeiten 
ft, was nur aus Achtung für das Gebot des edlen Mannes 
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unterblieb, indem fonft feine treuen Genoſſen die legten Kräfte 
angefpaunt hätten, um ihn zu befreien. So ftarb er in der Haft 
1293. Das Pfand war verfallen; aber was der Doppeladlet 
in feinen Krallen al3 Beute einmal eingefangen, gab er nicht Io3- 
Die Leiche blicb über der Erde mehr als ein Jahrzehnt, bis Zw 
legt ein reicher Mann aus Frankfurt am Main, Alerander Wimp Fen, 
durch Entrichtung einer hohen Eumme die Erlaubnig erwi che, 
daß die Leiche endlich zur Erde beftattet wurde. Wie es ſchint, 
merkte man damals, dag neue Gefahren fich zufammenzogen, enn 
das Geld ausblieb, daß diefelben über die Häupter der Lebe werben 
ſich entladen follten. 

Der bedeutendfte Schüler nämlich Meir ben Baruchs, Af er 
ben Jechiel, genannt Roſch, jollte gleichfalls al Birrge, als 
Geißel eingefangen werden. Afcher floh und mußte fid) durc die 
Flucht der Botmäßigfeit des Kaiſers zu entziehen; nach lauwgen, 
nühfeligen Irrfahrten kam er nad Toledo in Spanien am An: 
fange des Jahres 1305, und murde er dort alabald Schuld upt. 
Aſcher, unter folhen Eindrüden aufgewachjen und zum PT anne 
berangereift, war daher nicht der fanfte, fein gebildete Dann, 
wie Salonıo Aderet. Er war unter der rauhen Luft De mutid: 
lands gehärtet und ſein Gemüth nicht jo weich geftinmt. Die 
Wiſſenſchaft fand bei ihm feine Gunſt. Als einft ein Schüler 
in Spanien an ihn eine Anfrage richtete, kunſtvoll Sylloge- smen 
zufanımenftellte, um durch deren Bau die Entjeheidung vorzuber eiten, 
antwortete Ajcher: „Was jollen mir deine Syllogismen? Ic — hate 
den Haren Berftand, jo viel wie alle Selehrten Spaniens „u wie 


er ſich aus der Thora uud dem Thalmud ergiebt. Eure pro⸗ 
fanen Wiſſenſchaften kenne ich nicht. Gott ſei Preis und Yob, 
daß fie mir fremd find, daß er mich davor bewahrt hat“. Co 
fehen wir ihn fpäter hart in jeinen Entjcheidungen, mit jenen 
rauhen nmiittelalterlihen Yormen, die feine Milde kennen. As 


einft Jemand gottesläfterliche Reden führte und ein Schüleme Ihn 
befragte — in Spanien hatten die Juden noch eine gemille pein⸗ 
liche Gerichtsbarkeit — erwiderte er, man ſolle dem Damre die 
Zunge ausſchneiden. Der Schüler, recht gelehrig, fam bei einen 
anderen Falle der Enticheidung zuvor: eine Wittwe pflog unſitt 
lihen Lebenswandel mit einem Nicht- Juden, und der Schiller 
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entichied, das Weib folle durch, Abſchneiden der Nafe feiner Schönheit 
verluftig und ihr damit die Gelegenheit zur Fortfegung ihres 
fträflicden Wandels entzogen werden; Aſcher billigte das Verfahren 
höchlich. Wir verdammen ihn deshalb nicht; er ift ein Kind 
feiner Zeit, ein Sohn de3 rauhen, unbarmberzigen, wilden 
deutfchen Mittelalters, feine Gerechtigkeit trat in firengen und 
ungebildeten Formen auf. Freuen wir ung, daß wir diefe Zeit 
überwunden haben und bliden wir nicht mit romantischer Sehn- 
fucht auf eine folche Vergangenheit zurüd. Ein folder Mann 
war Acer. Doch war er noch Neuling in Spanien, und einen 
Angriff gegen die dort oder in der Provence herrfchende Richtung 
hätte er aus eigenem Antriebe wohl nicht unternommen. 

Da brach der bisher im Innern ftill wühlende Unmuth durch 
feine Veranlaffungen in offenen Streit aus; den Anftoß gaben 
ſympathetiſche Kuren, die von der einen Seite genehmigt, von der 
andern verworfen, von den Philofophen verjpottet wurden. Nun 
trat Abba Mari ben Moſe ben Joſeph aus Montpellier 
anf, auch Aftric de Lunel benannt, bisher ein ftiller Eiferer, in 
dem es jegt gewaltig kochte, und der dennoch mit feinen gegnerifchen 
Gefinnungen noch nicht hervorzutreten wagte, der aber, wie es 
Scheint, in Aſcher einen Bundesgenoſſen zu finden erwartete, da 
Diefer auf feiner Durchreife durch Montpellier bereit3 fein Miß— 

Tallen gegen die dort herrſchende Richtung ausgeſprochen. So 
faßte Abba Mari Muth und ergriff die ſich darbietende DVeran- 
Lafjung, um auf Salomo Aderet und Ajcher ben Jechiel einzu- 
Dringen. Aderet wehrt ab; er tadelt wohl die Ausfchreitungen, , 
Die man jich erlaube, fagt aber, er ſei nicht berechtigt, in frenıdem 
Vande Meachtgebote zu erlaffen, man jolle dort vorangehen, er 
werde dann zuftimmen. Dort hatte man aber nicht die Kraft. 
Abba Mari fchrieb unabläffig und drängte, man folle den Bann 
Ausiprehen gegen das Studium der Philoſophie, namentlich in- 
Tofern es von Yeuten unter 30, oder gar unter 25 Jahren ge- 
trieben werde. Aderet fträubt fich noch immer. Immer nene 
Schaaren werden aufgeboten, die jih an ihn heranmälzten; von 
ver andern Seite laufen Vertheidigungsſchriften ein. E8 war ein 
Wogen mächtiger Brandungen um diefen Greis herum, um feinen 
feljenfeften Sinn zu erfchüttern. Endlih gab er nad. Er 
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war ja doch zumächft Verehrer des Thalmud, und fo glaubte er 
in deffen Sinne auftreten zu müſſen. Er fehrieb den Bann, aber 
mit der Bedingung, daß er dort genehinigt werde. Mit Bier 
griffen die Dunkelmänner danad), der Sieg war errungen, dt 
Bann wurde verkündet. Aber das Judentum ift frei in feinem 
Innern. Die Freunde der Philoſophie ſprachen einen Gegenbaun 
ans. Nun gab es Streit, welcher Bann alleinige Gültigkeit habe, 
und wiederum verlief der Streit im Sande. Die Gewitter jedoch, 
die im Innern grollten, - follten nach außen Hin fich entladen, 
wenn auch ein innerer Bufammenhang nicht nachzuweiſen W. 
Zu Anfang des Jahres 1306 erließ Philipp der Schöne das 
Edict, dag alle Juden Frankreich verlaſſen jollten. 

Solche Vertreibungsbefehle hatten gar mannigfache Verar’ 
laffungen und Beweggründe: Naubjucht, Befreiung von Edhuldeti 
die man contrahirt, und dergl. edle Beweggründe mehr find ale? 
dings das Nächftliegende. Aber daß zur damaligen Zeit ger de 
aud den beiden einzigen in fich feftgeeinten Rändern — im Ja! 
1290 war die Vertreibung der Juden aus England, 1306 am! 
Frankreich — die Juden ausgewiejen wurden, deutet doch az 
auf den Charakter der damaligen DVolksentwidelung hin. EM 
Volksinſtincte entfalteten fih mehr zum Bewußtſein ihrer fee Wi: 
die fremdartigen Beftandtheile ftanden ihnen im Wege: dies er =" 
der innere dunfle Antrieb, um die Juden aus dem Pande pc " 
ftändig zu entfernen. So fchwinden die Juden aus Nord-Jras tt 
reich; im Süden meilten fie noch eine Zeit lang. Dort gab 
. ein päpftliches Gebiet, Avignon und Venaiſſin, itber daS der rem" 
zöſiſche Machtbefehl fich nicht erftreden Tonnte; ebenfo blieb ut 
in den freien Baronien das vierzehnte Jahrhundert hindurch € =” 
zienlihe Anzahl jüdifcher Bewohner. Dort erbliden wir nodp 
diefer Zeit Männer von großer Bedeutung, kühne Deuter, = 
Geifter, einen Levi ben Gerfon, einen Maun von fa" 
Energie des Geiftes, der den Gedanken der zeitlofen Schöpfu et. 
der Emigfeit der Welt zu erfafjen und durchzuführen wagte; wu 
war er mit mantigfaltigen aſtrologiſchen Vorurtheilen behaftet, a . 
kühn rüttelte er an den Wundern, fo daß heute noch rationalifire * | 
Erklärer gerne fi an feine Dentungen anlehnen. Da lebte e ' 
Joſeph Kaspi, ein Marer denfender Kopf; Niffim —XR 
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tofe aus Marfeille, der in der nüchternen Wundererflärung fo: 
it ging, daß man glauben möchte, er fei ein Vorläufer des 
eimarus gewejen. 

Es war ein letztes Aufleuchten, ein ſchönes Alpenglühen, 
ichdem die Sonne bereit3 untergegangen. Allmählig erlofch auch 
efes Licht; dunkeles Schweigen lagerte nun über dem ande. 
er Einfluß Frankreich auf die geiftige Bewegung der Juden 
zu Ende. Der Kampf, wie er zwiſchen den Freunden und 
egnern der Philojophie zweimal vor uns aufgetreten, wieder: 
ft ſich in diefer Weife nicht wieder; der Geift verdunfelt ſich 
ter den drüdenden Einflüffen trauriger Zuftände. Ein Schleier 
8 Geheimnijjes breitet fich über die in Nacht verfenften Seelen; 
ir ſtehen an der Geburtsftätte der Myſtik. 





5. 


Die Moftik. 


Die vorgeführten Kämpfe offenbaren uns den Zwieſpalt 
zwifchen dem denfenden Geifte und den überlieferten Anjchauungen 
und Saßungen. So lange der Gedanke in feiner Friſche war, 
fo fange er mächtig rang und höherer Vollendung entgegenftrebte, 
war er fich felbft genug und unterwarf auch die überfommenen 
Anschauungen und Sagungen vielfach feinen Gebote, feiner Um: 
deutung. Aber der Gedanke erjchlaffte, die mittelalterliche Phile- 
fophie in ihrer Gebundenheit hatte ſich erjchöpft, fie hatte ihre 
Aufgabe erfüllt, fie war nun gleichfalls ein Ueberkommenes ge 
worden; nicht mehr in ihrer urfprünglichen Lebendigkeit war fie 
ein todtes Nefidunm geworden, daS angeeignet wurde ohne eigene 
Geiftesarbeit. Die Zeit war nicht angeregt genug, daß der Geil 
etwa zu neuem Fluge fich aufgerafft hätte, um neue Gedanten 
wege zu durchhauen, zu neuen Reſultaten fich fortzubemegen, 
größere Freiheit fih zu erringen. Der Geift war erlahmt; die 
Schwere der Zeiten lag al3 mächtiger Drud auf ihm, die freien 
Schmingen hingen matt herab und fonnten ſich nicht entfalten. 

So beftand der Widerſpruch in feiner Schärfe. Die Ober 
Hächlichkeit beruhigte fi dabei, nahm bald von der einen, bald 
von der anderen Richtung, was fie gerade anſprach und mas fit 
im Augenblide verwerthen konnte. Der Yeichtfinn tändelte darüber 
hinweg. Aber ernftere und tiefere Gemüther trugen eine ſchmerzliche 
Sehnſucht in ſich nad) der Verſöhnung, die ſie ſich nicht verſchaffen 
konnten durch geiſtige Erhebung. Cie ſtiegen nun in den düſtern 
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Grund ihres Geijtes hinab, abjeheud von Allem, was fie umgab; 
fie wollten in der Nacht der Seele, in den Schluchten des bangen 
Herzend Wahrheiten ergrübeln und anfchauen, um an ihnen fich 
zu nähren und zu erquiden. 

Wenn das leibliche Auge fich ſchließt, jo daß es nicht durch 
den von außen auf und eindringenden Pichtftrahl erhellt wird, fich 
ihm die Spiegelbilder nicht abprägen, un von ihm aufgefogen zu 
werden, dann geitaltet e8 wohl in fich manche feltiame Gebilde, 
die es aus wirklichen Wahrnehmungen zuſammenſetzt, eigenthümlich _ 
miſcht und fragenhaft geftaltet; es führt fich millfürliche Bilder 
vor, denen feine Wirklichkeit entſpricht. Auch Lichtfunken vermag 
das Auge jcheinbar aus fich zu erzeugen, die nur eben nicht er⸗ 
hellen, und wenn das Auge fich wieder öffnet, fiehe da! dann 
find alle Spufgeftalten verſchwunden, auch das Licht, daS fcheinbar 
aus dem Innern ſich erzeugt bat, tft erlojchen, indem der Lichtſtrahl 
von außen fich über es ergießt. So ift ed auch mit dem Geifte. 
Wenn er fi in fein Gehäufe zurüdzieht und dort Gedanken und 
Seftaltungen aufwühlt, dann fegen fich ihm auch feltiame Er- 
ſcheinungen und Gedankengebilde zujammen aus denen, die er bei 
wachen Triebe in ſich aufgenommen bat, die als Ueberlieferung 
ihm übergeben worden find, und num bilden fich Gedankengruppen, 
die nicht zu einander gehören, groteske Vermifchungen aus Beftand- 
theilen, deren einer nicht zu dem andern ftimmt, und dennoch 
glaubt der fo in fich abgejchloffene Geift die Wahrheit ergründet zu 
baben. Er erzeugt ein Dämmerlicht in jich, das ihm die Gegen- 
ftände umher beftrablen ſoll, aber mehr verdunfelt und verjchtebt, 
als daß es fie in ihrer Wahrheit und Klarheit darftellt. Alſo 
verfährt die Myſtik; fie nimmt die fchalen Gedankenüberreſte auf, 
Die ihr von vorangegangenen Gedankenbewegungen libergeben 
worden, ebenjo auch alles Geltende, Gebräuchliche, von der Vorzeit 
Weberlommene. Nun gräbt fie in fih und fucht den Widerfpruch, 
den fie nicht löfen kann, mit einer Nebelbrüde zu überwölben. Sie 
taucht fich in das tiefe Meer des Unfichtbaren, um da phantaftifchen 
Urgrund fi zu ſchaffen, von dort für das Entftehen aller Dinge 
ſich die Yöfung zu fuchen. In der bunten, wirren Mifchung, die 
fie vornimmt, entgeht ihr der Zügel des Gedanfens, das Geſetz 


des Geiftes entjchwindet ihr; vegellofe Willfür wird zum bes 
Beiger, Porlejungen. 3. Abtb. 5 
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ſtimmenden Grunde, die Phantaſie wird zur Geſetzgeberin, das 
Wunder, in die verſchiedenſten Naturgebiete eingreifend, wird 
Alltägliches, die Fratzenhaftigkeit wird zur Schönheitslinie, kurz 
es kehrt ſich Alles vollſtändig um, und indem der Schleier ſich 
über Alles tief deckt, glaubt fie den Schleier vollkommen gehoben 
zu baben. 

Die Myſtik ift kein neues Syſtem, fie ift fein felbftftändiger 
eigener Gedankengang; fie beruht lediglich auf den vorangegangenen 
Entwidelungen, die fie aber geheimnigvoll zu weihen verjudt, in 
dunkle, ferne Höhen zu erheben bemüht ift, ohne irgendwie 
Ichöpferifh mit ihnen zu verfahren. Die Moftit macht ebenfo, 
wie fte den Urgrund entdedt zu haben vorgiebt, auch den Anfprud), 
daß fte die ältefte geheime Weisheit fei, die in geheimnikvolle 
Weiſe fortgeleitet von Gefchlecht zu Gefchlecht fich fortgeerbt habe. 
Die jüdifhe Myſtik nennt fic) deshalb auch Kabbalah, weil fie Ueber⸗ 
lieferung alter Uroffenbarungen jei, die von Weiſen an Berk, 
von Heiligen an Heilige übertragen worden. In der That war 
die Kabbalah, wie fie im dreizehnten Jahrhundert auftrat, feine 
ganz neue unerhörte Erjcheinung, fie bat ihre Anhalt3punfte is 
vergangenen Zeiten und fnüpft aud) daran an. So oft nämlid 
der gefunde Verftand oder die geichulte Gedantenbemegung ir 
Widerſpruch tritt mit dem pofitiven Weberlieferten, drängt bie 
Moftit fi) ein, um den Widerſpruch zu läugnen und ihn durch 
ihre geheime Weisheit zu tilgen. 

Schon in der Zeit, da der Pharifäismud zu einem gemillen 
Abſchluß, die ſchöpferiſche Gedankenbewegung zum Stillftand gelangt 
war, nun das Ganze als ein Fertiged daftand, damit aber auf 
als ein außerhalb Befindliches, auf das man binfchaute, ohne ſich 
felbft darin vollfommen wieberzufinden, börte man aud fer 
von Geheimniffen der Lehre. Dieſe berubten in Gründen fir 
Gefege, die nicht Zedem zugänglich waren, in der Deutung DT 
göttlichen Namen und ganz befonderd in der Deutung von zii 
Stüden der heiligen Schrift: der Erzählung von der Schöpfung 
und der Beichreibung des göttlichen Wagens, wie fie von Ezechiel 
dargeboten wird. Die Bilder, welche Ezechiel aus afigrifhe 
Anſchauung aufgenommen — wie wir fie ausgeprägt finden a 
dortigen Dentmälern, die in neuerer Zeit aufgegraben find — 
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von Berſchlingungen der Thiergeſichter mit dem Menſchen-Antlitz 
zu Göttergebilden, von Rädern und dem Feuer und dem Ölanze, 
der darüber mwaltet: diefe ganze Bejchreibung des göttlichen Haus- 
altes, des binmmlischen Heeres war der fpäteren Zeit fremb- 
artig geworden, fo jollten denn tiefe Geheimniſſe darin verborgen 
fein. Bon den Deutungen, die fi an diejen den Berftand über- 
ragenden Bericht damals knüpften, erfahren wir Nichts, fie waren 
wohl mehr legendenhafter als philojophifcher Art. 

Später jedoch gewann die Myſtik eine feftere Grundlage in 
mebr philofophifchen Vorausſetzungen. Jugendlich hatte fi der 
Islam der griechifchen Weisheit bemächtigt; bereits im fiebenten 
und achten Jahrhundert waren die moslemiſchen Gelehrten tief 
eingeweiht in alle Ergebnijfe der griechifhen Spekulation. Bes 
fonder8 mutheten die platonifchen und pythagoräifchen Syſteme in 
ihrer Neugeftaltung als Neu-Platonismus und Neu⸗Pythagoräismus 
fie an, und fo wurden fie vielfach gepflegt. Der Geift ſank bald 
im Orient, und dieſes Syftem ward eine Handhabe für myſtiſche 
Betrachtungen. Am Anfange des neunten Jahrhunderts, vielleicht 
kurz vorher, entjtand ein Büchlein, das Büchlein von der 
Schöpfung: Sefer Jezirah, das an ſolche Philojophene fich 
eng anlehnt, und mit ihnen operirend ein myſtiſches Syſtem zu 
conftruiren bemüht ift. 

" Die Zahlen und die Buchftaben find ihm die Grundkräfte, 
welche Alles Schaffen, aus denen Alles entfteht. Die zehn Zahlen, 
Eier Sefiroth, find, einfach erfaßt, der Ausdruck der Reihenfolge, 
in der wir die Dinge aneinander fügen, die Buchſtaben find 
öußere Formen für die einzelnen Laute, die in dem Gefüge zum 
Worte und vernehmbar find; fie verhalten ſich demnach ganz 
äußerlich zu den Dingen. Don der Myſtik des Buches Jezirah 
wurden fie jedoch als das Grundweſen aller Dinge, als die erften 
Brincipien betrachtet. 

Die zehn Zahlen ftellen, wie das Büchlein lehrt, Anfang und 
Ende, Gutes und Böſes, Höhe und Tiefe und zugleich die vier 
Weltgegenden dar. Uber von den Zahlen geht es dann bald ab 
und verfolgt fie nicht weiter. Um fo tiefer läßt es ſich mit den 
Buchftaben ein. Sie find ja die Beftandtheile des Wortes, und 
Das Wort ift ihn der Ausdrud des Gedankens oder vielmehr: 

5% 
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e3 det vollkommen den Begriff und den Gedanken, iſt ihm eben⸗ 
bürtig, es ift der Urgeift. Diefer, lehrt e8, ift eine Dreibeit — 
und bier erfennen wir einen gewillen chriftlich-philofophifchen Ein- 
flug —: Laut, Hauch und Nede. Aus dieſem Geifte entftammt ein 
zweiter, und aus dem legteren find die zwei und zwanzig Bud: 
ftaben gehauen, das Grundweſen aller Dinge, aus dem Alles abge: 
leitet wird. Wie dieſe Ableitung vor fich geht, mag bier übergangen 
werden. Die Buchftaben felbft aber werden in drei Klaſſen ge 
theilt. Die erften bilden 3 Grundbuchftaben, die drei Grund 
elemente. Die zweite bejteht aus 7 Doppelbuchftaben, d. h. folden, 
welche ajpirirt, mit einem Hauche verjehen oder auch ohne den 
jelben, hart, gejprochen werden fünnen. Während die fech? Bud 
ftaben, welche einen folchen Doppelausdruck zulafien, uns allen 
befannt find, ift ein fiebenter Hinzugefügt, nämlich das „r“, 
das Reich, was wiederum auf die Vertrautheit mit der griechiichen 
Sprache hindeutet, in welcher das p ebenſowohl afpirirt, wie nicht 
aſpirirt vorkommt. Für die dritte Klaffe bleiben dann 12 einfache 
Buchftaben. Die Siebenzahl eutjpricht den fieben Planeten, ſieben 
Himmeln, fieben Erden, die Zmölfzahl den zwölf Bildern des 
Thierkreifes, den zwölf Monaten und noch manchen anderen Dingen, 
die von ihm als aus zwölf beftehend betrachtet werden. 

Die Buchſtaben nun find die Grundkräfte, in ihnen ruht ber 
lebendige Geift, aus ihnen ift alles Vorhandene geſchaffen, fie 
find das Mittelglied zwifchen der geiftigen und der finnlicen 
Welt. Daher ift auch das bebräifhe Wort — denn & iß 
natürlich von hebräifchen Buchftaben die Rede — nicht bloß ein 
Hauch, nicht ein Ausdrud für eim inneres Gedankenbild, fonderr 
es ift felbft eine Macht, die zu fchaffen und zu zerflören 
vermag. Die Zufammenfegungen der einzelnen Buchſtaben find 
demnach von außerordentlicher Einwirkung, und wenn fie verjeht 
werden, hin- und bergemorfen, wird auch die Kraft vertaufät 
und umgeftaltet. Die zwei und zwanzig Buchſtaben werden I 
ihrer Combination, wie fie einer mit dem andern fich verbinden 
laſſen, al8 eine arithmetifche Progreffion von 1 bis 21 inc, ze 
231 Pforten, durch welche die Weisheit fteönt, durch melde mm 
der Eingang eröffnet wird in die höhere Welt. Wie dieſe ber: 
ſchiedene Zufammenfegung, die Verfchiebung der Buchftaben, eine 
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Einfluß übt, davon giebt und der Berfaffer ein Beifpiel, das für 
alle genügen fol. Die drei Buchftaben An, Nun und Gintel 
fegen fi in der eben genannten Reihenfolge zu dem Worte Oneg, 
Luft, Genuß zufammen; werden fie aber in auderer Reihenfolge 
zujammengefegt, wird daraus Nega, Schaden, Unheil, Plage. 
So tragen die Buchſtaben in der einen Zufammenfegung Heil in 
ihrem Schoße, in der andern Unheil. Wenn fchon alle Buchftaben 
eine jolche Weihe, eine jolche fchöpferiiche und zerftörende Kraft 
haben, um wie viel mehr die Buchftaben, welche den heiligen 
Namen Gottes ausdrücken, durch deren Zujammenfegung dag 
höchſte Wefen benannt wird. Durch die verfchiedenen Combi⸗ 
nationen, die mit dieſem Namen hervorgerufen werden können, 
vermag man auch die außerordentlichite Wirkung zu üben auf die 
Welterſcheinungen, fich hoch zu erheben, ftürzt fich aber auch durch 
deren Mißbrauch in tiefen Abgrund. 

Das Büchlein war ohne Namen eined Verfaſſers erjchienen, 
wie e3 denn gewöhnlich bei foldhen, da8 Geheime angeblich ent⸗ 
büllenden Werten der Fall ift, daß fie ſelbſt den Schleier des 
Geheimniſſes über ſich breiten; jo wurde es bald dem Erzvater 
Abraham, bald dem Thalmudiften Rabbi Akiba beigelegt. In 
der erſten Zeit erlangte es feine ausgedehnte Wirkjamfeit. Die 
Zeit war noch zu heil und Har, als daß foldhe Gedanken und 
Ueberſchwenglichkeiten einen tiefen Eindrud hätten machen können. 
Wohl verduntelten fi die Sterne im DOriente, aber in Nord» 
Arika, in Spanien leuchtete die Sonne noch in ihrer Mittags- 
böhe und verfcheuchte die dort auffteigenden Nebel. In der Tiefe, 
im Berborgenen pflanzte ſich jedoch die Lehre fort und geftaltete 
fih auch wefentlih um. Waren fhon von vorn herein die Sefiroth 
als Zahlen von geringer Bedeutung in dem Syſteme, jo mußten fie, 
je mehr der Neu-Pythagoräismus in den Hintergrund getreten war 
und ein neues Syſtem, der neu-platonifch gefärbte Ariftotelismus Die 
Herrichaft errungen hatte, noch mehr als Zahlen zurüdtreten. Sie 
wurden etwas Anderes; die Sefiroth wurden nun den Kabbaliften 
die Sphären. Zehn Sphären waren ja in dem geltenden Syſteme 
die umfchließenden Ringe des Weltalls. Diefe zehn Sphären nun 
find die zehn Sefiroth; aber mehr noch: fie find die zehn Geifter, 
Die in dieſen Sphären walten, die Seelen diefer einzelnen welt: 
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beberrjchenden Kreiſe, die in Abftufungen von der höchften Höhe 
herab biß zu dem Mondgeifte herniederfteigen; oder noch tiefer 
erfaßt: es find die zehn in Gott ſelbſt ruhenden höchſten Eigen- 
Ichaften. Gott felbft iſt das Enfof, das Ohne-Ende; in ihm 
rubend, aus ihm firömend, find die zehn Sefiroth. Ob fie an 
feinem Wefen haften, unzertrennlich mit zu ihm gehören, oder ob 
fie blos von ihm ausftrahlen, von ihm gefchffene Werkzeuge find, 
deren er fich in feinen Schöpfungen bedient, darüber ift die Myſül 
ſich niemals Mar und deren Eingeweihte nicht unter fi einig 
geworden. Genug, zehn ftrahlende Eigenfchaften, die Weisheit 
und die Einficht, die Kraft und die Herrfchaft, die Milde md 
bie Huld u. ſ. w. find es, die al die zehn Grundkräfte, als die 
zehn fchaffenden und maltenden Brincipien zu betrachten find. 

Neben ihnen herrichen auch die 22 Buchitaben, und zufommen 
bilden fie die 32 Pfade verborgener Weisheit. Wie nun daB 
philofophifche Syſtem, das der neuen Myſtik vorangegangen war, 
(ehrte, daß das ganze geiftige Leben in den verfchiedenen Kreiſen 
des Weltalls ein Ausflug fei von dem höchften Geifte, der ſich 
ergoffen und in abnehmender Kraft bis zu den niedrigften Weſen 
reiche, fo nahm es auch die neue Myſtik anf. Die ganze Schöpfung, 
Alles, wa auf Erden hervortritt, ift ihr eim ſolch ausſtrömender 
Tropfen. So war die Schöpfung, fo ift eine jede neue Schöpfung 
eine Emanation, ein Ausflug aus Gottes Wefen, nicht ein Schaffen, 
nicht das Hinftellen eines außer ihm Befindlichen, das von ihm 
nur behaucht und befeelt wird, nein! wie ein Stüd aus feinem eigenen 
Mefen hervorgehend, ohne daß er dadurch abnähnte, ohne daß ven 
feiner Einheit irgendwie ein Theil fich ablöfte. 

Bei diefem Ausfluffe giebt es anch Abfälle, die fich verdichten 
und entfremden, die wie Echaalen (Klippoth) fid) von ihrem 
göttlichen Meifter entfernen, fi) feiner Durchleuchtung und Durch⸗ 
geiſtigung entziehen — das Böſe; fie find das Princip der Finſterniß 
der Sünde, der Verdunkelung des Geiſtes, der Schädigung I 
Menfchen. Hier öffnet fid) das Reich der Dämone. Hier find 
die böfen unheilhringenden Mächte, gegen die das Heil nur gefunden 
werden fann in dem engeren Anfchluffe an die göttliche Majeftl, 
in Erhebung de eigenen Geiftes zu dem höheren Geiſte, in MT 
Benugung der Mittel, die gegeben find durch die Buchſtaben md 
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die Wörter, durch Thaten, die Gott geboten hat, daß fie unmittelbar 
einwirken zur Reinigung und zur Weihe. 

So war eine Gedankenreihe gegeben, die ſcheinbar Beleuchtung 
darbot, die aber alle Geſetze des Denkens aufhob, alle Urfächlichkeit - 
des Zufammenhangs zerftörte, die Ringe in der Kette des Denkens 
auseinanderbradh und fie willkürlich untereinander mifchte, das 
Niedrigfte mit dem Höchften in unmittelbarfte Verbindung brachte. 
Die Grenzlinie zwiſchen dem Leiblichen und Geiftigen war fat ganz 
verrüdt, das Leibliche ſollte gleichfalls fich geiftig verklären, follte 
durch feine Weihe auch fich erheben, und es vermochte es buch 
die wundermirkenden Sagungen, die mit den Gliedern geübt wurden, 
die auch dem Geifte Beleuchtung darboten und zu einer höheren 
Weihe verhalfen, als die gewöhnliche Sittlichleit es vermag. 

So ſchlich das Syſtem durch einige Jahrhunderte fort, bifdete 
fi bei Einzelnen aus, bemächtigte ſich mancher Geifter, gewann 
aber feine allgemeinere Herrſchaft. Auch die verkehrte Richtung 
gelangt, ſelbſt bei allgemein berrichender Unflarheit, erft dann zur 
Anerkennung, wenn fie an einem bedeutenden Mann eine Etübße 
gefunden. Ein folder ward ihr. 

Mofe3 ben Nahman (Nachmanides), ungefähr von 
1200— 1270, war ein Mann, dem wir alle freudig unjere Hod)- 
achtung mweihen, und an dem wir dennoch oft irre werden, in dem 
fih aufs Seltfamfte Klarheit und ſchwärmeriſche Berblendung 
vermiſcht. Moſes ben Nachman war Arzt, er übte die Heilkunde, 
war vertraut mit der philofophifhen Zeitrichtung, aber er huldigte 
ihr nicht, er verwarf fie vielmehr mit aller Entjchiedenheit. Er 
war ein felbftftändiger Thalmudift, das ganze Gebiet mit voller 
Klarheit beherrichend und mit eigenen Gedanken es beleuchtend, 
und dennoch fchmiegt er fich mit romantiſcher Huldigung den ver: 
ftorbenen Lehrern an, weil fie ein Jahrhundert und darüber vor 
ihm gelebt, nun im Dämmerlichte heiliger Verklärung vor ihm 
fiehen; er hält es für eine Pflicht der Pietät, ihre Anfichten zu 
vertheidigen, fie gegen alle Angriffe von Spätern in Schug zu 
nehmen. Moſes ben Nahman war ein Mann von gefunden 
Berftande, von feinem Sprachgefühl, von veredeltem Gefchmade, 
und fo drang er mit tiefem Blide in den Sinn der heiligen 
„Schrift ein; feine Erklärung namentlih zu dem moſaiſchen Fünf⸗ 





72 5. Nachmanides. 


buche ift an den meilten Stellen ein Muſter von Klarheit, er 
erfaßt oft den natürlichen Sinn, das Wortgefüge und die Eap 
verbindung weit tiefer als feine Vorgänger, und dennoch beruhigt 
er ji) dabei nicht, e8 muß ihm überall eine geheimnißvolle Deutung 
nebenhergeben. Der einfadhe Einn ift für ihn wohl berechtigt und 
doch nur die äußere Hülle, das Gerippe, über das ein weit höherer 
in dem Schriftmorte lebender Geift waltet. Alle Worte der heiligen 
Schrift, namentlich in dem mofaifchen Fünfbuche bilden, fo ſagt 
er und, lauter wunderwirkende Namen Gottes in mannigfacer 
Bufammenfegung, deren Ausfprache und Betrachtung eine heiligende 
Kraft übt. In folder Weife deutet er Satzungen und Legenden, 
In ihnen ift für ihn eine höhere, geiftige Wahrheit eingefchlofien, 
verhüllt, die dem Kundigen ſich offenbart. Das Ineinandergreifen 
des Leiblichen mit dem Geiftigen ift ihm eine wunderbare, aber 
volle Wahrheit. Den Leib zu läutern, ihn zur durchſichtigen 
Geiſtigkeit zu geftalten, ift die Aufgabe des Menfchen, des Sfraeliten, 
und tritt der Menſch einft aus dieſer Zeitlichleit heraus, fo ent 
kleidet er fich wohl des groben, ftofflichen Leibes, aber ein ätherild 
verflärter Leib umgiebt die Eeele wie ein Spiegelbild des irdiſchen 
Leibes. An ihm werden dann auch Strafe und Belohnung vol 
zogen, und mit ihm geht auch die fpäter eintretende Auferftchung 
vor fih. Im den Sagungen erblidt er die Mittel, durch welde 
man fid) emporringen kann; die Opfer find etwa nicht fo ſchlicht, 
ja trivial aufzufaflen, wie Maimonides verfucht hat, das erjcheint 
ihm als Entweihung, vielmehr bewirken fie eine unmittelbare Ver 
bindung mit Gott. In den Dämonen, an die die heilige Schrift 
nur einmal anftreift, die aber in dem Thalmud vielfach vorkommen, 
liegt für ihn das tiefe Geheimnig des Böſen, der unergründlichen 
dinfterniß, die wir zu meiden, gegen bie wir ung zu waffnen 
haben. Wenn dem Afafel der Sündenbod am Berfühnungstoge 
dargebracht wird, darf daran nicht vationaliftifch herumgedeulet 
werden. Aſaſel ift wirklich der Fürft Eſau's, der Fürſt de 
Zinfterniß, die incarnirte Verführung und Verlodung, er ift der 
König der böfen Geifter, und wenn wir ihm durch das Opfer 
auch nicht huldigen follen, fo ift e8 doch Gottes Gebot, ihm ein 
Geſchenk zuzuführen, deilen Zweck dem gemeinen Sinn un 
ſtändlich fein mag, dem tiefer Blickenden aber fich enthüdt, Wed 
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jo führt er und in die Schauer der Nacht, in die dunkelen Öründe 
der Vernichtung, die er ald von grauenvollen zerftörenden Mächten, 
mit drohenden Gefahren erfüllt, darftellt. 


Bei einem Manne wie Nachmanides ift der Gedanke feine 
lahle Abftcaction, er ift eine tiefe Ueberzeugung, ein lebendiges 
Gefühl, eine mächtige Anregung zur thatlräftigen Willensäußerung. 
Bas Nachmanides lehrte, war ihm ein heiliger Ernſt, und wenn 
er auch nicht Dichter war, fo dürfen wir doch erwarten, daß feine 
dichterifchen Berfuche, ohne über andere ähnliche Leiftungen ber- 
dorzuragen, doch von einer heißen Gluth erfitllt, von einer innigen 
S Ehnſucht durchſchauert find, mit der er an den Pforten der himm⸗ 
laychen Gnade Einlaß begehrend pocht. Im ſchwacher Nachbildung 
NzcEg ein Gebet von ihm die vorführen: 


Aus tiefftem Herzen möcht 
Ich fein ein fchlichter Gottesknecht; 
Find't dann auch Jeder mich fchlecht, 
Wenn nur vor Dir, o Gott, ich gerecht. 


Bor Dir hiegt offen 

Mein Sinnen, mein Thun, 

Du beftimmft und miffeft 

Mein Wandern, mein Ruh'n. 

Aus Dir ſtammt mir Freiheit und Kraft, 
Ohn' Did bin ich in enger Haft. 


Empor ftrebt die Seele 
Zu Deiner Höh', 
Mid verdrängen die Sinne 
Aus deiner Näh', 
D Teite Du mid mit fanfter Huld, 
Halt’ ferne mich von ſchwerer Schuld! 


Die Sünde verhüllt mir den Augenftern, 
Eine Schranfe, hält fie 
Von PDir mid fern. 
Erfitlle mein Herz mit des Dienftes Pflicht, 
Mein Denken läutre zu erfajlen Dein Licht, 
Und im ſchmerzvollen Ringen entzieh’ Dich mir nicht. 


Wonach fein Herz fich jehnte, dem weihte ex fein ganzes 
deben; als er ins hohe Alter gekommen, verlangte ſeine Seele 
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danach, wie die des ihm geiftesverwandten, doch mehr dichteriſch 
erfüllten und nur ſchwärmeriſch angehauchten Juda Halevi, nad 
Jeruſalem, nach dem gelobten Lande. Ob äußere jchmwere Lebens 
Erfahrungen ihn mit zur Auswanderung veranlaßt haben, bleibe 
dahingeftellt; von. befonderen Leiden, die ihn perfünlich betroffen, 
wiffen wir nicht, wenn auc Prüfungen mannigfacher Art auf ihn 
wie auf jeden Zeitgenofjen einftürmten. Zunächſt war jedenfall 
diefe Pilgerfahrt nach Jeruſalem die Folge feines innern Herzens 
dranges. Denn auch für ihn war dort die Stätte, wo zu allen 
Zeiten die Herrlichkeit Gottes ſich offenbart, dort die Pforte dei 
Himmels geöffnet, aus der Weisheit, Licht und Huld zu allen 
Zeiten ftrömt; er ſchaute dort die Engelfhaaren, die ihn überall 
umgaben, er hauchte dort die Luft ein, die verflärend den Leib 
zum geiftigen Dafein erhob. Nachmanides 309 nach Jerujalem, 
Ob die Wünfche feines Herzens vollkommen erfüllt wurden, ob 
der Friede in fein Gemüth dort eingezogen, ob der gebildete 
Spanier nicht doch manchmal die denkende Umgebung, die blühenden 
Gefilde, den wohltönenden Laut, der ihn daheim immer umſchwirrte, 
vermißt hat, ob er trog den Trümmern und dem Echlamme, det 
ihn umgab, troß der Verwüſtung und der Unmiffenheit, innerhalb 
deren er fid) bewegte, ob feine Seele mächtig genug war, aus ſich 
heraus ergänzende und erfrifchende Bilder zu erzeugen, um baran 
fih zu erquiden: wir willen es nicht, er ftarb dort. Und an dem 
Grabe eines folhen Mannes ftehen wir mit Ehrerbietung; er hat 
fein ganzes Leben, alle feine reichen Kräfte einer Idee gemeiht, und 
feine Lebensthätigkeit fand einen einflingenden Abſchluß. Auf 
tiefe Wehmuth erfüllt ung freilich an einem folchen Grabe; dem 
was er erftrebte, hat er nicht erreicht, feine Gedanfenrichtung wat 
eine verfehlte, die Löſung ift ihm nicht gelungen. Aber iſt nicht 
da8 mächtige Ringen felbft ſchon ein erhebender Anblid, und find 
wir denn fo ficher, der Löſung foviel näher gerüdt zu fein? 
An den Mantelfaum eines großen Mannes hängen fid) ſeht 
bald die unfreien und unreifen, oft auch die unreinen Geife. 
Wenn ein Mann von bedeutendem Anjehen die Bahn geebrel, 
den Weg frei gemacht hat, dann ftürzen ſich Viele um fo meh! 
hinein, wenn der Weg leicht ‚und mühelos zu fein fcheint, denn 
es ift leichter andächtig ſchwärmen, als in ftrenger Gefetgmägigteit 
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denfen. So waren denn bald viele unfertige Menſchen da, die 
fi) mit aller Luft und Gier in das ſyſtemloſe Syſtem der Kabbalah 
bineinftürzten. Viele Werke erichienen, viele Schriftiteller traten auf, 
bald auch famen die Unmwiffenden, die über Nacht die Erleuchtung er: 
langt hatten und zu Xehrern, zu Bropheten, zu Wunderverkündern und _ 
Wunderthätern wurden, Schwärmer der verjchiedenften Art erfüllten 
die Zeit. Noch immer mochten die Denkenden ihnen Feine bejondere 
Aufmerkfamteit fchenten. Da gelang e8 einem Manne, mit größerem 
Geſchick das Werk zu betreiben. | 
Mofe de Leon, ein Spanier in der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts, verfaßte zuerft eine Anzahl kabbaliſtiſcher Werke, 
die fich nicht vor anderen außzeichneten. Die fpindelbürren Ge⸗ 
danken wurden außeinander geriffen, anſpruchsvoll als neue Ent: 
deckungen bingeftellt und mit den bunten Feten der Phantafie 
überhängt. Die Anmaßung war, wie bei allen Schriften der Art, auch 
Mofe de Leon eigen, dennoch würde er mit feiner jchriftitellerifchen 
Thätigfeit einen tieferen Eindrud nicht bewirkt haben. Da that 
er zulegt gegen da8 Ende des dreizehnten Jahrhunderts einen 
kühnen und glüdlichen Wurf: er verfaßte einen Midrafh zum 
mofaifchen Fünfbuche, einen allegorijhen Commentar, in dem er 
mit voller Freiheit fih erging, den er aber nicht in eigenem 
Namen veröffentlichte, fondern dem alten asketiſchen Wundermann 
und Heiligen, dem Thalmudiften Simon ben Jochai unterlegte. 
Das Werk nannte er Sohar, Pihtglanz, es trat in prunfender 
chaldäiſcher Sprache auf und imponirte durch feine Fremdartigkeit 
um fo mehr. Er mußte die Gemüther gejchidt zu feſſeln, durch 
prächtige Seligfprehungen, andererſeits durch geharnifchte Wehrufe, 
durch Berichte über himmlische Verfammlungen in den oberen Lehr: 
häufern, wo die verftorbenen Lehrer zufammentreten, dann un 
mittelbar mit den Engeln und der göttlichen Herrlichkeit Zwie⸗ 
iprache halten, zu bienden. Das Alles nun tleidend, in weit 
baufchiger Ausmalung, in phantaſtiſche Ausdrüde, kühn,' mit 
diherem Selbſtbewußtſein auftretend, machte der Sohar ein un: 
gemöhnliches Aufjehen. Vielleicht wäre dem fritifchen Blicke das 
Alter des Werkes verdächtig geweſen, doch Mofe de Leon mußte 
auch diefem Einwande gefchidt zu begegnen. Er legt feinem 
heiligen Simon ben Jochai die Worte in den Mund: Wenn das 


- 
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ſechſste Jahrtauſend herannahen wird, aljo um 1240, werden die 
Himmelspforten fi öffnen, das Licht wird hervorbrechen; bis 
dahin wird dieſes Buch verborgen bleiben und ewft um jene —Zeit 
wird e8 den Menſchen befannt werden. In je ſechs ahrzehms ten 
weiter voranfchreitend wird das Licht wachen umd wenn zehn mal 
ſechs Jahrzehnte vorüber find, aljo 5600, im jahre 1840, er 
gießt fich die Weisheit in firömender Fülle, gewinnt an Macht bis 
zu Ende, bis fich erfüllt hat das fechfte Jahrtauſend; und dam IM 
2240, erjcheint das Gottesreich im feiner ganzen Herrlichkeit. Ob 
1840 wirklich die Fülle des Lichtes ſich ergoſſen, etwa in rom aAn— 
tiſcher Verklärung über die Menſchen nen ausſtrahlte, bleibe Ihr-ei 
Urtheil allfeitig überlaffen; ob im Jahre 2240 das Sottesrmuumwih 
fih verwirklichen werde, haben unſere ſpäten Entel zu beurtheil 
Die Kritik hätte, wenn der Geift der Zeit für fie reif gemef Er" 
wäre, noch Vieles auffinden müſſen, woran fie die Täuſchung hcc iile 
erkennen können. Das Buch iſt im Ganzen voll von den Gedanteset!” 
fhalen, die aus der jüngft vorangegangenen Zeit abgefallen fr; 
mit ihnen wird geklappert, mit diefen hohlen Hülfen vielfach herum!’ 
gearbeitet. Sie gehörten weder dem hohen Altertfume an, 
weniger waren fie neu, es war lediglich dürrer Nachwuchs. U 
die Sprade enthüllt die Täuſchung. Sie follte ein uralte I 
Chaldäiſch fein, aber wir finden darin gekünftelte Ausdrüde, w Rie 
fie nur abſichtlich geſchaffen fein konnten, oder aus Mißverftänie d⸗ 
niffen erzeugt waren. Da wird einmal Ednoga, was die Synagoge vge 
bedeutet, die Gemeinſchaft Iſraels, mit den beiden hebräiſche — “ 
Worten „Eich und „Noga“ Feuer, Licht, Glanz combinirt. Abe >“ 
Esnoga ift ein Spanisches Wort, nur im Spanischen wird di⸗ A i 
Synagoge fo genannt, nur ein Spanier konnte ſich deſſen bedienen ## 5 
Das hebräiiche Wort „lawah“ hat die Bedeutung begleiten, abe >“ 
aud) die andere: borgen. Im Chaldäiſchen find dafür zwei ver ⸗ 
verfchtedene Ausdrüde, für die erjte Bedeutung lautet derſelbe 
ähnlich dem hebräiſchen Worte; für „borgen“ iſt im Chaldäiſchen 257* 
ein ganz anderes Wort gebräuchlich, nämlich „oſif“, Wenn Moſe — 
de Leon nun jagen will: Rab Abba begleitet den Rabbi Simon = 
ben Jochai drei Meilen meit, fo jagt er „oſif“ er borgte ihm drei ” 





Meilen, grade fo, wie wenn wir im Deutichen jagen würden, er 
gehorchte ihm drei Meilen weit, ftatt er folgte ihm, weil gehorchen 
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auch fo viel wie folgen heißt. Jedoch für Eritifche Unterfuchungen 
Batte die damalige Zeit keinen Sinn. 

Dennoch hatte fich manches Bedenken gegen die Aechtheit des 
Sohar erhoben. Als Mofe de Leon ftarb, gingen Verehrer der 
Kabbalah zu der Hinterbliebenen Wittwe und boten ihr eine hohe 
Summe an, wenn fie die Urfchrift des Buches, von der die Ab⸗ 
ſchriften verbreitet worden, ihnen überlaffen wollte. Die Frau 
aber, fchlicht und treuherzig, jagte, eine Urfchrift fei nicht vor- 
banden, das Werk fei eben von ihrem Manne gemacht; fie babe 
manchmal ihn gefragt, warun er denn muthwillig feines Ruhmes 
fi, entkleive und feine herrlichen Lehren in den Mund eines ver- 
ftorbenen Lehrers lege, er aber habe gejagt, aus feinem Munde 
würde dieje Lehre wenig Gewinn bringen, in den Mund Simons 
ben Jochai gelegt, werde fie eine reiche Duelle des Erwerbs. 
Ob nun Moje de Leon wirklih blos nadten Betrug geübt 
oder ob die Gedanken fich jo in ihm verwirrt, die Verblendung 
ihn fo ummebelt, daß er in der That glaubte, in gewiffer Ver⸗ 
einigung mit dem alten Heiligen zu ftehen, ob er mehr in Selbft- 
täuſchung befangen geweſen, als daß er abfichtlich täufchen gewollt: 
wer wollte darüber entjcheiven? Wer will in die dunkeln Gänge 
und Wendungen des Geiſtes und des Herzens eindringen, um dort 
die nachbarlihen Empfindungen und Gedanken auseinander zu 
löſen, wer will die Örenzverfchlingung fo reinlich und fiher fondern, 
daß er jagen kann: bier hört die Schwärmerei auf und beginnt 
der bewußte Betrug? Jedenfalls gewann das Buch die Geifter, 
wenn es auch damald noch nicht einen fo mächtigen Einfluß übte, 
den e8 in fpäterer Zeit errang. Denn nach etwa zwei Jahr⸗ 
bunderten, als der Geift noch tiefer geſunken, das Auge noch mehr 
verdunfelt, die Zeitverhältniffe noch trüber und drüdender geworben, 
alle freie Denkkraft faſt entjchlummert war, ſchwang fich diejes 
Buch zu einer Herrichaft empor, die umfaſſend und im böchften 
Grade verderblid war. So berrjchte es bis zur erften Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts und herrjcht noch in vielen Gegenden, die 
umbüftert find, wo es reiche Geifter noch mit feinen Banden 
umftridt. Bei uns ift e8 verfchollen. 

Wir find zur Nachtfeite der geiftigen Bewegung im Mittel- 
after gelangt. Wird fein Licht dieſelbe erbellen, kein neuer 
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leuchtender Geiſtesfunke durch die Finfternig dringen? Siehe, da 
wird ein frifcher Volksgeiſt geboren in der neuen, aufftrebenten 
Bolfzliteratur, die vaterländifche Sprache bricht fich im den ver: 
fchiedenen Völkern Bahn, noch ift fie nicht die Sprade der 
Willenjchaft und der Religion, aber fie ift die Sprache der Dichtung, 
da8 Herz erfrifcht fi an ihr und der Geiſt lernt aus fich fehl 
Ihöpfen. Eine neue Zeit wird vorbereitet. 





6. 


Betbeiligung an der Bolksliteratur. 


— — — 


Ein friſcher Duell entftrömt dem Boden ber Erde; er bat müh⸗ 
am deren harte Eingeweide durchwühlt und fpringt num mit jugend- 
icher Luft empor, bezwingt mit der Unmwiderftehlichleit der Naturkraft 
ille entgegenftehenden Hinderniffe, durchbricht auch die fchlammigen, 
u Pfügen abgeftandenen Gewäſſer und reißt fie mit fich fort, 
pächft an zu mächtigem Strome, der weithin erfrifcht und be- 
xuchtet, ferne Yändergebiete mit einander verbindet und auf feinem 
Rüden ſchwere Laften mit Leichtigfeit trägt, immer nen erfrifcht 
von dem Duelle, dem er entipringt. So bridt auch ein neuer 
Boltögeift hervor aus der erwachten Volkskraft, wenn fie fich aus 
ren langen Schlummer aufgerüttelt, er jprengt die harten Rinden, 
vie ihn bis dahin umgaben, die Feſſeln, in die er eingezwängt 
var, um allmäblig über alle Gebiete menschlicher Erkenntniß fich 
zu verbreiten und fie durch feine edle Pflege zu befruchten. Der 
rfte Ausdrud des Volksgeiſtes aber ift die Volksſprache; Laut, 
Bedankte und Empfindung find mit einander verbunden, wie in 
derjelben Werkjtätte geboren zugleich 'hervortretend; mit dem neuen 
Bolkögeifte, mit dem Streben nach neuer Volksbildung entwidelt 
ich auch eine gebildete Sprache. In ihrer Friſche und Urfprüng- 
lichkeit tritt fie zuerft in der Dichtung hervor, ihr erfter Ausdruck 
iſt Sehnſucht und Jubel, noh im vollen Anſchluß an die 
Empfindung. Erſt allmählich geftaltet fie ſich zum gefügigen 
Werkzeuge der Wiflenfchaft und Forſchung, wird nlichterner, los⸗ 
gelöft von allem Bildlichen und Landfchaftlichen erhebt fie fich zu dem 
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unfaffenden Höhen, in denen der Gedanke allein waltet; ihm if 
das Wort blos ein dienftbares Werkzeug, es darf für ihn al 
allgemein giltige8 Gefeg nicht an den Drt und nicht an den 
Boden, faum an die Subjectivität des Deukenden und des Volles, 
dem er angehört, geknüpft fein, fondern foll der Ausdrud der 
Allen gemeinfamen und gleichen Wahrheit werden. 

Zu diefem Zwecke vermag aud) ein Fremder Gebraud) zu maden 
von der Sprache, wenn er mit dem vollen Inhalt des Gedankens and 
gerüftet, derjenigen allgemeinen Bildung theilhaft ift, die ihn über: 
baupt zur Darftellung befähigt. Nicht fo in der Dichtung; dort 
waltet die Schönheit, die die Idee im Sinnlichen ausprägen wil, 
dort begleitet die warme Empfindung des Dichtenden und des 
dichteriichen Volksgeiſtes den Ausdrud, von dem ein würziger 
Feldduft aushauchen muß, der vom Boden aufgefogen wird und 
von ihm wieder ausathmet. Mit einem jeden Worte erklingt noch 
ein nur leife vernehmbarer, aber tiefinniger Herzenslaut; unter 
einem jedem Sabgefüge, in einer jeden Gedankenwendung lauft 
ein Seelengeheimniß, das nur von Gleichgeftimmten voll empfunden 
wird. Dem Fremden ift die Spradhe der Dichtung faft unnahber. 

So haben denn zur Zeit der höchften Blüthe der jühild 
arabifchen Yiteratur die großen Meifter und Künftler, die Spraf 
forfcher und die Helden der Wiſſenſchaft fich mit Luft und Lich, 
mit Fertigkeit und Geſchick der arabiſchen Sprache bedient, haben 
Werke der Gelehrjamteit, die tiefften Forſchungen, Schrifterklärung 
und alle religiöfen Unterfuchungen in derfelben niedergelegt. Wem 
fie aber ihre Klage ausweinen wollten, wenn ihr Herz in Sehe 
fucht erglühte, die Gedanken wie zum Jubel emporftiegen und ia 
lyriſchen Ergüffen wieder bernieder fich fenkten, wenn fie in ge 
bobener Stimmung didaktiſch Sprüche der Weisheit in Perlen 
ſchnüren aneinanderreihten, ja felbft wenn fie der heiteren Leben« 
luft inne wurden und auch dem gefälligen Scherze den ihm 96 
bührenden Raum gönnten, furz, wenn fie dichteten, fo ſtimmten 
fie nicht in der arabifchen Sprache, fondern in der hebräiſchen ben 
Geſang an. Denn der Jude war im Mittelalter ein Fremder 
auf dem Gebiete, das er bemohnte und anbaute, war ein Geduldeter; 
bie Heimath umfchlang ihm nicht mit ihren miültterlichen Arme, 
die Mutterliebe erjchloß ihm nicht ihr Herz, dag er an ihr er⸗ 
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warme. Er ſelbſt betrachtete ſich gleichfalls als einen Wanderer, 
der nur feinen zeitweiligen Aufenthalt in dieſem Lande habe, er 
blickte mit idealer Sehnfucht nad) einer fernen, längft verlaffenen 
Heimath, und fein Flehen — das damals nicht erheuchelt war — 
richtete fich nach der Wiederherftellung jenes Landes, nah der 
Kücktehr in daſſelbe. 
Mit dem dreizehnten Jahrhundert zog ein friſcher Lebens⸗ 
athem durch die Völker. Ueberall durchftrömte neues Leben die 
Lander, ein Weckruf mahnte zur Auferſtehung der vaterländiichen 
Spraden. Ueberall entftanden Dichter, wenn auch die Sprache der 
Gelehrſamkeit und der Neligion, die noch eine erftorbene war, 
Bern diefe auch noch in fremden Feſſeln einhergingg. Genug, 
die innere Empfindung des Herzens, wie fie frijch hervorſprudelt, 
ſtrömte in den Tandesfprachen aus. Es erftanden Romanzenfänger, 
Troubadours und Miiniftrels, die Miinnefänger, Dichter und No⸗ 
delliften in reicher Fülle. Wir würden uns nicht wundern, wenn 
Wir unter ihnen nad der vorangefchidten Betrachtung feinen 
Juden betheiligt finden, und dennoch ift dem nicht alfo. Der Jude 
e und liebte auch damals fein Vaterland, er trug es im 
Inmnerſten feines Herzens. Das ift eben bie geiftige Beweglichkeit, 
die Gemiütbstiefe, wie fie dem Juden eigen ift, daß er feine 
urzeln bald tief einfchlägt und mit warmer Empfänglichkeit fich 
anfcHliegt. Weniger wird es uns überrafchen, wenn wir unter 
Den arabifchen Dichtern jener Zeit Juden finden, welche ınit Luft und 
erde die arabifchen Klänge erwählten; in der That waren deren 
Meiprere im dreizehnten Jahrhundert. Unter ihnen fei bloß einer 
genannt, der unter feinen Genofjen, den Dichtern des Landes, ſich 
Anmes ſehr guten Rufes erfreute. Am Anfange des dreizehnten 
SaHrhundertd blühte nämlih Ibn-Sahl, ein arabifcher Dichter 
IA diſchen Bekenntniſſes, der Lieder der Liebe dichtete in ſo ſchmel⸗ 
Senden Accorden, daß alle Herzen davon bewegt wurden. Als ein 
Ertderer arabiſcher Dichter gefragt wurde, wieſo es denn komme, 
AS Ibhn⸗Sahl's Dichtungen fo ſehr die Ruhrung erwecken, da 
Exxtwortete er: Ja, er ft von einer doppelten Demuth erfüllt, 
Fox der des Liebenden und der des Juden; wir würden vielleicht 
chtiger ſagen, von der doppelten Innigkeit. Ibn-Sahl fand feinen 
Top in den Wellen, und mit dem geiſtreich wigigen Spiele, da& 
BB eiger, Borejungen. 3. Abth. & 
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die Araber fo fehr lieben, fagte ein Dichtergenofle der damaligen 
Zeit: Die Perle ift in ihre Mufchel zurückgekehrt. 

Auch in dem romanischen Spanien dichteten die Juden in der 
Landesſprache. Das Chriſtenthum erftarkte dort immer mehr und 
dehnte feine Macht immer weiter aus. Die romanifche Sprache, 
nicht mit dem Hebräifchen verwandt wie das Arabifche, war dabei 
im Glühofen des Glaubensfeuers gehärtet und von einer cifer: 
vollen Dogmatik umfchlungen. Dennoch begegnen wir dort jüdiſchen 
Dichtern. Am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts Lebte Rabbi 
Santo oder Santob — hebräifh Schemtob — de C(Carrion, 
einem Städtchen Caſtiliens, dem der damals erlangte Ruf m 
der fpanifchen Literatur wohl erhalten blieb. Ex ftand dem Hofe 
Don Pebro’8, der ftreng gegen alle Landesbewohner, aber den 
Juden nicht gerade abhold war, nicht fern, und dichtete Lehrſprüche 
und Rathſchläge, die er dem Könige widmete; dennoch wagte er darin 
Wahrheiten zu jagen, die vielleicht dem Könige gleichfalls galten. Er 
gehörte nicht zu den Reichen und Angefehenen, achtete fich denfelben aber 
gleich und bemerkt von vorn herein, daß er wohl nicht fchlechter jein 
werde, als die reichen Juden, die weniger durch thatſächlich ermor- 
benes Berdienft als durch klingenden Verdienſt zu hoben Ehrm 
gelangt feien. Er bittet den König feine Rathſchläge wohlwollend auf: 
zunehmen, wenn fie auch von Jemandem kommen, der nicht den Her 
fchenden und nicht den Weichen angehöre. Seine Worte lauten 
ungefähr: 

Die Roſe duftet dennoch füß, 

Wenn aud vom Dorn umfchweift; 
Nicht ſchmecket fchlechter drum der Wein, 
Weil er auf Neifern reift. 

Und gute Spriidhe bleiben gute, 

Lehrt fie auch nur ein armer Jude. 

Zum Schluffe fpricht er die Hoffnung aus, daß die Verfprehun 
gen, die ihm ſchon der früher regierende Vater des Königs gemodt 
babe, nun wohl eingelöft werden möchten. Ob unferem Santo wirflid 
der klingende Lohn geworden, oder ob er ftatt deſſen Hohn geernttl, 
wiſſen wir nun nicht, wohl aber erfahren wir Solches von einem 
Genoſſen im Glauben und in der Kunft unter den deutfchen Juden. 

Ja, wir flaunen, wenn wir vernehmen, daß auch im jenem 
Lande, daS damals das Land der Judenhegen, der engften, Hei 
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lichſten Gefinnung war, da8 Land, in welchem die allgemeine 
Bildung überhaupt noch fehr tief ftand, noch tiefer die der Juden, 
entfprechend ihrer beengten und niedrigen bürgerlichen Stellung, 
daß es in jenem Lande jüdiſche Minneſänger gegeben. Wer weiß? 
Noch Manchen mag das Schweigen des Grabes bededen, mancher 
Rame unter dem Gerölle und den Trümmern verfhüttet fein. 
Einem ift nad) diefer Seite hin ein beſſeres Loos zu Theil ge- 
worden, Süßkind von Zrimberg in der erften Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts. Sein Erdenloos war freilich trübfelig 
genug, vielleicht jedoch fühlte er den Troſt in fich, daß er auf die - 
Nachwelt kommen werde, und ein gütig Geſchick hat e8 ihm gewährt. 
Süßkind von Trimberg war ein Minnefänger wie alle feine Ge⸗ 
noffen in jener Zeit, er fingt mit einer rührenden Kindlichkeit in 
den naiven Weiſen, die damals angefchlagen wurden, er beftngt 
da8 treue Weib mit keuſchem, zartem Sinne, aber ein holb- 
felig Lächeln ift ihm, dem Juden, wohl nicht daflir geworden, 
auch wohl fein Minnefod. Er ftinmt feine Leier noch höher, 
er rührt fie zum Preife des wahren Seelenadel8, der den Geburts⸗ 
adel meit überrage. Der rohe Ungeftüm der Ritter wies den 
feden Juden ſchnöde ab, der Dichter wurde von den Gütern hinweg⸗ 
gejagt. Süßkind von Trimberg war ein armer Sänger, gefchmäht 
und verachtet; nachdem er es lange geduldet, im Drange der Luft 
des Geſanges zu huldigen, da brad) fein Muth zufammen, er 
wehrte dem Sangestriebe, er wollte ihn von nun an nur felten 
Raum vergönnen. Er Hagt feine Noth mit bitterem Lachen: 


Hebauf und Findenichts 

Thut ſchweres Leid mir an; 

Ad, mich befchweret fehr 

Herr Noth von Darbian. 

Sm Haufe herrſcht Herr Dünnehaben, 
Hab’ Nichts, um Weib und Kind zu laben. 


Auch feine Klage über die Ritter und deren Dünkel ver: 
ſchweigt er uns nicht: 


Ich habe zwar mit meiner Kunft 
Gemworben um der Herren Gunft, 
Die Herrn doch wollten mir Nichts geben, 
So will ih ihren Hof denn fliehen, 
6* 
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Bon nım als alter Jude leben 

Und alfo vorwärts weiter ziehen, 

Mir wachen laffen einen Bart, 

Lang niederwallend, greis behaart, 
Wil einen langen Mantel tragen, 
Den boden Hut tief in dem Kragen, 
Demüthig fei von nun mein Gang, 
Nur karg erflinge Hofgefang, 

Weil mich die Herr'n vom Gute jagen. 

Armer Süßkind! 

Auch als Vermittler erbliden wir die Juden in den nen er- 
ftehenden Dichtungen. Den Parcival von Wolfram von Eſchenbach 
wollten zwei deutfche Dichter fortfegen: Claus Wyſſe und Philipp 
Kolin von Straßburg, indem fie das franzöfifche Gedicht dei 
Maneſſier dazu benugen wollten. Aber die Dichter fcheinen de 
Franzöfifchen nicht vollkommen fundig geweſen zu fein, und bebienten 
fich eines jüdifchen Dolmetfchers, dem fie ein Denkmal jegen am 
Schlufje ihrer Arbeit: 

Ein Jude, Samfon Pnie, 
Berwandte Zeit und Müh 

An diefen Abenteuern 

Und thät uns viel beifteuern. 

Er bat fie deutſch uns liberfekt, 
Wir haben's dann in Reim gefekt. 

Erfahrungen diefer Art in Rändern, in denen Literatur und 
Kunft damals blos den erften Anlauf nahm, fteigern unfere Er 
wartungen fehr hoch für jenes Land, in welchem damals bereits 
die Meifter auftraten, nämlich für Italien. Dort gewann im vier 
zehnten Jahrhundert die Dichtung ihre höchfte Entfaltung, und 
fand der Reichthum des gebildeten Herzens feinen vielgeftaltigen 
Ausdruck. Neben Dante mit der Großartigfeit und dem bemälti- 
genden Ernſte feiner Gedanken, mit der Macht der tiefgewaltigen 
Ueberzeugung, wedte Betrarca zu füßer Wehmuth und lud Boccaccio 
ein zur Xheilnahme an feiner beitern Luft. Italien war damalö 
das Land, in dem gebildeter Sinn, aufgeflärte Geſinnung allgemein 
verbreitet war. Die Parabel von den drei Ringen, die durch 
Leffing zum Manifeft der Geiftesfreiheit und zum Kampfesrufe 
gegen hochmüthigen Glaubensdünkel geworden, ift bekanntlich ſchon 
in den älteren hundert Novellen und dann in denen Boccaccio’d 
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enthalten, wo fie in den Mund des Juden Melchiſedek gelegt ift. 
Eine ähnliche Gefinnung bekundet die Gefchichte vom Juden Aron, 
die und Boccaccio erzählt. Der Jude Aron, ein wohlhabender 
Kaufmann, von feinen chriftlichen Freunden viel bedrängt, zum 
Chriſtenthum überzutreten, weiß dieſes Andringen immer von fich 
abzuwehren. Einft jedoch, von einer Geſchäftsreiſe nah Nom 
zurüdgelehrt, verkündete er den Freunden, er babe nun die Zaufe 
angenommen. Die Yreunde, freudig überrafcht, beglüdwünfchen 
ihn, daß ihn in Nom die ganze Herrlichkeit und Pracht des Ehriften- 
thums in der Hoheit feiner Träger fich offenbart habe. Im Gegen- 
tbeil, fagte Aron, ich ſah die tiefe Verkommenheit, die fittliche 
Fäulniß, welche die Kirchenfürften ergriffen. Da fagte ih mir: 
Wenn bei folcher DVermorfenheit der Haushalter das Gebäude 
dennod fo feftfteht, da müflen die Baufteine ſehr maffiv fein, es 
muß auf unerjchütterlichen Grundlagen ruhen, So bin ich denn 
zum Chriftenthume übergegangen. 

Diefe aufgellärte Anjhauungsmeife ift der Grundton, der 
bei allen Dichtern wiederklingt. Bei Dante ift er ein Schladhtruf. 
Wie er das Schwert zieht im Kampfe gegen die Uebermacht des 
Papſtthums, fo züdte er das Geiftesfchwert gegen alle Geiftes- 
verfinfterung. Bei Boccacio ift er die Öeißel des Witzes und Spottes 
gegen alle Xächerlichkeit, Heuchelei und Außenfrömmigkeit; feine 
beitere Laune birgt den Schalk in fich. 

Bei dem Walten einer ſolchen Gefinnung herrſchte auch unter 
den Juden ein gebildeter Geift. Wir begegnen einer großen Reihe 
von trefflichen Weberjegern und tüchtigen Gelehrten, die in leb- 
baftent Verkehre ftehen mit den Trägern der Wiſſenſchaft im 
Chriftenthum, ja mit den Trägern der Kronen. Jacob Anatolio, 
ein Provenzale, Schwiegerfohn des oft genannten Samuel Thibbon, 
lebte in Neapel und verkehrte traulih mit dem Kaifer Friedrich; 
aus den gelehrten Beiprechungen, die er mit ihm unterhält, führt 
er Einzelnes an in dem von ihm verfaßten Werke. Schemaria Ikriti 
om Ende des dreizehnten Jahrhunderts arbeitet für den König 
Robert von Neapel Bibel-Commentare aus, die er ihm midmet. 
Auch an der Luſt des Gefanges fehlte es nicht, wenn auch den 
Juden Leiden mancherlei Art nicht erfpart blieben. Die Dichtungen 
folgen wohl den alten Muftern und find in hebräiſcher Syeaie 
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abgefaßt, aber feine ift frei von dem italienifchen Anfluge; man 
fühlt in ihnen, wie ein neuer Volksgeiſt feine Schwingen regt und 
in die fremde Sprache eindringt. 

Kalonymos ben Kalonymo3, ein in Italien lebender 
Provenzale, ift ein Mann von ernten Studien, von gebildeten 
Geſchmacke und von reihem Willen, zugleich auch von dichteriicer 
Begabung. Er verfaßte im Jahre 1328 ein fatgriiches Gedicht 
„den Prüfſtein“; es behandelt größtentheil® ernfte Gegenjtänte, 
überjchüttet die Außenfrömmigfeit und Heuchelei, daS glänzende 
Lafter und die geſchminkte Tugend mit feiner Lauge, aber aud mit 
dem heiteren Anfluge, den ihm Italien darbietet. Dieſen Charakter 
trägt beſonders feine humoriftifche Klage darüber, dag er ald Mam 
geboren und ihm deshalb fo viele Pflichten, zahlreiche Gebote 
auferlegt feien, von denen das Weib befreit fei, daß er die Laſt 
vieler Gefchäfte zu tragen habe, die wiederum dem Weibe fremd 
feten, und er ſpricht in komiſcher Weife feinen Wunſch aus, et 
möge doch zum Weibe umgewandelt werden: „Ich wäre wahrlid 
beifer bedacht, — hätte der Schöpfer ein Weib aus mir gemacht. — 
Da hätte ih raſch an Einficht gewonnen, — hätte mit meinen 
Freundinnen am NRoden gejponnen, — wir hätten uns unterhalten, 
wenn's heil oder dunkel, — von Tagesneuigkeiten und allerlei 
Stadtgemuntel. — Vielleicht wär’ id) noch meifer geworden, ad 
wie beglücdt! — fönnte vielleicht kunſtvoll weben, wäre geſchickt, — 
Blumen zu ftiden, Engelstöpfe, allerhand ſchöne Hirngeipinfte -- 
in bunten Figuren, edle Nadelkünſte. — Zuweilen würde man 
mich auch ſchauen, — wie es fo Brauch ift bei den Frauen, — 
zwifchen dem Heerde verfrodhen, — wo die Töpfe kochen, — Hol 
jpalten und Kohlen ſchüren, — die Speifen foften und rühren. — 
An Fefttagen ginge ich jedoch in koftbarem Kleide, — geſchmüdt 
mit Geſchmeide, — fpiele und finge, — tanze und fpringe — 
Wenn ich erft werde zur Neife gelangen, — kommt ſchon em 
Jüngling gegangen, — nimmt mich, liebt mich, giebt mir gülden 
Spangen, — Ketten und Ringe, die glänzen und prangen.“ GSofähtt 
er in manden komiſchen Wendungen fort und fchließt in kauftild 
draftifcher Weife: „Doch was fol das Reden und das Meinen, — 
da8 Trauern und das Weinen ? — Das Uebel fteht nun einmal 
feft — für meine ganzen Lebens Neft. — Ueber das Unb 
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wendbare zu jammern ift Häglih, — auch eitle Tröftimgen ums 
erträglih. — Das Beſte ift drum, daß ich's trage — bis an's 
Ende meiner Tage, — und wie mich gelehrt die Weifen, — 
will ich Gott für dag Leid auch preifen, — und ſpreche demüthig und 
faht: — Gelobt fei Gott, der mih nicht zum Weibe gemacht.” 

Don noch größerer Bedeutung ift ein anderer zeitgenöflifcher 
italienifher Dichter, Immanuel ben Salomo aus Rom, der 
Mann mit dem feltfamen Doppelgefihte. Zuweilen blidt er uns 
an, ein erniter Rabbi, ein weiſer Denker, ein fleißiger Gelehrter, 
ein mühſamer Forjcher; plößlich bricht das Satyr-Antlig Durch, 
und er ergeht ſich in den heiterften, ja den kediten und gewagteften 
Sprüngen des Wiges. Ihm ift der Name des italienischen 
Heinrich Heine auß dem vierzehnten Jahrhundert beigelegt worden, 
und zum Theile mit Recht. Er theilt mit ihm das Brillantfener 
des Wites, auch die Liebe zum Frivolen in der Dichtung, doch 
fehlt ihm die echte Dichtergluth, der geniale Schwung. Immanuel, 
der gleichfall um 1328 fchrieb, hat eine große Anzahl ernfter 
Werte verfaßt: Bibel-Commentare nad) der damals herrichenden 
ſcholaſtiſch-philoſophiſchen Weiſe, die nicht über das damalige Maß 
emporragen, aber voll den Gehalt jener Zeit in fich tragen, und 
fie waren chedem fo gefhäßt, daß der Conimentar zu den Sprüchen 
eines der erften in Angriff genommenen Drudwerte war. Vieles 
von ihm ift noch handjchriftlich verborgen; aber feinen Auf erwarb 
fi) der Dichter, und mit Verwunderung erbliden wir die hebrätfche 
Mufe, die ſonſt immer fo keuſch und würdevoll auftritt, die auch 
dann, wenn fie die Liebe mit der finnlichften Gluth preift, wie im 
hohen Yiede, ihr den Adel innerer Herzensmweihe aufdrüdt, wir 
fehen ſie bei Immanuel im wilden Tanze der Bachantinnen auf- 
fpringen, leichtfertig einberjchreiten, die Lüfternen Blicke beraus- 
fordern und die Nadtheiten nicht fcheuen. 

Der größte Theil feines Divan, der in 28 Geſängen beitebt, 
ift den fchlüpfrigften Bildern gewidmet; fein Spott trifft Alles, 
und wenn er manchmal harmlos und wahrhaft erheiternd ift, fo 
überjchreitet er doch oft fo alles Maß, dag er einem gebildeten 
Geſchmacke widerftrebt. Er verjpottet die häglichen Frauen und traut 
nicht der Treue der Schönen, er meint: „Nur dann ift eine Frau 
verläßlih, wenn fie recht alt und häßlich“; er beluftigt fich über 
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die Schüchternen und verfolgt mit Verhöhnungen die betrogenen 
Ehemänner. Dan glaubt, er lege e8 darauf au, die erotiſche 
Lüfternheit zu pflegen. 

Und dennoch folgt man dem beitern Spötter gern, man merft 
ihm doch an, daß er blos Scherz mit fich felbft und mit feinen 
Lefern treibt. Und fo bat aud die jüdiſche Preſſe diefe Dichtung 
wegen ihrer großen Vorzüge fogleich in der erften Zeit des Druch 
mehrfach aufgelegt, und die neuere Zeit ift ihr darin gefolgt. Bir 
werden aber nicht überrafcht fein, e8 auch faum verargen, wenn die 
Strenge des Joſeph Karo im Schulhan arud das Buch betroffen 
und in demjelben am Sabbathe zu lefen verbietet, es fei, meint er, 
unftatthaft, die Nuditäten des Profanen mit dem Heiligen zu mifchen, 
und Mojes Iſſerles erklärt, e8 fei auch mitten in der Woche unterſagt. 

Immanuel, der zeitlich dem Boccacio vorangegangen, ihm 
aber in feiner Bierlichleit weit nachfteht, war von italieniſchem 
Geifte erfüllt, er ift in Form und Stoff Italiener. Neben den 
alten überlieferten Maßen nimmf er auch die italienische Terzine 
und das Sonett auf; al8 dem Schlußgejange feines Divan begegnen 
wir einer Paradiefes- und Höllenfahrt, wie er fie Dante'n no 
gebildet hat. Die Entfegen und Schauer, die mir bei Dante 
empfinden, ergreifen uns bei dem Durchlefen diefer Immanuelifhen 
Höllen- und Himmelfahrt nicht; fie wird bei ihm zum Theile 
zum Capriccio, doch ift viel Schönes und Gefundes darin. 
Heiter ift befonder8 die Darftellung von feinem Cintritte in 
das Reich det Seeligen. Die Frommen und Verklärten fammeln 
fih alle höchſt erfreut; nun wird's was zu lachen geben, rufen fie 
alle vergnügt aus, Immanuel ift da. Sie ſchaaren ſich alle um ihn, 
und die Verfaffer der biblischen Schriften fommen, um ihn als den 
außgezeichnetften Schrifterflärer zu begrüßen. Die Ruhnrredigkeit, 
die Immanuel num über fi) ausfprudelt, ift ficher mehr heiteret 
Scherz, als der Ausdruck felbftgefälliger Eitelkeit. Er kommt endlich 
zu David, dem königlichen Sänger, David entbietet alle Schrift 
ertlärer, daß fie zum Wettkampfe auftreten möchten, und giebt er 
ihnen dazu den 68. Pfalm auf. Ach, fagt Immanuel, was ftieg da für 
ein Qualm auf! Da wird Immanuel aufgefordert, feine Erklärung 
abzugeben. Ich nun, jagt er, gab meine Erklärung zierlich fein, Der 
Wahrheit entiprechend klar und rein. Da ſprach denn David: ihr 
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jeid alle unnüg Gejindel, hier allein fteht mein Myrrhenbündel, und 
jo ergeht er ſich weiter in heiterer Lobeserhebung feiner jelbft. 
Dankbar mögen wir ihm fein, daß er uns die grauenhaften 
Schilderungen der Höllenpein, die ung bei Dante mehr durchfchauern 
al8 erheben, erfpart, wie wir denn überhaupt bei ihm eine humanere 
Sefinnung wahrnehmen als bei dem Freiheitskämpfer Dante. 
Bei diefem bleibt der Glaube immer der nothwendige Öeleitfchein, 
welcher den Eintritt in das Paradies ermöglicht, und felbft der 
begleitende Birgilius muß an der Pforte des Paradiejes zurüd-: 
bleiben, nicht weil er mit irgend einer Schuld belaftet, fondern, 
fagt er, mir. fehlt der Glaube. Bei Immanuel aber meilen aud 
diejenigen dort, die, wenn fie auch nicht dem reinen Glauben an» 
gehörten, doc, mit Ernft und Aufrichtigkeit nad) dem Guten und 
Wahren geftrebt haben. Er fieht dort Männer der verjchiedenften 
Nationen, die ihm unbelannt find, und fragt feinen Führer: Wer 
find denn diefe? Der aber antwortet darauf: das find die Frommen 
aus allen Völkern, die nicht auf den väterlich ererbten Lehren 
bebarrten, die vielmehr von überallher dasjenige, was den Menfchen 
förderlich ift, ausmwählten, und das, was Alle als nüglich und gut 
erfannten, pflegten; über Gott aber jprachen fie: „Jeder will 
einen andern Namen erheben; — mie follten wir e8 wagen, 
ihm einen Namen zu geben? — Wie fein Name fei, bleibt 
fich gleih, — mir verehren in ihm den Schöpfer, der meife, ver: 
borgen und gnadenreich, — der erbarmend forgt für feine Heerde, — 
mit feiner Herrlichkeit auch uns dereinft heimführt von diejer Erde.“ 
Sollte nun diefer reiche Geift, diefer ganz von italienifcher Luſt 
ergriffene Dichter nicht auch den Dichterkreifen Italiens nahe ge: 
ftanden, nicht auch die Leier in ttalienifchen Accorden gerührt 
haben? Bis vor einem Jahrzehnt mar darüber Nicht bekannt. 
Da hat ein glüdlich Ungefähr ung entdedt, daß Immanuel im 
vertrauteften Freundeskreiſe Dante's geftanden. Wir miffen nun 
beftimmt, daß er in engem Verkehr gelebt mit Bofone, einem 
als Nechtögelehrten und als Gelehrten überhaupt, wie auch als 
dem erften NRomanjchriftfteller Italiens ſehr anerkannten Manne, 
der an Dante’3 Eeite in den Kampf gezogen, und auch fonft deffen 
Geiftegrichtung theilte. Immanuel ift ebenjo genau befannt mit 
Gino, einem berühmten Schriftfteller in Verfen und in Profa, der 
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fi) eines großen Anfehens erfreute, der jedoch, wenn aud Gem: 
ehrer des Dichter Dante, weder feine politiichen noch [ie —ıe 
kirchlichen Anſchauungen theilte. Zu diefen und anderen vertraut n 
Freunden Dante's ftand auch der Jude Immanuel oder Mandl, 
wie er italienifch heißt, in den intimften Beziehungen. In kr: 
felben Jahre, da Dante ftarb, hatte auch Immanuel feine jrumrz, 
die er troß feinem Spotte über die Frauen mit Zärtlichkeit lebte 
und der er mit Treue anhing, verloren, und nad dem Tode 
Dante’3 richtet an ihn Bofone die folgenden Worte: 


„Zwei Leuchten find nunmehr erlofchen, 

Die hell ausftrahlten Tugend, Schönheit, 

Die Seele dein, die lächelte, 

Beweint dei Tod, der Wiffensgrund erforjchte. 
Betraure die in Schönheit dir 

Berbundne, die du hoch geriihmt; 

Doch ich bemeine Jedermann in diefem trauervollen Kreife. 
Magft weinen, Jude Manoel, 

Zuerft um eigen Leid, und dann 

Um jenes, das die Welt umfaffet. 

Ein fohlechter Jahr war wohl noch nie, 

Mid ftärkt der Troft, daß Dante'n Gott 

'nen Sit der Herrlichkeit gegeben.” 


Immanuel antwortet ebenfalls in einem italienischen Son" 


„Ich zug die Thräne aus der Tiefe 

Des Herzensabgrunds, fende fie nach oben, 

Ich weine, daß mid Schmerzensfeu'r verzehrte, 

Wenn nit der Thränen Fluth, die überfließet, 

Die Gluth erlöfchte, die mein Leid anfachte. 

Ich will nicht fterben, will mit Kraft fefthalten 

Au einem andern Wege, fett, beharrlich, 

Doch weinen mag wohl Ehrift fomohl als Jude 

Und Feder auf dem Trauerfchemel fiten. 

Faſt wäre ich vor vielem Weinen zum Gotteshaderer geworder uw. 


Auch Immannel ftirbt und Cino fehreibt an Bofone, in ee 
ganzen Härte des Glaubensciferers: 


„Bofone, euer Manoello 

Beharrend bei dem Irrthum feines Glaubens, 

Iſt in die Hölle gefahren und duldet jene 

Qual, die dem beftimmit ift, der ſich nicht beflert. 

Nicht weilt er beim gemeinen Haufen, fondern bei Dante ſteht a— 
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ofone antwortet darauf: 
„Danoel, den ihr mad) jenem Abgrund verfet, 
Bo Lucifer mehr als ein Andrer herrſcht, 
Gehört nicht in deſſen Reich, der Rebell war gegen 
Den, welder die Welt fhuf, um fein Reich zu füllen. 
Und wenn er wäre an jenem treulofen Orte, 
Wohin ihr ihm verfegt, doch den er nicht erwählt, 
So hat nicht die Wahrheit geſchildert euer Pinfel, 
Daß ihn und Dante treffe ſolche Schmach. 
Dante und Manoel werden ihren Lauf vollenden, 
Wo ihnen Haut und Mark verbrannt wird, 
Doch langt für fie auch an die große Hilfe.“ 
50 war benn Immanuel in dem Dante-Kreife heimiſch, 
ud) dort umſchwirrte ihn der Unkenruf: ein Jude! Das ift 
sauer, die den Juden des Mittelalters fo tief niederbeugte. 
feine Liebe findet feine ‚volfommene Erwiderung. Der 
gung gegenüber vermag der Gedrüdte ſich mit Lift, Groll, 
ihen zu mappnen, den Haß vergilt der, wenn aud unter» 
Haß. Wenn aber der freie Geift die Genoſſen in dem 
Reiche des Geifteß fucht und dort auf Engherzigkeit trifft, 
a abftögt, dann vermag er nur in tiefem Unmuthe grollend 
fein Inneres zurüdzuziehen. Verſchmähte Liebe aber ift 
chutz- und wehrlos. Sie darf nicht lieben, fie fann nicht 
und ſchmähen. Wenn fie den Dolch der Rache züden wollte, 
fie zuerft ſich felber treffen, denn der, den fie durchbohren 
bildet den edelſten Theil ihres Innern. So verzehrt fie 
ftillem Gram, bis fie verdorrt oder das Herz ihr bricht. 
die Liebe ift eine ewig jugendliche Kraft, eine fortbauernd 
ve Flamme. Mehrere Jahrhunderte des Leidens und ber 
ndung gehen dahin, da tritt fie fpäter doch wieder friſch und 
ilgt auf; die unterdeffen geläuterte Menſchheit erwarmt an 
a5 Eis des Haſſes und der Verachtung ſchmilzt, und die 
weiht fegnend den Bund, den die ehedem Getrennten von 
1 zur dauernden Einigung ſchließen. 
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fi eines großen Anſehens erfreute, der jedoch, wenn aud Ber: 
ebrer des Dichters Dante, weder feine politiichen noch feine 
kirchlichen Anfhauungen theilte. Zu diefen und anderen vertrauten 
Freunden Dante's ftand auch der Jude Immanuel oder Danoello, 
wie er italienisch heißt, in den intimften Beziehungen. In dem 
felben Jahre, da Dante ftarb, hatte auch Immanuel feine Frau, 
die er troß feinem Spotte über die Frauen mit Zärtlichkeit liebte 
und der er mit Treue anbing, verloren, und nad dem Tode 
Dante's richtet an ihn Bofone die folgenden Worte: 


„Zwei Leuchten find nunmehr erlofchen, 

Die hell ausftrahlten Tugend, Schönheit, 

Die Seele dein, die lächelte, 

Beweint deß Tod, der Wiffensgrund erforjchte. 
Betraure die in Schönheit dir 

Berbundne, die du Hoch gerühmt; 

Doch ich beweine Jedermann in diefem tranervollen Kreife. 
Magft weinen, Jude Manoel, 

Zuerft um eigen Leid, und dann 

Um jenes, das die Welt umfaffet. 

Ein ſchlechter Jahr war wohl noch nie, 

Mich ftärkt der Zroft, daß Dante'n Gott 

'nen Sitz der Herrlichkeit gegeben.” 


Immanuel antwortet ebenfall3 in einem italienischen Sonette: 


„Ich 309 die Thräne aus der Tiefe 

Des Herzensabgrunds, ſeude fie nach oben, 

Ich weine, daß mid Schmerzensfeu'r verzehrte, 

Wenn nicht der Thränen Fluth, die liberflichet, 

Die Gluth erlöfchte, die mein Leid anfachte. 

Ich will nicht fterben, will mit Kraft feithalten 

An einem andern Wege, feft, beharrlich, 

Doch meinen mag wohl Ehrift fowohl als Jude 

Und Feder auf dem Trauerſchemel fiten. 

Faft wäre ich vor vielem Weinen zum Gotteshaderer geworden.“ 


Auch Immanuel ftirbt und Eino fehreibt an Bofone, in bet 
ganzen Härte des Glaubenseiferers: 


„Bofone, euer Manoello 

Beharrend bei dem Irrthum feines Glaubens, 

Iſt in die Hölle gefahren und duldet jene 

Dual, die dem beftimmt ift, der ſich nicht beifert. 

Nicht weilt er beim gemeinen Haufen, fondern bei Dante ſieht er" 
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Bofone antwortet darauf: 
„Manoel, den ihr nach jenem Abgrund verjegt, 
Wo Lucifer mehr als ein Andrer herrſcht, 
Gehört nicht in deffen Reich, der Rebell war gegen 
Den, welcher die Welt ſchuf, um fein Reich zu füllen. 
Und wenn er wäre an jenem treulofen Orte, 
Wohin ihr ihn verfegt, doch den er nicht erwählt, 
So hat nit die Wahrheit gefchildert euer Pinfel, 
Daß ihn und Dante treffe folhe Schmad). 
Dante und Manoel werden ihren Lauf vollenden, 
Wo ihnen Haut und Mark verbrannt wird, 
Doch langt für fie auch an die große Hülfe.“ 
So mar denn Immanuel in dem Dante-Kreife heimiſch, 
auch dort umfchwirrte ihn der Unkenruf: ein Jude! Das ift 
Trauer, die den Juden des Mittelalter fo tief niederbeugte. 
feine Liebe findet feine ‚vollfommene Erwiderung. Der 
olgung gegenüber vermag der Gedrüdte fih mit Lift, Groll, 
nähen zu mwappnen, den Haß vergilt der, wenn auch unter: 
te Haß. Wenn aber der freie Geift die Genoffen in dem 
n Reiche des Geiftes fucht und dort auf Engherzigfeit trifft, 
hn abjtögt, dann vermag er nur in tiefem Unmuthe grollend 
in fein Inneres zurüdzuziehen. Verſchmähte Liebe aber ift 
ſchutz- und wehrlos. Sie darf nicht lieben, fie fann nicht 
n und fchmähen. Wenn fie den Dolch der Rache züden wollte, 
re fie zuerft fich felber treffen, denn der, den fie durchbohren 
bildet den edelften Theil ihres Innern. So verzehrt fie 
in ftillem Sram, bis fie verdorrt oder das Herz ihr bridtt. 
die Liebe tft eine ewig jugendliche Kraft, eine fortdauernd 
nde Flamme. Mehrere Jahrhunderte des Leidens umd der 
lendung gehen dahin, da tritt fie fpäter doch wieder friſch und 
rtilgt auf; die unterdeſſen geläuterte Menjchheit erwarmt an 
das Eis des Haſſes und der Verachtung fehmilzt, und die 
weiht ſegnend den Bund, den die ehedem Getrennten von 
an zur dauernden Einigung ſchließen. 
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Stellung zum Ehriftentbum, 3bfall und Ibwehr. 





Still und langſam entmwidelten fich die neuen ureigenen Geiſter 
in den Völkern Europas, noch waren fie nicht genug erftarkt, noch 
vernochten fie nicht die gefammtenebensbeziehungen, die Gedanken⸗ 
welt und die Inftitutionen umzufchaffen und neu zu geftalten. Aber 
die alte Eulturentwidelung war in der Auflöfung begriffen. Be 
ruhend auf Vorausfegungen, die fich zerbrödelten, fich überlebt 
hatten, büßte das Gedankenleben die Frifhe ein und erhielt ſich 
nur al3 ein Ererbtes. Co erlahmte das Denken, in den Gemüthern 
berichte Bangigkeit und Unficherheit, da ihnen eine fefte Stüge in 
der Bernunft fehlte. Um fo mehr erftarkte dag Kirchenthum, zu 
mal in Spanien, wo da3 chriftliche Romanenthum Schritt vor Schnitt 
das moslemiſche Araberthum verdrängte, dadurch an Macht und 
Einfluß wuchs und zugleicd an der Luft, innerlich fich zu befeftigen, 
nach außen feine Befchrungen auszudehnen. So machten fich denn 
Verfolgungen und Verfuche, den Leberreft der Juden zum Weber: 
tritte zu veranlaffen, in Spanien noch mehr geltend als bisher. 

Cie fanden nunmehr einen andern Boden vor, ein meit 
giinftigerer Erfolg mußte ſich ihnen eröffnen. Da die Ergebnifie 
des Denkens wankend geworden, flüchtete man fich in den blinden 
Glauben hinein. Denn nicht blos als unficher erkannte man diejelben, 
fondern auch als Lediglich geeignet, Alles in Frage zu ftellen, ja es 
entfchieden zu verneinen. Mit wahrer Luft zog man die fchueidend- 
ften Confequenzen aus den philofophifhen Vorausfegungen, um die 
abſchreckenden Refultate blos zu legen und nadjzumweifen, daß an 
dieſes Endziel zu gelangen, feine Befriedigung gewähren könne, daß 
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emnach Nichts übrig bleibe, als fi) in den Glauben zu ftürzen. 
Jefanntlich bat in neuerer Zeit Friedrich Heinrih Jacobi vom 
Standpuntte der Philofophie aus dem Spinozismus allein die Be- 
ehtigung zuerkannt, um dann hinterher um jo entjchiedener gegen 
ie Troftlofigkeit feiner und aller philofophifchen Refultate Stellung 
u nehmen, den Anforderungen des heilsbebürftigen Gefühls Be- 
riedigung zu verfchaffen, den Glauben in fein unverkümmertes Recht 
inzufegen. So begegnen wir nun in der damaligen Zeit einem 
läubigen Spinoziften vor Spinoza in dem jüdiſchen Philofophen 
Fhaſsdai Krestas, der am Anfange des fünfzehnten Jahr⸗ 
undert3 ein philoſophiſches Werk jchrieb von tiefem Gedanten- 
fnbalt, aber eben mit jenem Wühlen in den Eingeweiden des 
denkens, mit jener Wolluft, die Zweifelhaftigkeit alles vernünftigen 
Speculirend, das Unbefriedigende der daraus hervorgehenden Re- 
ultate blos zu legen, um dann verzweifelt außzurufen: Hier iſt 
a8 Heil nicht zu finden. Ein fpäterer Epoche machender Philo- 
‚pb fagte: Mit dem Zweifel beginnt das Denken. Damals aber 
ieß es: In dem Zweifel verharrt das Denken und endet auch 
it ibm; dem Zweifel und der Verzweiflung muß man durch den 
Hauben entrinnen. Dort fand auh Chasdai Kreskas die 
te Zuflucht, jo daß er, der in der That tiefe Gedanken entwidelte, 
er Vieles im Keime darlegte, was Spinoza, der ihn ehrenvoll er- 
yähnt, benügte, zulett doch an dem vollen, unverkürzten herkömm⸗ 
hen Glaubensinhalte anlangt, nicht zurüdichridt vor der Annahme 
on böjen Geiftern, vor dem Glauben an die gegen fie anzumenden« 
en Beichwörungen. 

Iſt nun im Glauben allein das Heil, die Vernunft ihres 
Richteramte8 ganz entjeßt: welchen Glauben foll man vorziehen? 
velcher ſoll erwählt, welcher zurücdgejegt werden? Die Vernunft 
ſt irrig, trügerifch, fie kann kein giltiges Urtheil abgeben; wer 
enn? Wir ftehen hier vor einer mächtigen Frage, deren Ent- 
heidung damals ſich traurig und unbeilvoll genug vollzogen hat. 

Wenn im Allgemeinen an den Gejhichtsforjcher und Gejchichts- 
rzähler die Mahnung ergeht, daß er in feiner ‘Darftellung keine 
Boreingenommenheit walten laſſe, daß er es verftehe, ſich in die 
Stimmung der Zeit, wie fie durch die verfchiedenartigften Einflüffe 
erzeugt und beherrjcht worden, in die Lage und die Charakterbildung 
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der Perfönlichkeiten zu verjegen, daß er bei allem Ernfte in der Be 
urtheilung der Sache doch in Beziehung auf die Triebfedern, welde 
die Menfchen leiten, wegen der Schwierigkeit in die mannigfaden 
Verſchlingungen der Gedanken und Empfindungen mit Sicherheit 
einzubringen, die Wagfchale zu Gunften der Milde und der Na: 
ficht finten laffen müffe: fo muß dann, wenn es fich darum handelt, 
daß Abrechnung gehalten werde unter den verjchiedenen Religionen 
und deren Belennern, um fo mehr der Zuruf ftet3 vernommen 
werden: Ziehe deine Schuhe von deinen Füßen, entkleide dich jeder 
leidenichaftlichen Barteinahme, denn der Ort, auf dem du ſteheſt 
und den du betrittft, ift ein heifiger Boden. Einer Religion näher 
tretend, die wir nicht theilen, werden wir daher niemals vergeflen, 
daß fie von zahlreichen Gejchlechtern als ein Heiligthum verehrt 
wurde, in dem fie ihre Befeeligung fuchten und fanden, daß heute 
noch Millionen unter ihrem Dache Schuß fuchen und den Frieden 
ihrer Seele zu finden glauben. Es wäre vermeflen und unwürdig, 
wollten wir die Gefinnungen und Handlungen der Belenner dider 
Religion, wenn wir fie nicht billigen können, als verabſcheuenswerth 
bezeichnen, und es würde uns felbft tief herabfegen, wenn wir ald 
Bemweggründe Haß und Feindſchaft auffuchten, während das Her 
innerlich erglüht und der Geift nach dem Aufſchwunge ringt. Wir 
werden lieber Berblendung als Berftodtheit, lieber die Verirrung 
leicht erregbarer Gefühle als abfichtliche Bosheit, Lieber Befchräntt: 
beit als wiffentliche Verleugnung der Wahrheit annehmen. Bir 
werden mit Ehrerbietung aud) das fremde Heiligthum betreten, aber 
mit derfelben Sorgfalt, wenn nicht mit größerer, darauf halten, 
daß auch unfer Heiligthum nicht muthwillig beſudelt werde, uud 
unfere gemweihten Stätten in ihrer Achtung anerkannt werden. 
Die Stellung, in welche das Judenthum gegenüber dem ka 
thume gedrängt wurde, ift jehr verfchieden von derjenigen, welche 
e8 dem Islam gegenüber einnimmt. Der Islam iſt auf feinen 
ureigenen Boden erwachſen. Er hat zu feinem dürftigen Gedanlen⸗ 
inhalte allerdings das Befte dem Judenthume entnommen, bat fih 
mannigfah auch an das Chriftenthum angelehnt, aber er hat & 
zu einer Einheit und zu feinem Geifteseigenthum geftaltet. SM 
der Vergangenheit des Araberthums, melde götzendieneriſch wat, 
batte er vollftändig gebrochen, eine frifche Kraft war in ihm er 
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ftanden, die rafch aufblühte, gedieh und wuchs, die fiegreich bald 
fih weithin verbreitete und auch den Geift zu friſchem Leben ent- 
faltete. Soweit feine Macht reichte, beugte er auch die Völker 
unter das och ſeines Glaubens; er zog zuverfichtlich einher und 
glaubte gar nicht nöthig zu haben, feine Wahrheit zu begründen. 
Für ihn felbft war fie innerlich bejiegelt, nad) außen genügte ihm 
zum Beweiſe fein Schwert. Er trachtete nicht, weiterhin Seelen 
zu gewinnen für feinen Glauben; jeine Sendboten waren jein 
Schwert und feine Pfeile, nicht Bußprediger. Dem Judenthum 
und dem Chriftenthum gegenüber nahm der Slam eine gemille 
anertennende Stellung ein; während er Gögendienft und Heiden⸗ 
thum mit Feuer und Schwert verfolgte und vernichtete, erkannte 
er in dem Judenthum und Chriftenthum feine Borftufen, die un- 
vollfommene Vorbereitung für feine vollendetere Wahrheit. Mu- 
hammed fpricht mit einer freilich jehr wechjelnden Gefinnung, aber 
doch überall durchklingenden Ehrerbietung von den Männern der 
Schriften, von den Belennern der früher geoffenbarten Religionen, 
die den einzigen Gott lehren, und Schriften haben, worin dieſes 
Belenntniß niedergelegt if. Duldung gegen Juden, Nazarener und 
Sabier — eine damalige eigenthümliche chriftliche Secte — wird 
ausdrüdlih in dem Koran verfündet und empfohlen. 

Eine religiöfe Polemik des Islam mit anderen Religionen ift 
kaum in den erften Anfängen vorhanden. Der Islam kämpft nicht 
mit geiftigen Waffen, er tft Sieger oder unterliegt, aber zu einem 
Gedankenſtreit fieht er fich nicht veranlaßt. Während das Romanen- 
tum mit dem Araberthum mehrere Jahrhunderte hindurch um den 
Befig Spaniens kämpft, finden wir feine religiöje Polemik zwiſchen 
ihnen, und derjelbe Fall iſt e8 mit dem Judenthum. Wohl be- 
merken wir einzelne Anfäge, e8 giebt einzelne kurze Abhandlungen 
über diefen Gegenftand, doch find fie mehr theoretiſch gehalten, 
als aus dem praltiſchen Bedürfniffe hervorgegangen, und blieben 
ohne Einfluß auf die Geiftesrihtung. Ohne ſich feindlich zu be- 
gegnen, lebt eine jede Religion fi auf fich ſelbſt beſchränkend. 
Rohe Ausbrüche und Verfolgungen treten auch im Islam auf, 
aber zudringliche Bekehrungsverſuche, Widerlegungen, Mäkeleien 
und Nedereien trüben kaum die Beziehung zwilchen Islam und 
Judenthum. 
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Ganz anders fteht e8 mit dem Chriftenthum. Es trat von 
vornherein auf al8 die Erfüllung der im Judenthume verbeißenen 
Hoffnungen; diefe Zulunftsverfündigungen beftanden darin, daß 
ein Meſſias erfcheinen werde, mit dejjen Auftreten ein großes Gottes⸗ 
reich die Mienjchheit insgeſammt in fich faſſen, und über die ganze 
Welt Ein Glaube verbreitet fein werde. In mir, fprad das 
Chriftenthum, ift was verheißen, erfüllt worden. Iſt nun die Menſch⸗ 
heit wirklich volllommen geeinigt in diefem Glauben? Das Ehriften: 
thum mußte dahin ftreben, wenn es feine eigene Bewährung nid 
untergraben mollte. Sein Augenmerk: mußte immerwährend auf 
feine Ausbreitung über die ganze Welt gerichtet fein aus dem 
Drange nad eigener Selbfterhaltung, um fo das Siegel auf feine 
Wahrheit zu drüden. Beſonders mußte die dem Judenthume 
gegenüber der Fall fein. Je gemeinjamer der Boden, um fo hart- 
nädiger der Kampf über den Befigtitel, je verwandtichaftlicher die 
Beziehung, je enger die Berührung, um fo erbitterter der Streit, 
wenn einmal feindjelige Gefinnung ausbricht. Nun aber trat dad 
Chriftenthum mit dem Anſpruche auf, das Judenthum zu erfüllen, 
zu vollenden, feine Verheißungen vollkommen zu verwirklichen, was 
in diefem als Keim, al8 Zrieb vorhanden geweſen, ala volle reift 
Frucht darzubieten. Der Fortbeſtand des Judenthums in feiner 
früheren Weife mußte dem Chriftenthume nothwendig als ein ent: 
ſchiedener Proteft gegen feine Wahrhaftigkeit erjcheinen. Die zäh 
Dauer des Judenthums war ihm ein niederfcehmetternder Schlag, 
eine Verleugnung feiner Berechtigung; ein jeder einzelne Jude 
erfchien als ein Zeuge, der gegen die Wahrheit des Chriſtenthums 
auftrat, eine jede jiidifche nachehriftliche Schrift wie eine Schmähung 
gegen defjen innere Wefen gerichtet. So mußte das Chriſten⸗ 
thum ſtets kämpfend auftreten, zumal gegenüber dem Judenthume. 
Es genügte ihm nicht, Verfolgungen und Bebrüdungen zu häufen, 
es mußte überzeugen, zum Uebertritte bewegen, e8 wollte feine 
Wahrheit dur das Judenthum felbft, aus ihm heraus befiegelt 
erhalten. So gebot ihm Wefen und Lage als ftreitende Macht 
gegen das Judenthum aufzutreten. 

Das Judenthum feinerjeitö verhielt ſich blos vertheidigend, 
es war nicht mit dem Schwerte zum Angriff umgürtet, es dedte 
ih lediglih mit dem Schilde zur Abwehr und zwar nicht bios, 
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il Lage und Klugheit ihm dies gebot, weil es nicht wagen durfte, 
Obmacht des Gegnerd muthmwillig herauszufordern, den Haß, 
leiſe ſchlummerte, zu erweden, nein! es war in feiner ganzen 
lage begründet. Das Judenthum hat die Hoffnung aufgeftellt, 
3 in ferner Zulunft ein Glaube die ganze Menfchheit umfaffen, 
Erfenntnig Gottes das Erdreich bededen, die Menfchheit als 
e brüderliche Familie verbunden fein werde, doch war dies eine 
ffnung für die ferne Zukunft. Unterdeſſen follten lediglich die 
fenner des Judenthums, die in feinem Schooße geboren waren, 
3 heilige Gut bewahren und forttragen biß zu der fpäten Zeit, 
Res ein gemeinfames merden follte für die ganze Menfchbeit. 
mmehr aber, erklärte das Judenthum, ift mein Glaubensinhalt, 
me Fülle von Vorjchriften lediglich verbindlich fir die im Schooße 
3 Judenthums Geborenen, für die außerhalb Stehenden find 
felben nicht verpflichtend. Die Luft zu befehren, das Berlangen 
ch außen fümpfend ſich auszubreiten, war dem Judenthume durch⸗ 
B fremd, es ſprach vielmehr willig aus, daß auch außerhalb, 
r den Glauben an Gott in fich befeftigt, daß die Frommen aller 
deren Religionen und Nationen den Antheil am ewigen Leben 
angen. Dem Ehriftenthum gegenüber war e8 nicht etwa frenger, 
ndfeliger; im Gegentheil! Während e8 in den früheren Relt- 
men den nadten Götendienft jah, erklärte e8 bier den Glauben 
Gott zu gewahren, nur daß noch ein anderes Weſen binzugefellt 
rde. Dieſe Hinzugejelung verwarf es allerdings entichieden; 
er es beurtheilte fie doch milder al3 den reinen Gößendienft. 
Demgemäß gewahren wir aud) in der älteren jüdifchen Literatur 
x ſehr wenig von Kampf gegen da8 Chriftentbum. Die Thal- 
de und Midrafchim haben nur Bereinzeltes, geiftreiche Spiele 
Deutung von Berfen, und einzelne Vertheidigungen in der Dis⸗ 
ſſion mit Belennern des Chriſtenthums, gleichfall8 in Beziehung 
if Bibelftellen, die ihnen entgegengehalten werden. Der jerufa- 
nische Thalmud, unter der Umgebung von Belermern des Ehriften- 
ums am Ende de3 vierten Jahrhunderts entftanden, hat 3. B. ein 
lches geiftreiches Wort, anlehnend an einen Ausſpruch Bileams. 
iefer ſprach: Nicht ein Mann ift Gott, daß er tänfche, nicht ein 
tenfchenjohn, daß er bereue, follte er ſprechen und nicht thun, 
den umd nicht ausführen? Dem giebt der Thalmud folgende 
Geiger, Vorleſungen. 3. Abth. 
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Wendung: Wer da fagt, ein Dann fei Gott, der täufcht, wer da 
behauptet, Gott jei ein Menfchenfohn geworden, der wird e3 be 
reuen, fpricht Jemand: Ich will nach der Höhe gen Himmel fahren: 
Nun! reden mag er es, aber erfüllen wird er es nicht. In gleicher 
Weiſe hat auch der babyloniſche Thalmud, der ein Jahrhundert 
jpäter, noch weniger von Belennern des Chriſtenthums umgeben, 
entftanden ift, folche geiftreiche Anwendungen. In diefem Sinne 
deutet er 3. B. einen Vers des Jefaiad, wo es heit: Haltet euch 
fern von dem Menfchen, in deffen Naſe ein Hauch ift, denn wofür 
ift er geachtet? Hier liegt e8 nahe, auf die Beziehung zwiſchen 
Menſch und Gott Hinzudeuten und die Hinfälligleit des Menſchen ber- 
vorzubeben, um fo mehr wenn man mit dem babylonifchen Thalmud 
die Vokale eines Wortes, die, wie befannt, nicht niedergefchrieben 
waren, ändert. Wir lefen für das, mas wir mit „wofür“ überſetzen, 
im Hebräifchen: Bammeh, dafjelbe kann ebenfo gut lauten Bamah 
und heißt dann „Götzen-Anhöhe“. Der Thalmud fagt nun, wer 
des Morgen? vor dem Gebet einen Menfchen begrüßt, — umd 
das heißt verhüllt angedeutet: wer die Vermittelung eines Menſchen 
in Anfpruch nimmt, wenn er Gott anbeten will, — von dem heißt es: 
Haltet euch fern von dem Menfchen, der einen Odem bat in feiner 
Nafe, denn er kann nur als Gößenanhöhe erachtet werden, nimmer: 
mehr aber als Gott. — Außerdem kommen einzelne bedeutungsloſe 
Sagen und Legenden vor, auf die ein höchft geringer Werth gelegt 
wird und die fpäter fogar aus den Eremplaren ausgefallen find, 
ferner noch einzelne Discuffionen über Berje, an welche das Chriſten⸗ 
thum gerne ſich anlehnte, weil von Gott in der Mehrheit gefproden 
wird. So, wenn es beißt: Gott ſprach: Wir wollen einen Menjden 
machen nach unſerem Ebenbilde und dergl. mehr; ein kindiſches 
Waffenfpiel von ſehr geringem Belange. Sonſt übergeht die alte 
Literatur ziemlich jede Beziehung auf die Zochterreligion; fie begnügt 
fih mit dem inneren Ausbau. So geht es fort bis zum zwölften 
Jahrhundert; mir begegnen immer nur einzelnen Andeutungen, 
fpärlichen VBertheidigungen zur Abwehr gegen unternommmene An 
griffe, kurzen Zufanmenftellungen von Gegengründen, feiner ein⸗ 
gehenden Erwägung und Beurtheilung der abweichenden Religion. 
Eft im zwölften Jahrhundert wurden einzelne Schriften ver⸗ 
faßt, um die Wahrheit des Judenthums gegen das Chriſtenthum 
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Saungen widerwärtig und beſchwerlich fein. Anderen aber war 
dexen Laſt, von der fie fih, nach der damaligen Page der Reli- 
gĩo nen, fo lange fie innerhalb des Judenthums lebten, nicht befreien 
foranten, drüdender, die Luft fie abzuwerfen, brennender und fo er- 
le ĩ chierte ihnen dieſes Verlangen im Vereine mit allen bereit be> 
trau teten Entſchuldigungen den Abfall. 

Daß eine ſolche Gefinnung über die hochangeſchwollene Fluth 
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Berxiht, den cin berühmter Schriftfteller jener Zeit, der treu ge- 
blã Eben, über ſich felbft giebt. Joſeph Kaspi (aus Argentieres) 
erzählt in den Ermahnungen, die er als letzten Willen feinem 
So hnue ertheilt, Folgendes: Einft hatte ich eine Anzahl Gäfte 
geladen, wir faßen fröhlich zufanmen, die Speifen waren aufge: 
tagen, da verbreitete ſich die ſchredenerregende Kunde, es fei ein 
Milchloffel mit dem Fleiſchtopfe in eine zu enge und freundliche 
Berührung gerathen. Die Gefichter erbleichten, der Wirth, das ift 
ben der Erzähler felbft, war erfchroden und eilte hin zun Rabbi 
des Ortes. Ich habe wohl, ſelbſt, fährt er fort, mich früher viel 
mit dem Thalmud und deſſen Vorſchriften beſchäftigt, allein ſpäter 
hatten ihn viele andere Studien verdrängt, ſo daß ich die Ent— 
ſcheĩdung dieſes Falles nicht auf meine eigne Verantwortung nehmen 
mochte. Ich eilte deßhalb, wie geſagt, zu dem weit jüngeren Rabbi 
des Ortes, um von ihm die Entſcheidung mir ertheilen zu laſſen. 
Aug er faß bei Tiſche und ließ mich einige Stunden warten, bis 
Er mic) vorließ. Endlich war das Urtheil gefprochen, id) eilte nad) 
Daufe, das Mahl war verdorben, die Gäfte waren verftört, die 
Stimmung konnte wicht wieberfommen. Ich aber dachte bei mir: 
Mt denn am Ende das Nachdenken über die göttlichen Thaten, 
Ü8 Bertiefen in philofophifche Gedanken nicht eben fo viel, wie 
Die Fragen, die id) an den Rabbi richtete, und dennoch durfte ſich 
Deffen Hochmuth tiber mich erheben? Man erficht daraus, daß ein 
iller Ingrinm gar Manche über die Starrheit der Herfömmlichen 
agungen erfüllte, bie fie nicht erfchüttern konnten, und die fie doch 
Nicht mit voller Hochachtung umfaßten. Ein Wort aber, eine Be— 
uchtung, und fie wareı befreit. 
So begreifen wir es, wie zur damaligen Zeit ein Abfall ein⸗ 
Letreten, wie er innerhalb der jübifchen Kreife nicht wieder vors 
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ein Mann vertheidigt was ihm heilig ohne Erregung umd Zeind- 
ſeligkeit. 

Was ſollte auch die Erregung hervorrufen? Wohl trat hie 
und da einmal ein Abfall ein; wir ſind weit entfernt, ein Urtheil 
darüber abzugeben, welche Veranlaſſung und Beweggründe dieſe Ein- 
zelnen gedrängt haben, aus dem Judenthume auszuſcheiden und fid 
in die Arme der Kirche zu flüchten, jedenfalld waren e3 nur Wenige, 
und auch diefe nicht Männer von Bedeutung. Das Judenthum 
fühlte fich in feiner Slaubensburg ficher, es verfparte feine Waflen, 
wenn fe gebraucht werden follten, lediglich zur Abwehr. 

Mit dem dreizehnten Jahrhundert aber geftalteten ſich die Ber: 
hältniffe mwefentlich um. Die Vernunft war an fidh irre geworden, 
das Glauben galt weithin als Wahliprud. Soll nun, fagten fid 
Mehrere, die Bernunft in Knechtſchaft gerathen, warum nicht fie 
bis auf den fetten Reſt des gefunden Menfchenverftandes verbannen, 
warum nicht dem Glauben ſich in die Arme werfen, der von frühe 
an fchon fih zur Fahnen - Infchrift das Wort erwählte: Ich glaube, 
weil es widerfinnig ift? Iſt Glauben ohne Prüfung Frömmigkeit, 
nun warum an dem Glauben fejthalten, der jo viele Bejchwerden 
zu tragen bat, den fo harter Drud trifft, warum nicht lieber dem 
andern fich zuwenden, der Freiheit gewährt und Ehre, Stellung 
und Glanz verheigt? Und, fuhr man fort, liegt nicht gerade in 
der Erniedrigung des Judentums und in den glänzenden Erfolgen 
des Chriſtenthums die Bürgſchaft für die Wahrheit des Yesteren, 
ift nicht der Erfolg das Siegel der Berechtigung, nicht die Macht 
zugleich die Bewährung des fiegreichen Gedankens, dem fie ant- 
ſtammt? Alle diefe Berlodungen wurden gefteigert durch die pein: 
liche Lage nach Außen, durch die mangelnde Befriedigung im Innern, 
in melche die denfenden Männer verjegt waren. Während fie von 
den Befennern des Chriſtenthums allen Widerwärtigfeiten ausgeſetzt 
waren, wurden fie im eignen Lager von dem Mißtrauen der Starr: 
gläubigen beobachtet, welche auf ihre aufgeklärte, wenn auch treu an: 
hängliche Gefinnung al3 nicht vollwichtig mit verdächtigen Diienen 
Dinblidten. Bei diefer unheimlichen Stellung fanden allerdings die 
Meiften dennoch in ihrer erleuchteten Gefinnung, in ihrem Feſt— 
halten an den mit der Vernunft übereinftinnenden Grundlehren 
des Judenthums Kraft, mochten ihnen auch die Auswüchſe der 
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Da erſcholl e8 mit einem Male, daß er als vierzigjähriger Mann 
übergetreten fei und Glieder feiner Familie mit binlibergeführt 
babe; diefe Schredenskunde fiel wie betäubend auf Alle, die den 
Mann Tannten und ihn zu ehren fich gewöhnt hatten. Ein gelehrter 
Freund von ihm, Joſua Lorki, wendet fich befümmert und ängftlich 
an ihn, aber man merkt ſchon fo etwas von Unficherheit in feiner 
Widerrede. Er meint, es ſei wohl bei ihm nicht zu erwarten, daß 
er wegen äußerer Veranlaſſung übertrete, für ihn könne doch wohl 
nicht der Glanz, auf der Gegenfeite nicht die Erniedrigung, die 
uns jegt beugt, beftimmend fein; auch die Philofophie könne ihn 
nicht dahingeführt haben, er habe immer an deren gefunden Sägen 
gehalten. E3 müßten wohl ihm neu befannt gewordene, geheime 
Wahrheiten zu dem Schritte beftimmt haben, und um deren Mit- 
theilung bittet er ihn. Bis jet nämlich habe er noch ſchwere 
Dedenten. Wolle er auch alles ſonſt Unmahrfcheinliche glauben, 
fo wiſſe er fich doch nicht mit den noch nicht eingetroffenen Ver- 
beigungen auseinander zu fegen. Salmon Halevi — jest Paulus 
Burgenfi3 oder a Santa Maria genannt — antwortet in dunklen 
Nedensarten, aber fie fcheinen doch Joſua Lorki genügt zu haben. 
Bald nämlich begegnen wir dieſent am Anfange des fiinfzehnten 
Sahrhunderts, unter dem Namen Geronimo de Santa Fe. Auch 
er war nun in den Schooß der Kirche eingegangen und bekleidete 
eine geiftlihe Würde, und während Salmon Paulus, foviel wir 
wiffen, fich innerhalb feiner gelehrten Beftrebungen verhielt, und 
nirgends anklagend und fchmähend gegen feine früheren Glaubens: 
genoffen aufgetreten, hatte Geronimo diefe würdige Haltung nicht 
bewahrt. Er tritt als entjchiedener Gegner des Judenthums anf, 
bett einen von den drei damals mit einander im Streite befind- 
lichen Untriglichen dagegen auf. Es waren nämlich drei Päpfte 
gleichzeitig, die nit einander im Kampfe Ichten: Benedict XII. 
eine Zeit lang in Avignon refidirend, Gregor XII. in Rom, 
während Martin V. in Deutjchland anerfannt wurde. Benedict XIII. 
wurde bald auch von Avignon verdrängt und ihn: blieb blos Spanien, 
das an ihm hielt und wo er eine Zuflucht fand. An ihn wandte 
ſich num Geronimo und veranlaßte ihn, eine öffentlihe Disputation 
zu veranftalten zwijchen ihm und einer großen Anzahl jüdifcher 
Gelehrter. Reich ausgeftattet wurde das Schaufpiel im Jahre 1418 
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gekommen ift. Wenn wir über einige beſonders Herporragende, welche 
damals die Fahne des Judenthums verlaſſen, fprechen, jo nennen 
wir fie ohne Groll und Schmähung, wohl aber mit tiefem Be 
dauern. Sie konnten eine Zierde des Judenthums fein, fie wären 
die feften Säulen geworden, an die ſich die Wankenden anzulehnen 
vermochten; fie aber entwürdigten ſich zu Schergen der Verfolgung. 
— Am Unfange des vierzehnten Jahrhunderts lebte Abner aus 
Burgos, ein tiefer Denker, ein hochgeachteter Mann; im Alter von 
ſechszig Jahren entjagte er den väterlichen Glauben und murde 
unter dem Namen Alpbons von Balladolid Lehrer der Kirche. & 
begnügte fich nicht damit das Judenthum verlaffen zu haben, et 
trat auch gegen daffelbe auf, verfpottete es und fchmähte feine 
Lehren, jah in feiner gebeugten Stellung auch feinen inneren Ber: 
fall und machte endlich noch gar den Verleumder, indem er faſt 
der Erfte war, der das Gebet Alenu, in welchen angeblic Antı: 
hriftliches enthalten fei, und ebenfo einen der achtzehn Zprüdk 
Welammalſchinim verdächtigte und dadurch zahlreiche Verfolgungen 
fpäter veranlaßte. Ein Mann des folgenden Gefchlechtes, cm 
Icharffinniger Bhilofoph, Mofes Narboni, beurtheilt ihn wohl ehr 
richtig, wenn er fagt: Es war ein klarer Denker, ein ernfter Geiſt 
aber er hatte nicht die Kraft, die über uns verhängten Leiden zu 
ertragen, er begnügte fich nicht bei der Wohlfahrt der Seele, er 
bedurfte auch der Wohlfahrt des Körpers, und da ftürzte er fih 
gewaltjam in den Glauben, es fei einmal in den Sternen jo ge 
ichrieben, daß ein ehernes Gefchid über das Judenthum herein 
breche, da8 c8 zermalme und dem nicht zu entrinnen fei. Bolten 
wir un dem entgegenftellen, würden wir uns nur verderben, ohne 
daß unfer Bemühen eine Spur zurüd laſſe. Beſſer alfo, wir fügen 
uns in die übermächtige Gewalt. Narboni felbft bekämpft ih, 
auch Andere machen fich durch Angriff und Vertheidigung bemert 
fih. Allein wichtiger als Schriften und Gegenfchriften, die ohm 
nachhaltige Wirkung waren, war fein perfünlicher Einfluß, fen 
Beifpiel. 

Ein etwas jüngerer Zeit: und Pandesgenoffe von ihm folgt 
diefem feinem Beifpiele. Don Calmon Halevi mar ein Dann vor 
großem Anfehen unter den einigen megen feiner bürgerlichen 
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Stellung fowohl, als auch wegen feiner Gelehrfamteit und Einfiht. 
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Da erfcholl e8 mit einem Male, daß er als vierzigjähriger Mann 
übergetreten jei und Glieder feiner Familie mit binübergeführt 
babe; dieſe Schredensfunde fiel wie betäubend auf Alle, die den 
Mann kannten und ihn zu ehren fich gewöhnt hatten. in gelehrter 
Freund von ihm, Joſua Lorki, wendet fich befümmert und ängftlich 
an ihn, aber man merkt fchon jo etwas von Unficherheit in feiner 
Widerrede. Er meint, es fei wohl bei ihm nicht zu erwarten, daß 
er wegen äußerer Veranlaſſung fibertrete, fir ihn könne doch wohl 
nicht der Glanz, auf der Gegenſeite nicht die Erniedrigung, die 
und jett beugt, beftimmend fein; auch die Philofophie künne ihn 
nicht dahingeführt haben, er habe immer an deren gefunden Sägen 
gehalten. E3 müßten wohl ihm nen befannt gewordene, geheime 
Wahrheiten zu dem Schritte beftimmt haben, und un deren Mit- 
theilung bittet er ihn. Bis jet nämlich habe er noch ſchwere 
Bedenken. Wolle er auch alles fonjt Unwahrſcheinliche glauben, 
fo wiſſe er fich doch nicht mit den noch nicht eingetroffenen Ber- 
heigungen auseinander zu jegen. Salmon Halevi — jest Paulus 
Burgenfi3 oder a Santa Maria genannt — antwortet in dunklen 
Redensarten, aber fie ſcheinen doch Joſua Porki genügt zu haben. 
Bald nämlich begegnen wir diefem am Anfange des fünfzehnten 
Zahrhunderts, unter dem Namen Geronimo de Santa Fe. Auch 
er war nun in den Schooß der Kirche eingegangen und bekleidete 
eine geiftliche Würde, und während Salmon Panlus, foviel wir 
willen, fich innerhalb feiner gelchrten Beftrebungen verhielt, und 
nirgends anflagend und ſchmähend gegen feine früheren Glaubens— 
genoffen aufgetreten, hatte Geronimo dieſe würdige Haltung nicht 
bewahrt. Er tritt als entjchiedener Gegner des Judenthums auf, 
best einen von den drei damals mit einander im Streite befind- 
lichen Untriiglichen dagegen auf. Es waren nämlich drei Päpfte 
gleichzeitig, die niit einander im Kampfe lebten: Benedict XIIT. 
eine Zeit lang in Mignon refidirend, Gregor XI. in Rom, 
während Martin V. in Dentichland anerfannt wurde. Benedict XIII. 
wurde bald auch von Avignon verdrängt und ihm blieb blos Epanien, 
das an ihm hielt und wo er eine Zuflucht fand. An ihn wandte 
ſich nun Geronimo und veranlaßte ihn, eine öffentliche Disputation 
zu veranftalten zwifchen ihm und einer großen Anzahl jtidifcher 
Gelehrter. Reich ausgeftattet wurde das Schaufpiel im Jahre 1418 
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aufgeführt. Der Papſt eröffnete jelbft die Discuffion, indem er 
ſptach: Ihr Juden, glaubt nicht etwa, daß bier eine Entſcheidung 
getroffen werden joll über die Wahrheit und Unmwahrbeit der einen 
oder anderen Religion; denn daß meine Weligion die wahre if, 
bedarf keine Beweiſes, während ihr einft die Wahrheit gehabt, 
aber jett der Lüge verfallen jeid. Nun handelt es fich blos darum, 
daß hier Einer aus eurer Mitte aus dem Thalmud ſelbſt die 
Wahrheit des Chriſtenthums beweiſen, aus ihm die Belege be: 
bringen will, daß der Meifias bereits gekommen ift. Geronimo 
eröffnete nun feinen Vortrag mit den Worten des Jeſaias: Wen 
ihr glaubt, fo follt.ihr ficher fein, wenn ihr aber nicht glaubt, fo 
jolt ihr vom Schwerte verzehrt werden. Dieſe Einleitung war 
nicht fehr einladend. Die jüdifchen Gelehrten beſchwerten fich auch 
alsbald beim Papfte, und jagten, da könne nicht mehr von einem 
wiſſenſchaftlichen Streite die Rede fein, wenn derſelbe al3bald mit 
Androhungen beginne Der Papft gab das Unfchieliche zu, meinte 
aber, die Juden müßten das fchon ertragen, e3 fei eben einer vom 
den Ihrigen, der an folche tumultuarifche Streitesart gewöhnt ſei. 
Solden Hohn mußten fie vielfach erdulden. Sie hatten ſich unter: 
einander gelobt, die größte Mäßigung zu bewahren, um feine der: 
anlaffung zu Anklagen und gehäffigen Berunglimpfungen zu geben. 
Doch braufte einmal Einer auf, als man Unmahrfcheinlicteiten 
aus dem Thalmud vorfiihrte und darüber feinen Spott trieb. Ter 
Nedereien über die Legenden, deren Verantwortlichkeit zu über 
nehmen fie ſchon mehrfach abgelehnt hatten, endlich fatt, polterte et 
nämlich heraus, und ſprach: während ihr von uns verlangt fo viele 
Unmöglichleiten zu glauben, laßt ung dod) das Feſthalten an diefer 
einen Unmwahrfcheinfichfeit nad. Seine Genoffen waren entjegt über 
diefe Kühnheit, traten bittend an den Papft heran, daß das Wort 
ein voreiliges geweſen, und es hatte weiter keine Folge. Die Waffe, 
welche ſich Geronimo aus dem Thalmud ſchuf, war eine zwei— 
ſchneidige. Auf der einen Ceite behauptete er, es jeien Spruche 
darin, die offenbar nachweiſen, daß Jeſus der Meſſias ſei. Die Ge⸗ 
lehrten ſetzten dem einfach entgegen, dann hätten ja die alten Lehrer 
des Thalmud felbft ſich zum Chriſtenthum befennen müſſen. Kein, 
fagte er, diefe Sprüche find alte Ueberlieferungen, aber von Di 
Thalmudiſten mißverftanden und entftellt. Darüber entfland nun 
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ein langes und unfruchtbares Hin- und Herreden, das natürlich zu 
feinem Ergebniß führte. Sollte ihm nun einerfeitS der Thalmud 
eine Duelle der Bewährung fein, jo häufte er andererjeit3 Spott 
auf ihn wegen feiner Mährchen und Legenden, wegen mancherlei 
Unwahrjcheinlichkeiten, jo daß der Thalmud und feine Anhänger 
dem Gelächter der Anmefenden preisgegeben werben follten. Dieſe 
geiftlichen Turniere waren natürlich blos Spiegelfechtereien; man 
trennte ſich, und ein Jeder jchrieb ſich den Sieg zu. 

Allein wer die Macht hat, muß den Sieg haben, und dieſe 
Macht wurde angewendet, den feierlichen Aft in imponirender Weife 
zu ſchließen und daraus einen glänzenden Triumph für dag Ehriften- 
thum und für den ihn veranftaltenden Papft zu bereiten. Glüd- 
licherweife wurde diefer Papſt als ſchismatiſch erklärt, und die 
Bulle, die er bei diefer Gelegenheit gegen den Thalmud und die 
Juden erließ, wurde gleichfall8 als ungiltig verworfen. Dennod) 
waren die traurigen Folgen nicht außgeblieben. Der Abfall mehrte 
fih, wie wir dies von manchen angefehenen Männern erfahren. 
Altruc Remoch, dann als Ehrift Franzisco diad Corni, verließ den 
väterlichen Glauben, um innerhalb des Chriftenthums Glanz und 
Ehre zu erwerben. Mit diefem Belenntniffe trat er dann unbe- 
fangen an feine alten Freunde hinan, fie auffordernd, ein Gleiches 
zu thun, das Wrad des zuſammenbrechenden Judenthums gleichfalls 
zu verlaffen, um in dem herrlichen Dome des Chriſtenthums Schuß 
und Zuflucht zu ſuchen. Seine Aufforderung fand freilich ent: 
ſchiedene Abweiſung. Schärfer und einfchneidender geftaltete fich 
ein folcher brieflicher Verkehr zwifchen zwei Freunden, die mit ver: 
ſchiedener Widerftandsfraft von Paulus a Santa Maria angezogen 
wurden. Ein jüngerer Mann nämlih, David Bonet Bongiorno, 
ließ fih durch den Glanz des Namens des Paulus zum Uebertritte 
veranlaffen; er wandte fih nun an einen früheren engen Freund, 
an Iſaak ben Moſes Halevi, der aud) den Nanıen führt Prophiat 
Duran und mit einer Abkürzung Ephodi, einen Mann, der als 
Harer Denker, geiftreicher Schriftfteller in Grammatik und Philoſophie 
Schönes für feine Zeit leiftete. An ihn nun hatte fi) Bongiorno 
gewandt, um ihn zu demfelben Schritte aufzufordern. Ephodi 
antwortete ihm in einem pilanten Schreiben, deilen hier im Auszuge 
wiedergegebener Inhalt eine Vorftellung geben mag von der Ge- 
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dennoch oben ganz ruhig bleibt. Halte feſt an diefem Glauben, der 
dih zum ewigen Peben führt, und Gott wird mit dir fein, dem 
dur iffeft das Brod, deinen Gott. — Ad, deine Väter haben Brod 
der Mühſeligkeit gegefien, waren oft auch durftig und hungrig; du 
aber haft deine Seele gerettet, iffeft und wirft fatt deines Heilands 
in dir, freueft dich Gottes und Heiligft den Heiligen in dir. — 
Wende did) auch nicht dem Ariome zu, das Ganze fei größer al 
der Theil. Du aber nicht alfo! Pielmehr nimm an, das Ganze 
jet gleich dem Theile und der Theil dem Ganzen. Die unendlid 
theilbare Hoftie enthält nämlich in einem jeden ihrer Theile den Leib 
des Meffias, folglich ift der Theil des Ganzen und das Ganze gleich. 

Sei nicht wie deine Väter, denen Moſes' Pehre zum Erbtheile 
war, die die geiftige Welt zu erlangen beftrebt waren durch Gefinnung 
und That, die die Lehre hoch hielten, ihren Geboten und Verboten 
dauernde Verbindlichkeit beilegten. Du aber nicht alfo, du müßte 
dich ja ſchämen; beachte feines der Ge: und Verbote! Freilich 
haben die Apoftel, als Nachkommen Abraham's, die Lehre genau 
beobachtet, felbft nach dem Tode des Meffiad und nachden fie in 
feinem Namen getauft waren. Aber diefe und andere Widerſprüche 
wirft du fchon löſen; weiß ich ja, daß der heilige Geift aud aus 
euch Spricht und Nichts euch verborgen bleibt. Dankt dem Meſſias, 
der euch ermählt. 

Sei nicht wie deine Väter, die felbft die Gebeine eines Hohen: 
priefter8 für unrein hielten! che vielmehr und hole die Gebeine, 
fie werden dir Wunder und Zeichen thun. Du haft ja Viele bi 
dir, alle Heiligen, aud) Propheten, jo forfche bei den Todten! Ihr 
Ueberreft, ein Bein von der Größe eines Gerſtenkorns, wiege auf 
mit Gold, huldige ihm und bücke dich vor ihm. 

Daranf wollte ich dich aufmerkfam machen, da ich weiß, daß 
du die Wahrheit liebſt und dich nicht von den Lüſten Diefer Welt 
verführen läffeft, vielmehr ganz hingegeben bift deinem Glauben, dem 
Glauben an den Meffias; in feinen Pichte ſchauſt du Picht. Du 
achteft nicht auf die Demüthigung, die dir auferlegt wird, nid 
auf die Schmach, mit der du als getaufter Jude belegt wirft. Dir 
genügt, daß deine Seele der unbefchreiblichen Wonne theilhaft wird, 
daß du das Antlig des Königs (Gottes) fehen wirft und bei ihm 
weilend jeine Hausgenofjen. 
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Daß du mir jedoch thörichte Bermahnung gegeben und be- 
baupteft, meine Diener verdrehten meinen Sinn, wundert mich; 
bu jollteft wohl willen, daß ich e8 immer ernft gemeint, wie meine 
Handlungen bemweifen. Ich bin hingegeben meinem Gotte mit ganzem 
Herzen und ganzer Ceele auf immer, auf Seinen wahren Meſſias 
boffend und vertrauend, Er ift meine Stärke, meine Freude und 
mein Heil. An diefem Glauben halte ich feit und habe ich mich 
darin nie geändert; was ich jet glaube, war mein Glaube ſchon 
feit zwanzig Jahren ‚und wird es bleiben!‘ 

Dean glaubt, die Pulsſchläge des Herzens zu vernehmen, das 
ſich mit philojophifcher Ruhe gewaffnet und dennoch überfchwillt, 
man meint, die zitternde Bewegung der Hand zu fehen, wie fie 
die Züge hinwirft, und trogdem fie fich zufammen zu nehmen be- 
müht ift, dennoch von innerem Beben ergriffen ifl. Nur derjenige, 
der fein menſchlich Herz im Bufen trägt, mag über manchen fchrillen 
Ton, der durch feine Worte hindurchklingt, unwillig werden umd 
Steine auf den Schreiber werfen. Prophiat Duran war ein edler 
und milder Menſch, aber er war ein Bertheidiger feines Glaubens. 

Was er bier etwa zurüdgelafien hat, die Andeutung über die 
inneren Widerfprüche, fie find von Anderen erörtert worden, zumal 
von Simon ben Zemah Duran. Faſſen wir fchließlich deſſen 
Einwendungen kurz zufammen. Er weift darauf bin, erftens, wie 
e8 denn kommt, daß die mofaifchen, ja die pharifäifchen Gebote 
weder von Jeſus felbft noch von den Apofteln aufgehoben, vielmehr 
eingefchärft worden. Zweitens habe Jeſus fich nie als Gott be- 
zeichnet, vielmehr einzig Gott allein die Ehre gegeben, wie er dem 
Pharifäer, der ihn „Guter“ anredet, antwortet, nur Gott könne 
der Gute genannt werden, wie er, als der Satan ihn verführen 
wollte, ihm die Herrlichkeiten der Welt zu Füßen zu legen verſprach, 
wenn er ihn Huldigte, denfelben abwies, da er Gott allein verehren 
und ihn niemals verleugnen werde, daß er, als er in Todeskampfe 
war, vor Gott weinte, betete und flehte: Mein Gott, mein Gott, 
warum haft dir mich verlajfen! So fpräche doch wahrlich nicht ein 
Gott, nicht ein ſolcher, der ald Gott verehrt werden wolle. Ferner 
jage Jeſus felbft, daß die Frommen der früheren Zeit in das PBara- 
dieß eingezogen jeien; er verheiße den Kindlein das Himmelreich, und 
diefe Kinder feien nicht getauft gewejen und hätten gelebt zur Zeit, 
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bevor er den angeblichen Sühnetod erduldet habe. So erblide er 
auch den armen Lazarus in dem Paradiefe, im Schooße Abrahams 
ruhend: wie könne denn nun behauptet werden, daß vor dem Ein- 
treten des Chriſtenthums durch die Erbjünde alle Menſchen zur 
ewigen Verdammniß beftimmt geweſen und erſt Jeſus' Sühneted 
und der Glaube daran die Erlöfung gebracht habe? Ferner feien 
in den chriftlichen Begründungsjchriften Erwartungen ausgefproden, 
die nimmer eingetroffen feien, Jeſus fage dort mehrere Dale aus, 
daß aufs Baldigfte die Auferftehung eintreten werde, die ihn Im: 
gebenden werden es jehen, e8 werde bei ihren Lebzeiten fich bewähren, 
was aber bis jett noch nicht eingetreten. Ebenſo thue fic em 
empfindlicher Mangel an Bildung fund in den Begründungsfchriften 
des Chriſtenthums, Verſe feien faljch angeführt, gar feltfame Den- 
tungen mit denfelben vorgenommen. Endlich fei die Sittenlehre, 
die eingefchärft werde, entweder einfach dem Judenthüme entlehnt, 
oder fie fei in eine Ueberfchwenglichkeit gehoben, in eine krankhafte 
Berzerrung ausgeartet, die fie unberechtigt und unausführbar madıen. 
Das find Einwürfe, die vielleicht bei einem höheren Standpmnlte 
der Kritik und der Geſchichtsbetrachtung ihre Modification erfahren 
müffen, die aber nimmermehr außer Acht gelaflen werden fünnen; 
fie find Steine auf dem Wege, die hinweggeräumt werden mäflen, 
wenn ebene Bahn verfchafft werden fol. 

Die Berfolgungen waren zahlreich, die Geifter waren matt, 1321 
war die Verfolgung durch Die Hirten, daS Jahr nachher durch die Ans: 
fägigen, 1349 der ſchwarze Tod, der Schreden verbreitete über 
Europa und die fehmerften Leiden den Juden brachte. 1391 öffnet ed 
fich bereit3 wie ein Erdſpalt, aus den ein Jahrhundert fpäter bie 
glühende, vernichtende Lava fich über die Juden Spaniens ergiepen 
follte, vorläufig verftärften ſich Bedrückungen, Vertreibungen und 
Berfolgungen gegen die Juden und nahmen einen immer graufameren 
Charakter an. Die Gemeinden wurden zerfprengt, alle Bande wurden 
aufgelöft. Was konnte da für ein Heil erwartet, wie konnte da Ge 
jundheit de8 Geifteslebens erhalten werden? Nur das äußere Geleh, 
die überlieferte Satzung blieb das die Gefammtheit umfchlingende 
Band; diefe wurden meiter in vielen Werken zufammengeftellt, aber 
ohne den durchziehenden Gedanken, ohne höheren Aufſchwung. Jakob 
ben Aſcher, der die Turim (die vier Reihen) zufammenftellt, iſt im 
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Bergleihe zu Maimonides gedanfendürr, aller tieferen Begründung 
baar, fo daß jelbft ein logiſcher Faden nicht hindurchgeht. Sehn wir 
gar auf einen Jakob Möln Levi, bekannt unter dem Namen Maharil, 
für den auch der Synagogengefang eine Ueberlieferung vom Sinai 
war, und dem wir manche jeltfame Gebräuche und mancherlei Aber- 
glauben verdanken, fo erkennen wir den tiefen Standpunkt der Zeit. 
Die Männer waren achtungsmwerth, fie waren von einem tiefen, 
fittlichen Ernſt befeelt, aber die Zeit ſelbſt ftand tief. 

Wenn wir nun fo zurüdbliden auf diefes immer zunehmende 
Verſinken, da bemächtigt fich tiefe Troftlofigkeit unferer Seele, uns ift, 
als ftänden wir vor dem offenen, gähnenden Grabe des Judenthums, 
als fei der Geift vollftändig entrüdt, als liege eine erftarrte Leiche 
vor und, die der baldigen Auflöfung entgegenharrt. Und dennoch 
ftehen wir viele Jahrhunderte ſpäter als die Enkel da, und fühlen 
ung von einem frifchen Geiftesteben erfüllt. Unſere Vorfahren 
baben das nadte Gerippe bewahrt als ein theures Bermächtniß, 
dad wir nun mit neuem Geifte zu ducchftrömen haben. Die 
Menfchheit ift unterdeffen weit und mächtig vorgefchritten; was 
das Judenthum als feine höchſte Hoffnung in fi trug: die Verbreis 
tung des Glaubens an einen Gott, die VBerbrüderung der gefammten 
Menfchheit will feiner Verwirklichung fi) mehr nähern. Wohl irren 
die Wege manchmal davon ab, wohl fehlt e8 nicht an folchen, die 
auch heute noch Haß und Feindichaft, die entjchlummert find, wieder 
erweden, die erlofchene Kohle des alten Glaubensfeuers wiederum 
anfachen wollen; aber ihr Bemühen ift vergeblich, ihre Zeit ift um. 
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Der erfte Tag, fo lautet eine finnige thalmudiſche Sage, 
war Adam, dem erften Menſchen verflofien, die Sonne neigte fid 
und tauchte unter, da8 Tageslicht ſchwand völlig dahin, die Naht 
deckte den Geſichtskreis, dichte Finfterniffe umhüllten Adam ſelbſt, 
ihn ergriff Angft und Bellemmung, und er brach in den Wehen 
aus: ich bin vernichtet! Die Erfchlaffung feines Körpers ftellte fih 
ein, und neue Schauer erfüllten ihn; er wagte nicht, die Augen- 
liver zu ſchließen, fo fchmer fie ihm auch waren, nım eine dumpfe 
Betäubung legte ſich um die ermatteten Glieder. Nach einer langen 
ſchreckensvollen Nacht brad) der Morgen wieder an, das Sonnenlicht 
ergoß fich wieder wachjend über die Erde; da ſtrömte die befreite 
Geele Adams in ein Jubellied aus, und pries Gott für die Hub 
am Morgen, für die Treue, die er au in den Nächten bewährt. 
Nun erkannte er, daß auch die Nacht zum Kreislaufe der Zeit ge: 
bört, auch in ihr das Leben nicht unterbrochen tft, vielmehr Er: 
frifchung für daſſelbe erſteht. Als dann miederum der Abend 
heranbrach, war er ruhigen Gemüths, er erquidte fich am Schlafe, 
und mit frifcher Kraft begrüßte er den neuen Morgen. 

So erkennen auch wir Spätergeborene, auf die nächtlichen 
Schauer der Vergangenheit zurücblidend, in dem Mittelalter eine 
Durchgangszeit, die trog der dumpfen Finfterniß, die es umlagert, 
zur Enwidelung der Menſchheit gehört und diefelbe zur Reife er: 
zieht. Wir begreifen es auch, daß, als jene nächtliche Mittelalter 
ih verziehen will, die früheren Geifter, welche als allgemeine 
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Erdenmächte alleinige Geltung hatten, wenn fie auch nunmehr 
erichlafften und erblaßten, aus dem gefunden eben, das fie von 
ih ftießen, keine neue Kraft mehr fchöpften, daß fie dann dennoch 
den Reſt ihrer Kräfte zufammennahmen, um den nen aufftrebenden 
jugendlichen Feind, der fie bedrohte, niederzufchlagen, die neu auf- 
feimende Bildung zu entwurzeln, finnreiche Vernichtungswerkzeuge 
erfanden, ausgefuchte nalen erfannen, um dieſe neue Blüthe in 
ihrem Keime zu erftiden. Den Genofien jener Zeit jedoch war 
diefer Einblid nicht vergönni, fie jahen eben blos Berfinfterung, 
die immer fortfchritt, Verfolgung, die immer ſchwerer wurde, Ver⸗ 
böhnungen und DBedrüdungen, die immer zunahmen. Da ift e8 
natürlich, daß Biele irre wurden, verzweifelten und ihre Weber- 
zeugungen nicht aufrecht zu erhalten vermocdten, daß fie in der 
Bangigleit ihrer Seele, in dem tiefften Erbeben ſich in die Fluthen 
bineinftürzten, die ſie zu überſchwemmen drohten, um fich von ihnen 
forttreiben zu laflen, da der Boden unter ihren Füßen doch er- 
dröhnte. Andere blieben wohl feft und treu, in dumpfer Betäubimg 
dahinlebend. Bon einer friichen Geiftesentwidelung ift natürlich 
aus jener Zeit nicht3 zu berichten, die allgemeine Bildung fant 
unter da3 Niveau der Mittelmäßigkeit herab, zumal unter den 
Juden. Das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert bietet fiir die 
Geſchichte der Juden eine Kette von Leiden und Drangfalen, wie 
fie faum in der Gefchichte wiedergefunden werden, Berfolgungen 
der härteften Art, Bedrüdungen in der graufamften Weife, Ver⸗ 
treibnngen und Vernichtungen, die mit raffinirter Granfamleit aus⸗ 
geführt wurden. 

Wer den vollen Inhalt der Gefchichte nach den verjchtedenen 
Beitaltern Ddarzuftellen berufen ift, ihm kann es nicht eripart 
werden, auch den traurigen Inhalt, die nadten Wunden ganz blos⸗ 
zulegen; wir jedoch, lediglich darauf ausgehend, die. bewegenden 
Kräfte, wie fie fördernd und hemmend einwirkten, kennen zu lernen, 
aus ihnen die innere Entwidelung zu erklären, wollen mit dem 
Schleier der Vergeſſenheit jene trüben Zuſtände bededen. Die 
Wunden find zum großen Theile vernarbt, das Licht des Tages 
bat fich ergoffen, wo die Schatten der Nacht früher gemeilt; fo 
mögen wir nicht mit graufamer Luft in den Gräbern wühlend, 
den Peſthauch des Xeichengiftes verbreiten. Weihen wir eine 
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Thräne unferen Vorfahren, die gelitten, kein Nachegefühl, fein 
Groll fei mehr in unferem Herzen. Nur foweit die Thatfachen 
den großen geichichtlihen Gang begreifen lehren, dürfen fie nicht 
verwifcht werden. 

Sehen wir von den verfchiedenen einzelnen Berfolgungen und 
Bertreibungen ab, fo ift ein Ereigniß zu tief erfchütternd in feinem 
Auftreten, wie in feinen Folgen, als daß es übergangen werden 
könnte. Die Juden Spaniens wurden am 2. Auguft 1492 von 
ihrem heimathlichen Boden vertrieben. ‘a e8 war ihr beimath- 
licher Boden; fie hatten mehr als fieben Jahrhunderte auf dem: 
jelben, wenn auch unter Wechjelfällen, doch ruhig geweilt und 
gelebt. Sie lebten dort im edelften Sinne des Wortes; denn fie 
haben mit ihrer Kunft und Wiffenfchaft das Land geſchmückt, durd 
ihren Gewerbefleiß und ihre Hingebung zum höchften Gedeihen 
des Landes beigetragen, fie hingen mit dem vollen Herzen an 
diefem Lande, ſelbſt zur Zeit, als es aufbörte, ein islamiſches 
Reich zu fein, al8 der chriftlihe Drud auf dafjelbe fich lagerte. 
Die Liebe des fpanifchen Juden blieb an diefen Boden geknüpft; 
überall nahm er die Spuren feiner werkthätigen Hingebumg wahr, 
überall vernahm er den eigenen Geifteslaut, erblidtte er die And 
prägung feiner Herzensbewegung. Der fpantfche Jude liebte ſein 
Vaterland, es war mehr dag ferne, als das der Romanen, die lange 
nicht darin geweilt, die es lediglich früher und ebenfo ſpäter zur 
Wüftenet umgeftalteten. Jedoch das letzte Bollwerk des Islam war 
mit Granada gefallen, das Reich war, vereint unter JIſabella und 
Ferdinand, ein rein chriftliche8 geworden, und da erfcholl denn der 
Auf der Zionswächter und des verblendeten Volkes nach Glauben? 
einheit; fein unheiliger Fuß follte mehr diefen gemweihten Boden 
betreten, kein Ungläubiger folle mehr ihn entweihen: entweder fh 
zum Chriſtenthum bekennen oder Spanien verlaffen. 

So brad das Verhängniß herein über eine zahlreiche edle, 
wohlhabende, gebildete Bevölkerung, über eine fleißige, dur Sitt: 
lichkeit umd Wiffenfchaft gehobene, reiche Anzahl von Bewohnern, fit 
mußten fi) von Spanien logreißen. Unterlaſſen wir e8, dietiefe Trauer 
zu jehildern, mit welcher die Armen von ihrem Eigenthum, ihren 
Lebensgewohnheiten, und vor Allem, von ihrem geliebten Vater: 
lande jchieden, die Grauſamkeiten, mit denen diejenigen, welde fie 
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fortführten, auf der Seefahrt fie behandelten, fie an unwirthbaren 
Küften ausjegten oder fie wiederum in die Hand ihrer Peiniger 
außlieferten, welche Qualen fie auszuftehen hatten, welche Drang: 
fale zu ertragen, wenn fie in ein neues Land kamen, wo man- un- 
gewiß war, ob man ihnen den Zutritt geftatten follte, welcher 
Engberzigfeit fie auch bie und da unter den eignen Glaubens⸗ 
genoſſen begegneten, die ängftlih wegen der großen Anzahl von 
neuen Anfiedlern fie nicht immer mit freundlichen Blicken be- 
trachteten.. Auch den caftilifhen Stolz wollen wir nicht hervor⸗ 
beben, der fie lange Zeit, faft biß auf unfere Tage, zur Trennung 
von den übrigen Genofjen ihres Belenntnifjes veranlaßte, indem 
fie ſich ſelbſt als eine vornehmere Race betrachten, die fich nicht 
mifchen dürfe mit Niedrigergeborenen. Gehen wir au nicht in 
den brennenden Seelenjchmerz derer ein, welche weniger muthig, 
ihrem Glauben, wenn auch nur zum Schein, abtrünnig wurden, 
um nicht Alles zu verlafien, was ihnen lieb war, um nicht von 
dem geliebten Boden fih zu trennen; die äußere Wohlfahrt zu 
retten bemüht, verloren fie meift den Frieden des Herzens, die 
innere Sicherheit, und zugleich ſchärfte fich der fpähende Blick der 
Auflaurer gegen fie, ihnen alle Lebensfreude vergällend. Wenden 
wir da8 Auge von jenen Duälgeiftern der Menfchheit, welche dieſe 
neuen Chriften immer umfchwärmten, welche die graufamiten Strafen 
erfanden für diejenigen, die fie des Abfalls, der nicht vollen Treue 
gegen den neuen Glauben verdächtigten. Nennen wir nicht jene 
Sceufale, welche im Namen des Glaubens Taujende mit Mordluft 
und mit läfterlichem frommen Gefange binjchlachteten, oder vielmehr, um 
in zarter Gewifjenhaftigkeit fein Blut zu vergießen, fie verbrannten. 

Genug, die Gejchichte der Juden Spaniens ift zu ihrem Ende 
gelangt. In der Fremde haben fie, fo jehr fie auch oder weil fie 
eine gejonderte Stellung einnahmen und einnehmen, jo ehr fie 
auch vor den Anderen eine lange Zeit durch Bildung, Wohlftand 
und feine Sitten fich außzeichneten, haben fie nicht mehr nachhaltig 
und fruchtbar gewirkt. Sie ftanden auf dem Boden einer ver- 
alteten Bildung, und indem fie an derſelben fefthielten, ging die 
Zeit über fie binmeg. 

Ein großer Theil der Vertriebenen flüchtete nach Italien. 
Dort fanden fie eine aufftrebende Bevölkerung, ein neuer Geift 

8* 
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war in dieſes Land eingezogen. Ein Theil der Anſiedler ſchloß 
fi demfelben an, Andere verharrten in ihrer Conderung. Es gab 
damals in Stalien felbft Gelehrte und ſonſt augejehene Männer, 
die eines geachteten Namens fich erfreuen und denſelben aud 
verdienen, ohne fich jedoch über den Standpunkt der Zeit zu 
erheben und ohne eine fruchtbare Förderung zu bewirken. Unter 
den fpanijchen Flüchtlingen dorthin darf jedoch ein Mann nicht 
ganz mit Stillfehweigen übergangen werden. Don Iſaac Abar: 
banel war in Liffabon im Fahre 1437 geboren. Bornehmer 
Familie entiproffen, genoß er eine treffliche Erziehung und wuchs 
an Bildung und edlen Sitten heran. Bald wurde in feinem Bater: 
lande, in Portugal, feine Befähigung anerkannt, er gewann die 
Gunft des Hofes und wurde ein angejehener Staatsmann. Aber 
die Gunft der Höfe zumal im Mittelalter, und vor Allem gegen 
Juden, war eine launifche und metterwendifche, und fo fiel auch 
Iſaac Abarbanel in Ungnade, mußte aus Portugal fliehen und 
juchte in Spanien eine Zufluht. Auch da fand er bald Anftellung 
am Hofe und genoß eines großen Anjebens, allein wiederum zog 
fih das Unheil über ihn zufammen; dem fchweren Berhängnifle, 
das über die Juden bereinbrady, konnte feine Fürbitte keinen Ein- 
balt thun, er mußte auch von dort mit den Ceinen auswandern. 
Er floh nicht wieder nad) Portugal, wie einige Andere thaten, 
wo die Juden noch fieben Jahre lang geduldet wurden,. um dann 
nah dem Borbilde des Schweſterſtaates gleichfall8 vertrieben zu 
merden, genöthigt, ihre Kinder dort zurüdzulaffen, die den Armen 
der Mütter entriffen wurden. Er ging vielmehr nach Italien, 
und auch da gewann er bald großen Einfluß, in Neapel ver: 
mittelte er mancherlei für den Hof, er war einige Zeit Geſandter 
für Benedig bei Frankreich, doch brach auch in Stalien feine 
ſtaatsmänniſche Laufbahn bald wieder ab. Allein der Staats 
mann würde unjere Aufmerkfamteit und unfere Theilnahme nidt 
zu felleln im Stande fein, wenn er nicht in gewiffem Sinne 
ein jüdifch= Spanifcher Wilhelm von Humboldt gewejen wäre; denn 
fobald er von feiner ftaatSmännifchen Wirkſamkeit verdrängt 
worden, ergriff er alsbald feine Studien, die er eine Zeit lang 
unterbrechen mußte, und betrat wiederum die fchriftftellerijche 


Laufbahn. 
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Man fühlt dem Manne in feiner Darftellung an, wie er 
ı vornehmen und gebildeten Umgang gewöhnt ift; fein Redeftrom 
eßt breit dahin in elegantem Ausdrude, in Haren, gemwinnenden 
orten, er zeigt fi) al3 einen Mann, der wohl befannt ift mit 
len Fächern des Wiffens, wie fie damals gepflegt wurden. Ex 

nicht blos Kenner feiner Religion im weiteften Umfange, er ift 
ch mit den Werken der Scholaftit vertraut und kennt wie die 
diſchen Philoſophen auch die chriftlichen und arabifchen Arbeiten 
f Ddiefem Gebiete, um fie in feinen Schriften zu verwenden. 
iefelben find dadurch lehrreich und anziehend geworden, aber Don 
aac Abarbanel gehörte nicht wie der deutfche Staatsmann einer 
fftrebenden, vielmehr einer abfterbenden Zeit an. Seine lehr- 
iche Belefenheit giebt Nachricht von Werfen einer vergangenen 
sit, einer Richtung, die bald überwunden fein follte; er bewegt 
h in breiter Oberflächlichkeit, alle ihm zugänglichen verfchieden- 
tigen Elemente mifchend, ohne daß ein höherer einender Ge⸗ 
nfe fie beherrſcht. Er ftellt mit großer Zuverficht eine Maſſe 
n Fragen auf, die ſchwierig und bedeutſam find, er löſt fie mit 
ner jcheinbaren Leichtigkeit, die mehr überrajcht, al3 in der That 
r Löſung führt. eine Werke, weil zeitlich naheliegend und 
ht faßlich, wurden vielen jüdifchen wie chriftlichen Zeitgenoſſen 
id Nachfolgern eine Schaglanımer. Sie beftehen größtentheils 
Erklärungen zu den biblifhen Büchern, umfaſſen aber auch 
ıdere Gebiete. Ste wurden, da man in ihnen fo Vieles von 
ten Schriftftellern findet, fo viele gediegene Anfichten Anderer 
rt zuſammengetragen find, eine reiche Fundgrube, die mit großem 
ortheil gebraucht wurde, und darauf gründet fich fein Auf, der 
ht ganz unverdient ift. 

Er ftarb 1508 ohne Ahnung zu haben von dem jugendlichen 
range, der in Italien neuen Geiftesthaten entgegenreifte. Viel⸗ 
ch murden von ©elchrten feiner Zeit gelehrte Fragen an ihn 
richtet. Einft ward eine Anfrage an ihn geftellt über eine ſchwie— 
ge Stelle in Averrhoes’ philofophifchen Sendjchreiben, melches 
n Titel trägt: „Ueber die Möglichkeit der Verbindung mit der 
irkſamen Allvernunft.“ Abarbanel hatte in Italien dieſes Schrift- 
en nicht, das ihm jedoch von früher her wohlbefannt war, und 
‘ bemerkt in feiner Antwort, daß er deßhalb eine vollkommene 
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Beantwortung der an ihn gerichteten Frage nicht ertheilen könne, 
jei ja im Allgemeinen aber in diefem Lande nicht die Möglichkeit 
der Vernunft, noch der Zuſammenhang mit derfelben vorhanden. 
Dem Spanier war Italien mit feinem neuen Geifte fremd ge 
blieben. 

Sp diejenigen, die in diefem Lande eine Zufluchtsftätte ſuchten, 
Andere waren nach Nord- Afrika gewandert, wo fie unter den 
Arabern Iebten, und wiederum Andere pilgerten noch weiterhin 
nach Often, größere Sicherheit in der Türkei erwartend, old m 
hriftlihen Landen. Ya, das mar das Werk der vorjehend mal: 
tenden Geſchichte! Das byzantinifche Reich, das oſtrömiſche drif- 
liche Kaiſerthum war im Jahre 1453 untergegangen. Das alters 
ſchwache Reich, ſchon längft bedroht, in feiner Macht und jeinem 
Umfange gejchmälert, erlag endlich nach eilfhundertjährigem Be 
ftehen gänzlich dem Andrange der wilden, neuen Macht der Os— 
manen. Mit großen Zügen gräbt bei diefem Ereigniſſe die Belt 
gefchichte wichtige Pehren in ihre Tafeln ein. Diefes Land war 
die Wiege des Chriftenthums, es mar die Stätte einer alten 
Bildung; der Geift des Chriftenthums, der bier feine Wurzeln 
ſchlug, vermochte ihm jedoch Feine frifche Kraft, keine erhaltende 
Dauer zu geben, e3 ift an ihn verdorrt, erflarrt in äußere Formen, 
Höfifche Etiquette, geiftige Beſchränktheit, pöbelhafter Dünkel wurden 
int byzantinischen Reiche mehr und mehr berrichend und entzogen 
ihm alle Lebensſäfte. Die reichen Schätze der Fiteratur, die auf 
diefem Boden aufgehäuft lagen, blieben todt und vergraben und 
fonnten erft jpäter auswärts verwendet umd verwerthet werden. 

Der Fall des chriftlich- byzantinischen Reiches in die Mad 
der moslemiſchen Osmanen bietet ung noch eine andere Belehrung. 
Das Chriftenthum hatte aufgehört, die Tebensbedingung für die 
Völker der Chriftenheit zu fein. Keine Hand rührte fi zum 
Schutze dieſes nun der Macht des Chriſtenthums ſich entwindenden 
Reiches. Der Vater der lateiniſchen Chriſtenheit freute ſich wohl 
ſchadenfroh über die Unterjochung des ſchismatiſchen Reiches, da} 
feiner geiftigen Alleinherrfchaft fich nicht unterwerfen wollte, mocht 
es nun auch gänzlich dem chriftlichen Glauben entriffen werden. 
Die Völker rüfteten fich nicht zum Krenzzuge, um das Pand wieder 
zu gewinnen, an das fich fo viele alte chriftliche Erinnerungen 
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knüpften und Inüpfen; die Herricher der Völker zeigten durchaus 
feine Abneigung gegen die neuen Eroberer. Auch der allerchrift- 
lichfte König von Frankreich, der ältefte Sohn der Kirche, ſchloß 
vielfache Bündniffe und Freundfchaftsverträge mit dem neuen, nicht 
dem Chriſtenthume angehörigen Reiche. Er fah es nicht ungern, 
wenn diejer wildanwachjende Staat feinen Grenznachbarn mancherlei 
Unannehmlichkeiten zu bereiten im Stande war. Denn die Türken⸗ 
noth wurde eben nur von dem bedrohten nachbarlichen deutfchen 
Reiche vernonmen, das in feinen Oftmarfen vielfach von denfelben 
gefährdet, häufig dem wild anprallenden Feinde nicht gemachfen 
war nnd nur mit großer Mühe fich deſſen erwehrte, bis endlich 
diefe wilde Kraft gedämpft wurde und die ungebildete Macht mehr 
und mehr niederjant. 

Den Juden der damaligen Zeit war jedenfall3 hier eine neue 
Zufluchtsftätte bereitet, welche fie im byzantinifchen Reiche, wo 
freilich Schon früher eine Kleine jüdifche Bevölkerung war, nicht 
gefunden hätten. Bajazeth, der damalige Sultan nahm fie wohl- 
wollend auf und fol den Ausfpruch gethan haben, es fei feltfam, 
daß der König von Spanien fo gute Bürger wegjage, die er gerne 
in feinen Staat aufnehme, um deſſen Wohlfahrt zu fürdern. 

Der glüdliche Erfolg, den das Ereigniß damals für die Juden 
batte, iſt freilich für die fpätere Zeit von zweifelhaften Werth. 
Denn jene mafjenhaften Wanderungen nah dem Oſten find dem 
Judenthume nicht zum Heile geweſen. Große Echaaren von Aus- 
wanderern mwurden nad dem Oſten hingewälzt und mußten in den 
flavifchen Reichen, in dem Osmanen-Staate eine neue Wohnftätte 
fich gründen; fie traten damit in Staaten ein, die bis zur Stunde 
noch nicht die volle reife Empfänglichkeit für die neuere Bildung 
an den Tag gelegt haben. So find diefe Mailen dem langen 
Drude despotifcher Willfür und allen Verfolgungen, allen Beglei- 
tern ungebildeter Zuftände ausgejegt, jo daß fie mehr und mehr 
in tiefes Elend verjunfen find. Die Hilfe, die ihnen von außen 
aus gutem Bruderherzen dargebracht wirb durch Verwendung für 
ihre bürgerliche Sicherheit, durch materielle Unterftügung und Zu- 
fuhr von Geiftesnahrung, muß nothwendig fih als unfruchtbar 
erweiſen. Ein Bolt kann feine Wiedergeburt nur aus eigener Kraft 
erlangen, fie kann ihm nimmermehr von außen zugebracht werden. 
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Abgejehen von diefem tiefen Elende, das unjere ganze Thel: 
nahme in Anfpruh nimmt, ohne daß wir es thatkräftig bewältigen 
können, bat ſich der geiftige Drud, der auf ihnen ſelbſt laſtet, 
ſchwer auch auf uns in den früheren Jahrhunderten abgelagert und 
legt fih zum Theil noch auf uns. Eine aufjtrebende Bildung if 
in jenen Ländern nicht zu erwarten, es ift lediglich alte thalmn- 
difche Gelehrfamteit, die von ihnen gepflegt wird und zwar nur 
in dem finfteren Sinne, wie ihn beengte Geifter in ſich nähren 
müffen. Von dort aus iſt num jemer fpringende, in Verkehrtheit 
ausartende Scharffinn gepflegt worden innerhalb des Thalmır- 
ftudiums, und hat fih von den flavifchen Landen auch auf un 
mit feinen unbeilvollen Folgen ergoſſen. Dort ift Unwiſſenheit 
und Schwärmerei genährt worden und hat auch und damit lange 
Zeit überfchmemmt, fo daß die Juden Deutfchlands nur mühſam 
fich diefen traurigen Einflüffen zu entwinden vermochten. Bon 
dort, und namentlich von Paläftina, von Serufalem aus find 
romantiſch⸗myſtiſche Ideen geweckt worden, die nur zu lange ihre 
Gewalt über uns geübt haben und zum Theil noch tiben. Im 
ſechszehnten Jahrhundert war der Heerd der finfterften Moftt, 
der ſchwärmeriſchſten Ausbrüche, der feltfamften Craltationen im 
Drient, feine Sendboten verbreiteten feine Hoffnungen und feine 
BVerfinfterungen über das ganze Europa. 

Auch heute fammeln ſich in Jerufalem nicht edle Geifter mie 
ein Juda Halevi, ein Nachmanides, nicht zarte dichterifche Gemüther, 
die, wenn auch mit einer unklaren Schwärmerei behaftet, do 
immer ſchwungvoll und liebenswerth bleiben, nein! vie dumpfen 
beſchränkten Geifter, die kecken Wbenteurer, die müßigen Herum— 
fchlenderer niften dort, um am der angeblich erhaltenen Weftwand 
des Tempel das Klagegeheul von Zeit zu Zeit laut werden zu 
laſſen, dafür aber auch den Anjpruch erheben, von ihren Glaubens: 
genoffen in ihrer Arbeitslojigfeit, in ihrem Mangel an jeden thä— 
tigen Streben ernährt uud crhalten zu werden. Die Meillionen, 
die dorthin gemandert find, fruchtloß wie Tropfen auf einen heißen 
Stein gejchüttet, obgleich fie viel nugbringender für höhere und 
beſſere Zwecke hätten verwendet werden fünnen und noch ſolche Per: 
wendung finden müßten, diefe Diillionen Zionspfennige würden wir 
verjchmerzen, aber daß dadurch auch jchwächliche, romantische Zehn: 
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ſucht noch immer felbft in den Herzen der Gebildeten genährt wird, 
obgleich aus ihrem Geiſt fchon das Verlangen nach einer Rückkehr 
volftändig geſchwuünden ift, daß eine kränkelnde Pietät noch inımer 
die Geifter dadurch verwirrt, das ift in hohem Grade betrübend. 
Jeruſalem ift eine ehrwürdige Erinnerung aus der Vergangen- 
beit, e3 ift die Wiege der Religion; es ift keine Hoffnung für die 
Zukunft, nicht der Ort, aus dem ein neues Leben fich entwideln 
wird. Ein einfichtsvoller Diplomat ſprach einft, al3 er nach einem 
langen wechjelvollen Leben wieder neuen Aufgaben dienen follte: 
Mein Kopf ift zu voll von alten Traditionen, als daß ich der 
neuen Zeitrichtung nich bingeben könnte. Daſſelbe fprechen die 
Größen des AlterthHums, die Städte, die einft hohen Zwecken gedient 
batten, aber allmählich geſunken find. Der Hellenismus befteht 
nicht mehr auf feinem Boden. Athen wird nicht mehr der Mittel- 
punft der gejammten Bildung werden. Nom erglänzt noch von 
den Dentmälern feiner Kaijerzeit; feine Kirchen und Baſiliken 
verlangen anſpruchsvoll feine Anerkennung als den Mittelpunkt der 
Chriftenheit, wie es im Mittelalter gewefen. Gerade deshalb wird 
es feine gefunde Hauptftadt eines neuen Reiches werden. Cbenfo 
ift e8 mut Jeruſalem. Ehren wir feine Vergangenheit, aber wir 
hegen nicht die Hoffnung, daß von ihm aus je das Heil wieder 
erblühe. Wir wollen nicht in einer Stadt von der Auserwähltheit 
Gnaden leben, wir wollen in einer Stadt von menjchlicher Thätig- 
feit unter göttlichen Schuge rüftig Hand anlegen; wir wollen 
nit unter Trümmern aus einer. alten Zeit, wenn fie auch ehr- 
würdig find, wandeln, vielmehr den Neubau begründen für eine 
kräftige Zukunft. Ehre fei Jerujalem und feinen Andenken, wie 
einem jedem großen Zodten, aber ftören wir nicht feine Ruhe. 
Den Juden der damaligen Zeit war jedoch das türkiſche Reich, 
Paläftina mit den übrigen dazu gehörigen Ländern die fichere Zu: 
fluchtsftätte, und viele Bedrängte und Verfolgte fanden dort ruhige 
Aufnahme. Noch mehr! Auch ihre Piteratur fand dort größeren. 
Schutz als in den chriftlichen Yanden. Dort konnten ihre Schriften 
unverfürzt, nicht verftümmelt von einer ängftlih und kleinlich 
lauernden Cenſur erfcheinen; fo ift und Vieles gerettet und bewahrt 
worden, indem die Möglichkeit gegeben war, fie dort frei erſcheinen zu 
lafjen, was in den hriftlichen Landen Angft und Verbot unterfagten, 
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Wir fprachen von dem Drude der jüdifchen Schriften; denn 
neben den Ereigniffen der Geſchichte, den thatfächlichen Ummälzungen 
der beftehenden Zuftände, gingen die ftillen Thaten des Geiftes 
vor fich, die Erfindungen und Entdedungen, die den Boden der Erde 
völlig ummandelten. In der Mitte des flinfzehnten Jahrhunderts, 
nachdem ihr die Erfindung des Leinenpapierd, eine bequemeren 
und leichteren Material, deflen fie fi) dann bedienen konnte, voran- 
gegangen war, erftand die Kunft, Bücher und Schriften durch den 
Drud zu vervielfältigen. Die rafchere und leichtere Art des Ber- 
fehr3 in den Geldwerthen erhöht den Wohlftand eines Landes, 
bereichert feinen Gewerbefleiß, und zu den Mitteln dieſes vajcheren 
Umlaufs gehören die Wechfel, befanntlih von den Juden und den 
Lombarden in Aufnahme gebracht. Bon großartigerem Einfluffe noch 
al8 diefe raſcheren Umläufe der Geldwerthe ift aber die raſchere 
Bewegung in der Gedanten- Mittheilung, welche durch den Drud 
bewirkt wird. Sie nähert die Geifter einander. In leichterer Reife 
werden die Erzeugniffe aus allen Jahrhunderten zufammengeführt, 
die Erleuchtung mußte duch diefe Erfindung im hohen Grade 
zunehmen. Die Erfolge zeigen ſich ſehr bald, namentlich aber in 
der Zeit größerer, bewegterer Geiftesthätigfeit. An diefer Erfindung 
betheiligten fich) bald auch die Juden in Spanien und in Stalin; 
fie legten bald große Drudereien an, namentlich für hebräiſche 
Schriften. Nur wenige Jahre bevor fie ihrem heimathlichen Boden 
entrüdt wurden, gründeten die Juden Spaniend Ddiefen neuen 
Zweig der Gemerbsthätigfeit und lieferten ung Vortreffliches, das 
freilih eben fo felten geworden if. In Peiria und Iriar, in 
Liſſabon und Guadalarara und in anderen Orten Spaniens und 
Portugal3 wurden wenige Jahre vor ihrer Vertreibung, ja in 
dieſem Jahre ſelbſt 1492 herrliche Druckwerke veröffentlicht. 

Eine höhere Blüthe entfaltete dieſe Kunft unter den Juden 
in Stalien, und ihm gehört auch namentlich deshalb die Palme, 
weil die älteſten Druckwerke dort hergeftelt wurden. Co viel 
man meiß, haben Reggio in Calabrien und Pievo di Sacco ge: 
wetteifert in einem und demfelben Jahre größere Werke durch den 
Drud zu verpielfältigen, nämlich bereit im Jahre 1475, das 
erfte Jahr, aus welchem ein hebräiſches Preßerzeugniß belannt ifl. 
Aber noch an vielen anderen Orten wurde durch den Drud bie 
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Literatur bereichert: in Mantua, Brescia, in Rimini, Neapel und 
an vielen Orten, namentlich) auch in Soncino durch die Yamilie 
der Soncinaten, deren Stammpater Moſes Soncino eben fo da8 
Schwert, wie den Preßbengel zu handhaben wußte. Er bat gegen 
Capiftrano im Jahre 1450 tapfer gefochten, gegen jene Geißel der 
Juden, die die Länder mit graufamen Judenhetzen durchzog. Er 
gründete fpäter in verfchtedenen Städten Italiens Drudereien, die 
dann von feinen Nahfommen in feiner Familie weiter erhalten 
und befördert wurden, namentlich von feinem Neffen Gerfon Soncino, 
der unter dem Namen Geronimo oder Hieronymus Soncinatus 
auch in der chriftlichen Welt bekannt iſt. Denn Gerfon Soncino 
beſchränkte fich nicht darauf, hebräiſche Werke zu veröffentlichen, 
fondern aus feinen Prefien gingen auch italienifche, lateiniſche und 
griechiſche Werke hervor; die herrlichften Ausgaben Petrarcas find 
Hieronymus Soncino zu verdanken, der feinem Glauben treu blieb 
und fpäter fogar nad der Türkei tiberfiedelte, wo er gleichfalls 
Drudereien anlegt. Die erfte bebräifche Druderei außerhalb 
Italiens ift in Prag 1513 angelegt durch die berühmte Druder- 
familie der Gerfoniden, die dann auch einen Ableger hatte in Oels 
in Schleſien. 

So wurde denn diefe Kunft vielfach verbreitet, und die Tite- 
vaturkenntniß gewann durch fie einen großen Umfang. Durch fie 
find jene großen Bibelwerke entftanden, welche die Erfenntniß der 

Bibel erft ermöglichten. Bald darauf traten die großen Polyglotten, 
die viel-fprachigen Bibeln hervor, die alle alten Weberfegungen 
mit dem hebräifchen Texte zufammenfaßten und fo die Handhabe 
dazu bieten, die Gefchichte der Bibel tiefer zu erfaſſen, in ihren 
Sinn fritifher einzudringen, und ebenfo die großen rabbiniſchen 
Bibeln mit ihren reichen und vielfachen Commentaren, die der 
Wiſſenſchaft ungemein fürderliche Dienfte leiften. 

Noc andere Erfindungen und Entdedungen gehören dem vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert an, die zwar nicht alle mit 
dem Judenthume in enger und unmittelbarer Verbindung ftehen, 
bie aber für ein jedes Glied in der großen Menfchheitsfette einen 
fördernden und bildenden Einfluß vorbereiteten. “Die Zubereitung 
des Schießpulvers wurde im vierzehnten Jahrhundert erfunden, 

“ und durch fie erft ift e8 möglich geworden, jene unbefiegbare Stüge 
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des Mittelalter, die Nitterburgen, zu ftürzen, dem Feudalismus 
den Boden unter den Füßen zu entziehen, die Schranken und 
Mauern, mit denen auch die Städte umzogen waren, entbehrlid 
zu machen und endlich die Verjchiedenheit der Stände zu bejeitigen. 
Nun erft konnte auch der damals niedrigfte Stand, der äußerfle 
Ring in einer ſolchen Gliederung, konnten die Juden gleichfalls 
zu ebenbürtigen Bürgern, zu gleichberechtigten Gliedern des gei⸗ 
ftigen Reiches erhoben werden. Co mar diefe Erfindung, deren 
Tragweite damals noch nicht erkannt und eben jo wenig nach ihrem 
Werthe verwendet wurde, eine Vorbereitung für eine fpätere Zeit. 

Im fünfzehnten Sahrhundert wurde ferner ein Dann geboren, 
deſſen 400 jährige Feier wir binnen Kurzem zu begehen Gelegenheit 
haben. Copernicns ftürzte die ganze bis dahin geltende An- 
ſchauung über den Zufammenhang und das Verhältnig der Welt- 
förper zu einander wie über deren Bewegung, um ein neue 
Syften an die Stelle des veralteten zu fegen. Unſere Natur: 
beobachtung ſtützt fich auf diefe veränderte Auffaffung; der tiefere 
Einblif, den wir in die Bewegungen der verjchiedenen Himmels 
förper erlangt haben, die andere Stellung, die wir einen jeden 
einzuräumen wiſſen, die richtige Schätzung, mit der wir die Erbe 
und ihre Bewohner zu betrachten gelernt haben, ift ein Erfolg feiner 
Entdedung, wenn fie auch danıal3 noch nicht in diefem Maße 
erfannt und verwendet wurde. — Der Compaß wurde bereit3 im 
vierzehuten Jahrhundert erfunden oder vernollfommmet. Durch ihn 
erft ift die Möglichkeit gegeben, große Seereiſen mit Sicherheit 
zu unternehmen und nur durch ihn ift dann auch im fünfzehnten 
Sahrhundert eine neue Melt entdedt worden. 

Es ift mehr als ein bloßes geiftreiche® Spiel der Welt: 
gefchichte, wenn den Tag nach der Vertreibung der Juden, am 
3. Auguft 1492 Chriſtoph Columbus die Anker lichtete, um hinaus: 
zuziehen und eine neue Welt zu erobern. Er fand fie nicht in 
jener Richtung, in der er fie fuchte, aber er fand fie. Cpanien 
wurde zuerft durch diefe Entdedung bereichert; es mäftete fi 
durch den Ueberfluß, der von dort her ihm zuftrömte. Es ließ 
Silberflotten von dort als Beute heimkommen; es that noch mehr: 
es fandte feine blutigen Henker dorthin, um die armen Urbewohner 
zum Chriftenthume zu hegen. Es entvölferte, es verwüſtete das 
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Land. Aber Spanien ging dabei zu Grunde, es verarmte, ftatt 
fid zu bereichern, feine Macht ſank; es hörte auf ein Staat erften 
Ranges zu fein, ftieg immer mehr herab, zerfleifchte fich felbft in 
blinder Leidenfchaft, und noch haben die Wunden zu vernaxben, 
die es fich ſelbſt geichlagen. Aber eine neue Welt der bürger- 
lichew und geiftigen Freiheit ift dort erftanden, und von einem 
würzigen Seehauche begleitet, zieht fie auch zu und berüber, um 
ung mit neuem Yeben zu ftärkn. Was Amerika für die Welt 
werden wird, was feine verheigungsreiche Zukunft zu fein berufen 
ift, das können wir nur ahnend vermuthen; jeine Schäge find noch 
nicht in ihrer ganzen Fülle gehoben. inwiefern es dem geiftigen 
Leben neue Bahnen bereiten, neue Erhebung gewähren wird: wir 
wollen es von diefem jugendlichen Leben mit feiner ftrebjamen Kraft 
freudig erwarten. Dem Judenthume ift e8 gleichfalls eine neue 
Stätte geworden; dorthin ziehen zahlreihe Maſſen von Auswan⸗ 
derern, um dort einen freien Boden zu gewinnen und ihn zu 
pflegen, blühende Gemeinden find erftanden und erftehen noch. 
Was e3 dem Judenthume werden wird? Es wird die Aufgabe 
der jugendlichen dort erwachjenden Kräfte fein, wie der Sendboten, 
die von bier aus dorthin berufen werden, die großen Hoffnungen, 
die vertrauungsvoll auf diefen Welttheil gejegt werden, einft auch) 
zu erfüllen. 

Diefe Entdedungen und Erfindungen find Vorbereitungen 
gewejen, während die Früchte erft ſpäter reifen follten. Eine Folge 
aber de3 großen weltgejchichtlichen Ereigniſſes, das bereit genannt 
worden, fchließt fi) unmittelbar an. Als das byzantinifche Reich 
zerfiel, verjchmähten es viele von den griechifchen Gelehrten, unter 
der Botmäßigkeit des Halbmondes zu bleiben. Sie verließen ihr 
Baterland. Ihnen war ein glüdlicheres Loos geworden al3 den 
vertriebenen fpanifchen Juden. Sie mußten nicht nach dem un- 
gebildeten Oſten wandern, fie zogen nach den gebildeten Ländern 
Europas, dorthin ihre reichen literarifhen Schäge mitnehmend, 
die im Boden des buzantinifchen Reiches vergraben lagen, ver: 
trodneten und verfchimmelten, die nun aber neue Fruchtleime waren 
für die aufftrebende Bildung des mehr meitlichen Europa. Es 
ſcheint faft, al8 wenn die chriftlichen Völker Europas trog ihrer 
Sehnſucht und ihrem Bildungsdrange aus fich heraus zu einer 
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neuen Stufe fich nicht hätten erheben können. Sie bedurften der 
zwei Lichter der Menfchheit, des Hellenenthums und des SHebräcr- 
thums. Neu traten die bellenischen Schäge vor ihre Auge. 
Griechifche Gelehrte brachten ihnen die alten griechifchen Werke, 
aus ihnen fchöpften die Lehrer Italiens, Deutſchlands und Franf- 
reichs und bereicherten ihr Wiſſen und ihre Einfiht. An den 
Duellen des Hebräerthbums, an der wieder erjchlofienen Bibel 
näbrten fie ein geläuterte® religiöjes Gefühl. 

Die Pforten des Mittelalters fchliegen ſich; die weiten Hallen 
einer neuen Zeit öffnen fih. Treten wir in fie ein mit Ehrer⸗ 
bietung, mit frober erhöhter Bewegung des Gemüths! 





9. 


Bumanismus und Beformation. 





Vierzig Jahre vor der Zerftörung des zweiten Tempels zu 
Yerufolem öffneten ſich plötzlich die Pforten defjelben, und man 
vermochte fie nicht wieder zu fchließen. Jochanan ben Sadai fchrie 
fie an; das bewirkte, daß fie nicht weiter fich aufthaten, doch fhnnten 
fie nicht mehr geichloffen werden. Bierzig Jahre nachher ſank der 
Tempel in Trümmern. In diefer Sage liegt eine tiefe Geſchichts⸗ 
wahrheit, nur daß wir den Zeitraum von vier Jahrzehnten viel 
weiter ausdehnen müſſen. 

Auch an der Herftellung der mittelalterlichen Geiftesrichtung, 
an dem Baue des mittelalterlichen Kirchenthums arbeiteten ein 
Jahrtauſend rüſtige Hände, um ihn zu vollenden, ihn zu einer 
fihern Burg zu machen, die unangreifbar und mit mächtiger 
Widerftandstraft verjehen ſei gegen einen jeglichen Berfuch der Um- 
geftaltung. Plöglich öffneten fich dennoch die Pforten; die wucht⸗ 
vollſten Bemühungen, fie wieder zu fchließen, blieben vergeblich, 
wenn es auch gelang, eine Zeit lang deren weitere Deffnung zu 
verhindern, allmählig aber ftürzte, ftürzt der ganze Bau in 
Trümmern. 

Zwei Strömungen machten von der Mitte des flnfzehnten 
Jahrhunderts an die verfandeten Fluren des geiftigen Lebens wieder 
fruchtbar, zwei Strömungen, welche ihre Waſſer oft miteinander 
vereinigen und die Erfrifchung erzeugen, aber dennoch gefonderte 
Duellen haben, denen fie entipringen; fie ftellen fi dar in dem 
Griechenthume und in dem Judenthume. Das erftere lehrt 
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den menschlichen Geift, feine ureigne Entwidelung in Selbftftänig: 
keit, Wiffenfchaft und Kunft zu erfaflen und zu pflegen; das 
zweite mahnt an den Zujammenhang des einzelnen Menſchen mit 
der Gejammtheit, macht ihn zum Bürger einer geiftigen Welt, 
bringt ihn in die unmittelbare Verbindung mit der Gottheit. — 
Aus dem Orient, aus dem verfchüitteten byzantinifchen Reiche lam 
die alte griechifche Bildung wieder zuerft nach Italien. Die fie 
brachten, waren nicht deren volle Träger, aber fie befaßen bie 
Schriften, welche jene alte Zeit Hinterlafien. Cie maren dem 
ganzen Mittelalter Bücher, verſchloſſen mit fieben Siegeln, blieben 
ihm unverftändlich; die Nachkommen jedoch der alten Griechen hatten 
wenigften® ein Wortverftändniß dafür, murden aljo Dolmetſcher 
der von ihmen mitgebrachten Schriften. Wunderbar murde der 
Geift von diefen Zeugen einer alten herrlichen Bildung gewedt 
und erleuchtet, der Geſchmack veredelte fi, die Erkenntniß ward 
erweitert, es 309 wieder Geiftesfrifche durch die Zeit, viel ver: 
heißend für alle Zweige der Wiflenfchaft und Kunft. 

Mit dem Griechenthume verband fich alsbald das Hebräer: 
thum, um auch feinerfeitS die Geifter neu zu beleben, aus der 
unverftandenen Heußerlichkeit, aus dem todten Werkdienft empor: 
zubeben. Die alte hebräifche Literatur war während deg Mittel: 
alter8 innerhalb der chriftlichen Kreife gänzlich in Vergeſſenheit 
gerathen, das Verſtändniß der Quellen für das geltende religiöt 
Denken und Leben völlig abhanden gekommen. Nun wird es 
wieder aufgegraben; zunächſt in Italien, dann auch im anderen 
Ländern erwachte ein emfige8 Streben, ſich mit den Schägen ber 
althebräifchen Literatur vertraut zu machen. Was für das Hellenen- 
thum die Neugriechen boten, da8 mußte für das Hebräerthum 
bei den Juden aufgefucht werden. 

Beide reiche Behälter der Fruchtfülle aus der alten Zeit 
mußten fich freilich dem Zuge der damaligen Zeit anbequemen. 
Man nahm aus diefen Vorrathskammern mit Vorliebe das heraus, 
was der gegenwärtigen Richtung entſprach. Man vermochte damald 
nicht, die Mare geiftige Auffaffung, wie fie das edle Griechenvoll 
in feiner Blüthezeit in fich entfaltet Hatte, fich anzueignen, midt 
zu dem prophetifchen Aufſchwunge, zu der geiftigen Durchlenchtung 
in ihrer großartigen Einfachheit, wie fie das echte biblische Juden: 
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thum enthält, zu erheben. Man zog jene Erzeugnijje vor, welche 
ein gewiſſes Helldunfel über die Richtungen verbreiteten, zu ſchwär⸗ 
merifcher Verſenkung anleiteten, welche mehr mit den geheinmiß- 
vollen Schauern, in die das Chriſtenthum, die Kirche geführt hatte, 
übereinftimmten. Aus dem Griechenthume wählte man mit Bor- 
liebe die neu-platonischen Schriften, bejonder8 auch vieles dem Alter- 
thume Untergejchobene, weil fie den damaligen geiftigen Neigungen 
und Herzensbedürfnilfen mehr zufagten. Aus dem Fudenthume 
fand befondere Gunft deſſen Auswuchs: die kabbaliſtiſche Myſtik. 

Zuerft in Italien, wo die neue Bildung am Früheſten ihre 
Auferftehung feierte, war ein Rennen und Jagen nad) den fabba- 
tiftifchen Schriften, wie e3 unter den Juden felbft durchaus nicht 
vorwaltete. Die beiden Grafen Pico von Mirandola, Oheim und 
Neffe, hochſtehende Männer und bedeutende Gelehrte, hatten jüdiſche 
Lehrer für das Hebräiſche; dieſe aber waren keineswegs felbft in 
die Irrgänge der Kabbalah hineingerathen, waren nicht die Ber- 
anlaffung, daß ihre Schüler jih mit ſolchem Eifer hineinftürzten. 
Im Gegentheil war Elia del Medigo oder Eretenfid genannt, 
der der Lehrer des älteren Grafen ‘Pico gemwejen fein joll, nichts 
weniger ald ein Freund der Kabbalah, vielmehr ein entichiedener 
Gegner derjelben. Er betämpfte fie in einer ſchönen Heinen Schrift 
mit Haren Gründen, widerlegte ihre Behauptungen mit einfchneiden- 
den Beweiſen. Auch Leo oder Juda Abarbanel, der Sohn des 
früher beiprochenen Iſaac Abarbanel, mit dem jüngeren Grafen 
Pico in vertrautem Verkehre, war ein philofophifcher Kopf, an⸗ 
geregt vom neusitalienifchen Geiſt; er fertigte in italienischer Sprache 
nach neu=platonifcher Weife ein Buch an unter dem Titel: Gefpräche 
über die Liebe, nämlich über die liebesheiße Sehnjucht der ver- 
fchiedenen Welttörper zu einander, die ein gegemfeitiged Anziehen 
bedingt und dadurch die Erhaltung und Förderung der Welt in 
ihrem Gefolge bat. Leo Abarbanel war aber keineswegs ein 
Moftifer im Sinne der Kabbalah, er erwähnt ihrer nicht, er kennt 
fie faft nicht. Dennoch find diefe beiden Hochftehenden chriftlichen 
Gelehrten volltommen von der Kabbalah beberrfcht, fie vertreten 
fie mit aller Gluth ihrer Seele, widmen ihr alle Kraft ihres Geiftes, 
fuchen ihre Lehren mit dem vollen Yiebeödrange zu verbreiten. Der 
Aeltere tritt vor den Papft jelbjt mit einer „langen Vertheidigungs⸗ 
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ſchrift, um auch ihn dafür zu gewinnen, ihn zu deren Gunflen 
zu fiimmen. So wird in einer eigenthümlichen Weife die Neuzeit 
von dem Judenthume befruchtet, ohne jedoch von deſſen tiefftem 
und innerftem Inhalte berührt zu werden. 

Aehnlich war e3 in Deutjchland, mern auch dort die Erregung 
heftiger und wirffamer ward. Als wahrhafter Lehrer Deutjchlands, 
als unübertroffener Meifter der Wiſſenſchaft, voll erniten Strebens 
und reiner Liebe zur Forſchung, fteht für die damalige Zeit un⸗ 
beftritten da: Johann Reuchlin. Er verbreitete zuerft die 
Kenntniß des Griechiſchen; er war der Erfte in der deutjchen chriſt⸗ 
lichen Welt, welcher des Hebräifchen fundig war und die Bekannt: 
haft mit demfelben weithin auszudehnen verjuchte. Er wirkte höchſt 
verdienftlich in der Hajfifchen Literatur wie in der hebräifchen; für 
diefe verfertigte er ein Wörterbuch, lieferte Grammatifches, verfuchte 
Eregetifches, pflegte die mittelaterlich poetifche Literatur. Deunod 
fand er den höchſten Zielpunft feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit 
in der Erkenntniß der Kabbalah und in der Anpreifung derjelben 
an feine Zeitgenoffen. Auch er hatte jübifche Lehrer, aber auf 
von ihnen wüßten wir nicht, daß fie Gönner und Förderer jener 
myſtiſchen Richtung geweſen ſeien. Jechiel Loans, Leibarzt dei 
Kaiſers, ift überhaupt fonft weiter nicht befannt. Obadja Seform, 
fein Lehrer in Italien, war ein kenntnißvoller Mann, der Sommer 
tare zur Bibel jchrieb, ſich auch in der philofophifchen Literatur 
verfuchte, der auf dem gemöhnlichen Standpunkte eines gebildeten 
jüdifchen Gelehrten fteht, ohne befondere, hervorragende Verbienfe 
und Leiftungen, aber mit nüchternem, tlarem Sinne; nirgends be 
fundet er die Luft, fich zu dem Ueberfchwenglichen zu verfleigen, 
in daß Geheimnißvolle unterzutauden. Jakob Margofith in Rüm- 
berg, mit dem fi Reuchlin in Verbindung fest, mahnt ihn an 
drüdlich von dem Studium der Kabbalah ab. 

Dennoch ift Reuchlin voll Huldigung für die Kabbalah, er 
kann nicht enden mit ihrer Lobpreiſung. Er ſchöpft aus ihr dab 
Werk feiner Jugendkraft, ihrer Verherrlichung dient die Leiftung des 
höheren Mannesalters; kurz, ex findet in der Verbreitung ihrer 
Erkenntniß feine Lebensaufgabe. 

Die Kabbalah nahm unter den Händen dieſer ihrer chriſtlichen 
Verehrer eine ganz eigenthümliche Geftalt an, fie follte zur tieferen 
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Wiſſenſchaft des Chriſtenthums werden, in ihr der chriſtliche Glaube 
feine Befeftigung erhalten, in ihr geheimnißvolle Wahrheiten ent- 
balten fein, Zeugnifje für die Ewigkeit des Chriſtenthums, Wahr- 
beiten, welche in der Urzeit ſchon mitgetheilt, in der alten hebräiſchen 
Bibel andeutungsweife niedergelegt find, in den thalmudiſchen 
Schriften durchleuchten und endlich in dem Chriſtenthume enthält 
find. Dem Reuchlin wie feinen Genoflen find die Tabbalıftifchen 
Wortzerfpaltungen und -zufammenfegungen, die Zahlenſpielereien 
und Buchftabenvertaufchungen, die verjchiedene Ausſprachsweiſe der 
göttliden Namen, alle jene Kunftftüde der Kabbalah find ihnen 
mächtige Handhaben zur Begründung des Chriftenthums, und die 
Anwendung, welche fie von diefen Hülfämitteln machen, ift ebenfo 
finnig und ebenjo unfinnig wie die der jüdifchen Kabbaliften. Wie 
diefe fich freuen, wenn irgendwo vier Wörter hintereinander zu 
finden, die mit den vier Buchftaben des Gottesnamens beginnen 
oder fließen, mag aud die Erwähnung Gottes gar nicht in jene 
Stelle hineinpafien: fo ift Reuchlin bejeligt, in dem zweiten Worte 
der bebräifchen Bibel, in dem Worte „er ſchuf“, hebräiſch „bara“ 
durch Zerlegung nach defien einzelnen drei Buchftaben die An- 
fänge der drei Wörter: Ben, Ruach, An, Sohn, Geift, Vater 
zu finden. Alfo an der Spige der hebräiſchen Bibel, bei dem - 
Schöpfungswerte, alsbald die Dreieinigfeit dargelegt! Die Trage, 
ob der Vers mit diefer Andeutung einen Sinn bat, wa denn 
beißen folle: Am Anfange Sohn, Geift, Vater Gott den Himmel 
und die Erde, eine folche Frage warf er ebenjowenig auf, wie es 
in ähnlichen Fällen auch die jüdiſchen Kabbaliften nicht thaten. 
In folder Weife wird diefen Männern die Kabbalah ein Mitiel 
zur Begründung, zur Vertiefung, zur Bergeiftigung des Ghriften- 
thums, fie ift ihnen eine Heilige Wiſſenſchaft, der edelſte Schläflel 
zu allen Geheimniſſen der Welt und des Glaubens. 

Es ift felbftverftändtich, daß diefe Verwerthung der Kabbalah 
in chriſtlichem Sinne auf die Geiftesrichtung innerhalb des Juden⸗ 
thums feine Einwirkung zu üben vermochte, der Werth der Kab- 
balah wurde dadurd für fie nicht erhöht, er mußte ihnen cher ver⸗ 
dächtig werden. Fur die chriftliche Welt, namentlich in dem weniger 
vorgebildeten Deutfchland, konnte fi die ganze Lahbaliftiihe Be⸗ 
wegung nur auf einen Heinen Kreis fehr weniger mit dem ganzen 
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Apparate vertrauter Gelehrter befchränfen, unter den Anhängern 
jelbft de3 Humanismus war fir die kabbaliſtiſche Gedankenrichtung 
im Ganzen keine Theilnahme. 

Hingegen hatten die Wächter der Yinfterniß, die Gegner der 
Bildung, eine inftinctive Ahnung, daß ihnen in den neu eröffneten 
Duellen, mern fie auch damald nur noch zur Begründung und 
Befeftigung des herfümmlichen Glaubens aufgefucht wurden, ein ge: 
fährlicher Feind ermachje; fie empfanden, daß ein Sturm heran 
nahe und mollten ihn von vorn herein unwirkſam machen. Die 
Anhänger des Alten hielten es für ihre heilige Aufgabe, der 
griedhifchen und hebräifchen Bildung, obgleich diefelbe fich bis dahin 
dem kirchlichen Leben fehr gefügig zeigte, entgegenzutreten; bie 
Werthſchätzung irgend eines andern Wiſſens mußte ihnen als em 
gefährlicher Abbruch, als eine unberechtigte Nebenbuhlerſchaft er: 
fcheinen, die ihrem gedankenloſen dogmatifchen Formelweſen drohe. 
So kam e8 denn, daß wenn aud) feheinbar ohne allen Zufammen: 
bang mit den neuen Beſtrebungen, doch in der Tiefe von ihnen 
aufgewühlt, wieder ein Sturm gegen die Schriften der Inden 
losbrach. Die Zeit fchafft fich immer ihre Werkzeuge, und fo fand 
fie ein folches, robuſt und roh, wie fie deſſen bedurfte, in dem be 
fannten Johann Pfefferkorn, der, als Uebergetretener, wie fo viele 
jeine8 Gleichen, feinen Schritt durch Anklagen gegen feine früheren 
Glaubensgenoſſen zu rechtfertigen verfuchte, nun als Scherge der 
mönchiſchen Dunfelmänner mit blinder Wuth gegen die Schriften 
der Juden auftrat und zu deren Verfolgung aufforderte, auch einem 
taiferlichen Befehl dafür zu erwirken ſuchte. Solche Verfuche haben 
ſich im Mittelalter vielfach wiederholt; fie find zumeilen theilmeie 
ausgeführt worden, bald aber befchwichtigten ſich dann die Leihen 
ichaften wieder, entweder ermattend oder nach anderen Richtungen 
bin gelenkt, und es trat eine Zeit lang eine gewifje Stille em. 
Das wiirde wohl auch jegt der Fall geweſen fein. Allein währen 
fonft bei der Procedur, welche doch immer einen gewiſſen geſetzliche 
Schein bemahrte, fi) faum ein Fürfprecher der Mißhandelten fund, 
war die diesmalige Anregung geeignet, den Umſchwung in der 
Gefinnung der wiſſenſchaftlichen Kreife zu offenbaren. 

Unter denjenigen nämlich, welche zur Begutachtung über dit 
Frage aufgefordert wurden, war eben auch Reuchlin, und er frei 
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mit der ganzen bingebenden Liebe des Gelehrten, mit dem Muthe 
de8 Mannes der Willenichaft für die Schriften auf, denen er fo 
viele Bereicherung feiner Kenntniß, jo viele Herzens - Erquidung 
verdankte. Wenn er aud die jüdiſche Literatur nicht vollkommen 
umjfaßte, mit dem Thalmud, wie er jelbft bervorbebt, nicht ver- 
traut war, jo hatte er doch nach jpäteren Schriften fo Vieles aus 
ihm kennen gelernt, das ihn anmuthete, daß er mit begeifterter 
Zuneigung dafür eintrat. Der unerwartete Widerftand, melchen die 
Dunfelmänner gegen ihr Beginnen fanden und zwar von Seiten 
eines in jeinem Urtheile jo maßgebenden Mannes, dieſe liebevolle 
Theilnahme für die Gegenftände ihrer Verfolgung fteigerte die 
Bitterleit der Gegner. So brach denn ein langjähriger, beftiger 
Kampf aus zwiſchen Reuchlin und der ganzen Meute der Dimtel- 
männer, denen im Grunde Reuchlin ziemlich allein gegenüber ftand, 
infoweit es fi um die PVertheidigung in Betreff des ftreitigen 
Gegenftandes handelte. Wohl Hatte er Anhänger und Fremde in 
reicher Anzahl, die ihm infofern zur Leite ftanden, als fie die 
Gegner dem ©efpötte preisgaben; in der Streitfrage ſelbſt konnten 
fie ihm wenig oder gar nicht nügen. 

Daher führte auch der Kampf zu feinem eigentlichen Nefultate, 
jedenfalls nicht zunächſt. Die jüdiſche Literatur war zu wenig 
getannt, als daß die nun auf fie gelenfte Aufmerkfamteit mehr 
als äußerlihe Neugierde Hätte erweden können. Bon beiden 
Seiten wurde auch fein neuer Gedanke zu ihrer Würdigung, fein 
tiefere Eindringen in ihren Inhalt verjucht, wie viel weniger 
geleiſtet. Die wiſſenſchaftliche Welt nahm Antheil an den 
mächtigen Anftrengungen auf beiden Seiten, fie jchaute mit großer 
Begierde auf die Entſcheidung des Kampfes hin, laufchte nament⸗ 
lich auf die maßgebende Stimme, wie fie vom römischen Stuble 
aus laut werden follte. Allein fie fah weniger auf den Gegen- 
ftand als auf die Perfonen des Streites; man nahm weniger 
Partei für oder wider die Schriften der ‘Juden, viel mehr für 
oder wider Neuchlin, für den Dann der Bildung gegen die rohen 
und unmwillenden Mönche oder für den Schlendrian gegen die Eins 
flüffe der neuen Wiffenfchaft, für den Mann umfafjender, weit- 
berziger Gelehrſamkeit, oder für die engbrüftigen Werkzeuge des 
Fanatismus. Die Sache des Judenthums, inwiefern es Ans 
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erlennung verdiene, eine Berechtigung habe, das befchäftigte die 
Gemüther ſehr wenig. 

Das Endergebniß war kein günſtiges für Reuchlin und für 
die Schriften der Juden; doch war die Zeit viel zu aufgeregt, 
die Aufmerkfamfeit bereits viel zu fehr nach andern Streitfragen 
hingerichtet, als daß man für die jüdifche noch ein Tebendiges 
Interefſe hätte bewahren können. So wurde zwar die Theilnahme 
für die bebräifche und jüdifche Gelehrſamkeit etwas gemedt, aber 
fie wäre nimmermehr tief in die Zeit eingedrungen, wenn nidt 
fräftigere Anregungen darauf gefolgt wären. Die Juden jelbft 
vermochten gleichfalls dadurch nicht zu einer Erhebung des Geiftes 
zu gelangen, jedenfalls nicht in Deutfchland. Die Frage, die hier 
behandelt wurde, drang überhaupt wenig in den ganzen Bolsgeift 
ein, den Juden felbft fehlten alle Bedingungen des bürgerlichen wie 
des geiftigen Lebens, um fie zu einem Auffchwunge zu befähigen. 

Mehr war dies in Stalin. Dort war die Bildung eime 
bereit8 tiefer gehende, und fo hatten denn auch die neu eröffneten 
Schätze auf das ganze Volksleben eine weit mächtigere Wirkung 
geübt, nicht minder au) auf die Juden. Am Ende des fünfzehnten 
und am Anfange des fechszehnten Jahrhunderts begegnen wir einer 
reichen Anzahl jüdifcher Gelehrter in Italien, die in allen Gebieten 
mit arbeiten, die wieder neu den Sprachbau behandeln, tiefe 
durchforſchen, nach allen Seiten hin wiſſenſchaftlich thätig find, 
und wenn fie auch nicht neue Wahrheiten entdeden, nicht Ber: 
ſchüttetes aufgraben, fo find fie doch Zeugen einer weit verbreiteten 
Bildung, einer reichen geiftigen Ausrüftung. 

Doch ragen auch einige Männer befonder8 hervor; mar ihre 
unmittelbare Einwirkung nicht tiefgreifend, fo blieb jebod ihre 
anregende Kraft eine dauernde bis auf unfere Gegenwart herab. 
Beſonders find zwei Männer zu nennen. 

Elias Levita war ein Deuticher aus Neuftadt an ber 
Asch, gegen 1472 geboren, brachte jedoch den größten Theil feines 
Lebens (er ftarb 1549) in Italien zu und entfaltete auch ber 
feine Wirffamfeit. Er gemahnt ung an einen deutichen Gelehrten 
des vorigen Jahrhunderts, etwa an Reiske. Leifing, der, wie a 
die Geifter zu prüfen verftand, mit legterem in gelehrtem Berfehr 
ftand, hatte demſelben einft eine Frage vorgelegt, und Weisk 
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fügt fchlieglich feiner Beantwortung hinzu, er jei bloß ein Gramma- 
tifus, fein Kritikus. Allein diefer Grammatikus war Herausgeber 
vortrefflicher Werke, ein guter Erklärer des klaſſiſchen Alterthums 
und ein feiner Kenner zugleich der arabifchen Literatur. In feiner 
Beicheidenheit glaubte er, feinen Kreis eng ziehen zu müſſen und 
fchlug er feinen eigenen Werth nicht jo body an wie er verdiente. 
Eben fo bieder und treuberzig, anfpruch8los und befcheiden tritt 
Elias Pevita auf; feine arglofe Gutmüthigfeit wird von Gehülfen 
mißbraucht, die ihm feine Manuſcripte ftehlen und fie auf ihren 
eignen Namen druden laffen. Er ift der Herausgeber der be- 
deutendften Werke, wie fie bei dem großen Drudberrn Daniel 
Bomberg in Benedig erfchienen. Auf feinen Rath, durch feine 
Mithilfe, durch feine gelehrten Bearbeitungen werden diefelben her⸗ 
geftellt und erhalten durch ihn erft ihren wahren Werth. Er ift 
ein ausgezeichneter Grammatiker, und die chriftliche Gelehrtenmwelt 
fit ihm zu Füßen. Die bedeutendften Männer der damaligen 
Zeit waren feine Schüler; Cardinäle, wie der Cardinal Egidio, 
Bifchof von Viterbo, fcheuen ſich nicht, von dem fchlichten Juden zu 
lernen, und ehren ihn als ihren Meifter. Sebaftian Münfter, der 
große Gelehrte in Bafel, ift jein Schüler, überſetzt feine Werke ing 
Pateinifche und verbreitet dadurd die Kenutniß des Hebräifchen meits 
bin; fo wird er der Vater der hebräifchen Sprachwiſſenſchaft für die 
ganze neuere Zeit. Dabei ift er von einer rührenden Befcheidenheit. 

Er, der doch eigentlich die chriftlichen Gelehrten die Kabbalah 
ftanımeln gelehrt, will nicht blog fein Kabbalift fein, fondern 
auch, fo oft gelegentlich in feinen Werfen auf folche Dinge bie 
Nede kommt, bemerkt er, er verftehe nicht von der Kabbalah. 
Er ift genügender Kenner des Thalmuds, und dennoch verwahrt 
er fi, fobald er das thalmudiſche Gebiet anftreift, er ſei da nicht 
heimifh. So macht ihn uns feine befcheidvene Anfpruchglofigkeit 
nur noch liebenswürdiger und achtungswerther. Wir haben bereit3 
eines Theiles feiner Leiftungen gedacht; fiigen wir noch hinzu feine 
Arbeiten über das Chaldäifche, feine Abhandlungen über die bibli- 
chen Accente, feine Zufammenftellung der maßoretifchen Regeln: 
alles Werke, weldhe die Grundlagen legen, auf denen man fort: 
zubanen vermag, voraudgefegt, daß man fich- die maflenhafte Ge- 
lehrſamkeit Levita's angeeignet und richtig erkannt bat. 
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Bon bejonderer Bedeutung. ift eine große Wahrheit, die er 
wieder zur Geltung brachte; deren Tragweite blieb zwar damald 
unbelannt, doch trat fie fpäter in ihrer ganzen Bedeutung hervor. 
Bekanntlich bilden in dem Hebräifchen, wie auch in den andern 
ſemitiſchen Schweiterfprachen, die Eonjonanten den Stamm de 
Wortes und werden fie blog al3 Buchftaben bezeichnet. Die Vocale, 
welche die Ausfprache der Conſonanten verfchieden modificiren, 
werden in den Handjchriften, jo auch in den Thorahrollen gar 
nicht Durch fchriftliche Zeichen angezeigt; man ſetzt voraud, der 
Leſer verftehe fie richtig hinzuzufügen wiſſen. Dennoch giebt es be 
ftimmte Zeichen für die VBocallaute, welche über und unter die 
Sonfonanten gefegt werden. In den Ausgaben und in den zum 
gewöhnlichen Gebrauche beftimmten Handjchriften ift die Bibel mit 
diefen Vocalzeichen verjehen, in den zum Synagogengebraude be 
ftimmten Rollen ift jedoch die Bocalifation nicht Hinzugefügt. Wie 
verhält es ſich num eigentlich mit den Vocalzeichen? Haben die 
Scriftfteller felbft die Vocale ihrem Zert beigefettt oder haben fie 
blos die Confonanten niedergefchrieben und die Wocalzeichen find 
erft von Späteren hinzugefügt worden? Nun aber erzeugt eine 
Berjchiedenheit in der Bocalfegung ganz abweichende Bedeutungen, 
der Sinn wird oft ein ganz anderer, und fo könnte ja, wenn 
Andere, Spätere erft die Bocale hinzugefegt, der Sinn des Schrift 
ftellerö verfehlt fein, diefer ganz Anderes heabfichtigt haben. Allen 
Zweifel gegen die Richtigkeit der vorliegenden Bocalifation hatte 
man nicht; fie war überliefert und man hielt ſich daran, ja mon 
dachte, fie ſei urjprünglich mit dazu geſetzt. Elias Levita wies 
nun mit unumftößlichen Beweifen nah, daß die Vocalzeichen erſt 
nach der thalmudifchen Zeit entftanden fein können, fie den Thal⸗ 
mubdiften noch unbekannt gemwefen, daß man die Worte nad Ueber: 
lieferung, nah dem Zufammenhange außgefprochen, ohne daß 
Zeichen die Ausſprache genau präcifirt hätten. 

Für die Juden der damaligen Zeit war diefe nee Wahrheit 
ohne weitere Folgen, die Ausfprache war überliefert, die Vocal: 
fegung feit Jahrhunderten feftgeftelt, und wie man überhaupt mit 
aller Strenge an der Weberlieferung fefthielt, fo bot auch biele 
Meberlieferung feine Handhabe zu irgend einem Zweifel, das Einzelne 
wurde von dem ganzen Syſtem getragen. Später gewann dielt 
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Entdedung unter den chriftlichen Gelehrten einen größeren Einfluß; 
fie wurde gehegt und beftritten, je nad) dem religiöfen Stand- 
puntte. Die katholiſche Kirche nämlich hielt fich an die alte lateinifche 
Ueberfegung, die Vulgata; diefe weicht aber nicht felten von unferem 
hebräiſchen Texte, zumal nach feiner gegenwärtigen Bocalifation ab, 
und fo hatte die Katholische Kirche ein Interefle daran, den be- 
bräifchen Zert in feiner gegenwärtigen Geftalt recht tief herabzu- 
jegen. Sie benüßte Levita's Entdedung, um e8 zu betonen, wie 
das gejchriebene Wort gar keine Sicherheit biete, wenn man von 
der Tirchlichen Weberlieferung verlaffen fei. Umgekehrt fuchten die 
Proteftanten, dieje Ueberlieferung verwerfend, in der „hebräiſchen 
Wahrheit” einzig und allein die Begründung für ihre Anfichten, 
diefe „‚hebräifche Wahrheit‘ follte daher in allen Punkten, Strichen 
und Zeichen unverbrüchlich, göttlich, von der Vorzeit überfommen ' 
fein. Co, von dogmatischen VBorausfegungen ausgehend, wurde der 
Kampf darüber eine Zeit lang recht heftig geführt, hatte aber feine 
wiflenfchaftliche Bedeutung. Dennoch führte er allmälig zu richtigen 
Erfenntniffen, und beſonders ift in neuerer Zeit, von den Juden 
erft in neuefter Zeit, die Wichtigkeit diefer Entdedung nad ihrem 
vollen Einfluffe gewürdigt, und fie trägt noch bedeutende Früchte 
in ihrem Schooße. 

Einer der feinften kritiſchen Köpfe unter den Fuden jener Beit 
war in Stalien (etwa um 1514 geboren, geftorben 1578) Aſaria 
de Roffi, ein Mann von erftaunlicher Gelehrſamkeit und Be⸗ 
(efenbeit; er war nicht blos mit der ganzen jüdifchen Literatur 
vertraut, jondern auch mit dem ganzen Inhalt des Haffischen 
Alterthums, deſſen Werke alle er nicht blos gelejen, fondern voll- 
ftändig in ji aufgenommen hatte, fo daß fie ihm zu jeder Zeit 
gegenwärtig waren. Wenn auch des Griechijchen nicht kundig, 
hatte er doch die Werke in lateinifcher Ueberſetzung gelefen und 
er ift in ihnen volllommen heimiſch. Diefer Mann Hatte aber 
auch eine gefchichtliche Auffaffung, die die Anfchauung der damaligen 
Zeit weit überragte, er verftand es, die Dinge in ihrer Ent: 
widelung zu erfafien, die Zeiten mit einander zu vergleichen. So 
treten denn in feinen Schriften ganz neue Probleme hervor, bei 
deren Pöfung er mit großer Vorficht zu Werke ging, um der religiöfen 
Engherzigteit feinen Anftoß zu geben. Aſaria fchrieb einzelne 
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Abhandlungen, die zufanmen den Namen führen: „die Angen 
leuchte; diefe Leuchte fendet in der That liberall hin ihre Strahlen, , 
dunkle Gebiete erhelleud. Er geht in den Sagenkreis des jüdiſchen 
Alterthums ein und bringt Licht hinein, leife das Sagenhafte an: ' 
deutend, die darin herportretenden Widerfprüche nachweifend. 

Nach alter Meberlieferung hat der zweite Tempel 420 Jahre 
beftanden, und zwar die erften 34 Jahre unter der Oberherrihaft 
der Perſer. Daß der Zeitabjchnitt von der Rückkehr der Juden 
ımter Cyrus bi8 zum Auftreten Alerander des Großen bios 
34 Jahre umfaßt habe, daran nahmen die Juden der fpäteren Zeit 
feinen Anftoß, diefe ganze Gefchichtöperiode war ihnen enträdt, 
blos ein oder zwei Namen ragen für fie aus jener Zeit herver, 
für welche ein fol kurzer Zeitraum ausreichte. Afaria de Kofi 
kannte jedoch fremde Gefchichtsquellen und er fand, daß bie Zeit 
viel zu knapp angefegt fei. Daran knüpfen fich fir ihm weitere 
hronologifche Unterfuchungen der verjchiedenften Art, die den um 
fiheren Boden nachweiſen, auf dem die herkömmliche Gefchichte der 
Juden fich bewegt, beſonders auch Bedenken erregt gegen die An- 
gabe über die Anzahl der Jahre, welche von der Schöpfung an 
verfloffen ift, alfo gegen die Richtigkeit der üblichen Zeitrechnung. 

Das hängt nun freilich mit keinem Glaubensfage zufammen, 
derartige gefchichtliche Irrthumer bieten nicht die geringfte Ber: 
anlaffung zu Smeifeln über den Inhalt der Lehre. Allen in 
einer Religion, die ſich vorzugsmweife auf die Meberlieferung fügt, 
die in deren Zuverläffigkeit ihre höchfte Burgſchaft findet, ift die 
Erſchütterung diefer Sicherheit, felbft in untergeordneten Punkten, 
immer bedenklich, und es fehlte daher nicht an ſcharf mißbilligenden 
Aeußerungen von Seiten der ftrengen Gläubigen. 

Er ift ferner der erfte jübifche Gelehrte, welcher auf die 
Schätze des griechiſchen Judenthums hinwies, er kannte die alerar- 
drinifch-jüdische Philofophie, war mit Philo vertraut und zog ihm 
mit Ehrerbietung in den Kreis feiner Forſchungen. Er ift der 
erfte jüdiſche Gelehrte, der feine Aufmerkſamkeit wieder der grie 
chifchen Bibel-Ueberfegung durch die Juden zumandte, die kritiſchen 
Resultate und Bedenken, die fih an fie knüpfen, fein empfand. 
Seine Forfhungen nach diefer Richtung hin bleiben .noch jet 
werthdoll, wenn er auch nicht zu voll befriedigenden Ergebniſſen 
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jelangte; es genügt, daß er mit eindringender Klarheit die Punkte 
m erfaflen wußte, auf die e8 ankam, mit kritiſchem Scharfblide 
ie Pfade aufzufinden verftand, die aus dem Wirrfal herauszuführen 
jeeignet find. Noch heute haben wir in Afaria de Roſſi einen 
yer bedeutendſten Gelehrten, der geiftvollften Forſcher zu ehren. 

Allein mit allen diefen gelehrten und wiſſenſchaftlichen Ber: 
uchen wäre die Zeit und wäre das Judenthum doc) nimmer viel 
weiter vorgerüdt; es nützte nicht, leife an die Pforten zu pochen, 
nit fanften Worten, ſchönen Formen, eleganten Manieren an jenen 
tolzen, alten Ban heranzutreten und Einlaß zu begehren. Er 
serichloß ſich gegen foldhe zarte Mittel. Es bedurfte der Keulen- 
hläge; gewaltige Kräfte mußten ſchonungslos daran rütteln und 
ich den Eingang erzwingen. 

Das römische Ehriftenthum hatte feine Stüge nicht blos in 
einer alten Macht, fondern auch darin, daß die ganze Bildung 
ine römiſche mar. Ein großer Theil der Bölter Europas war 
polltommen dem römischen Geifte, nicht blos der römischen Kirche, 
nterthan, jo daß fogar ihre Sprache romanifch geworden. Frank⸗ 
reich, Italien, Spanien, ald Töchter der alten römijchen Bildung, 
n ihrem ganzen Bildungsgange mit dem römifchen Geifte verwandt, 
halten daher noch heute eng an dem Kirchenthume, das von dort 
uusgeht, trog dem vielfachen Widerfpruche, der auch bei ihnen 
ich dagegen geltend macht. Auch Deutfchland war in eine eigen- 
thümliche Abhängigkeit von Rom gerathen. Das deutiche Kaifer- 
thum war das Kaiſerthum des heiligen römifchen Reiches deutſcher 
Nation, es wollte der Exbe des alten römijchen Weltreiches fein 
und .jagte diefem Schatten alter Größe nad. Der beutiche oder 
eömifche Kaifer follte die meltlihe Macht des großen römifchen 
Weltreiches darftellen, wie der Papſt die geiftliche, und fo oft auch 
beide mit einander in Widerftreit geriethen, fo wurzelten fie doch 
in einem und demfelben Boden, gingen von derjelben Vorausſetzung 
aus. So war denn au Deutfchland, trogdem feine germanifche 
Kraft und Sprache von Rom ſich nicht hatte zerfegen laſſen, dennoch 
Rom und feinen geiftigen Einflüffen unterworfen. Weniger waren 
es die anderen germanifchen Ränder und namentlich auch bie ſlavi⸗ 
fhen. Daher tritt bereits im 13. Jahrhundert Widleff mit Reform- 
verfuchen gegenüber dem Papſtthum auf, wie im fünfzehnten Jahr: 
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hundert Johann Huß in Böhmen. Dieje vorbereitenden Verſuche 
gelangen nicht, es bedurfte doch des deutichen Ernſtes umd der 
deutichen Gewiſſenhaftigkeit, um den mächtigen Bau zu erjchüttern. 

Der Mann, der mit dem Hammer feines Geiſtes die alte 
Form zertrünmert, die geiftliche Bevormundung befeitigt hat, wird 
feinen Plag in der Ehrenhalle des deutichen Volkes und der Menſch⸗ 
beit auch dann noch einnehmen, wenn auch fein religiöjer Staub: 
punft längft überjchritten fein wird. Martin Luther hat de 
Menſchheit feinen neuen Gedanteninhalt gebracht, aber er hat zwei 
große Thaten vollbradt, die eine neue Zeit eröffneten und vor- 
bereiteten. Er bat den Geift von der priefterlihen Macht befreit, 
die Gemüther von der Obhut des Papftthums und Mönchthums 
entfefjelt, die Ebenbürtigkeit, die gleiche Würdigkeit eines jeden 
Gläubigen mit dem Priefter errungen. Das ift diejelbe welthifte 
riſche That, die bereit3 vor ihm der alte Pharifätsmus gegenüber 
dem priefterlichen Sadducäismus vollzogen. Ex bat zweitens die 
Religion mit dem Volksleben, mit deffen unmittelbarem Ausdrude, 
der vaterländifchen Sprache, in die engfte Berührung gebradt, 
indem er die Quelle der Religion, die Bibel, in bie deutſche 
Sprache überfegte, fodann der religiöfen Andacht die Nahrung in 
der heimischen Sprache darbot. 

Dennoch hat er bei feinem Befreiungswerte von den Feſſeln 
geiftiger Bevormundung das Gewiſſen nicht auf fich felbft geftelt, 
nicht die freie Ueberzeugung, wie fie aus der reinen Erkenntuiß, 
aus dem geläuterten Pflichtgefühle hervorgeht, als die geltende 
Orundlage erfannt. Zu der Höhe des hebräiſchen Prophetenthums 
vermochte er ſich nicht zu erheben; jene felige, innere Befriedigung 
in dem thatkräftigen reinen Willen, verbunden mit der Exfenntnik 
de3 alleinigen Gottes, als die ewigen Grundwahrheiten, als die 
leitenden Gedanken, kamen in ihn nicht zur Klarheit. Er verhantt 
auf dem alten firchlichen Standpunfte. Seine Lehre von de 
Rechtfertigung, der Heiligung durch den Glauben ift ihm nicht, 
daß der Menfch durch die innere Gefinnung gerecht und befähigt 
werde zur Seligkeit; er verlangt vielmehr den Glauben an den 
Sühn- und Erlöfungstod Jeju, er verlangt die Berfentung in 
diefe8 Wunder mit Allem, was daran geheimnigvoll geknüpft fein 
fol, mit der Menjchwerdung Gottes in Jefu, mit der Annahme 
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von der Dreieinigkeit und allen den eigenthümlichen Borftellungen 
über Gott und Menſch, die die alte Kirche ergrübelt. Nur durch 
diefen Glauben follte der Menfch rein werden und feine höhere 
Beftimmung erfiillen. 

Er hatte auch in diefem Berfahren viel Aehnlichkeit mit den 
alten Phariſäern. Auch fie befreiten von der Priefterherrichaft, 
aber dadurch, daß fie dad ganze Volt mit den Priefterfagungen 
bekleideten. Alfo auch Luther. Er befreite, fo weit als eben die 
Priefter eines bejonderen Vorzugs ſich erfreuten, er fchaffte die 
Obrenbeichte ab, erklärte die Ehelofigkeit der Briefter al Sünde, 
bielt es für einen religiöfen Fortſchritt, die Priefter nicht ferner 
bei dem Abendmahle allein den Kelch nehmen zu lafien und dag 
Brot dem Laien zu übergeben, vielmehr, dag Alle Beides nehmen 
folten, auch die Laien der priefterlichen Weihe theilhaft werden. 
Wie ſehr diefer Gedanke in der Reformbewegung im Vordergrunde 
fteht, beweift der Umftand, daß gerade über ihn blutige und 
dauernde Spaltungen im eigenen Schooße herporbrechen. Mit der 
zäbeften Hartnädigfeit hielt Luther an den myſtiſchen Vorſtellungen 
feft, die fi an diefen Kirchengebrauch angelehnt, er verfolgt mit 
folcher Heftigkeit die freifinnigeren Richtungen, welche fich geltend 
machen, daß faft das ganze Reformationswerk dadurch erſchüttert wird. 

In folder Weiſe auftretend, konnte die Reformation kaum 
auf die Juden eine Einwirkung üben. ‘Die Priefterherrichaft hatten 
fie längft abgemworfen; der Inhalt der reformatorifchen Ideen war 
aber ſehr eng und beengend, und bald verftridte er ſich noch mehr 
in dogmatifche Spigfindigkeiten, die dem Judenthume nur wider: 
wärtig fein konnten. — Mit feiner Bibelüberjegung legte Luther 
das Zeugniß ab, daß er feine Erfrifchung der Kirche mit den 
Mitteln des Judenthums vollbradt. Denn die Kenntniß des 
Hebräifchen, das Verſtändniß des Bibeltertes war ihm, wenigjteng 
mittelbar, lediglih aus den rabbiniſchen Schriften zugefommen; 
die Kraft der Sprache in der Ueberſetzung ift fein verdienftliches 
Werk, die Erfenntniß des Sinned wurde ihm durch Lira’8 Poftille 
vermittelt, die aus Raſchi fchöpfte, fo daß man fich des Spruches 
bediente: | 

Si Lyra non Iyrasset, Lutherus non saltasset. 
Menn Pyra nicht hätte aufgefpielt, hätte Luther nicht aufgewühlt. 
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Auch biermit bot er alfo den Juden, denen die Bibel nie: 
mals entfremdet war, nichts Neues. 

Allein die freie Forſchung der heiligen Schrift, die er zwar 
jelbft nicht unternahm, weil er von beftimmten Glaubensvoraus⸗ 
jegungen ausging, wurde nun vorbereitet. Freiheit war nım- 
mehr gegeben, der freie Raum, um unbeengt fich zu bewegen, 
die frifchere Luft, die Dünſte verjagend, es fehlte noch die ge: 
funde, träftige Nahrung, und bis diefe dem Geifte dargereicht 
wurde, dazu bedurfte e8 wieder einiger Jahrhunderte. 

So bat das große Jahrhundert mit feinen welterjchütternden 
Ereigniffen die Berjüngung der Menfchheit, auch die neue Ent: 
widelung des Judentums angebahnt, aber nicht gebracht; es hat 
die Kraft am Judenthume gewonnen, fie konnte demfelben jedoch 
erft jpäter wieder zu Gute kommen. 





. W. 


Das fechszebnte Jahrhundert. 





Was bat höheren Werth, fo marfen einft die Lehrer im 
Thalmud die Frage auf, das Lernen, die Vertiefung in die geiftige 
Erfenntniß, das Emporftreben zur reinen, geiftigen Höhe, das Ver⸗ 
fenten in die dee, in ihre Allgemeinheit, oder etwa die That, 
die unmittelbar ins Leben eingreift und an der Geftaltung mit- 
arbeitet? Sie antworten, den höchſten Werth babe diejenige Er- 
fenntniß, welche zur That führt, die geifterfüllte That, der Ge⸗ 
danke, der durch die That verwirklicht wird und alfo auch neu 
belebend wirkt, die Zuftände fördert und veredelt. Das iſt Zweck 
und Bielpunft des Strebend. Wohl ift nicht zu verfennen, daß 
die That, wenn fie den Gedanken ausprägt, ihn zugleich aud 
verengt; der Gedanke kann, wenn er in die zeitlichen und ränm⸗ 
lichen Zuftände eintritt, nicht in feiner ganzen Vollkraft erfcheinen, 
er Tann, indem er fich den Bedingungen des Lebens unterwirft, 
wie er es bei der Berwirklihung thun muß, nieht in feiner ganzen 
Herrlichkeit, in der ganzen Yülle jeiner Ausſtrahlungen, in feiner 
ganzen Reinheit Fleifch und Blut gewinnen, er muß fih an- 
ſchmiegen, den beftehenden Zuftänden anbequemen, muß manches 
Beengte und Bedingte, manches ſogar ihn Entftellende und Un- 
reine in fich aufnehmen und wiedergeben. Wie Bleigewichte Hängen 
fih an ihn die alten, überwundenen Mächte, die ihren Beſitz nicht 
aufgeben mollen und den Gedanken in feiner Entwidelung hemmen, 
ihn zur Halbheit befchränten, ja vieleicht fich feiner bedienen, um 
ihre Macht neu zu erfrifchen. Dennoch wirkt die That endlich 
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durchgreifend, die in ihr verfchloffene dee wird immer lebendiger 
und arbeitet fih durch zur vollen Verwirklihung. Dem begegnen 
wir bei allen großen gejchichtlichen Ereigniſſen. 

So darf e8 und denn auch nicht befremden, wenn dad ke 
freiende Reformationswerk in feiner Heimatbftätte fich fehr bald 
zur dogmatifchen Formel verengt, daß wir faft glauben müflen, 
es ſei bier keine Befreiung vor fich gegangen, fondern nur gefiel 
mit Feſſel vertaufcht worden, das Volksleben fei nicht erfriſcht 
worden, vielmehr habe ein kleinlicher Geift dafjelbe veruneinigt 
und zerfleiicht. So fiheint es ſich beim erften Auftreten zu ver: 
halten, und dennoch manifeftirt ſich nach dem Verlaufe von aller: 
dings faft zwei Jahrhunderten die Befreiung, wie fie aus dieſer 
neuen Schöpfung hervorgeht. 

Wenn nun diefes große Weltereigniß zur damaligen Zeit auf 
die unmittelbar Betheiligten fo wenig entfefjelnd, erhebend, ver: 
jüngend einzuwirken vermochte, fo fonnte noch weit meniger das 
Judenthum in Deutjchland davon befruchtet werden, ihm reifte 
feine neue Geiftesära aus diefer Zeit, um fo mehr, als auch in 
der neuen Kirche die anfänglich günftige Stimmung gegen das 
Judentum und deijen Bekenner fehr bald in ihr Gegentheil um, 
ſchlug. Luther jelbft predigte in feiner erften Zeit, wie er jo 
manches freie Wort geſprochen, auch Milde und Freundlichkeit 
gegen die Juden, brandmarfte e3 als eine Schmach, daß das Boll 
die Belenner des Judenthums mit Hohn und Druck verfolge. 
Aber derfelbe Luther war ein anderer geworden in der fpäteren 
Zeit, als er nicht mehr gegen die Uebermacht zu kämpfen hatte, 
fondern jelbft eine Macht geworden; er ward nun berbe, unduld⸗ 
fam, jchroff und beengt. Nunmehr ändert fi auch feine Anfiht 
über da8 Benehmen gegen die Juden, auch er kennt nım mar 
Härte gegen die Juden, er ſchäumt über von Anklagen, Berdam- 
mungsurtheilen und Drohungen, namentlich) in feinem Büchlein 
„Bon den Jüden und ihren Lügen.‘ 

E3 darf und daher nicht wundern, wenn der Schwerpunft 
der damaligen Gejchichte des Judenthums nicht in Deutfchland 
ruht, fondern nah dem Oſten gerlidt ift, nach ben flavifchen 
Ländern, zumal nad Polen und Böhmen und nach dem o8manifchen 
Reiche. Mit den flavifchen Landen hatte es damals feine ganz 
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eigenthümliche Bewandtniß. Sie waren weniger ſtaatlich geeint, 
und fo war Die Bewegung darin eine freiere, weil die mittelalter- 
liche Härte in dem loderen Verbande weniger beengend fich er- 
weifen konnte. So fanden auch die Männer, welche in der neuen 
geiftigen und religiöfen Bewegung meiter gingen als die urfprlng- 
lichen Anreger, Stifter und Gründer e3 dulden wollten, dort eine 
Zufluchtsftätte. Bon Luther wurden fie als Schwarmgeifter ver: 
folgt, von Calvin, wenn fein Arm fie erreichte, dem Scheiterhaufen 
übergeben; in Polen fanden fie die Freiheit, ihre religiöfen Weber- 
zeugungen ungeftört zu befennen, das geiftige Leben danach fort- 
zubilden. Dort begegnen wir den Unitariern, welche mit dem 
Belenntniffe des einen und einzigen Gottes Ernſt machten, die 
Gottmenſchheit Jeſu beftritten, ihm höchſtens die Würde eines 
großen, hervorragenden Menſchen liegen. Die Socinianer oder 
Unitarier räumten der Bernunft größere Rechte ein, fie ebneten 
für die Erklärung der heiligen Schrift dem Nationalismus die 
Pfade, fuchten vernunftgemäß zu deuten und Uebernatürliches 
möglichſt zu bejeitigen. Diefe Männer, in den alten Heimaths- 
landen des reformatorifchen Lebens umbergehegt und vertrieben, 
fanden in Polen eine freie Stätte, in der fie nad ihren Weber- 
zeugungen lehrten, einen Anhang janmelten und eine Zeit lang 
bedeutendes Anſehen genofjen. 

Freilich, auf die Dauer konnte es ſich auch dort nicht erhalten. 
Der Boden war nicht von Bildung gejchwängert, die breiten, 
tiefen Grundlagen, auf denen das neue Gebäude errichtet werden 
fonnte, waren nicht vorhanden, e8 fehlte am intelligenten Bürger: 
thum, das mit zäher Ausdauer, wie e8 den äußeren Beſitz an- 
ſammelt, jo auch die geiftigen Güter eine an das andere reiht umd 
alſo einen dauernden Befig auch an Erfenntniß fi erwirbt. Der 
ſlaviſche Geift ift mehr ein auffhäumender, jprunghafter, der raſch 
ergreift und bald auch wieder nachläßt. Bald war es auch den 
finfteren Mächten gelungen, die Volksleidenſchaft und Volkseifer⸗ 
fucht in Polen gegen die neue Bewegung zu erweden. Der Jeſui⸗ 
tismus wußte e3 ſchlau dahin zu bringen, daß die Polen im der 
griechiichen Kirche das Ruſſenthum haſſen und in dem Proteftan- 
tismus das Deutſchthum verdammen und verachten lernten. So 
ward Polen bald wieder das Bollwerk des alten Glaubens, und 
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al die fchönen Blüthen, die dort zerftreut umher lagen, wurden 
verweht und zertreten. 

Dennoch wedte die zeitweilige Anregung den Geift innerhalb 
der Juden. Die zahlreihen Edjaaren, die ſich in Polen ange: 
fammelt hatten, waren zumeift aus Deutjchland bingewandert, fie 
bedienten fich der deutichen Sprache, folgten deutjchen Impulſen, 
und man hört vor dem fechszehnten Jahrhundert fo gut wie 
nicht3 von den Juden Polens, fie find wie ein gefügiger Anhang, 
der ſich blo3 mit fortbewegen läßt. Mit einem Male treten fie 
im fechözehnten Jahrhundert, und zwar durch die Erregung, welde 
im ganzen Lande herrjchte, mit in den Vordergrund, ja fie werden 
porwiegend, nehmen eine hervorragende Stellung ein, legen und 
gleichfalls ein Joch auf, daS lange Zeit getragen werden mußte, 
und vielleicht zum Theil noch nicht ganz abgefchüttelt iſt. Es 
find bedeutende Geifter dort aufgeftanden, Thalmudiſten erften 
Nanges, auch Männer, die gerne, fo meit die Mittel und Per: 
bindungen reichten, andere Wifjenfchaften pflegten, allein es fehlen 
die erften Elemente, es fehlt der gebildete Verkehr, und weiter 
als bis zu einer tiefen und umfaflenden Erforfchung des thal— 
mubdifchen Gebietes Tonnten fie es nicht bringen. 

Dennod ging die Neubelebung fo weit, daß wir dort mit 
einem Male wieder von den faft bi zur Erftarrung verjunfenen 
Karäern Hören, von jenen Meberreften alter antipharifäilcer 
Richtung, die in dem Alten verharrten, dabei aber auch ver 
mancher Entartung fich bewahrt hatten. Sie, bi dahin vertrodnet, 
in ihrer Bewegung höchſtens von den rvabbinifchen Juden mit 
fortgetrieben, tauchen plöglich auf in Luzk, in Trofi und an anderen 
Drten Polens, und wir lernen unter ihnen Männer von fchöner 
Gelehrſamkeit kennen. 

Iſaak ben Abraham aus Troki ift mit der polniſchen 
Literatur fehr vertraut. Die Karäer nämlih waren nicht au 
Deutjchland eingewandert, wurzelten nicht in der deutfchen Sprache, 
fie hatten ſich vielmehr der Landesfitte und der Landesſprache an- 
geichlofien, waren daher auch in deren Literatur nicht fremd. Jſaal 
nun ſchreibt ein Werk, „die Befeftigung des Glaubens“, zu 
Bertheidigung des Judenthums gegen die Angriffe des Chriften- 
thums, denn auch die Vorgefchrittenen unter den freieren Geiftern 
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waren von Vorurtheilen gegen das Judenthum nicht frei und 
laflen e8 an Angiiffen nicht fehlen. Das Werk Iſaals ben Abra- 
ham vertheidigt nicht blos das Judenthum, fondern es geht auch zur 
Kritit und zum Angriffe gegen das Chriſtenthum über, und dieſes 
Werk, das manderlei eigenthümliche Schidfale erfahren hat, er: 
ſchien Voltaire, dem es in lateinifcher Ueberfegung, wie fie von einem 
chriſtlichen Gelehrten angefertigt und gedrudt worden, zugänglic; 
war, von einer ſolchen Bedeutung, daß er es als ein höchſt vor- 
treffliches erwähnt und die Geſchoſſe, welche er gegen das Ehriften- 
thum entjendet, diefem Arſenale entnimmt, nad) feiner Weife fein 
und kunſtlich zugefpigt. 

Auch in Böhmen begegnen wir bedeutenden thalmudiſchen und 
anderen Gelehrten. Unter den Männern, welche eine willenfchaft- 
liche Bedeutung anfprechen können, fei befonder8 David Gans 
hervorgehoben. Er war ein Deutfcher, 1541 in Weftfalen ge- 
boren, er gedenkt feines Heimatlandes in feinen Werken, fprict von 
den Bädern Pormonts, von den Freifchöffen (dem Vehmgerichte), 
aber feine eigentlichen Studien machte er in Krafau und Prag 
und bleibt aud in legterem Orte. Dort zeichnet er ſich als 
Mathematiter und Geſchichtsſchreiber aus, er fteht mit Johann 
Müller, dem Königsberger, mit Keppler in gelehrter brieflicher 
Verbindung und pflegt den Umgang mit Tyco de Brahe. Er 
fteht als Aſtronom und Mathematiter auf der Höhe feiner Zeit 
und bat in diefen Wiſſenſchaften auch hebräiſche Werke verfaßt. 
Noch mehr intereffirt ung an ihm der Freund und Pfleger der 
Geſchichte, und zwar nicht blos der judiſchen Gedichte, der er 
den erften Theil feiner Chronif widmet, fondern aud der allge- 
meinen Weltgefhichte, welche in dem zweiten umfafjender be 
handelt wird. 

Die Ereigniffe außerhalb des jüdijchen Kreifes fingen an bei 
den Juden Theilnahme zu ermeden. Diefe Warnehmung machen 
wir nicht blos bei David Gans, dem Deutſchen in Prag, fondern 
fie wiederholt fi aud bei Joſeph Kohen, einem vertriebenen 
Franzofen in Italien, der, gleichfalls ein Sohn des ſechszehnten 
Jahrhunderts, eine Chronik anlegt über die Könige Frankreichs 
und die Herrſcher des Osmanenreiches. Ein fpanifcher Flüchtling, 
Abraham Saktuth, hatte eine werthvolle jübifche Gelchrten-Gefchichte 
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gejchrieben, die noch Heute mit Nutzen befragt wird; ein Conftan- 
tinopolitanifher Arzt, Samuel Sullam, ließ das Werk in Con: 
ftantinopel druden und fügte ihm eine Geſchichte der osmaniſchen 
Herrſcher an, wie er auch als ferneren Anhang die Vertheidigung 
des Joſephus gegen die Angriffe des Alerandrinerd Apion, über: 
jegt in's Hebrätfche, beigab. Man erkennt daraus, daß der Sim 
ſchon etwas für die allgemeinen Weltbegebenheiten gewedt if; 
bleibt er auch noch lange zurüd, fo athmen wie doch mit ihm 
Frühlingsluft, vielleicht haben die Frühlingsboten ihre Köpfchen 
zu früh binausgewagt und verdorren wieder, aber der von ihnen 
verkündete Lenz naht doch bald. 

Eigentliche Wiffenfchaft konnte in den flavifchen Landen nicht 
gedeihen, jelbft das thalmudifche Studium nahm eine verzerrende 
Nihtung an. Gemäß dem dortigen fprunghaften, ungezügelten 
Geifte, begnügte fih auch das Thalmudſtudium nicht an dem 
nüchternen Forſchen, an dem Erkennen des Gegebenen, an dem 
Begründen nach den alten Autoritäten und den überkommenen 
Regeln, es fuchte vielmehr fchärfere Zufpigung auf, es liebte mil- 
kürlich Verwickelungen fich ſelbſt zu bilden, Knoten zu ſchürzen, 
um die Freude zu haben, fie dann wieder fünftlich löſen zu können. 
Scharffinn und Wig zu üben, galt als Zwed der Gelehrjamkeit, 
nicht zu erkennen, nicht zu Ergebniffen zu gelangen; jo ward das 
polnische Thalmudftudium zum lebhaften Geiftesfpiele, und das 
blieb jein Gepräge bis heute. So entfremdete ſich ihm eine jet 
wiſſenſchaftliche ſyſtematiſche Gedankenbewegung, einfaches Wahr: 
beitäftreben erjchien ihm nüchtern. 

Seien wir jedoch gereht! Das hier herportretende Symptom 
offenbart eine tiefer liegende Krankheit. Es waren rege Geifter, reich— 
begabte Talente, die fich mit aller Luft, mit allem Eifer in das neu 
eröffnete Gebiet verjenkten. Betrachten wir den eminenten Carl: 
finn, die hohe Geifteskraft, die in diejem thalmudiſchen Wigesfpielt 
verwendet worden, fo bedauern wir es tief, daß diefe hellen Köpfe 
ihre Kräfte jo vergeudet, ihre Anftrengung nicht fruchtbareren 
Gebieten zugewendet haben. Aber wir erfennen auch, daß ſolche 
geiftige Frifhe fein Genüge finden konnte an dem trodenen Ge— 
rippe der thalmudiſchen Satzungen. Sie wollten einen lebendigeren 
Geiſt bineinbringen, und bei dem WDiaugel aller wiſſenſchaftlichen 
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Vorbereitung, bei der Ungunſt der Verhältniſſe mußten ſie in 
Verkehrtheit hineingerathen. 

Wir begegnen ähnlichen Ausſchreitungen nach anderer Seite 
hin an den andern Orten, wo das Judenthum eine hervorragende 
Bedeutung gewann. Nach dem Orient waren, wie bereit erwähnt, 
zahlreihe Echaaren fpanifcher Flüchtlinge gewandert, Männer von 
Gelehrſamkeit, wie fie ernfte Forschungen von fieben Jahrhunderten 
ihnen vererbt hatten, Männer von feinen gebildeten Sitten. Wir 
finden denn unter ihnen auch Gelehrte mannigfacher Art, namentlich 
auf thalmudifchem Gebiete ebenbürtig denen zu allen Zeiten; wir 
begegnen auch Männern von welt: und ftaatSmännifcher Gewandt⸗ 
heit, die bald eine hohe bürgerliche Stellung erringen. Don Joſeph 
Nafi wird Herzog von Naros, faft ein fouveräner Fürſt, der, 
wenn auch der Schein einer gewiſſen Abenteuerlichfeit nicht ganz 
von ihm zu entfernen ift, fi hohen Anſehens erfreute, in enger 
Beziehung ſowohl zur hohen Pforte als auch zu der damals nod) 
jehr blühenden Republik Venedig ftand, fo daß er die friedlichen 
und feindlichen Beziehungen, in melden diefe beiden Mächte fo 
häufig damals ftanden, vermittelte und feinen Einfluß nad) fernen 
Richtungen hin geltend machte. Die Prefjen arbeiteten im Orient 
rüftig wie fie auch in Polen fehr thätig waren. Wie wir von 
Polen und Böhmen, ans Krakau und aus Yublin, aus Prag nnd 
aus anderen Drten fchöne Druckwerke aus der damaligen Zeit 
anfzumeifen haben, fo kennen wir auch in der Türkei einen leb- 
haften Preßverkehr; in und bei Conftantinopel, in Saloniki und 
Smyrna und in anderen Orten werden fchägbare Werke aus der 
alten Zeit und auch manches Beachtenswerthe aus der neueren 
veröffentlicht. 

Allein die zahlreihen Einwanderer aus Spanien wie aus 
anderen Ländern famen ans tiefem Drucke, bradten einen 
finftern und gebeugten Geift mit, die natürliche Sehnjucht nad 
befjeren Zuftänden wuchs unter der freieren Bewegung, welche 
ihnen im oSmanifchen Reiche vergönnt war, und wurde gefteigert 
dur) den Anblid des heiligen Landes, in dem fie weilten. Hier 
treten ihnen überall Trümmer alter Größe entgegen, blendete fie 
der Schimmer alter, wenn auch verblichener Herrlichkeit; wo ihr 
Fuß Hintrat, wurden fie von heiligen Erinnerungen durchichauert. 
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Da mußten ſchwärmeriſche Neigungen erwedt werden, das nüchterne, 
gefegliche Studium konnte den Bebürfniffen ihre Herzens nicht 
genügen; die alte Myftif, wie fie vor zwei Jahrhunderten erftanden, 
ohne daß fie unmittelbar tief eingegriffen, gelangte nun zur vollen 
Herrſchaft. | 

Die Myſtik ift nicht die Krankheit, fie ift deren Symptom. 
Die Krankheit ift ſchon früher vorhanden. Die Geifter find er: 
mattet und wollen Erfrifhung, die Herzen ſchmachten nach Yabung, 
die fie fich nicht verichaffen können; jo verfenfen fie ſich in die 
dunkeln Urgründe, in denen fie Heil juchen. Wir begegnen daher 
im Orient einer übermuchernden Myſtik, der Kabbalah, die nun 
mehr ihre Nege über dieſes Land ausſpannt, und die weithin 
mehr und mehr fich ausbreitet. Die Zeit weiß immer für ihre 
Bedürfniffe fich die Träger zu ermweden, und fie fand aud num 
einen folden. Wenn die Behauptung eine richtige wäre, daß 
nad dem Einfluffe, den eine Richtung, eine Secte ſpäter entfaltet, 
auch die Dignität des Stifter geſchätzt, daß, je einmirkender, je 
weiter verbreitet eine Religion, eine religiöfe Richtung wird, um 
fo höher auch deren erfter Anreger geachtet werden müßte, jo daß 
ihm hohe, faft göttliche Ehre beizulegen fei: dann verdiente Jjaat 
Luria die Verehrung, die feine Anhänger ihm erwieſen und 
ermweifen. 

Er mar feiner Abftammung nach ein Deutjcher, lebte aber 
in Serufalem. Man nannte ihn den Göttlichen oder den Theo: 
fophen, und fo’ lautete fein abgekürzter Name Ari Elohi Rabbi 
Iſaak, der Theofoph, der göttliche Iſaak) .anfpielend: der Lövwe, 
feine Schüler und Anhänger hießen dann die jungen Peuen. anf 
Luria's Einfluß verbreitete fich bald in wunderbarer Weile. E 
war ein junger Dann, ftarb in jugendlichem Alter, er war 1532 
geboren und ftarb bereit3 in den Sechszigen dieſes Jahrhunderts, 
brachte es alſo nur zu einigen und dreißig. Aber auch dieſes 
raſche Dahinſchwinden einer merkwürdigen Erſcheinung trägt zu 
ihrem Nimbus bei. Er hatte nichts geſchrieben, man legt ihm 
die Worte in den Mund, die er auf die Frage, warum er nichts 
von feiner myſtiſchen Weisheit niedergefchrieben, geantwortet habe: 
Mir eröffnen fih und ergießen fi) die Ströme der Weisheit in 
Fülle, und ich könnte fie blos durch eine Heine Spalte, fomit 


, 
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ungenügend weiter verbreiten. Wenn er wirklich die Worte ge⸗ 
ſprochen, ſo hat er mit einer gewiſſen präciſen Klarheit das Weſen 
ſeines eignen unklaren Geiſtes wie überhaupt der unklaren Geiſtes⸗ 
richtung bezeichnet. Das bedingt eben die Unklarheit, daß die 
reichen Zuflüſſe, welche von außen zugeführt und aufgenommen 
werden, nicht bewältigt werden, daß es daher an der Fähigkeit 
fehlt fie zu einen und zu geftalten, daher auch fie mitzuteilen. 
Sie bleibt eine unflare Verwirrung, die durch aufleuchtende und 
wieder rajch erlöſchende Geiſtesblitze überrafcht. 

Iſaak Luria ſchrieb nichts, aber er muß eine fefjelnde Per- 
ſönlichkeit geweſen fein, die Zeit bedurfte feiner, und fie machte 
ihn zu ihrem Heiligen umd zum Ergründer aller tiefften Geheim⸗ 
niffe. Seinen Andeutungen legten die verjchiedenen Schüler ihre 
Anfchauungen unter, ein Jeder nach feiner Weiſe. Man jchrieb 
ihm die wunderbarften Handlungen zu, fo daß der Mann, trogdem 
er blos drei Jahrhunderte von und entfernt ift, in Nebel ver: 
ſchwimmt, fein ganzes Dafein iſt in Verklärung emporgehoben, 
überall knüpft ſich Heiliges, Wunderthätiges, Fremdartiges an 
ihn. Er belebt Todte, vertreibt die unreinen Geiſter, ſchaut in 
die Herzen, kennt die Geſinnungen, verkündet die Zukunft, kurz er 
wäre der Meſſias geweſen, wenn feine Zeit dafür reif ge- 
wefen wäre. ' 

Was feine Pehre eigentlich ift, ift fchwer zu fagen; er bat 
felbjt nichts gejchrieben, und feine Schüler weichen unter einander 
ab, jeder Einzelne verwidelt fich bei feinen phantaftiihen Dar⸗ 
ftellungen in die unlösbarften Widerfprüche. — Wir hören fle von 
vier Welten fprechen: der Welt des Ausfluffes, der aus Gott 
unmittelbar fich ergiegenden, der des Echaffens, in welcher dieſe 
Ausflüffe zu einem gewiſſen Stoffe ſich verdichten, der Welt des 
Bildens, in welcher die Stoffe Formenbildungen annehmen, und ' 
endlich der Welt der Ausführung, des Thuns, in welcher die 
vorgebildeten Dinge ausgeprägt werden und in die fichtbare Er- 
ſcheinung treten nach ihrer gegenwärtigen Geftalt. So ftehen wir 
in meiter Entfernung von dem göttlichen Urfprunge, und unfere 
Aufgabe ift e8 nun, daß wir und wieder emporringen zur Welt 
des Erguffes, und fomit die beftehende Welt, die ftofflich ſchadhaft 
geworden, tief gefunten ift, läutern und erheben, fie zur unmittelbar 
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in Gott ruhenden umfchaffen. Das ift die Welt der Veredelung, 
der Ausbeflerung. Mit diefen Gedanken wird ein willfürliches Spiel 
getrieben ; die Hilfamittel find Zahlenzufammenfegungen, die Buch— 
ftabenvertaufchungen, die Gottesnamen, die in die feltjamften 
Berrenkungen gebracht werden. Seelenwanderung und Seelen: 
Ihmwängerung find geläufige Annahmen. 

Geit jener Zeit hat die Schwärmerei in jenen Ländern, im 
Drient, dann in Polen, eine folche Geltung erlangt, ift zu einer 
ſolchen Höhe geftiegen, daß die Geifter vollends verfrüppelt und 
eined jeden geläuterten Gedankens unfähig geworden. 

Auch hier aber war es das Bedürfniß des Herzens, das 
dahin führte. Man konnte fih in den trodenen, äußerlichen 
Satzungen nicht genügend Befriedigung verfchaffen, der Geift ver: 
langte einen Aufſchwung, ein Verſenken, das Herz eine Yabung. 
In der Myſtik fand es, wenn auch Blendwerk, doch eine Erhebung. 
Der Einfluß zeigt fi) befonder8 in dem Gebetwejen. Eine große 
Anzahl neuer Gebete voll myſtiſchen Inhalts wurde den beftehenden 
Dinzugefügt, die weithin Anerkennung und Aufnahme fanden, al3 
bejonder8 geweiht betrachtet wurden. Von ihnen hat noch manches 
bei uns fein Bürgerrecht nicht verloren. Nicht ohne alle Be: 
rechtigung ift 3. B. die Einleitung zum Sabbath, die Kabbalath 
Schabbath, die lediglich eine Einrichtung der damaligen Myſtik if. 
Das Herz fühlte fich gedrängt, fih zur Begrüßung des Sabbath 
nicht am gewöhnlichen Abendgebete zu begnügen, wie es auch an 
den Abenden des Werktages zum großen Theile vorgetragen wird; 
man verlangte befondere Empfangsfeierlichkeit. Sie befteht größten: 
theil3 in Pfalmen, die zu allen Zeiten ihr Recht behalten, aber 
auch ein neues Gedicht verfaßte jene Zeit zu dieſem Zwecke, em 

- Öedicht, an dem unfere Ton- und Gefangsfünftler befonders ihre 
Meifterfchaft erproben: Lechah dodi. Sein Verfaſſer Salomo 
Alkabez Halevi war aus der Umgebung unferes Iſaak Lurta, 
und jeinem Ddichterifchen Aufſchwunge, der dem Gedichte zwar feinen 
Gehalt zu geben mußte, aber doch eine gewiſſe Innigfeit ihm ein: 
hauchte, verdanken wir dieſes Lied: „Laß uns ziehen, mein Freund, 
entgegen der Braut, das Antlig des Sabbath3 begrüßen wir 
traut” u. ſ. w. Andere Gebete ftehen ſchüchterner im Hinter: 
grunde, find in unſern Gebetbüchern meift mit Heinen Buchftaben 
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gedrudt, aber fie find eingedrungen uud bliden ung gefpenftiich . 
an. Da find Anrufungen von Engeln, Lobpreiſung Gottes, der 
nad) den feltfamften Namen genannt wird, und fie find voll des 
barodften Aberglaubens. 

Auch Sagungen find myſtiſch umkleidet worden und haben 
Geftalt gewonnen im Leben. Aus der großen Maſſe fei nur ber- 
vorgehoben eine folche, die wiederum dem Salomo Altabez Halevi 
und einem andern Gelehrten, der noh Erwähnung finden wird, 
Joſeph Karo, zugejchrieben wird; es ift die vorbereitende Empfang- 
feier des Wochenfeftes und des Hofchanatages. Auch hier regte 
ein Gemüthsbedürfnig an. Der Tag, an dem die Thorah ertheilt 
worden, an dem die Offenbarung gefeiert wird, follte weihevoll 
begrüßt werden, man follte fih in der Nacht dazu vorbereiten, 
und zwar dadurch, daß man durch Bibel-, Miſchnah- und Eohar- 
ftellen feinen Geift in die rechte Verfaſſung verjegte, um den 
folgenden Tag dann würdig zu begehen. Das Hofchanafeft war 
urfprünglich ein fröhliches Volksfeft, an dem man mit Zweigen in 
Öffentlicher Prozeffion umherzog und fo die Luft des Feſtes be- 
ſchloß. ALS jpäter mit dem Volksleben und der Volksluſt auch 
der innere Sinn dieſes Volksbrauches geſchwunden war, er aber 
doch fich erhielt, da mußte für das Hofchanafeft irgend eine höhere 
Bedeutung gefucht werden. Es follte ein Zeit fein, an dem 
namentlich für gedeihliche Waſſerſpende im Winter gebetet werde; 
auch daß. e8 ein Nachhall fei des Berfühnungstages, Eingt ſchon 
leife aus früherer Zeit hervor. Zur böhern Weihe erhob den Tag 
erft die Myſtik; fie krönte ihn und machte ihn zu einem zweiten, 
einem Heinen Verfühnungstage, und fie bedadhte ihr Geſchöpf mit 
reicher Ausftattung. Wiederum nun follte die vorangehende Nacht 
durch Vorbereitungen geweiht, da8 Gemüth gehoben werben. 

So hat die Kabbalah die Herrfchaft über die Geifter gemonnen, 
ſich weithin verbreitet, namentlich nach den flavifchen Landen, wo 
fie bi8 zur Stunde herrſcht, wo fie ald Gegenſatz zur Erftarrung 
ihre Berechtigung bat. Nur der Bildung, der Wiſſenſchaft weicht 
die Krankheit felbft, die Erftarrung, mit ihr auch das falfche 
Heilmittel der Myſtik. Wo jedoch, wie in jenen Gegenden, die 
Wiffenfhaft noch feinen Zutritt bat, wo das Licht die Geifter 
noch nicht beftrahlt, breitet fich die Myſtik auf eine unmwiberftehliche 
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Weile aus. Der Kampf des nüchternen Thalmudismus gegen 
diefelbe ift ein fruchtlofer und vergeblicher. 

Daß dad Judenthum damals in jenen Gegenden feinen 
Schwerpunkt gefunden, bekundet namentlich die Abfaffung eines 
Werkes, da von fehr enticheidendem Einfluffe bi8 zur Gegenwart 
geblieben ift. Um diefe Zeit nämlich wurde ein neues Geſetzbuch, 
ein alle Sagungen des Judenthums zuſammenfaſſendes Werk nad 
einer ziemlich gegliederten Ordnung abgefaßt. Im ihm ift für 
alle Lebensfälle die Entſcheidung aufzufinden, es ift ein Coder, ber 
auf feine Frage eine Antwort fchuldig bleibt, er belehrt, wie man 
gehen, wie man fich Fleiden, fi) bewegen, wie man eſſen, ſich 
niederlegen, wie man den Tag zubringen, wie man efte feiern, 
wie man die Speifegefege beobachten ſolle, wie die ehelichen Gejepe 
zu regeln find, wie das ganze Civilverfahren einzurichten fei, kurz 
nad allen Tebensbezichungen hin, wie fie durch thalnındifde Be 
ftimmung geregelt waren. Es war nicht das erfte Buch der Art; 
denn immer an der Örenzfcheide eines Zeitabſchuittes entfteht ein 
folhes Werl. Wie die Mifchnah und das Ende der paläft- 
nischen Herrfchaft im Judenthume bezeichnet, und von da ab die 
geiftige Entwidelung dort nicht mehr ihren Mittelpunkt hat, fondern 
nad) Babylon überficdelt, wie die Gemara abgefchloffen ift, ſobald 
die vormwiegende babylonifche Richtung ihren Endpunkt erreicht, ſo 
bildet auch Maimonides im zwölften Jahrhundert, vor, 1180, den 
Höhepunkt des arabifch- fpanifchen Yudenthums, auch er verfaßt 
einen Coder, der zuerft wohlgeordnet und kunſtvoll angelegt if, 
in welchen die ganze geiftige Arbeit, wie fie bis dahin auf Die 
Satzungen des Judenthums verwendet worden, zufammengefaßt, 
in ihrem Nefultate aneinander gereiht, dargelegt wird. Allein 
das fpanifch-arabifche Judentum trat in den Hintergrund, & 
mußte für die franzöſiſch-deutſche Richtung, die zumal im Weſten 
mehr herrihend war, gleichfals ein ſolches Werk ausgearbeitet 
werden, und ungefähr 160 Jahre nah Maimonides, gegen 1340, 
trat Jakob ben Ajcher mit feinen vier Turim auf, in welden e 
die deutfche Anfchauung und nantentlich die feines Vaters Ace 
ben Jechiel, aber -auch anderer Pehrer zur Geltung brachte. Das 
felbe erfreute fich bald eines weit verbreiteten Anſehens. Run 
war aber der Schwerpunkt aus Deutfchland gewichen und nach 
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dem Driente verlegt; dort mußte nun ein neues Werk der Art 
entſtehen, und hier theilte fi) ganz naturgemäß das osmaniſche 
Reich und Polen in der Arbeit. 

Denn da3 Werk, wie e8 al3 ein einiged ung vorliegt, ift 
aus zwei Richtungen zuſammengeſtellt. Joſeph Karo, der 
ſchon genannt, war bereit3 1481, mwahrjcheinlih in Spanien ge- 
boren; er fam als Flüchtling nach dem Orient, erreichte ein 
hohes Alter, ein Dann von bedeutender thalmudijcher Gelehr- 
fanıfeit, von umfafjender Belefenheit, von merfwürdiger Beherr— 
[hung des gewaltigen Stoffes. Er ift fabbaliftiih angeftreift und 
geftattet der Kabbalah dennoch auf feine thalmmdiichen Arbeiten 
wenig Einfluß. in großer Geift ift er freilich nicht, wir lernen, 
zwar nicht im feinen gelchrten thalmudijchen Arbeiten, aber in 
feinen Perſönliches berührenden Aufzeichnungen eine höchft Eleinliche 
Selbftgefälligfeit an ihm feinen. Er hat den findifchen Glauben, 
er verfehre mit einem Dämonium, ein bimmlifcher Bote, ein 
Maggid befuche ihn allnächtlich, theile ihm Geheimniffe aus den 
höhern Sphären mit. Neue Wahrheiten werden ihm da nicht entdedt, 
feine Zufunftserreigniffe ihm enthüllt, aber umſomehr Nachrichten, 
die der Eitelkeit ſchmeichen. Der Maggid erfchöpft ſich in 
wiederholten Ausrufungen: Wie haben fi heute Gott und die 
himmlischen Heerjchaaren gefreut, als fie dich ftudiren jahen, wie 
haben fie deinen ganzen Vortrag gelobt, wie ift dein Reben und 
Wirken ihnen fo mwohlgefällig u. dergl. 

Sein Werk, geftügt auf Maimonides und auf Jakob ben 
Afchers vier Turin, die er beide commentirt hat, trägt den Titel: 
Der anbereitete Tifh oder Schulchan Aruch. ein ganzes Ver: 
fahren ift die Entjcheidung nad) Autoritäten. Drei Autoritäten 
ftehen bei ihm in dem PVordergrunde: Iſaak Alfafi, der alte 
Lehrer in Epanien, Maimonides und Ajcher ben Jechiel, der zwar 
ein Deutfcher, doch nach Spanien ausgewandert war. Wenn dieje drei 
miteinander übereinftimmen, dann findet die entgegenftehende An- 
ficht anderer Gelehrter, wenn fie auch die beiten Gründe vor- 
bringen, keine Beachtung. Sind diefe drei unter fich nicht voll: 
kommen einig, dann entjcheidet die Majorität, die Uebereinftimmung 
von zweien. Das ift für ihm maßgebend. Darin liegt aber die 
gedankenlofefte Starrheit und Aeußerlichkeit. 
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Während jedoch Yofeph Karo im Oriente arbeitete, war in 
Krakau ein anderer Tehrer mit einem ähnlichen Werke befchäftigt, 
und da Karo’3 Werk früher erjchien, fügte er feine hie und da 
abweichenden Anfichten als Gloſſen und Zujäge bei. Wir ſprechen 
von Moſes Iſſerles oder Israels aus Krakau, der eine befiere 
Beurtheilung verdient, als er gemeinhin gefunden. Moſes Iſſerles oder 
wie er gewöhnlich genannt wird Nemo, gilt al3 der Repräfentant 
des Aberglaubens, der alle ſeltſamen Gebräuche in Schuß nimmt, 
Es ift wahr, daß er mander aufgeflärten Anſchauung, die Joſeph 
Karo feinen alten Autoritäten nachfchreibt, zumeilen entgegentritt. 
Wenn 3. B. Joſeph Karo ein Capitel überfchreibt: Der thörihte 
Braud) des Kapparah-Schlagens, des Verfühnungshahnes und der 
Berföhnungshenne, dann einfach fagt: es fei ein alberner, thörichter 
Brauch, der nicht zu befolgen fei, wenn Karo fich darin wie immer 
den fpanifchen Vorgängern anfchließt, fo ift Moſes Iſſerles damit 
nicht eimverftanden und nimmt den Braud in Schug. Allein 
warum? Etwa aus Puft am Aberglauben? Der Mann ftelt 
ih) uns ſonſt nicht fo dar, er liebt philoſophiſche Unterjuchungen, 
wir haben ein Werk von ihm, das, wenn auch nicht von großer 
Klarheit, fo doch die ſymboliſche Richtung, wie fie die voran- 
gehenden Philojophen gepflegt hatten, recht gewandt mit vieler 
Liebe vertritt. Aber fir ihn hat ein Anderes hohe Geltung: das 
Leben; Brauch und Eitte, mie fie fich geftaltet und wie fie herr: 
ſchend find, find für ihn der Autorität gegenüber maßgebend und 
entfcheidend. Daher tritt er nicht felten auch erleichternd auf, 
aber nach herrfchend gemwordener Gewohnheit. Die damalige Zeit 
war freilich eine finftere, der Lebensbrauch fein freier und reiner, 
vielmehr getrübt und von vielfachen aberglänbifchen Ingredienzien 
durchzogen, und fo hat Moſes Iſſerles denn auch dieſe Lebens: 
bemegungen, wie fie damals ihm ſich abfpiegelten, wiedergegeben 
und feftgehalten. Aber feine Auſchauung müffen wir ala eine 
berechtigte anerkennen. 

Mit diefem Werke ift das Judenthum des Mittelalters, das 
Fudenthum der Satungen abgefchloffen; ein neues Werk der Art 
iſt nicht erfchienen in den langen drei Jahrhunderten, und es wird 
nimmer eines wieder fommen. Das Mittelalter in feiner Starrheit 
ift nun an fein Ende gelangt; wenn die Menjchheit auch noch die 
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Hälfte der folgenden drei Jahrhunderte unter dem Drude der 
vorangegangenen Zeit zu jeufzen hatte, ganz befonder8 aber das 
Judenthum, und erft die folgende Kleinere Hälfte allmälig fich demfelben 
zu entringen jucht, fo ift doch Leben, Geift, Wiſſenſchaft, Forſchung 
aus den Satzungen gewichen und haben andere Heimathftätten 
aufgejucht. Unfere Aufgabe ift nun eine andere als diejenige, 
welche wir noch in diefer legten Erjcheinung wahrgenommen haben. 
Wir wollen auch auf das Leben hören, aber nicht auf den Lebens⸗ 
braud, wie er vor 300 Jahren zu Krakau geweien. Wir wollen 
nicht mebr, jo fehr wir ihn ehren mögen, "auf die Stimme des 
Moſes Iſſerles Taufchen, wir jollen jelbjtftändige Moſes und 
Iſraelsſöhne werden und diefen Geift in Leben und Wiſſenſchaft 
ausprägen. 

Wir find an das Ende des Mittelalter gelangt, es wird 
nie wieder in dad eben eingeführt werden. Wir begreifen es, 
erfennen es, wie es nothiwendig eintrat, wie e8 fich entwidelte 
und darftellte, aber wir wollen und können feine verblichene Herr- 
lichkeit nicht wieder herftellen, wollen und können nicht in feinen 
Trümmern umbherwandeln, um ängjtlich die eine oder die andere 
zu wahren, während wir andere nothwendig entfernen müſſen. 
Wie in dem Staatenleben nicht in einem Vertreter des alten 
mittelalterlichen Gedankens die Herrjchaft des geeinten Baterlandes 
heute gewonnen worden, vielmehr ein jugendliher Staat ſich zu 
diefer Aufgabe erhoben, der weniger an alten Erinnerungen zehrt, 
weniger im alten Glanze ſich fonnt, aber ein rüftiges Streben in 
fih trägt, die alten geiftigen Kräfte auffaugt, fie friſch belebt und 
darnach umgeftaltet: jo darf auch der Geift fich nicht an die mittel- 
alterlihen Formen anlehnen, fondern muß die Lebenskräfte aus 
denfelben in fich aufnehmen, jie felbitftändig verarbeiten und zu 
neuen Geltaltungen verwirklichen. Ob es in anderen Geiftesrich- 
tungen, in anderen Religionen möglih ift, mit dem Mittelalter 
zu brechen, und dennoch diejelbe Richtung, diefelbe Religion zu 
bleiben, da8 mag ihre Aufgabe fein zu erwägen. Das Fudenthum 
aber wird und muß mit dem Mittelalter feinen ernften Kampf 
unternehmen, um jo mehr, weil es nicht feine Wurzeln. in diefer 
Beit der Mitte hat, fondern fie hoch hinauf trägt in das graue 
Altertum, weil ihm das ganze Mittetalter eine Zeit des Leidens 


158 I0, Neue Aufgabe. 


und des Drudes war, von der e3 die Wundenmaale noch an fi 
trägt, nicht blos am Leibe, ſondern auch am Geifte. 

Das Fudenthum war immer eine Religion der That und 
des Lebens, es begnügte ſich nicht mit müßigem Grübeln, es 
wollte fich ausprägen in Geftaltungen, in Handlungen. Auch wir 
müſſen das Leben in uns aufnehmen, mit den unmittelbaren That: 
fachen in die engfte Beziehung treten, von dem Leben uns erfrifchen 
und tragen laflen und auf das Leben wiederum einwirken. Da} 
Judenthum bat immer Gelehrſamkeit geachtet, Wiffen, nicht bios 
dunfeles, finftere8 Glauben; Willen und Ertenntniß galt ihm al 
hoher Schag. So ift e8 auch unjere zweite Aufgabe die Wiflen: 
ſchaft zu pflegen, in fie tiefer einzudringen, fie nach den reicheren 
Mitteln unferer Zeit und anzueignen, mit ihrer Hilfe unfen 
eigenen Schag zu vermwerthen, aus jenen geifterfüllten Vorraths— 
Kammern, die des Erlöferd warten, den Geift zu befreien, in fie 
einzudringen, nicht um den Buchftaben abzufchreiben, fondern um 
die innere Triebkraft in ung aufzunehmen. 

Bor allem aber haben wir ein theures Erbe unfjerer Bor: 
fahren zu bewahren, einen reichen Schaß, den wir nicht verfcherzen 
dürfen; das ift der hohe, fittliche Ernſt, der fie ſchmückt, der fie 
im Verkehre im Haufe und in der Außenwelt begleitete, der fie 
im Frohfinn und im Leiden bob. Die. nachdrüdlihe Mahnung 
ergeht an ung, daß wir diefen fittlihen Exrnft uns erhalten, ihn 
nicht aufgeben bei der Ermeiterung unferer Lebensftellung, das 
Knie nicht beugen der Sinnenluft und dem Genuſſe, nicht der 
Flachheit und der Aeuperlichkeit verfallen, die in Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft und Religion blos einen Gegenftand leichter und gefälliger 
Unterhaltung findet, der ein pridelnder Wig der Vollgehalt des 
Gedankens ift, weil fie eine jede ernfte Arbeit fcheut, die in der 
anmuthigen Form das höchſte Ziel findet, während bei unferen 
Alten die Schönheit blos dann Geltung hatte, wenn fie die Wahr: 
beit voll durchſtrahlte. 

In Erfüllung diefer Aufgabe haben wir das Judenthum auf 
feinem dritten Yebensgange zu begleiten. Es mar zuerft das 
Judenthum des Volkslebens und hat als folches fi bewährt. Es 
war dann das Judenthum innerhalb der Menfchheit, aber abge: 
fondert, gedrüdt, und bat als folches feine Schäße bewahrt. Nun 
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wird das freie Judenthum innerhalb der Menſchheit zu wirken 
berufen, es fol mit ihr im innigften Contakte wahrhaft feinen 
Geift entfalten, empfangend wie fpendend fich num bewähren. 

Bis dahin haben wir die Gejchichte des Fudenthums in den 
vorangegangenen Betrachtungen noch nicht begleitet; mir find an 
der Pforte des Mittelalters ftehen geblieben, an der fich uns jedoch) 
durch eine helle Yernficht die neue Zeit abzeichnet. Mit diefem ver- 
heißungsvollen Ausblide aber in die lebendig angeregte Gegenwart 
und in eine noch reicher fich entfaltende, dabei aber geeinigte und 
gefeftete Zukunft möge ein vorläufiger Abſchluß vergönnt fein. Iſt 
e3 mir im kommenden Winter geftattet, den Faden wieder aufzu- 
nehmen, durch die verfchlungenen Gänge von noch drei Jahrhun⸗ 
derten zu unferer hell erleuchteten Gegenwart zu führen, fo möge 
das unter noch veredelteren Zuftänden gejchehen, die die bürger- 
liche Sleichberechtigung und die Anerkennung der geiftigen Eben⸗ 
bürtigteit dem Judenthume als eine volle Wahrheit verbürgt und 
befiegelt haben. 





Anhang. 


Das Verhalten der Kirche gegen das Indenthum im 
der neuen Zeit. 


Erſt mit dem Zeitabſchnitte, welchen die vorangehende Ab— 
theilung behandelt, nämlich mit dem Beginn des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts, macht fich ein unmittelbarer Einfluß des Chriftenthums 
auf die Geiftesentwidelung innerhalb des Judenthums geltend. 
Bis dahin hatte die Kirche ihre Herrichaft noch nicht über die 
maßgebenden Culturländer ausgedehnt, vielmehr ging der Antrieb 
der wiflenjchaftlichen Bewegung von den Yändern außerhalb ihres 
Bereiches aus. Auch das Judenthum war 5iß dahin tonangebend 
in den Yändern vertreten, welche dem überwiegenden Einfluffe der 
Kirche entzogen waren, und folgte mehr den Impulſen der Parther 
und des Islam. Dies ändert fich mit dem dreizehnten Jahrhundert. 
Die Sulturbewegung ermattet in den Yändern, welche der Herrichaft 
der Kirche entzogen find; die Gegenden, welche im Vordergrunde 
ftehn fiir die Gefchichte des Judenthums, befinden fich gleichfalls 
in deren Machtgebiete, jo jehr auch zumeilen das Judenthum dem 
Drange zu folgen unternimmt, feinen Schwerpunft außerhalb des- 
felben zu verlegen. Verfolgen wir nun dag Judenthum und feine 
Geſchichte während dieſes Zeitraumes, jo find wir genöthigt, immer 
wieder nach den Vorgängen innerhalb des Chriſtenthums und nad) 
defien Verhalten gegen das Judenthum binzubliden. Die Be: 
trachtungen aber, welche dann der Anblid von den Einwirkungen 
der Kirche erwedt, find nad) doppelter Richtung Hin in hohem 
Grade niederfchlagend. 

Geiger, Borlefungen. 3. Abth. 11 
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Im Allgemeinen erweift fi und das Streben und der Ein 
fluß der Kicche für die Entwidelung der Menjchheit als ent- 
ſchieden hemmend. Mit dem weltlichen und geiftigen Verſinken 
des Islam tritt ein empfindlicher Rüdgang in der allgemeinen 
Bildung ein; mühjam werden die kümmerlichen Ueberreſte aus 
früherer befjerer Zeit erhalten, zumeift durch Ueberfegungen, melde 
Juden veranftalten. Wenn die Menjchheit ſich dennoch vorwärts 
arbeitet, fo gejchieht dies im harten Kampfe mit der Kirde 
und durch den erneuten Hinzutritt außerhriftlider Bildungs— 
mächte, des Hellenismus und des Hebraismus. ‘Dennoch weiß 
die Kirche noch, das Gedeihen dieſer Beftrebungen, wie fie auß 
ber freien Menfchennatur fich hervorarbeiten, zu unterdrüden, mit 
Blut und Verwüſtung den Aufichrei der Vernunft und des Ge— 
wiſſens zu erftiden, und als es in ihrer eigenen Mitte zum 
Bruche kommt, fo vermag nicht einmal die dur das Abwälzen 
des Prieſterjoches jcheinbar errungene Freiheit irgend einen für: 
dernden Erfolg zu erzielen, weil die Geifter immer wieder in 
ihrer Abhängigkeit von den Ffirchlichen Einflüffen verbleiben, der 
Gedankeninhalt, wenn auch etwas modificirt, doch eim gebundener 
bleibt, die Fefjel, nur etwas gelodert, ebenfo zufammenfchnürt wie 
die enger angelegte. 

Endlih will der menjchliche Geift Ernft machen mit der Er— 
ringung und Verwerthung feiner Freiheit. Engliſche Deiften, 
franzöfifche Aufklärer, Voltaire und die Encyklopäbdiften, deutſche 
Philojophen und Vertreter der Humanität treten, jich einander 
ablöfend, für die Rechte der Vernunft und des freien Gewiffend 
in den erneuten Kampf mit der Kirche, fördern die 
Menfchheit, indem fie die Macht jener ſchwächen. Die Kirche 
macht, zumal in Deutſchland, den Verſuch, mit der fortgefchrittenen 
Wiſſenſchaft fich zu verföhnen, fich jelbft durch unbefangene For: 
ihung zu verjüngen. Allein nachdem es eine kurze Zeit hindurd 
den Anjchein gewonnen, al3 wolle die Berfühnung gelingen, bricht 
der Inſtinkt der Kirche mit wildem Ungeftüm wieder hervor, und 
fie verdrängt auß ihrem Schooße die fortjchreitende Bildung, 
wenn fie au die Macht eingebüßt hat, der Menſchheit wieder 
die ſchwer erfämpften Güter zu entreißen. Die kirchliche Theo— 
logie fintt immer tiefer. Wicht blos der Katholicismus ift in 
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offenen Kampf getreten gegen alle geiftigen Errungenfchaften, ift 
unerſchöpflich im Aufſtellen von bindenden Glaubensfagungen, die 
aller menſchlichen Vernunft Hohn ſprechen und noch weit hinter 
das Mittelalter zurückgehen: auch die evangelifche Kifhe verbittert 
fi immer mehr im Webewollen gegen allen Fortſchritt in Willens 
ſchaft und Kunft, in Staatsleben und Bürgerthum. Keine außer- 
tirchlichen Einflüffe, jo ſehr fie diefelbe in ihren Rückwärts- 
beftrebungen unterftigen Mögen, würden e8 vermögen fie in biefe 
unheilvolle Bahn zu. drängen, wenn fie felbft innerlich von dem 
Triebe wahrer geiftiger Freiheit erfüllt und bewegt würde. 
Unfere moderne Bildung ftellt fi dem unbefangenen Blide 
nicht als Produkt des Chriftenthums, der Kirche, dar, fie ift viel- 
mehr eine im harten Widerftreite mit derfelben errungene menjch- 
liche Geiftesfrudt, die zur Blüthe gelangt ift und ber Reife ent 
gegengeht, indem fie die rauhen Stürme, mit welchen die Kirche 
fie unabläfjig bedroht, von ſich abmehrt, ſich vor ihnen zu fügen 
weiß. Diefe Wahrheit mag Vielen hart klingen, allein fie ift 
erhärtet durch die geſchichtlichen Thatfachen, vor denen fein Auge 
zu verfchließen auf die Dauer nicht angeht. Die Uebertündungen 
und Selbfttäufhungen müſſen endlich ſchwinden, wenn das Licht 
der Wahrheit nicht mehr bienden als erhellen ſoll, die im une 
ſicheren Dämmerfcein erhaltenen Vorftellungen müffen der vollen 
Klarheit weichen. Die Menſchheit muß fi ermannen, fih aus 
dem ſchwächlichen Gehnlaffen aufraffen, fie muß den bittern Heil- 
telch der Wahrheit ergreifen, um daran zu gefunden. - 
Doch gehn wir zu der zmeiten, engeren und und näher 
liegenden Betrachtung über, zu der über den Einfluß der Kirche 
auf die Entwidelung des Judenthums und über das Verhalten, 
welches fie demſelben gegenüber eingefchlagen hat. Eine natürliche 
Folge war e8 nur, daß die kirchliche Macht, welche in ihrer eigenen 
Mitte jeden geiftigen Aufſchwung niederhielt, au in dem Juden- 
thume einen folhen lähmte. Diefer Heine Bruchtheil des Volkes 
vermochte es zu feiner felbfiftändigen Erhebung zu bringen, fo 
lange der ganze öffentliche Geift niedergedrüdt war. Wber außer 
der Beengung, melde das Judenthum gemeinfam mit der Ges 
fammtheit zu ertragen hatte, wurde ihm noch beſonders die freie 
Bewegung mehr gehemmt. Seitdem die Kirche bie nngetheilte 
11* 
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Macht erlangt hatte, trat fie mit einer leidenfchaftlichen Erbitterung 
gegen dag Judenthum und defjen Befenner auf, fo daß dieſes all 
feine Kraft an der Bertheidigung feines nadten Dafeins aufzehren, 
dag ihm di Erhaltung des Ueberfommenen, fo heftig Berfolgten 
als heilige Aufgabe erfcheinen, die zunehmende Verdumpfung der 
Geifter nothwendige Folge fein mußte. Dieſes Verhältniß änderte 
fi nicht mit der Spaltung in der Kirche. Auch die von dem 
römischen Katholicismus fich losſagenden Bekenntniſſe verharrten 
in derjelben Verfolgungsſucht wie ihre ältere Schweiter, ja diefelbe 
wurde noch durch die neidifche Eiferfucht gefteigert, mit der je, 
als Schüler der Juden im Verſtändniſſe des hebräiſchen Bibel: 
tertes, gern den Meifter jpielen wollten. So goß die Kirde 
gende Schärfe in die Wunden, die fie den Juden fchlug, lähmte 
ihren Geift, vergiftete ihre Herzensempfindungen und drüdte fie 
fo tief hinab, dag man faum nod die Möglichkeit eines neuen 
Aufſchwungs erwarten durfte. 

Jedoch die Menjchheit entwand ſich dem auf ihr laftenden 
Drude immer mehr, Wiffenfchaft und bürgerliches Leben, zumal 
in Deutjchland, befreiten fih von dem lähmenden kirchlichen Ein- 
fluffe und ſchritten in felbftftändiger Entwidelung voran. Eine 
doppelte wohlthätige Stärkung erfolgte daraus für das Indenthum 
und deſſen Belenner. In ihm felbft begann der Geift gleichfalls 
die Feſſeln von fich abzulöjen, mit Ruft fuchten die Juden fih an 
den höheren Aufgaben der Menſchheit zu betheiligen und zugleid 
mit erweiterten Mitteln ihre eigenen veligiöfen und wifjenfchaftlichen 
Güter zu pflegen und zu veredeln. Dann aber traten auch had) 
gefinnte, Har und mild blidende Männer auf, melde fi mit 
Abfcheu von dem bisher eingehaltenen Verfahren gegen die Juden 
abwandten, mit ernftem Nachdrucke Gerechtigkeit in der Beurthei⸗ 
lung umd in der Behandlung für fie verlangten, auf die An 
erfennung ebenfo ihrer geiftigen und fittlichen Ebenbürtigteit wie 
ihrer bürgerlichen leichberechtigung drangen. Das Yudenthum 
und die Juden fanden jomit endlich ihre warmen Fürſprecher in 
der chriftlihen Welt. Das waren nicht fogenannte Freunde von 
ehedem, die in vornehmer Herablafjung den Hinabgebrüdten is 
ihrer tiefen Stellung einen Broden ihres Mitleids zumerfen, 
wiederum nicht Solche, die in füßer Yodung es einmal mit dem 
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Stab Sanft verfuchen wollen, weil mit ihm die Heberführung zum 
Chriſtenthume ficherer erwartet werden dürfe als mit dem bisher 
gefhmwungenen Stab Wehe, mit der rohen Grauſamkeit der Zucht- 
ruthe. Nein, e8 waren Männer, die auf rein menfchlihem Stand- 
puntte, frei von Vorurtbeilen, den Juden ihr volles gleiches ge⸗ 
ſchichtliches Recht fomohl auf dem geiftigen al3 auch auf dem 
weltlichen Boden einräunten. Sie wollten nicht übermüthig blos 
dulden, als hätten fie den Anfpruch auf den Alleinbefig und er- 
trügen aus Großmuth noch Andere neben ſich, fie erfannten vielmehr 
in allen Menſchen die Inhaber aller geiftigen und weltlichen Güter, 
fie ſprachen Allen den vollen gleihmäßigen Anſpruch auf die 
legteren zu und mußten fie den Antheil, welchen auch die von 
ihnen Abmweichenden an der Pflege der erfteren genommen und 
nehmen, gerecht zu würdigen. Sie geftanden willig zu, daß die 
einzelnen Theile der Menfchheit nach ihren inneren Verſchieden⸗ 
beiten und nach dem gejchichtlichen Proceffe, dem fie unterworfen 
geweſen und noch find, eigenthiimliche Entwidelungsbahnen durch⸗ 
laufen, fich daher verjchiedenartig ausprägen müſſen und, weit 
entfernt darüber einem mipfälligen Urtheile ausgejegt fein zu dürfen, 
gerade durch diefe Berjchiedenartigkeit einander ergänzen und fördern. 
Als die ächten Verkünder und Vertreter diefer Humanitäts- 
beftrebungen ragen hervor Leſſing, der für die eiftesfreiheit 
im Allgemeinen mie für die anzuerfennende geiftige Ebenbürtigkeit 
des Judenthums ingbejondere, und Dohm, der flir die bürger: 
liche Gleichberechtigung der Juden eintrat. 

Der Kirche lag nun eine fchöne Aufgabe vor, und fie hätte 
fih als geiftig friſch, als belebende Piebesinacht bewiejen, wenn 
fie diefelbe mit Xuft ergriffen hätte. Sie, die Erkenntniß und 
Wohlwollen zu nähren al8 ihren Beruf erachtet, die in der That 
eine Zeit lang den Anlauf nahm, fich ſelbſt zu läutern und zu 
verjüngen, dag Ehriftenthum mit allen neuerworbenen edlen Gütern 
in Einklang zu fegen, fie hätte nun das Bedürfniß fühlen follen, 
ich will nicht jagen, die alten fehweren gegen die Juden begangenen 
Sünden durch verdoppelte Liebe zu fühnen, aber doch fo lange 
Eingeengte, in geiftige Berkünmerung Hinabgeftoßene heranzuziehen, 
ihnen bereitwilligft die Mittel zu ihrer Erhebung nad allen Rid)- 
tungen bin darzureihen. Sie hätte voranftehen müſſen in bem 
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beharrlichen Dringen darauf, daß den Juden fortan alle Bahnen 
geöffnet werden, die alten Rechtsverkürzungen nun ihr (Ente 
nehmen. Cie mußte aber aud, den Austrag der unter den Re 
ligionen beftchenden abweichenden Anfchauungen der Entſcheidung 
durch die weitergehende gefchichtliche Entwidelung der Menſchheit 
iiberlaffend, jede Anfeindung und jeden Groll gegen Juden md 
Judenthum aufgeben. Sie mußte freudig anerkennen, daß fie 
eine reiche Mitgabe vom Judenthum empfangen, fowohl bei der 
Entftehung des Chriftenthums als and bis zur Stunde herab. 
Sie mußte die Verdunklungen, welche das Judenthum erfahren, 
jelbft nach der ftrengeren Auffaffung, die fie von ihrem Stand: 
punfte darüber in fich befeftigt, dennoch milde beurtheilen, mußte 
darin menjchliche Unvollfommenheiten, befonder8 aber Folgen ber 
lange Jahrhunderte hindurch erduldeten ſchweren Leiden und ber 
dadurch erzeugten Seelenverftinnmungen erkennen. Sie mußte ber: 
zueilen, die Heilmittel nun darzureichen, liebevoll die geiftige Er: 
bebung zu fördern, der freien Entwidelung des Judenthums 
von Innen herans jeden Borjchub zu leiften. Sie mußte dies 
bei der Zuverficht, die fie zu fich jelbft hegte, umfomehr im eigenen 
Intereſſe thun, als fie das Vertrauen hätte hegen follen, daß nın 
reiche entbundene Kräfte, ohne Fünftlich zugerichtet zu werden, aus 
freieftem innerem Antriebe fich ihrer Wahrheit immer mehr nähern 
müßten, ihr jo neue Befiegelung  verleihend und auch manchen bi 
dahin weniger beachteten E chat ihr zufüihrend. 

Die Kirche Hat diefe ihre Miſſion nicht erfüllt. Cie ver: 
barrte in ihrem Fleinlichen und engherzigen Verfahren. : Cie blieb 
nicht blos Faltfinnig gegen alle gerechten Anforderungen der Juden 
und des Judenthums, fie bat vielmehr verbijjene Verfennung und 
Berfolgung fortgefett, und zwar unter Umftänden, die ihre Schuld 
noch erjchweren. Cie hat zu dem früheren Uebermuthe der Ob: 
macht noch den Hochmuth aufgeflärter Ueberhebung, zu der Ge: 
waltthat die höhniſche Berachtung, zu der Bedrüdung die Schmähung 
gejelt; fie hat edle Regungen, aufftrebende geiftige Keime im 
Schooße des Judenthums, ſoweit e8 an ihr lag, niederzudrüden, 
zu vernichten verfucht. Etatt freundlich entgegenzufommen, haben 
die bedeutendften Vertreter der Kirche gegen jede gejegliche Er: 
mweiterung, gegen das dürftigfte Zugeftändnig an die Juden gallig 
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angelämpft, und fie haben e3 nicht gefcheut, dabei ihr eigenthiüm- 
liches religiöfes Gebiet zu verlaffen und allerhand nationale, politifch- 
ökonomiſche Gehäſſigkeiten aufzuwühlen. Statt einer, fei e8 aud) 
nur bedingten, Anerkennung des geiftigen Lebens im Judenthume 
der Vergangenheit und der Gegenwart haben fie eine wahre Luft 
darin gefunden, das jüdifche Altertum zu ſchmähen, nicht etwa 
in jchonungslofer, weil unbefangener, vorurtheilslos abmwägender 
Würdigung, fondern in parteiifcher Voreingenommenheit, felbft ohne 
Nüdfiht darauf, daß fie jelbft tief darin wurzeln, — haben fie 
alle Beftrebungen des neueren Judenthums zur Selbftbefreiung, 
ftatt Ddiefe Berfuche mit theilnehmendem Auge zu begleiten, in jeder 
Weiſe zu verkleinern und deren Gedeihen zur verhindern geſucht. 
Dahingegen ift eine zudringliche Seelenfängerei gepflegt worden, 
die, wenn fie nicht jo gar erbärmlich wäre, nur geeignet war, die 
Gentüther zu vermwirren. — 

Die Bemühungen der Kirche find in dem von der Vorjehung 
geleiteten großen menfchheitlihen Entwidelungsgange vereitelt 
worden. Die gebildete Menfchheit entzieht fich inımer mehr ihren 
Anforderungen und Einwirkungen; Juden und Judenthum find 
gelangt und gelangen troß ihr zu bürgerlicher und geiftiger An- 
erfennung. Sie felbft aber verfinft in immer tiefere Erftarrung, 
entfrendet fich immer mehr aller fortfchreitenden, mit der ganzen 
menjhlichen Entwidelung Schritt haltenden, geiftigen und fittlichen 
Bewegung und Beredlung. Schon hat fie, nach der in ihr ob» 
herrſchenden Richtung, die Blüthen geiftiger Fortentfaltung ge- 
nit, fie verleugnet die fittlichen und rechtlichen Anforderungen 
unferer Zeit und verfchließt fich vor ihnen; fie zieht ſich immer 
mehr in finftere Zellen der Vergangenheit zurüd, von denen fie 
den Zugang des Lichtes noch mehr abmwehrt, jo dag Geift ımd 
Leben der gebildeten Menschheit, die ganz unbelümmert um fie 
ihre Wege dahinzieht, ihr ganz fernab liegen. Gegen die Juden 
und dag Judenthum aber, die nunmehr eine ganz andere Stellung 
in Staat und Wiffenfchaft ihr gegenüber einnehmen, bewahrt fie 
die alte feindfelige und aggreffive Haltung, und wird diefelbe nur 
Eeinliher und verbiffener. Sie glaubt noch immer Juden und 
Judenthum im Leben und in der Wiffenfchaft ignoriren zu dürfen, 
und wo fie da8 nicht kann, fie begeifern zu müſſen. Selbft die 
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aufgeflärtere, mit ihrer Humanität und Wiflenjchaftlichkeit prunkende 
Richtung kann ſich nicht deſſen entjchlagen, daß fie, obgleid fie 
jelbft doch bedrängt, auf ohnmächtigen Kampf reducirt ift, dennod 
gegen alle jüdiichen Beftrebungen nur ein vornehmes, entweder 
vermwerfende3 oder mitleidiges Achjelzuden hat. 

Ein frappantes Beifpiel bieten uns Vorgänge aus der un: 
mittelbarften Gegenwart. Bei allen jeltjamen Fluctuationen der 
legten zwei Jahrzehnte bewährte unfere Zeit ſchon früher inner: 
(ih, nunmehr auch in nach Augen hervortretenden Ereigniffen ihre 
wunderbar jchöpferifhe Kraft. Schon bevor die großen Thaten 
der legten Jahre die ganze Staatenwelt umgewandelt, hat ſich 
eine nicht minder bedeutfante Umgeſtaltung im geiftigen Yeben tief 
innen vollzogen; fie war am Ende doch die grundlegende Be: 
dingumg der äußern Veränderungen, war, wenn aud) vielfach un: 
bemerkt oder, meil unterfchäßt, auch unbeachtet, doch die wahrbafte 
Triebfeder für alle Neugeftaltungen. Die nationalen Geiſter 
erwachten mit erneuter Kraft. Die freie ungemiſchte geiftige Volt: 
kraft, die Traditionen abftreifend, "beleuchtete mit unbefangenem 
Blide Natur und Gefchichte, neue großartige Entdedungen murden 
auf dem Gebiete der Naturkunde gemacht, durch gründliche Fer: 
Ihungen ganz neue Erkenntniſſe über den gefchichtlihen Gang der 
Menjchheit, namentlich ihre geiftige Eutwidelung erzielt. Das 
Judenthum bat fid an diefer Arbeit ſtill, aber fruchtbar bethei: 
ligt; es hat fih in die Ergründung feiner nad Jahrtauſenden 
zählenden inneren Geſchichtsbewegung vertieft und auch dem Ehriften: 
thume reiche Beiträge dargeboten, wenn auch dieſes jie entweder 
ganz von fich ftieß oder nur höchſt widerwillig aufnahm. 

Denn die Kirche hat fich gerade in diejer Zeit innerer Be 
wegung noch gemaltjamer abgejperrt. Die alte Kirche verdammt 
geradezu allen nationalen Auffhwung; nur Rom anerfennend, will 
fie nur mittelalterliheg Römerthum, das fie in immer fchärferen 
Gegenjag zum geiftigen Leben und Streben der Gegenwart jet. 
Aber die jüngere Kirche jchließt fich nicht minder gegen jede Neu: 
belebung ab und fucht ihr Heil in der „Umkehr“ der Wiſſenſchaft 
und de3 Glaubens. 

Was die Geiſter ftill gezeitigt, prägte ſich num in fraftoollen 
Thaten aus; Deutfchland gelangt zur Einigung und VBerjüngung, 
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Italien firebt nicht minder danach. Man durfte erwarten, daß 
vor ſolchen Großthaten der Gefchichte die Kirche ſich beugen, daß 
fie nun endlich in fich einfehren und an fi) arbeiten werde, um 
fih auf die Höhe der Zeit zu erheben. Man durfte jedenfalls 
erwarten, daß die Fleinliche Mäkelei, die fchon mit der geänderten 
Stellung der Juden feit mehr als zwei Jahrzehnten in Preußen 
ganz unverträglich geworden, nun endlich aufhören werde. Allein 
man ftößt bier auf unverbefjerliche Schäden. 

Schon feit 1847 ift der Uebertritt zum Judenthume 
in Preußen geftattet; andere Staaten find diefem Vorgange ge- 
folgt. Das Fudenthun hat die Gleichberechtigung, die in dieſer 
Gewährung ausgefprocen ift, freudig aufgenommen; die daraus 
erfolgenden Thatſachen hat e8 ruhig an fi) herankommen Laffen, 
ja es hat fie fehr fühl beurtheilt. Das Judeithum geht auf 
feine Projelgtenmacheret aus. Es weckt nit allem Ernfte in dem, 
welcher ein folches Verlangen kundgiebt, Bedenken dagegen auf; 
e3 billigt blos den Uebertritt, wenn er aus voller Weberzeugung 
geichieht, e3 bietet feine Hand dazu, wenn eine folche verfichert 
wird, die Verantwortlichfeit dem Betheiligten ſelbſt überlaflend. 
Co find denn auch in Preußen im Laufe diefer 24 Jahre mehrfach 
Fälle vorgekommen, in denen Rücktritte und Lebertritte zum Juden: 
thume vollzogen worden, ohne daß von jüdiſcher Seite darauf 
Werth gelegt wurde und ohne daß Firchliche Behörden ihre be- 
jondere Aufmerkjamfeit darauf zu richten chienen. 

Jedoch e8 muß ſchon lange gemurmt haben, und fo machte 
fih denn zu einer Zeit, in welcher man e8 am Wenigften erwarten 
durfte, der Unmuth mit einem Male Luft. Am Anfange diejes 
Jahres erging von Seiten des evangelifchen Ober-Kirchenrath8 in 
Berlin ein Erlaß, welcher ‚vom Uebertritt zum Sudenthume‘ 
handelt und worin den Geiftlichen aufgegeben wird, bei einem 
jeden ihnen befannt werdenden derartigen Falle — nad einem 
feftgeftellten Formulare — der Gemeinde diefe „ſchmerzliche Mit- 
theilung” zu machen, daß ein Mitglied der chriftlichen Kirche, 
welches zugleich nıtt feinem Namen biebei öffentlih zu nennen 
fei, indem es fih dem Judenthum zugemwendet, die Ermahnung 
des Apoftel3 unbeachtet gelaffen: „So beftehet num in der Freiheit, 
damit uns Chriftus befreit hat, und laßt Euch nicht wiederum in 
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das knechtiſche Foch fangen.” Indem die Trauer über einen folden 
Abfall nochmals ausgeſprochen, das Gericht Gott anheimgeftellt 
wird, „wird die ganze Gemeinde aufgefordert zum Gebete, daß 
Gott fich des Abgefallenen erbarnıen wolle und ihn erkennen lafle 
den Irrthum feine® Weges“ u. f. mw. 

Man muß glauben, daß der Ober-Kirchenrath gar keine 
Ahnung hat von der gehäffigen Aufreizung, welche in einem ſolchen 
Berfahren liegt. Es ift offenbar, daß, wenn die Gemeinde die 
Gefinnungen ihrer höchften geiftlihen Behörde theilte, die fo 
öffentlich an den Pranger geftellte Berfon den ſchwerſten Kränkungen 
und Schädigungen ausgejegt fein müßte. Das jcheint unn wirklich 
der Ober-Kirchenrath als ein Liebeswerk der Züchtigung zu be: 
trachten, als gelinden Zwang die verirte Seele wieder auf die 
Pfade des Heiles zu bringen, al3 eine erlaubte Art neumodiſcher 
dolter, um das „Belenntniß‘ der Wahrheit zu erprefien. 

Allein dabei hat es der Ober-Kirchenrath nicht bemwenden, 
er hat dieſes Formular vielmehr durch cin Begleitjchreiben an 
die Geiftlichen infinniren laffen, welches zur Begründung feiner 
Vorſchrift noch fchärfer ſich dahin ausſpricht, daß durch einen 
ſolchen Abfall „der chriftlichen Kirche ein großes Aergerniß ge: 
geben werde, da es ſich hier nit mur um das Berlaffen der 
Hriftlichen Kirche überhaupt, fondern hauptſächlich um den Zutritt 
zu einer Gemeinfchaft handelt, die nicht allein zur Zeit der Er: 
ſcheinung des Sohnes Gottes im Fleiſche, unferen Heiland Jeſum 
Chriſtum verworfen hat, ſondern auch heute noch in gleichem Haß 
und der nämlichen Feindſchaft gegen ihn verharrt.“ Deshalb ſoll 
ein jeder ſolcher Fall, „unmittelbar nach dem Bekanntwerden der 
Gemeinde im öffentlichen Gottesdienſte unter Nennung der be 
treffenden Perſon angezeigt werden, indem fich erwarten läßt, daß 
der fich hierbei kundgebende heilige Geift zur Stärkung des Ge: 
meindebewußtfeind und zur Förderung chriftlicher und Tirchlicher 
Irene gereichen und Andere von einem folchen verabjcheuungs: 
werthen Schritt zurüdhalten werde”. 

Diefe Kundmachung erfchien zuerft in dem amtlichen Hırd- 
lichen Organe und ging von dort in die öffentlichen Blätter über. 

Auch aus diefem Begleitfchreiben ift erfichtlich, wie weit bie 
Herren, welche dieſes Schriftſtück in die Welt gefchict, hinter der 
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Zeit zurüd, wie fie dem Geiſte heutiger Biidung ganz ent⸗ 
frembdet find. 

Ob man wirklich noch heute vor einer gebilbeten chriſtlichen 
Gemeinde von einer „Erſcheinung des Sohnes Gottes im Fleiſche“ 
ſprechen darf, wage ich allerdings nicht zu entfcheiden. Es mag 
ebenfowenig Nachdrud auf die Frage gelegt werden, ob fih ein 
beſtimmter Sinn mit den Worten verbinden läßt, e8 werde ſich 
bei jener zornig feerrichterlichen Vermahnung von der Kanzel 
herab „der Heilige Geift kundgeben“. ebenfalls ift die ſer heilige 
Geift nichts Anderes als daS mittelalterliche Phantom des Fana- 
tismus, der hoffentlich trog den Benrühungen eines Ober⸗Kirchen⸗ 
Raths, ſchon gebannt ift. 

Allein ernfter ift die Frage, ob denn wirklich jene Herren 
dem heutigen Staatsleben angehören, wenn diefe durch feine 
Gefege eine Gleichberechtigung der Neligionsbelenntniffe, die Er— 
laubniß zum Uebertritte aus einer Religion zur andern ausfpricht, 
fie aber einen ſolchen Echritt öffentlich zu brandmarfen ſich er- 
lauben, die Schmähnug und Aufreizung gegen den feiner Freiheit 
und feines Rechtes ſich Bedienenden vorſchreiben. Stehen folche 
Männer wirklich im Einklange mit unferer heutigen Bildung, dem 
heutigen Rechtsbewußtſein, dad die Gefege dictirt? Werfen ſich 
diejelben nicht felbft au dem Organismus des Staates hinaus? 
— Cie behaupten, e8 werde mit einem folchen Uebertritte „der 
Hriftlichen Stiche ein großes Aergerniß gegeben”. Sie verlangen 
alfo noch immer das Privilegium, überal her Seelen aufraffen 
zu Dürfen, über deren thenern Erwerb in überfchmenglichen, von 
eitler Selbftüberhebung ftrogenden Verkündigungen berichtet wirb 
— eine Ceelenfängerei, die mit der widerlichſten Zubringlichkeit 
geübt wird —, und fie nehmen Anftoß daran, wenn auch umge 
fehrt einmal einer ihrer bisherigen Genoffen ohne Anffehen, ohne 
Nederei und Verfpottung in den Schooß einer andern Religion 
eintritt. Ich lade die Herren zu der nächften Aufnahmefeier ein, 
die allerdings ohne eitle8 Gepränge, nicht vor der verfammelten 
Gemeinde gejchieht, aud nicht den heiligen Geift zur Affiftenz 
herniederbeſchwört; aber fie follen hören, wie dem Uebertretenden 
vorgehalten wird, daß man bei gottesfürchtigem und geradem 
Wandel in jeber Religion der Seligkeit theilhaft werde, wie er 
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dann, wenn er deunoch bei ſeinem Entſchluſſe beharrt, aufgefordert 
wird, denen, die er bisher geliebt, zumal den durch die engſten 
Naturbande mit ihn Verknüpften, die treue Liebe weiter zu bewahren, 
wenn fie nun auch durch den Glauben von ihm getrennt find. 
Freilich hege ich nicht die Hoffnung, daß der Geift, welcher bei 
diefer jchlichten Feier fi) fund giebt, weil er der Geiſt mahrer 
Menjchenliebe und nicht ihr „heiliger Geiſt“ ift, auf die Herren 
einen Eindrud zu machen fähig if. 

Und nun gar diefe hochfahrenden Redensarten, die gerne alles 
Gift wegmwerfender Geringfchägung zufanımenfaßten, um e3 gegen dad 
Indenthum und deſſen Bekenner auszufprigen! Auch hierin zeigt 
fi, mie fehr die officiellen Vertreter der Kirche hinter der ge: 
Ihichtlichen Erfenntniß und der Bildung unferer Zeit zurüdge- 
blieben find. Dan follte wohl endlich einmal aufhören, mit paus 
liniſchen Flosfeln zu prunfen von der „greiheit durch Ehriftum‘ 
und dem „Enechtifchen Joche“, unter welchem die Juden ſeufzen; 
man follte endlich zur Einjiht gelangt fein, daß das Joch der 
Dogmen, mut welchen die Kirche auf die Geifter drüdt, em 
härteres ift, al3 das der Gefege, welches angeblich auf den Juden 
laftet. Seit fechshundert Jahren faßt die Zeit ihre Kräfte zu: 
ſammen zu dem Kampfe gegen eine Priefterberrichaft, welche and 
in der proteftantifchen Kirche, allen Fortſchritt des menfchlichen 
Geiftes verfeimend, alle Wilfenfchaft und Kunft zu verbunteln 
bemüht, ſich behaupten will; fie will das drüdende Joch abwerfen, 
das die Kirche ihr auferlegt und da3 um jo empfindlicher ift, je 
geiftentleerter diefe geworden, und in je größeren Gegenfaß fie 
getreten iſt mit allem neuen geiftigen Erwerbe der Menfchheit. 
Denn die Kirche in ihren Trägern, in ihren großen und ihren 
Heinen Stellvertretern Gotte3 fucht den Dogmenzwang immer mehr 
zu jchärfen, während das Judenthum in allen feinen Schat— 
tirungen fich für die fortichreitende Bewegung empfänglich zeigt 
und die Beengung der Geſetze für das religiöfe Leben Todert, fie 
nur aufrecht erhält, infofern fie der Ausdrud des religiöfen Be- 
wußtjeins find. Männer, die der Zeit kundig, müßten endlid 
demnach die Schablonen - Phrafe von der chriftlihen Freiheit und 
dem jüdischen fnechtifchen Joche aufgeben. 

Allein eine ſolche Erkenntniß muß natürlih den Abfafjern 
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des oberfirchenräthlichen Erlaſſes gänzlich fern fein, wenn man 
ihre Be- und DBerurtheilung des Judentums hört, wenn man 
ihren firchlichen Kanzlei» Styl lieſt, nach welchem fie dafjelbe eine 
Gemeinfchaft nennen, „die nicht allein zur Zeit der Erjcheinung 
des Sohnes Gottes im Yleifche, unfern Heiland Jeſum Chriftum 
verworfen hat, fondern auch heute noch in gleichem Haß und der 
nämlichen Feindfchaft gegen ihn verharrt“. Welcher Sinn liegt 
denn eigentlich in jolchen phrafenhaften Behauptungen? Da die 
Juden feine Chriften find, jo tft jelbftverftändlich, daß fie in Jeſus 
feinen Gejalbten Gottes, feinen Meſſias oder Chriſtus erkennen, 
noch weniger einen im Fleiſche erfchienenen Sohn Gottes und 
Heiland. Diefen Glauben giebt ein Jeder auf, wenn er aus der 
der Kirche tritt, gleichviel ob er fih dann zum Judenthum oder 
zu irgend einer andern oder zu gar feiner der beftehenden Re⸗ 
Iigionen befennt. Daß aber die Juden ehedem Haß und Yeind- 
haft gegen Jeſus gehegt, ja noch jegt darin verharren, das 
gehört eben lediglich jener beſchränkten, hinter der Zeit zurüdge- 
bliebenen Auffaflung des Erlafje8 an. Die Juden der damaligen 
Zeit fahen fich nicht veranlaßt, in Jeſus eine übernatürliche Per- 
fönlichkeit anzuerkennen, fie mochten ihn auch, wenn er wirklich 
da8 von ſich ausfagte, als in fchmerem Irrthum befangen be- 
trachten, fie hielten ihn wohl gar, wenn den fchriftlichen Berichten, 
deren Zuverläffigkeit übrigens wenig feitfteht, darın Glauben zu 
ſchenken ift, für dem öffentlichen Wohle gefährlih, die ftaatliche 
Ruhe wie den religiöjen Frieden ftörend. Mupten fie deshalb 
wirklich in Haß und Feindfchaft gegen ihn entbrennen? Iſt der 
Ober⸗Kirchenrath gegen alle die Männer, die er ihres Amtes 
entfegt oder gern entjegen möchte, wirklich von bitterer Yeind- 
ſchaft erfüllt? 

Und fpäter, namentlich jegt nachdem achtzehn Yahrhunderte 
porübergegangen find, jollte diefe erdichtete Feindjchaft noch fort- 
dauern? Wenn der Berfafier des Erlaſſes Kenntniß von den 
Zuftänden innerhalb des Judenthums hätte, würde er willen, daß 
der größte Theil von deifen Belennern, während feines ganzen 
Lebens gar nicht an Jeſus denkt, ohne alle Empfindung an ihm 
porübergeht, die Andern, mehr über die Gefchichte der Bergangen- 
beit und der Religionen nachdenfend, entweder, wenn fie fich einfach) 
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an die überlieferte Gefchichte halten, in ihm einen Schwärmer 
erbliden oder aber, wenn jie, mehr fritiich verjahrend, gegen die 
Gefchichte Bedenken haben, grade Jeſus oft recht belle, wohl: 
wollende An- und Abjichten beilegen, die, wie fie meinen, jpäter 
verfannt und entjtellt worden feien. In allen Fällen ift Feine 
Spur von Haß gegen dieje gefchichtliche Perfönlichfeit vorhanden. 

Was bewog aber wohl dem den Erlaßſchreiber zu ſolchen 
Aeußerungen? Wir möchten faft jagen: fo etwas mie böſes Ge— 
wiffen. Er mußte von den grauenerregenden Berfolgungen, melde 
im Namen Jeſu von Ceiten der Kirche achtzehn Jahrhunderte 
hindurch gegen die Juden ind Werk gejegt wurden, und er fühlte, 
dag damit Yiebe in den Herzen der Juden nicht genährt werden 
konnte, das wohl zuweilen Bitterkeit, nicht ſowohl gegen die Perfon 
Jeſu als vielmehr gegen diejenigen, melde feinen Namen fo jchr 
mißbrauchten, erregt werden mochte. Nun wälzt er leichthin die 
Schuld von den Schultern der Kirche ab, um fie — als Frevel- 
that den Juden zuzuſchieben. ft ein ſolches Verfahren albern 
oder ſchlau? Es ift Beides nicht, es ift blo8 wieder ein Ver— 
barren auf einem Standpunkte, über den die Zeit längft binmeg- 
gegangen ift; der Mann redet eben noch, vereinſamt, in einer alt: 
modifchen Sprache, die wir faum mehr verftehen. 

Daher darf aud) das, was Andern als Verbrechen, als Auf: 
(ehnung wider die Staatsgeſetze angerechnet werden müßte, gar 
nicht von ftrafrechtlichem, landesverrätheriſchem Geſichtspuukte aus 
betrachtet werden. Hätten die Abfafler des Erlaffes ein Bewußt— 
fein von unferer Zeit, deren gefeglichen Anforderungen, deren fitt- 
lichen Aufgaben: jo würden ſolche Aufreizungen gegen die Bekenner 
des Judenthums, die ftaat3bürgerlich gleichgeftellt find, dein Arm 
der ftrafenden Gerechtigkeit verfallen müjjen. Cie würden doppelt 
ftrafbar fein inmitten einer Zeitbewegung, welche die Opferwillig: 
feit aller Bewohner Deutjchlands erfordert, die engfte Vereinigung 
aller Stamm» und Veligionsgenofienfchaften verlangt und anjtrebt, 
in welcher die “Juden dieſe Opferwilligkeit mit weit geringern 
Ausfichten auf entiprechende Erfolge auf's Hingebendfte bewährt 
haben. Sie würden doppelt firafbar jein gegenüber der Führer: 
ihaft, welche für Preußen innerhalb des hochgebildeten Deutfchlands 
eritrebt und gefichert werden fol, gejihert auch durch feinen 
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Vortritt nicht in kirchlicher Engherzigfeit, fondern in geiftiger Frei- 
heit, — doppelt firafbar gegenüber ben neuerworbenen deutſchen 
Landen, welche in der Gleichheit und der gleichen Achtung aller 
Religionen und Bekenntniſſe ein werthvolles Gut erbliden und 
dur die Einbuße deffelben in ihrer Entfremdung erhalten 
werben milffen. 

Allein, wie gefagt, der Schreiber des Erlaſſes hat fir alles 
diefes fein Auge, fein Blid reicht nicht über feine Safriftei hinaus. 
Aber wenig erfreulich ift, wem Andere, die ſich doch eines weiteren 
Blides, einer geläuterteren Auffaffung des Chriſtenthums rühmen, 
diefem Ereigniffe gegenüber doch im Grunde auch ihre Firchliche 
Enge verrathen. Da giebt e8 eine Heine Schaar in der preußiſch⸗ 
evangelifchen Geiftlichteit, die einer freifinnigen theologifchen Ridh- 
tung huldigend, ihren Mittelpunkt in der „Proteftantifhen Kirchen⸗ 
Zeitung” findet; fie macht von dort aus Meine Ausfälle und 
Streifzüge gegen den orthodoren Gegner, der im Befige von 
Feftungen, Burgen und Schlöffern fid feiner Machtfülle ftolz be— 
mußt, der ohnmächtigen Angriffe fpottet. Als nun jenes mert- 
würdige oberfirchenräthliche Actenftüd aus dem achten Jahrzehnt 
des neungehnten Jahrhunderts, aus dem Jahre der neuen Einheit 
Deutfchlands in die Welt trat, da ſchüttelte die „Proteftantifche 
Kicchen-Zeitung‘‘ vom 18. Februar (Nr. 7) weile und bedenklich 
das Haupt. Sie hielt es — wie fie felbft in der folgenden 
Nummer (8) vom 25. Februar ihre Worte zufanmenfagt — fir 
bebentlih, daß die höchſte evangeliſche Kirchenbehörde ein fol 
hartes Urtheil über die Stellung der Juden gegen Jeſus aus: 
ſpreche, es erfchien ihr mindeftens nicht weife, daß fie e8 in dem 
gegenwärtigen YWugenblide unſeres vaterländifchen Lebens thue. 
Aber bei aller würdigen Haltung, “die fie fonft bewahrte, konnte 
auch fie fich nicht enthalten, „die den Uebertritten zum Juben- 
thume fo oft zu Grunde liegenden Motive zu verurtheilen“, 
mehr als ein ſtarkes Wort auszuſprechen gegen die „großartige 
Finſterniß des Kopfes oder fchlimme Verderbniß des Herzens‘, 
die fih „in der Nüdtehr von Jeſus zu Moſes“ offenbare. Nur 
wollte fie nicht zugeben, daß die gegenwärtigen Juden „Haß und 
Feindſchaft gegen Jeſum“ hätten, fie feien vielmehr jegt gebildete, 
gutgeartete Kinder geworden, die eigentlid von der Herrlichkeit 
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des Chriſtenthums ganz entzüdt, eigentlih in Geſinnung und 
Wandel Ehriften jeien und vom Uebertritic zu dieſer Religion der 
einzigen Wahrheit nur durch die ftörenden Zuthaten orthodorer 
Schnörkelei auf chriſtlicher Seite ſich zurüdhalten ließen. Es ward 
gar erbaulih durch Beifpiele belegt, mie gebildete Juden ihre 
Sehnfucht nad) einem folchen MUebertritte zu ihrem eigenen Be: 
dauern aus diefen Gründen unterdrüdten. 

Aber ift dies nicht auch eine Weltanſchauung von der Zafriftei 
aus? ES mag manches Spinngewebe von den Fenſtern wegge— 
fegt jein, fo dag das Licht mehr eindringt, aber die Staubkruite, 
welche defjen Zugang wehrt, ift doch noch feit auf ihrem Plage 
geblieben. — Sie verurtheilen die den Webertritten zum Juden— 
thume fo oft zu Grunde liegenden Motive. Aber wer macht denn 
die Herren zu Herzenstündigern, daß fie die Motive hauen und 
zu beurtheilen vermögen, um fie dann verurtheilen zu können? Und 
find die Motive, welche dem Uebertritte zum Chriſtenthume jo oft 
zu Grunde liegen, wirklich alle fo himmelrein und verklärt, da 
man nach der andern Seite hin fo ſcharf zu richten fich erfühnt? 
Oder ift nicht vielmehr das Berdrängen von jeder dem innern 
Berufe entiprechenden amtlichen Stellung, die bürgerliche und ge: 
ſellige Zurüdjegung, die zudringliche, jelbft mit reichen Geldſpenden 
nicht fargende Miſſionsthätigkeit, find dieſe Mittel, mit denen man 
in einen Bekenntniſſe ohne, ja wider alle innere Weberzeugung 
verlodt, wirklich alle jo unfchuldig, dag man in übermüthiger 
Gelbftgerechtigkeit fich jo erheben darf? 

Der Webertritt zum Judenthum ift den Herren eine Rückkehr 
von Jeſus zu Mojes. Dean muß vielleicht diefen Ausſpruch mit 
dem Maßſtabe beurtheilen, welchen jpäter die ,„Proteftantijche 
Kirchen - Zeitung” an den Wortlaut des oberfirhenräthliden Er: 
lafjes anlegt, um im gerechten Urtheile nicht zu ftrenge zu je. 
Sie meint nämlich, „die einflugreichen Kirchenmänner haben, von 
den Yeben der Gemeinden losgetreunt, fich jene häßliche Kanzel: 
jprache, jenen „Jargon von Kanaan“ angeeignet, der, zwar auf 
Bieles ſehr aufmerkjam, auf die innere Wahrhaftigteit der Rede 
leider jehr wenig achtet.” Wir müſſen wohl die obige Aeußerung 
gleichfalls als Product jener häßlichen Kanzelſprache, jenes Jargons 
von Golgatha — wie es richtiger lauten mug — betrachten; aber 
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freilih haben die Herren damit das ſchwere Gericht über ſich 
jelbft ausgeſprochen, daß fie von dem Leben der Gemeinden, 
d. h. von der durch die lange gefchichtliche Bewegung gewonnenen 
dortentwidlung loßgetrennt find. Denn wie anders ift es zu bes 
trachten, wenn fie für das Judenthum Moſes, für das Chriſten⸗ 
thum Jeſus zu ſetzen fich für berechtigt halten? Jenes hat vor 
mehr als drei Jahrtaufenden feinen Anfang, feine Anregung durch 
Moſes erhalten, wie dieſes vor achtzehn Jahrhunderten durch 
Jeſus. Sind beide Religionen bei diefen erften Anfängen, bei 
diefen ihren Keimpunkten geblieben oder haben fie fich nicht viel- 
mehr im weiten Gange der Geſchichte reich entfaltet, haben wie 
mächtige Ströme die verfchiedenartigften Bahnen durchwandelt, 
zahlreiche Bäche aufgenommen, befruchtend auch mancherlei Um⸗ 
wandlung erfahren? Ich denke, das Judenthum bat neben Moſes 
feine großen Propheten, feine herrlichen Pjalmendichter und Lehrer 
der Spruchweißheit gehabt, es hatte feine mutbigen Kämpfer in 
der zweiten Tempelperiode, die daß religiöfe Gut einer ganzen 
beidnifchen Welt und dem Zwange von überwältigenden Großs 
mächten gegenüber der Menfchheit zu bewahren wußten, e8 hatte 
feine unerfchütterlihen Dulder, feine ringenden Denker auch in 
dem Mittelalter, auf welches es nit mit Scham zurüdhliden 
muß, weil es feine Unthaten nicht verjchuldet, in welchem aber ſich 
erhalten und mit Geiftesfraft und Herzensinnigfeit fi erhalten 
zu baben ihm zum Ruhme gereicht, es bat feine neue Zeit, 
während welcher es in einem verhältnigmäßig fo kurzen Abſchnitte 
fih jo mächtig emporgerungen, daß feine gejunde Kraft einem 
jeden Harblidenden Auge fihtbar fein müßte. Was fol nun da 
dad Reden von einem NRüdjchreiten zu Mofes bin? 

Jedoch wir wollen die Ausdrüde jenes „häßlichen Golgatha⸗ 
Jargons“, wonach man bei einem Mebertritte zum Judenthume 
nur von „großartiger Yinfternig des Kopfes oder fchlimmer Ver⸗ 
berbniß des Herzens‘ zu reden weiß, nicht fo fireng abwägen. 
Wir haben ohnedies noch Veranlaſſung, flärkere Expectorationen 
unferer Prüfung vorzuführen. 

Der beregte Erlaß bat nämlich bereits feine Heine Geſchichte. 
Das Judenthum und die Juden nehmen nun nicht mehr bie 
Stellung ein, daß fie die ſchmähendſten Beleidigungen, tede 
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Aufreizungen, ungeftraft hinnehmen zu müffen glauben, und da 
zeigte fich erft, wie die Vertreter der Kirche Hinter der Zeit zu: 
rüdgeblieben find, wie die Einen fi vor Erftaunen gar nicht 
lafien können, die Andern in zappelnder Wuth folche Vermeſſenheit 
aufs Schärffte trafen möchten. 

Der Borftand der hiefigen jüdifchen Gemeinde bat nämlich 
unmittelbar nach dem Erjcheinen des Erlaſſes in den öffentlichen 
Blättern unter dem 20. Februar einen Proteft an den Ober: 
kirchenrath gerichtet und gleichfall8 der Deffentlichkeit übergeben. 
Mit aller ſchonenden Nüdficht, welche eine officielle Vertretung 
gegen eine Behörde zu beobachten bat, drüdt er fein Bedauern 
aus, daß „von einer fo bochgeitellten geiftlichen Behörde Haß und 
Feindfchaft gegen die Juden, die Bürger deflelben Staates, die 
mit gleicher Hingebung im Baterlande wirken und für daflelbe 
Gut und Blut willig darbringen, neu gewedt wird unter dem 
Borgeben, als nährten wir ſolche Geſinnung gegen Jeſus“. Er 
bezeichnet „für die Vergangenheit nicht minder als für die Gegen: 
wart diefe Angabe als eine fo irrige, daß es unbegreiflich ift, wie 
eine jo gelehrte Körperjchaft fie jo leichthin in die Welt binein- 
rufen Tann“. Ohne „in religiöje Streitigkeiten eingehn‘‘ zu wollen, 
erklärt er: „Daß die Juden an die Menfchwerbung Gottes in 
Jeſu nicht glauben, ift eine Thatſache, die wir ebenfowenig wie 
unjere Ahnen in Abrede ftellen, und an der, wie wir zuverfichtlich 
boffen, auch unſere fpäten Entel feithalten werden. Bon einem 
Hafje und einer Feindſchaft aber gegen Jeſus willen wir ung vol- 
fommen frei; wir begen vielmehr die Zuverficht, daß er diejenigen, 
welche gebäffig in feinem Namen auftreten, als falſche Jünger 
verleugnen würde. Er lebt ferner „der frohen Weberzeugung, 
daß unſere chriftlichen Mitbürger, weit entfernt, die gehäffige Ge: 
finnung, welche der Erlaß blozgelegt, zu teilen und zu billigen, 
im Gegentbeile diejelbe entjchieden von ſich weifen. Die An: 
näherumg unter den Belennern der verjchiedenen Confeſſionen wird 
trog allen Gegenbemühungen ihren ruhigen und ficheren Fortgang 
nehmen“. 

Diejes Auftreten des hiefigen jüdiſchen &emeinde-Borftandes 
bat in dem kirchlichen Lager Aufregung verurjaht. Zuerſt liegen 
fih wieder die Männer der „Proteftantiichen Kirchen» Zeitung‘ 





Der jüdifche Gemeinde - Borftand. 179 


vernehmen. Ein Heiner Aufjag: Synagoge und Oberkirchenrath, 
welchen die Nummer 8 vom 22. Februar enthält, giebt ebenfo 
den Ton vornehmer Geringfhägung wie buldvoller Herablaflung 
auf, wenn auch feine Aeußerung, „ed werde geurtheilt werden 
müſſen, in dem Proteft der Juden ftede mehr Chriſtenthum als 
in dem Erlaß des Oberlirchenrathes‘, noch etwas nad „jener 
häglichen Kanzelſprache“ jchmeden mag. Er ſpricht in Beziehung 
auf den Proteft au: „Die würdige Form dieſes Wortes macht 
feinen Inhalt nur um fo einjchneidender. Daß der höchſten evange⸗ 
liſchen Kirchenbehörde in’3 Angeficht gejagt werden Tann, fie ermede 
Haß, Feindſchaft und Mißachtung gegen die Belenner einer andern 
Religion, da3 ift wohl der ftärkfte Vorwurf, der je gegen fie er- 
boben ift. Iſt der Vorwurf unbegründet? Wird er zurüdgewiejen 
werden?’ Sie meint denn „einige Tröſtungen andeuten’ zu 
müffen, welde „uns über die Yatalität binwegheben‘. „Das 
Befte und Eingreifendfte‘ ſage der Proteft der jüdiſchen Gemeinde 
jelbft mit den Worten, daß die Annäherung unter den Bekennern 
der verjchiedenen Confeſſionen trog allen Gegenbemühungen ihren 
ruhigen und ficheren Fortgang nehmen werde, ferner werde ber 
oberfirchenrätblihe Erlaß nicht ausgeführt werden, endlich fei der 
Erlag „gar nicht jo gemeint, wie jedem unbefangenen Leſer die 
Worte klingen“, und hier bringt der Aufjag jenes Urtheil über 
die „häßliche Kanzelſprache“, welches wir bereit kennen gelernt 
haben. Der Artikel meint dann fchlieglih, Die Sade ſei pre*ijch 
gar nicht fo fchlimm, wie fie ausſehe, am wenigften für „ie jüdifche 
Gemeinde, bedenklich fei fie blos für die enangelifche Landeskirche. 
Es werde nämlih, wenn auch die einzelne Maßregel vergeſſen 
wird, „das weitverbreitete Urtheil beftärtt, daß die Leiter der 
Kirche der Aufgabe nicht gewachſen find, die fie in jo großer Zeit 
zu erfüllen hätten, daß in der Kirche jelbft ein ebenjo finterer 
als Heinlicher Geiſt waltet, dem unjer Volt Gott fei Dank längſt 
entwachien ift, dem fich jede höhere humane Geſinnung gerne jo 
entfernt als möglich hält’. 

Wir begrüßen diefe Worte mit voller Anerkennung, fie ftreifen 
die früheren etwas felbftgefälligen Wendungen ab. Den Männern 
ift der Muth und die Einficht gekommen, nachdem auf Seiten der 
Juden Energie und Klarheit bervorgetreten war. Bedauerlich ifl 
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nur, daß diefe Feine Partei eben nicht mächtig ift, nur nothdürftig 
in der Kirche geduldet, von deren officiellen Vertretung möglichft 
vers und bedrängt wird und in Preußen immer mehr zuſammen⸗ 
ſchrumpft. 

Wie hingegen die officielle Kirche, der preußiſche Oberkirchen⸗ 
tath, über den Vorgang des Borflandes der biefigen jüdiſchen 
Gemeinde denkt, in welche Stimmung er dadurch verfegt ift, melde 
Stellung er überhaupt zur Zeitbildung, zu den Staatögejegen, zu 
dem gefchichtlichen Judenthume einnimmt, verkündet uns das 
officiöfe Organ, die ‚‚Neue Evangelifche Kirchenzeitung‘ in ihrer 
Nummer 10 vom 11. März durch einen Aufſatz, der die Ueber: 
fhrift trägt: Die Juden und der Evangelijche Ober - Kirchenrath. 

Schon das Datum der Zeitungsnummer ermwedt in ung eigen- 
thiimliche Gedanken. Gerade von demjelben Tage, aber vor be: 
reit8 neunundfünfzig Jahren datirt das Geſetz über die 
bürgerliche Gleichftellung der Juden im preußifchen Staate, und 
no iſt gerade in dem einen dort ausdrüdlich zugeftandenen 
Punkte, bei den die Kirche ihres Einfluffes noch nicht entkleidet 
ift, in Betreff nämlich der Anftellungsfähigkeit an Unterrichts: 
Anftalten, die Gleichberechtiguug nicht zur Thatſache geworden, 
während Anderes, was dort noch der Erwägung vorbehalten ge- 
blieben, wie namentlich die Befähigung zur Bekleidung von Richter: 
ftellen, num endlich durchgedrungen iſt. So ift die Kirche denn 
mindeftens ſechs Jahrzehnte binter der Zeit zurüd. 

Jedoch gehen wir zu dem Artikel jelbft über. Er begimt 
„mit Erftaunen‘ über einen „Proteft der Vorfteher der biefigen 
(orthodoren) Judenſchaft“ und mit der „ganzen Ungeheuerlichkeit 
des früher unerhörten Schritte, nämlich des Uebertritts eines 
hriftlichen Gemeindegliedes zum Judenthum“. Was nun zuvörderſt 
das Erftaunen betrifft, jo wird uns dies fpäter umter recht ge- 
wandten — wir würden, wenn es ſich nicht um ein frommes 
kirchliches Organ handelte, jagen: fchlauen und heuchleriſchen — 
Formen erflärt. Es wird nämlich als „eine erfreuliche Thatſache 
bezeichnet, daß „ein folcher Proteft erlafien, daß er mit Still: 
fhweigen von der Behörde beantwortet und daß er von den dhrift- 
lichen Zeitungsredactionen abgedrudt werden konnte“. Der Berfaffer 
fährt fort: „Noch unter der Regierung Friedrih Wilhelms IU. 
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wurde der MWebertritt eines Chriften zum Judentum für uns 
möglich, die Ehe zwifchen Juden und Ehriften für unzuläffig 
gehalten, und ‘Jeder kann fich felbft die Antwort auf die Frage 
geben, was unter jeder früheren preußifchen, ja europäifchen Re⸗ 
gierung die Folge eines ſolchen Proteftes für die Proteftirenden 
gewefen wäre. Man würde ihn für eine Handlung frecher An⸗ 
maßung von Seiten der Gebuldeten gehalten und wohl nicht ohne 
thatfächliche Antwort gelaffen haben‘. Allein der Artikelfchreiber 
will fi) darüber freuen, daß eine foldhe nicht mehr erfolgt und 
erfolgen fann. | 

Man kann fich beim Durchlefen diefer Sätze des Gedanken 
nicht erwehren, daß unter diefen Sammtpfötchen ſehr ſcharfe Krallen 
verborgen feien, die man nur bebutfam einzuziehen fich genöthigt 
fieht; man zeigt fie jedoch, um den Einen Inurrend die verjtedte 
Migbilligung anzudeuten, dag man in folchen Nothſtand verjegt 
ift, den Andern zu drohen, man könne doch bei Gelegenheit [o8- 
fpringen. Man begreift fonft nicht, wozu dem Schreiber, wenn 
er e3 wirklich von Herzen billigt, daß eine „thatfächliche Antwort 
weder nach dem Wunjche derer wäre, von welchen fie ausgehen 
müßte, noch dem Stande der Geſetze und der öffentlichen Meinung 
entſpräche“, — wozu ihm denn die ganze Erinnerung dienen folle 
an eine rohe Vergangenheit, die, im vollen Widerfpruche mit 
unferer ganzen Geſetzgebung und Empfindungsmeife, in den Juden 
„Geduldete“, in einem Proteſte von deren Ceite gegen arge 
Schmähungen „freche Anmaßung“ erblidte, und welche darauf eine 
„thatfächlihe Antwort‘ gegeben, d. h. über die Proteſtirenden 
Leibesftrafe oder Landesverweiſung verhängt hätte Man begreift 
nicht, wozu diefe Erinnerung und wozu namentlich das ehrwürdige 
Andenken Friedrich Wilhelm’8 III. dabei heraufzubefchwören, daß 
unter feiner Regierung ein folcher Webertritt „unmöglich“, d. 5. 
gefeglih verboten geweſen? Freilich hat bereit3 Friedrich Wil- 
heim IV. aus freiem Antriebe, ohne daß von den Juden darum 
nachgeſucht, ohne daß von der öffentlichen Meinung dahin gedrängt 
worden wäre, ohne daß der preußische Staat damals noch andere 
an der Geſetzgebung mitbetheiligte Factoren gelannt, als lediglich 
die königliche Machtvolllommenheit, im Jahre 1846 den Uebertritt 
freigegeben, es find ſeitdem mehrfach Veifpiele vorgelommen, ohne 
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daß die öffentliche Aufmerkſamkeit darauf gelenkt worden wäre, 
ohne daß die geiftlihen Behörden ſich zu Auffehen erregenden 
Schritten veranlaßt gejehen hätten. Daß nach einem Vierteljahr: 
hundert die Welt damit in Aufregung verjegt wird, darin wird 
fchwerlich der Schreiber einen jo „ftarfen Beweis von Duldung 
auf dem Firchlichen Gebiete‘ finden können, und er wird gebildete 
Mitbürger ficher nicht zur Mitempfindung feiner angeblichen Freude 
veranlaffen können. Wozu nun endlih die Erinnerung fol, daf 
„unter der Regierung Friedrich Wilhelm's III. die Ehe zwiſchen 
Juden und Chriſten für unzuläffig gehalten‘ worden, begreift 
man erft gar nicht, da eine ſolche Miſchehe auch noch heute von 
der Gefeßgebung in Preußen nicht zugelafien wird. Alfo wo ifl 
die Duldung? was die Veranlaffung zur Freude ? 

Begreiflich wird dies Alles, wie gefagt, nur dann, wenn man 
die gleißenden Hüllen von den Worten wegziehen darf, um die 
nadten Spiten darunter fichtbar zu machen, wenn es geftattet fein 
follte, unter der angeblichen Freude ein aufrichtiges Bedauern ver- 
ftedt zu erbliden, daß die gute alte Zeit vorüber ift, in welcher 
e8 dem Stande der Gejege und der öffentlihen Meinung ent- 
ſprach, die Juden als Geduldete zu betrachten, ein Uebertritt zum 
Judenthum unmöglih war, ein Proteft gegen eine fchmähende 
Verwarnung von Seiten „der Vorfteher der (orthodoren) Juden⸗ 
Schaft‘ nicht hätte erlaffen werden dürfen und, wenn erlaffen, nicht 
bätte von den „‚hriftlichen‘‘ Zeitungsredactionen abgedrudt werden 
können und ferner nicht „ohne thatfächlihe Antwort‘ geblieben 
wäre. Eine folche kann leider jegt nicht gegeben werden, ba fie 
von denen, „von melden fie ausgehen müßte”, zwar gewünſcht 
wird, aber nicht erwirkt werden kann. Das follte aber nicht fein, 
und dürfen jedenfalls neue Zugeftändniffe, wie etwa die Ehe zwiſchen 
Juden und Chriften, welche die gegenwärtige böfe Zeit auch noch 
verlangt, unter feinen Umftänden nachgelaffen werden. 

Man kommt, ſage ich, unwillfürlich auf den Gedanken, ſolche 
Abfihten Hinter den Worten zu wittern durch die ganze über: 
flüffige Stelle wie durch die zornige Ausdrucksweiſe; allein ich bin 
weit entfernt, ſolchen fich aufbrängenden Deutungen Werth beizu- 
legen, ich halte mich vielmehr an das unzmweideutig Ausgeſprochene, 
und das drüdt die Anfichten fcharf genug aus. Bleiben wir 
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zunächft bei dem Ausdrude: „Vorſteher der biefigen (orthodoren) 
Judenſchaft“. In den öffentlichen Blättern waren die Proteftirenden 
bezeichnet al8 „der Vorſtand der hieſigen jüdifchen Gemeinde“, 
und fiher war das direct an den Oberkirchenrath gerichtete Schreiben 
gleichfalls mit diefer Unterfchrift verfehen. Der evangelifche Zei: 
tungsfchreiber aber ändert dies willfürlih, ohne die vorgenommene 
Aenderung anzugeben, wohl aber, indem er diejelbe auf höchſt 
beachtensmwerthe Weije begründet. 

Er ftelt nämlich zuerſt eine Betrachtung an über diejenigen, 
„von welchen das Actenftüd ausgeht”, und da fagt er: „ES ift 
der Borftand, wenigftens einige Männer aus ihm, es find Ver⸗ 
treter der Berliner Judenſchaft. Denn von bloßer Gemeinde 
kann doch nicht die Rede fein, weil es nicht bloß eine Gemein⸗ 
Ichaft der Religion ift, welche bier zu und redet, ſondern eine 
morgenländifche Nation, die mit der Religion hier zufammenfällt.‘‘ 

In diefen wenigen Worten ift eine ſolche Maſſe von jchiefen 
und unzuläffigen Behauptungen zufammengemwürfelt, dag man im 
Verlegenheit geräth, gegen eine ſolche fich jelbft verdammende 
Rechtfertigung aufzutreten, daß man gerne eine ſolche Verſchwendung 
an Zeit und Kraft unterlaffen würde, wenn nicht doch die noch 
beftehbenden Machtverhältniffe dazu aufforderten. Alfo das Acten- 
ftüd ift unterzeichnet von dem „Vorſtande“ der jüdifchen Gemeinde; 
der evangelifche Zeitungsfchreiber möchte daraus gerne „einige 
Männer aus ihm‘ machen, weil wahrjcheinlih, wie ftatutarijch 
feftgeftellt, blo8 drei Namen unterzeichnet find. Welch ein abges 
Ichmadter Eleinlicher Geift! Rührt etwa der Erlaß des Ober: 
Kirchenraths blos von einem einzigen Manne ber, weil wahr: 
ſcheinlich blos der Vorfigende unterzeichnet it? — Das Schreiben 
ift ergangen im Namen des Vorftandes der „jüdiſchen Gemeinde‘, 
der evangeliiche Zeitungsjchreiber aber corrigirt die Unterfchrift, 
es müſſe heißen: Judenſchaft. Wer giebt ihm denn dazu das 
Recht? Muß der Vorſtand nicht felber wiſſen, wie die Gemein- 
Ichaft, die er vertritt und die ihn erwählt, fi nennt? Dazu 
fommt, daß das Gele von 1847 die jüdiſchen Einwohner zu 
„Synagogen » Gemeinden‘ vereinigt, und der Schreiber bekundet 

nur wiederum, daß er weit hinter ber heutigen Geſetzgebung 
zunrüdgeblieben. 
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Allein der Mann motivirt feine Abweichung; die jüdifche 
Gemeinde ift, wenn fte auf diefen Namen Anſpruch macht, m 
vollem Irrthum über fich ſelbſt, und der Staat, der fih aud 
fonft arge Blößen giebt in den Augen der Kirche, hat fich wieder 
einmal täufchen, von der. verkehrten Zeit in’8 Schlepptau nehmen 
laffen. Denn in der That, werden wir belehrt, eriftirt ja keine 
jüdifhe Gemeinde als Gemeinschaft der Religion, fondern eine 
morgenländifche Nation. 

Alfo auch diefen Rüdfall in die Zeit des alten Heibelberger 
Paulus — mit dem er mohl fonft nicht viel theilen möchte — 
erfpart fich der officiöfe Kirchenzeitungs- Schreiber nicht. Da ift 
es drollig, wenn man jpäter, wo er wohl feiner hier vorgebracdhten 
geiftreichen Erörterung vergeffen hatte, in demſelben Auffage lieft: 
„Wir mollen an dem Patriotismus unferer Juden nicht? aus: 
feßen, .... . wir wollen an einen uneigennüigen, felbftlofen 
Patriotismus menigftend vieler Juden glauben“. Alſo der 
Patriotismus einer morgenländifchen Nation für Dentfchland, für 
Preußen! Wie es in einem Kopfe ausfehen mag, der folde 
Dinge zufammenreimt! 

Über es bedarf doch eines ernfteren Wortes gegen die bös- 
artige ©emeinheit, die preußifchen Juden eine morgenländifche 
Nation zu nennen, umfomehr als der Wille, an deren Patriotismus 
zu glauben, an der andern Stelle nicht minder mit einigen &e- 
meinheiten verjegt wird, die an der Ehrlichkeit dieſes Willens 
zweifeln laſſen. Denn e8 beißt dort noch: „Wir wollen nicht 
fagen, daß fo Vielen von ihnen (unfern Juden) diefer Staat (der 
preußifche, vefp. der deutiche) in der That Vortheile, auch den 
Ehriften gegenüber, Vortheile darbietet, die wohl einer Dankbarkeit, 
eine8 Opfers für Erhaltung und Erweiterung deſſelben werth 
feien.” Das, was der Schreiber nicht fagen will, aber um fo 
nachdrücklicher jagt, ift ein folder Pfuhl von Gemeinheit, daß wir 
in denfelben einzugehen feine Luſt haben; wir überlaffen ihm gern 
die hohe und edle Gefinnung, fi) in eine Gejammtheit hineinzu⸗ 
denfen, die freudig, ja freimillig ihre Männer, Brüder, 
Söhne Hergiebt unter der Ausfiht, daß fie wohl auch auf 
dem Schlachtfelde fallen oder zu Krüppeln gefchoffen werben, 
weil man doch auch zu Zeiten — ein Profithen machen fans. 
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Es ehrt die Kirche, officiöfe Vertheidiger von folhem Kaliber 
zu haben. 

Aber bleiben wir bei der morgenländifchen Nation! Es wäre 
jehr überflüffig, heute noch zu wiederholen, daß wir uns wahrlich 
unſeres paläftinifchen Urſprungs und unferer weltgefchichtlichen 
Wanderung nicht [hämen, nie ſchämen werden und nicht zu ſchämen 
haben. Ebenſo überflüffig ift e8 zu wiederholen, daß wir längſt 
aufgehört haben eine befondre Nation zu fein, felbjt zu der Zeit 
ſchon, als noch fehwerer Drud auf nn8 laftete, zumal aber ſeitdem 
eine mildere Gejeggebung, die die kirchlichen Borurtheile über: 
wunden, die Juden in den Staatöverband mit aufgenommen hat. 
Davor fein Auge verjchliegen zu wollen, ftimmt allerdings mit 
jenem engen kirchlichen ©efichtäkreife, der nicht über die Sakriftei 
hinauszuſehen geftattet. Dem entgeht natürlich die volle und 
fruchtbringende Betheiligung der Deutſchen jüdiſchen Belenntniffes 
an der ganzen Culturentwidelung in Leben, Bürgerthum und 
Wiffenfhaft. Er fieht höchſtens, daß ihm eine Anftellung oder 
ein Gejchäftsgewinn durch die Concurrenz entgehen könnte. 

Ein unbefangenes Urtheil alfo über unjere volle Angehörigteit 
zum Baterland und unfere Betheiligung an demfelben erwarten 
und verlangen wir von Männern diefer Art gar nicht. Aber 
fragen möchten wir nur, wie fie fo kindiſch leichtfertig mit dem 
gefährlichen Feuer fremder Nationalität innerhalb des Vaterlandes 
fpielen mögen? Haben fie wirflih nicht genug an der polnifchen, 
dänifhen, der in Rom mwurzelnden, nun noch einer neuen nach 
Frankreich ſchauenden Nationalität, die alle noch überwunden, von 
der deutſchen aufgezehrt werden follen, um noch eine morgen: 
ländiſch-jüdiſche zu erweden? Freilich, fie können fich beruhigen, 
folche thörichte Gedanken liegen den Juden ganz fern. Wir ehren 
Jeruſalem als die heilige Stadt des Alterthums, aber unferer 
ganzen Geiftesrichtung ift es volllommen entfremdet. Aber wie 
wäre e8, wenn es in der That diefen ewigen Heßereien gelänge, 
eine längft begrabene Nationalität wieder zu erweden, die erlofchene 
Kohle wieder anzufachen? Wären die Heter, die dahin geführt, 
nicht des fchwerften Verbrechens ſchuldig? Würde man nicht den 
Deutjchen, welcher Bewohner der Provinz Bofen, wenn file 
preußifches, deutſches Bewußtſein in fich tragen, immer reizte unb 





186 Anhang. 


nedte, fie feien ja doch blos Glieder einer polnifhen Nation — 
würde man einen Solchen nicht einen Baterlandsverräther nennen? 
Nur in Betreff der Juden, da ift e8 ein Werk, würdig einer 
officiöfen Kirchenzeitung, des Bertreterd einer vom Staate be- 
auftragten und mit Bewilligung der Randesvertretung aus Landes⸗ 
mitteln unterhaltenen Behörde! Ya, man könnte e8 nicht begreifen, 
wenn man nicht wüßte, wie confeffionell eng bei diefen Männern 
der Begriff des Vaterlandes zufammengefchrumpft if. — 

Über der Artitelfchreiber hat noch eine Einschaltung zu recht⸗ 
fertigen, die er vornimmt, er bat nämlich „orthodoren“ in Klam⸗ 
mern vorgeſetzt feiner milltürlich geänderten „Judenſchaft“, und 
er verjchweigt uns auch diefe Rechtfertigung nicht. Er fährt nämlid 
fort: „Es giebt Reform» Juden, die eben nicht von den Bor- 
ftehern der jütdifchen „Gemeinde“ mit vertreten find... . Diejen 
Theil der Judenſchaft vertreten die Proteftirenden nicht... . Sie 
find Vorfteher einer Gemeinde, welche noch als „rechtgläubig“ fid 
bezeichnen läßt, innerhalb welcher aber der Unterfchied zwiſchen 
„Altgläubigen“ d. 5. den altrabbinifchen Juden und den „Aufge- 
Härten‘, aljo den Männern einer auf dem balben Wege zum 
Reform-Judenthum ftehenden Denkweiſe fich befindet. Welche der 
beiden Anfichten im Judenthum vertreten nun die Berfafier des 
Protefte8 wirklich?“ 

Nein, was der Schreiber fi für Kopfbrechens macht! Welch 
einen Scharffinn er aufwendet, um Trennungen im Schooße des 
Judenthums zu conftatiren und diefelben durch geſperrte Schrift 
und durch Gänfefüßchen recht zu marfiren! Allein die Mühe ift 
ganz vergeblich. Es find im Judenthume wie in einer jeden geiftig 
angeregten, freien, von feiner ftrengeren wie gelinderen 
Hierarchie beherrſchten Gemeinfchaft abweichende Meinungen 
zu allen Zeiten geweſen, aber gerade deshalb hat e8 auch in feinem 
Innern folhe Abweichungen ertragen, ohne daß daraus wirkliche 
Spaltungen entftanden feien. Die Anfichten mögen heutzutage 
vielleicht noch weiter auseinander gehen als zu irgend einer andern 
Zeit — was ich noch dahin geftellt fein laffen muß —, aber 
dennoch find deshalb Teine wirklichen Spaltungen in ihm vor 
handen und werden nicht ernftlich verlangt, nur etwa von eimigen 
wenigen Zänkern und Herrfchfüchtigen, die nirgends fehlen. Das 
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ganze Bild, das der Schreiber daher von der hiefigen Gemeinde 
entwirft, ift ein aller Wahrheit entbehrendes. Diejenigen, welche 
der Schreiber „Reform - Juden“ zu nennen beliebt, find vollftändig 
Mitglieder der Gefammtgemeinde, die ihre Beiträge entrichten, an 
allen Gemeindeinftituten betheiligt, ftimmberechtigt und ihre Stimmen 
abgebend. Sie find daher nicht blos von dem Vorſtande der 
jüdifchen Gemeinde vertreten, ſondern können auch in denfelben 
gewählt werden, und gegenwärtig find im Vorſtande unter ben 
fieben Mitgliedern, aus denen er befteht, foviel ich weiß, zwei, 
welche zugleich dem Berbande der Reformgenofienichaft angehören. 
Daß die Gemeinde ſich noch als „rechtgläubig‘ bezeichnen läßt, 
davon weiß ich Nichts, aber jedenfall® bezeichnet fie fich ebenſo⸗ 
wenig weder als linkgläubig noch als falfchgläubig, und mit Recht, 
da fie innerhalb der gefchichtlichen Gefammtbewegung des “Juden: 
thums fteht und das Bewußtſein in ſich trägt, das lebendigſte 
Interefle für das Judentum der Vergangenheit, der Gegenwart 
und der Zukunft in fich zu vereinigen. Die Gemeinde hat aller- 
dings, wie felbftverftändlich, in ihrer Mitte ihre „‚Altgläubigen‘‘ 
und ihre „Aufgellärten‘, wenn der Schreiber fie fo nennen will. 
Aber der Borftand vertritt Alle, Alle in vollfter Wirklichkeit, 
und namentlich was den in Rede ftehenden Proteft betrifft. Da 
mag der Schreiber von Haus zu Hauß bherumgehen, von feinen 
„Reformjuden“ zu feinen „Aufgeklärten“ und von dieſen wieder 
zu feinen „Altgläubigen”, und er wird fie alle einftimmig in 
ihrer Billigung defjelben finden, nur daß ihm Manche, und zwar 
wiederum abgefehen von ihrer religiöfen Richtung, vielmehr nur 
je nach ihrem Zemperamente, noch nachdrüdlichere Schärfe ge- 
wünſcht hätten. 

Aus diefer Vorhalle fchreiten wir endlich mit dem Verfaſſer 
in das Innere der Sade jelbit em. Ex bleibt dabei, die Juden 
müſſen durchaus ‚Haß und Feindſchaft“ gegen Jeſus gehabt haben. 
Gegen Jeſus vieleicht nicht, wohl aber gegen „Ehriftum‘, von 
dem der Erlaß jpricht, gegen „den Dann, der nach dem Glauben 
der chriſtlichen Kirche aller Zeiten der Sohn Gottes vom Himmel 
und der verheipene Meſſias der Welt, welcher alfo Chriſtus ift, 
den die Juden zur Kreuzigung an die römischen Behörden über- 
ktefert, der Gottesläfterung angeklagt, von dem fie erklärt, „nach 
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ımjerem Gefeg muß er fterben”, gerufen: „SKreuzige ihn!“ Der 
Berfafier hätte fich die Mühe diefes Auszuges aus den Evangelien 
eriparen können; denn er beweift damit gar Nichts. Wir mollen 
für den Augenblid, um den Streit nicht auf andere Gebiete zu 
führen, gar kein Bedenken gegen die Wahrhaftigkeit dieſes Berichtes 
geltend machen, wollen einmal zugeben, die Juden damaliger Zeit 
haben, indem fie nicht an die göttlihe Miſſion Jeſu glaubten, 
denfelben ebenjowohl dem Beitande des Staates wie der Religion 
für gefährlich gehalten und deshalb feine Beltrafung gefordert: 
mußten fie ihn darum auch haflen, Feindſchaft gegen ihn hegen? 
Haft der Staatsanwalt die Perfonen, die er im Anklagezuftand 
verſetzt, der Richter alle, die er mit Strafen belegt? Die Kirche 
bat Hunderttaufende der Yolter, dem Henferjchwerte, dem Scheiter⸗ 
haufen überantwortet, und fie ift doch wahrlih voll Sanftmuth 
und Liebe gegen fie geblieben. Noch heutigen Tages find gerade 
die Vertreter der Kirche die bartnädigften Verfechter der Todes⸗ 
ftrafe; fie begnügen fich nicht mit einer fonftigen Strafe, fondern 
verlangen den Tod von Menjchen unter gewiffen Umſtänden. 
Gefchieht dies wirklich aus Haß gegen diefe Perfonen ? 

Alſo jelbft bei den jüdischen Zeitgenofien Jeſu ift, wenn auch 
die ganze ſagenhafte evangeliiche Geſchichte buchftäbliche Wahrheit 
wäre, gar Nichts von irgend einem Haſſe und einer Feindſchaft 
gegen ihn nachzumeifen. Aber fpäter, meint der Artitelfchreiber, 
muß er jedenfalls vorhanden gemejen fein, war er vorhanden. 
Denn, man höre feine Worte: „Als die chriftlihe Kirche zur 
Herrſchaft gelommen war, da hat freilich fie die meiften Beweiſe 
von Haß gegen die Juden in gräulichen Thaten des Fanatismus 
und der Verfolgung gegeben... . Die Thaten im Namen Chriſti 
waren verabicheuungsmwürdige Gräuelthaten, und es ift fein Wunder, 
wenn die Juden in Folge derfelben die Ehriften und den, in defien 
Namen fie zu handeln behaupteten, mit wilden Haß anfahen. 
So war es; das iſt beglaubigte, unbezweifelbare Thatfache der 
Geſchichte.“ 

Wiederum vorläufig Alles zugeftanden: ſollten die officielle Kirche 
und ihr offictöfer Vertheidiger fich nicht | hämen, die Erinnerung an 
folche Zeiten heraufzubejchwören, nicht den angeblichen Haß der Juden 
forgfältig begraben, um nicht die ſchwere Schuld der eigenen Ber- 
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gangenheit, welche diefen angeblichen Haß großgezogen, die milde 
Rohheit, den unbezähmbaren Blutdurft der hriftlichen Kirche, der 
heute noch wüthen würde, wenn die Krallen nicht abgejchnitten wären, 
um nicht das ganze graufige chriftliche Mittelalter aufzudeden? 
Und nun hat man dennoch die Stirne, in öffentlihen Erlaſſen von 
Haß der Juden zu fprechen, ftatt mit bußfertigem Herzen in ſich 
zu gehen und den eigenen tiefen verbiljenen roll zu tilgen! 
Jedoch hören wir, was uns der Schreiber als „beglaubigte 
und unbezweifelbare Thatfache der Gefchichte bietet. „Noch heute 
find — fagt er — die Flüche über Jeſum von Nazareth, den 
Tholu (Gehentten), jelbft über Maria, feine Mutter, in alten 
jüdifchen Schriften zu leſen.“ Wenn fie darin fünden, dann 
wären fie allerding8 noch heute darin zu lefen; aber ich erkläre 
dies geradezu für Unmwahrheit. Es mag in irgend einer 
Scharteke eine geringfchägige Aeußerung iiber Jeſus vorkommen, und 
fie ift, den ewigen Herausforderungen gegenüber, ficher nicht be- 
fremdlich; von Flüchen weiß die jüdifche Literatur Nichts, fie wirft 
mit dem anathema sit und den „Verfluchten“, wie die Juden fo 
vielfach in der chriftlichen Literatur heißen, nicht jo um fi. Die 
Untenntniß des Artifelfchreibers tritt in jedem jeiner Worte hervor. 
„Tholu“ ift fein Wort, er wollte wohl „Tholuj“ fchreiben, und 
auch dieſes hätte er nach feiner Ausſprache „Thaluj“ fchreiben 
müflen. Es ift die einfache Ueberfegung von „gelrenzigt”, was 
eben nichts Anderes jagt als „gehängt” in Verbindung mit dem, 
den Juden unbekannten, den Römern üblichen, kreuzweiſen An⸗ 
Ichlagen an den Galgen; die bebräifche Sprache hat daher für 
Kreuz und kreuzigen kein beſonderes Wort al3 den allgemeinen 
Begriff de8 Galgens und des Hängens. Während nun die Kirche 
fi) des Ausdrudes „der Gekreuzigte” unermüdlich für Jeſus be- 
dient, ohne doch wohl damit einen Haß gegen denjelben ausſprechen 
zu wollen, jo haben die Juden hebräifch auch zumeilen den ent- 
Iprechenden bebräifchen Augdrud gewählt. Der Officiöſe muß nad 
andern Beweiſen des Haſſes ausfpähen, wenn er die Worte der 
Dfficiellen von Berläumdung reinigen will. DO, er findet fie auch. 
Cr fährt fort: „Weber das Haupt des Juden, der fi zum 
Glauben an Jeſum Chriftum wandte, wurden Flüche in ben 
Synagogen ergoffen, er wurde als der „ſich Ausrottende“ ober 
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Auszurottende aus dem Volke Gottes, aus der Zahl derer, die 
Seligfeit zu hoffen haben, bezeichnet, er wurde als ein Todter 
‚betrauert, von der Erbſchaft der irdifchen Güter ausgeſchloſſen, es 
wurde verboten, je wieder in der Familie feinen Namen zu nennen, 
es war Sitte, feine Haarlode auf einem Ziegelfteine zu verbrennen 
(doch wohl als Symbol feiner Berbannung?).” Wiederum em 
Ballen von Unmahrbeiten, Verdrehungen und Unpiſſenheiten. 
Niemals wurden Flüche gegen Vebergetretene in der Synagoge 
gejprochen, nirgends eriftirt ein Verbot, daß deſſen Name nid 
mehr in der Yamilie genannt werde, und wenn dies unterblich, 
fo fam e8 von feinem feindfeligen Verhalten. Bon der „Sitte, 
deſſen Haarlode auf einem Ziegeljteine zu verbrennen‘, habe ich 
nie gehört, nirgends etwas gelejen, der Officiöſe hat ſich 
wohl von einem gemeinen Weberläufer etwas aufbinden laffen. 

Kraſſe Unwiſſenheit ift wieder die Behauptung, ein Solcher 
werde „der fi) Ausrottende‘ oder aus dem Volke Gottes Aus- 
zueottende bezeichnet. Es iſt ſchon charakteriftiih, wie er fich die 
Begriffe, indem er fie unter der Hand vertaufcht, zurecht macht. 
Zuerſt behauptet er, man belege einen Webergetretenen mit dem 
Ausdrude: den fich Ausrottenden, und er betrachtet dies wohl als 
Meberjegung eines hebräiſchen Ausdrudes, von dem wir bald ſehen 
werden, daß er ihn gänzlich mißverfteht. Allein unferm Officidfen 
konnte diefe Bezeichnung nicht genügen. Denn wenn blo8 gefagt wurde, 
der Uebergetretene votte ſich aus, jchließe fich aus der Gemeinschaft 
aus, ja wenn man den Ausdrud preflen will, er fchließe fich aus 
der Zahl derer aus, die die Seligleit zu hoffen Haben, jo war 
das nicht ſtark genug, da daſſelbe feine Dfficiellen no heute 
fagen von dem zum Judenthume Webertretenden, und von dem 
grauenerregenden Halle der Juden wäre ja bier Nichts aufzufinden. 
Da jchiebt er nun ſchnell einen andern Begriff unter: der Aus: 
zurottende, und das beißt wohl, den man mit Gift und Dolch 
wegichaffen müſſe. Ber einem Andern als bei einem officiöfen 
Dertreter der Kirche würde man ſolche abfichtlihe Begriffe 
verwechslung Fälſchung nennen. 

Jedoch bleiben wir bei dem „ſich Ausrottenden“. Welchen 
Ausdruck hat denn der Officiöſe dabei im Sinne? Offenbar das 
Wort „meſchummad“. Das müßte nun wörtlich überſetzt werden: 
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der Ausgerottete, Bertilgte, aber auch jo nur von einem Un⸗ 
wiffenden; wer mit der gefchichtlichen Entwidelung der Wort» 
bedeutungen im Späthebräifchen vertraut ift, weiß, daß es lediglich 
heißt: ‚der durch Neligionsdrud, durch Verfolgung zum Austritte 
Gezmungene, Berführte.*) Wer aljo der „Ausrottende“ ift, der 
in dem Worte in den Hintergrund getreten ift, erfieht man num; 
nicht die Synagoge und nicht der Webertretende, fondern die Kirche 
mit der von ihr ausgehenden Verfolgung. 

Ebenſo faljch ift, daß der Ausgefchiedene als ein Todter be- 
trauert wurde; wenigſtens hatte der bedeutendfte Lehrer des Mittel- 
alters, Gerfchom, über feinen Chriſt gewordenen Sohn, als diefer 
ftarb, wie über einen Juden getrauert, nur daß er die Trauerzeit 
verdoppelte, weil er über ihn als einen ihm gänzlich Entrüdten, 
in Trennung von ihm Geſchiedenen zu trauern hatte.*) Wenn 
man Ausgefchiedene enterbt hatte, fo ift die Kirche hierin mit 
Geſetzen vorangegangen. Und überhaupt, was will denn dieſes 
Aufſuchen von Beipielen, die eine Entfremdung von dem Aus⸗ 
geſchiedenen befunden, beweifen? Sie zeigen, daß man die traurige 


*) Das Biblifch - Hebräifche kennt das Wurzelwort „fchamad‘ "Ta, 
von dem fein weiteres Derivatum vorkommt, nur in den Formen Hifll 
und Nifal, von denen erftere „vertilgen”, Ietttere „vertilgt werden” bedentet. 
Das Späthebräifche bildet daraus den Namen „Schemad“ "SP, und diefes 
heißt: Bertilgung, Verfolgung um der Religion willen, und fo wird von 
Zeiten der Verfolgung der Ausdrud gebraudt: Zeit des „Schemad“, bes 
Neligionsdrudes. Daraus ift nun ein Piel (Pael) gebildet: ſchimmed 
(hammer): Religionsdrud verhängen, gewaltfam zum Austritte verleiten, 
und davon das Particip. paſſ. „meſchummad“ "W@OD, ein alfo Verführter. 
Dafjelbe Wort ift in gleicher Bedeutung in das Sprifche tibergegangen, 
offenbar aus dem Umgange mit den Juden aufgenommen: My verführen, 
Lagarde, Reliquiae juris ecclesiastici 83,17, und X%@WM der Verfiihrte, 
Brief des Mar Jakob ©.9, 3.5 v. u. Man vergleiche noch die jerufa- 
lemiſche Gemara Schebiith c. 4 Anf. :panmen ano xD, er beabfichtigt 
nicht, euch zum Webertreten des veligiöfen Gebotes zu veranlaflen, zu 
verführen. — Man erfieht aus diefer belegten Nachweiſung — die tbeil- 
weife ſchon vor dreizehn Jahren in der Beitjchrift der deutjchen morgen- 
ländifchen Gefellichaft Bd. XII., 8.373 gegeben worden —, daß „mefchummad“ 
weiter Nichts beißt, als: der durch den Drud zum Uebertritte DVerleitete, 
ohne alle jene gehäffigen Inſinuationen des Officiöfen. 

“) Bergi. Abtheilung 2 diefer Borlefungen ©. 161. 
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Erfahrung gemadt, wie folche Perfonen Feinde, Ankläger, Ber- 
folger wurden, und fo fonnte man fein warmes Wohlwollen für 
fie hegen. Was Hat aber dies mit „Haß und Feindſchaft gegen 
Jeſum“ zu thun? In der neueren Zeit, wo die VWebergetretenen, 
die doch noch immer vecht zahlreich find und vom Staatsgeſetze 
noch immer dazu gedrängt werden, fich wenigftens nicht zu Schergen 
der Gemeinheit hergeben, bleiben fie in ihrem alten freundlichen 
Berfehre mit den früheren Glaubensgenofien wie mit ihren 
Familien. 

Doch der Officiöſe möchte auch für die Gegenwart bei ſeiner 
Haß-Behauptung bleiben. Er will ſich aus Polen und Rußland 
rekrutiren; wir gönnen ihm das Vergnügen, nur glauben wir, daß 
die heute in Berlin in die Gemeinſchaft des Judenthums ein— 
gehenden Glieder der chriſtlichen Kirche keine polniſchen und ruſſi⸗ 
ſchen, ſondern deutſche, Berliner Juden werden. Er hat alſo ſeine 
Officiellen mit der Flucht nach den Slavenländern — deren Ber: 
bältniffe er übrigens auch nicht kennt — keineswegs gerettet; 
Unfinn bleibt Unfinn! Und daflelbe ift, wenn er dann fagt, es 
müſſe doch anıtlich angenommen werden, wer zum Judenthum über: 
trete, werde wirklih religiös ein Jude, und das heißt eben ein 
mittelalterlicher, und der müfle Jeſus haſſen. Wer will mit ſolchem 
Unverftande ftreiten? — Auch der Vorſtand, der die Erflärnng 
abgebe, daß er nicht an die Menſchwerdung Gottes in Jeſu glaube, 
müſſe ihn baflen oder verachten; num, verächtlich oder bemitleidens- 
werth mag ihm vielleicht der erfcheinen, der ſolchen Blödfinn zu 
fchreiben fich nicht fcheut, und verlorene Muhe wäre es, gegen 
einen folchen zu Felde zu ziehen. 

Aber wahrhaft empörend ift, wie der DOfficiöfe dann der 
Behauptung des Vorſtandes entgegentritt, der Ober » Kirchenrath 
fache Haß und Feindſchaft gegen die Juden an. Dazu bemerkt er 
nämlih: „Das ift mindeftens eine recht gehäffige, wirklich mehr 
dem alten Judenthum ähnliche RNede . . . Iſt das nicht wieder 
recht jüdiſch, dieſer Schluß: Haffen die Juden Ehriftum, fo muß 
der Ehrift den Juden hafien.” — Man wagt noch zu böhnen, 
weil man nicht vertheibigen Tann! ‘Der Ober - Slirchenrath denuncirt 
den Gemeinden die Juden indgefanmt als Yeinde Jeſu, damit 
folle fein Haß gegen die Juden angefacht werden, dag jei vielmehr 
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ein Act der Liebe? Denn der Dfficiöfe fügt Hinzu: „Iſt unfere 
Juden-Miſſion ein Beweis von Haß oder von Liebe zum jüdiſchen 
Bolte?" 

Wahrlich, wäre dieſe ganze Art nicht fogar gedanfenlos, man 
wäre verfucht, fie der überlegteften Bosheit zw zeihen, wie fie 
zum Trotz der Gewalt noch den Hohn des Uebermuths Hinzu 
fügen. Im jener zubringlihen, alle Familienbande zu löfen be 
mübhten, die unmürbigften Mittel nicht ſcheuenden Juden-Miſſion, 
in jenem Brandmal der Kirchenjchande fol die Liebe gefunden 
werden, weil die von Unfinn ftrogenden Tractätlein Stpholzworte 
raſpeln, in ihr fol die Liebe der Kirche fi offenbaren. Geht, 
euren Haß wollen wir ſchon ertragen; wir haben Jahrhunderte 
hindurch ihm ſtandhaft getrogt, wir können es heute umfomehr, 
da er obmmächtig geworben. Uber verſchont und mit eurer Liebe! 

Denn allerdings die Thatſache fteht feft: die Zeit und die mo- 
derne Bildung find über das officielle Kirchenthum mit feinen officiöfen 
Vertretern weit binausgegangen, der Einfluß dieſes officiellen 
Kirchenthums mit allen feinen Veftrebungen, das alte dogmatijche 
Gezänke und die glaubenswüthige Erbitterung wieder zu ermweden, 
ſchwindet immer mehr dahin, und ber Ausſpruch des jübifchen 
Gemeinbevorftandes ift eine Wahrheit, daß die Annäherung unter 
den Belennern der verſchiedenen Eonfeffionen trog allen Gegen- 
bemühungen ihren ruhigen und ficheren Fortgang nehmen wird. 
Der Officiöfe möchte auch daran herummäleln, aber in einer fo 
Häglichen Weile, daß ed jämmerlich wird. Buerft will er das 
Judenthum keine Confeffion genannt wiſſen. Das Wort ift ung 
gleichgültig, aber jedenfalls bekennt fih das Judenthum zum 
Glauben an den einzig=einigen Gott ohne Beigeſellung und ohne 
innere Mannigfaltigleit, e8 bekenut fich zum Glauben am die 
göttliche Ebenbildlichleit der Menſchennatur, die nicht durch bie 
Erbfünde unfähig geworden zur Gelbfterhebung und zur freien 
Beredlung, es bekennt fi zur Hoffnung auf die fortſchreitende 
Läuterung der Menfchheit, auf die einftige Herankunft des Gotted- 
reiche auf Erden, das fi) bis jegt noch nicht verwirklicht hat. 
Das ift ein Bekenntniß, welches der Dfficiöfe den Juden 
nicht entreißen wird, er mag und nun eine Gonfeffion nennen 
oder nicht. 

Geiger, Borkfungen. 3. Abth. W 
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Nun aber fchiebt er dem Ausſpruche des Vorftandes etwas 
Anderes unter, um es mit Pathos zu befämpfen. Während der 
Proteft von der Annäherung unter den Belennern der ver: 
ſchiedenen Confeſſionen fpricht, perhorrescirt der Officiöfe die An- 
näherung zwiſchen Judenthum und Chriftentbum. Der Dann 
fheint wirklih in feiner iübereifrigen Dienftbefliffienheit das Ber- 
ſtändniß der einfachften Dinge verloren zu haben. Nicht von ber 
Annäherung der verjchiedenen Religionen oder Eonfeffionen an ein- 
ander ift die Rede, fondern lediglich von der Annäherung der 
Menſchen unter einander, wenn fie auch verfchiedenen Religionen 
angehören, von der gegenfeitigen gerechten Anerlennung, die bei 
aller Treue gegen die eigne Weberzengung dennoch ohne Groll 
und Liebloſigkeit auh die Berechtigung der fremden zu 
würdigen weiß. 

Das mag num allerdings dem Officiöfen ganz unbegreiflid 
fein, und ihm erfcheint e8 deshalb als „traurige Inconſequenz umd 
Halbheit, daß die Juden“, während fie „durch die dem Chriften- 
ethum entftammende Bildung dem altgläubigen, rabbinifchen Juden: 
thum entfremdet werden‘, dennoch „nicht Ehriften werden”. Na: 
türlih reitet er auf dem Stedenpferde herum, daß die Bildung 
dem Chriſtenthume entftammt, während fie gerade im Gegenſatze 
zu demfelben ſich bervorgearbeitet, daß das Judenthum fich felbft 
durch den Einfluß diefer Bildung entfremdet wird, während es 
gerade in feiner nie unterbrochenen Entwidelung nım ungehemmt 
fortzufchreiten in den Stand gejegt wird. — 

Wie ſehr in der That die Zeit über die Anmaßungen und 
Anſchauungen des officiellen Kirchenthums hinweggeſchritten ift, 
beweift ein Actenſtück, das durch den Proteft des Gemeindepvorftandes 
berporgerufen worden und das als ein bauerndes Denkmal auf- 
bewahrt zu werden verdient. Kurz nämlich nach der BVeröffent- 
lichung des Proteftes las man volgende in den öffentlichen 
Blättern: 


„Dank und Anerkennung 
„dem Borftande der biefigen jitdifchen Gemeinde für feinen, 
„unter dem 20. d. M. erlaflenen, von tiefem Schmerz und 
„ſittlicher Entrüftung zeugenden Proteft gegen die, auf 
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„Anorbnung des evangel. Ober» Kirchenrath8 vom Konigl. 
„Confiftorium der Provinz Brandenburg ergangene Be 
„tanntmadung, „den Uebertritt vom Chriftentfum zum 
Judenthum“ betreffend. 
„Bir, bie Unterzeichneten, wenben uns, tie gewiß ber 
„Äüberwiegend größte Theil umferer chriſtlichen Mitbürger, 
„von jener „Belanntmahung“ ihrem ganzen Juhalte nad) 
„mit einem Saum näher zu bezeichnenden Gefühle ab. Wir 
„verfihern dem geehrten Borftande, deſſen Glaubensgenoſſen 
„unferer Bürgerfchaft jederzeit in allen Werken der Liebe 
„und der Humanität ein hell und weit leuchtendes Beifpiel 
„geben, baß derfelbe unter allen Umftänden die in feinem 
„jo würdigen Protefte ausgeſprochene Ueberzeugung feft- 
halten darf: 
„„daß ihre hriftlihen Mitbürger, weit entfernt, bie ge— 
„„häſſige Gefinnung, welche der Erlaß bloßlegt, zu theilen 
„„und zu billigen, im Gegentheile diefelbe entfchieben von 
„ſich weiſen.“ 
„Berlin, 25. Februar 1871.“ 
Unterfehrieben ift dieſes Actenftii von einer Anzahl Männer, die 
allgemein der höchften Achtung fi erfreuen und für die öffent 
lichen Angelegenheiten mit den wichtigften Aemtern betraut find, 
von zehn Stabträthen, neum Stabtverorbneten, darunter deren 
Vorfteher, einem Bürgerbeputivten und fünf anderen Herren.) 
Nah einem ſolchen öffentlichen Zeugniffe bedarf es keines 
meitern Nachweiſes, daß das officielle Kirchenthum vollftändig 
außerhalb unferer Zeitbilbung fteht, der gegenwärtigen Gedanken⸗ 
*) Au) die Namen diefer Ehrenmänner follen feftgehalten werden; 
es find: A. Frentzel. Friedberg, Etadtrath. Geſenius, Stadtrath. 
Dr. Göſchen, Stadtverordneter. Haak, Stadtrath. von Hennig, 
Stadtrath. Guſtav Jürft, Stabtverorbneter. Dr. Kletke. Dr. Körte, 
Birgerbeputirter. Kuhn, Stadtverordneter. KQunz, Stadtrath. Le Coq, 
Stadtverordneter. Robert Leopold. Löwe, Stadtrath. Paul Mendels- 
fohn-Bartholdy, Geh. Comm.-Rath und Stadtrath. R. Parrifius. 
Romſtädt, Stadtverordneter. Rofenthal, Stabtverorbneter. Runge, 
Stadtrath. I. G. 2. Schäffer, Stadtverordneter. Boigt, Stadt 
verorbneter. Dr. Weber, Stadtrath. F. A. Zacharias. Belle, 
Stadtrath. gu 
1 
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rihtung ganz entfremdet iſt. Es mag wohl bebauerlich fein, daß 
diefem BZeugniffe, fo genügend es auch ift, jo ſicher es auch der 
allgemeinen Zuftimmung fich erfreut, nicht noch weitere zahlreiche 
Kundgebungen gefolgt find. Solche wären immerhin wünſchens⸗ 
werth gewejen, und wenn fie zurüdgeblieben, fo war eg, weil man 
fie für überflüfftg hielt, weil man das officielle Kirchenthum als 
etwa Abgethanes betrachtet. Allein die gebildete öffentliche Mei- 
nung unterfchätt doch zu ſehr deffen noch immer in der zähen 
Gewohnheit wurzelnde und von allerhand feudalen und andern 
Gelüften genährte Macht. Man glaubt, mit ſchweigendem Adjfel- 
zuden daran vorübergehen zu dürfen, und es verlangt doch nod) 
immer die ernfte Belämpfung aller Freunde der Bildung und 
eined gefunden Staatölebens. 

Davon überzeugt man ſich immer mehr in Betreff des 
officiellen Tatholifchen wie proteftantifchen Kirchenthums. Man 
bat die Augen gerne vor den untergrabenden Tendenzen des erfteren 
verfchloffen, hielt e8 für ungefährlich, deifen Agitationen ungeftört 
ihren Fortgang nehmen zu lafien, und num fieht fich dennoch der 
deutſche Reichstag, der fih jo gern von allen religiöjen ragen 
fern gehalten hätte, genöthigt, deſſen Prätentionen entjchieden ent: 
gegenzutreten. Unter allerhand gleigenden Formen fucht das in- 
fallible katholiſche Kirchenthum feine Beherrihung der Geifter im 
neuen Reiche wieder herzuftellen. Bald tritt es als Vertreter des 
Großdeutſchthums auf, weil e8 das concordatfreundliche Oeſterreich 
mit dem glaubenseinheitlihen Tyrol nicht miffen Tann, bald ift es 
funftfinnig und kämpft für chriftlich-germanifhen Bauftyl. Offener 
bervortretend will e8 die neu bergeftellte deutjche Macht wieder in 
einem Römerzuge zerfplittern, die deutſche Wehrkraft zu Satel— 
liten päpftlicher Herrichaft machen, dann unter dem Scheine, die 
Freiheit zu vertreten, Diefelbe zu Gunften einer Erweiterung der 
Macht und des Einfluffes der Biſchöfe wie der Ausbreitung aller 
Mönchsorden ausbeuten. Dan bat fih doch nicht darüber länger 
täufchen können, daß die Machtmittel der Kirche noch groß genug 
find, daß durch fie in ungefeglichfter Weife auch die Wahlen be: 
einflußt werden, und man fieht endlich ein, daß man nicht durch 
deren Verhätſchelung, fondern durch deren forgfame Ueberwachung 
drieden und Freiheit erhalten und gewinnen kann. 
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Allein auch das proteftantifche officielle Kirchenthum, zumal 
in unferm engeren Baterlande, wenn es aud) nicht fo in geſchloſſenen 
Neihen vorzugehn vermag, umllammert den Staat nod immer 
nicht minder und fegt feine Anftrengungen fort, den Frieden in 
der Benölterung und die Anerkennung der Staatsgeſetze zu be 
drohen. Ein neuefter Vorgang beweift dies wiederum aufs 
Klarſte, und dennoch hat fi gegen denfelben feine Stimme 
vernehmen laffen. 

Unter dem 15. März nämlich ftellte der evangelifche Obers 
Kirchenrath eine „Abänderung des allgemeinen Kirchengebetes“ feft, 
welche durch die neuen gefeglichen Regelungen im Gtaatöleben 
erforderlich geworden. In diefem geänderten Kirchengebete heißt 
es nun: 

„Beihüge das Königliche und das gefammte Dentfche 

„Kriegsheer und alle treuen Diener des Kaifer und Königs 

„und des Baterlandes, lehre fie ftetd wie Chriften ihres 

„Eibes eingedenk fein... Nimm alle hriftliche Obrigkeit 

„in Deine gnäbige Obhut ...“. 
Iſt dies wirklich, fragt man fich verblüfft, ein Gebet aus dem 
Jahre 1871, nad} der Herftellung des deutfchen Reiches, nach den 
blutigen Kämpfen um deſſen Gewinnung? Taufende von jildiſchen 
Preußen und Deutſchen fanden und ftehen unter den Waffen, fie 
haben mit Treue und Tapferkeit gerungen, es ift ihnen bie Aner- 
tennung dafür gemorben, und die evangelifhe Kirche ſchlägt ihnen 
zum Lohne in's Angeſicht, läßt beten, daß die Mannjcaften „mie 
Chriſten“ ftet3 ihres Eides eingedenk bleiben! Für fie giebt es 
feine jüdifche Eidestreue, für fie feine Theilnahme an dein jüdischen 
Waffentragenden, kurz für fie ift nur die Confeffion das Vater 
land. —— Nad) dem Bundes-⸗, jegigen Reichsgeſetze vom 3. Juli 
1869 ift „die Befähigung zur Theilnahme an der Gemeinde: und 
Landesvertretung, ſowie zur Bekleidung öffentlicher Aemter 
vom religiöfen Belenntniffe unabhängig“, und dennoch 
tennt die evangelifhe Kirche nur eine „chriſtliche“ Obrigteit, 
mährend felbft in Preußen Richter jüdifhen Glaubens angeftellt 
find, das deutſche Oberhandelsgericht ein jübijdhes Mitglied in 
feiner Mitte zählt, Baden einen Finanzminifter judiſchen Glaubens 
hat, der nunmehr aud Mitglied des Bunbesrathes ift! 
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Bedarf es eines eclatanteren Beweiſes, wie das officielle Kirchen: 
thum gefliffentlich alle neueren Staat3ordnungen ignorirt, in den 
Hintergrund drängt, die Vorurtheile allfonntäglich von allen Kanzeln 
herab neu zu weden befliſſen ift? 

Allein die gefammte Kirche, alle Gemeinden machen fi der 
Theilnahme an dem Attentate auf alle unfere neuzeitlichen freiheit: 
lichen Errungenfchaften mitjchuldig, wenn fie ſolche Vorgänge ftill- 
ſchweigend Hinnehmen. Es genügt nicht, etwas der Art in der 
ftillen Kammer als zeitwidrig abzuweiſen, es gilt den ernften offenen 
Kampf mit den finftern Mächten, welche nody immer das Etaat3- 
leben und die ©eiftesbildung erdrüden wollen. Daß aber bleibt 
eine unbezweifelbare Wahrheit: Die Kirche finkt immer tiefer in 
das Mittelalter binab, fie ift außer allem Zufammenbange mit 
den lebendigen ©eiftesmächten der Gegenwart. Du aber, Israel, 
ftehe auf Deiner Wacht! 

Berlin, 9. April 1871. 





Bachfchrift vom 30. April 1871. 


Die obigen Blätter waren bereits faſt gänzlich im Drude 
beendigt, da erſcheint in den öffentlichen Blättern (vom geftrigen) 
ein neuer oberficdhenräthlicher Erlaß, datirt vom 17. d., gerichtet 
an den General-Superintendenten von Berlin. Den Herren mag, 
wie es ſcheint, von maßgebender Stelle der erſte Erlaß übel ver- 
merkt worden fein. Sie verſchließen fich daher nicht der Wahr: 
nehmung, daß, um mich ihrer eigenen Worte zu bedienen, „man 
dem oberften Regiment ber evangelifhen Landeskirche Preußens 
nicht nur Intoleranz zugefchrieben, fondern auch die Abſicht bei- 
gelegt hat, das Judenthum zu fehmähen ober gar zum Haß und 
zur Verachtung gegen feine Velenner anzureizen‘ und daß eine 
ſolche Auffafjung der oberficchenräthlichen Wbficht „nicht blos unter 
Juden, fondern auch unter Ehriften vorgefommen if“. Statt num 
mit ächtem Wahrheitsmuthe mannhaft für ihre Gefinnungen ein- 
zutreten, indem fie an denfelben fefthalten, oder aber in offenem 
Geftändniffe ihren Irrthum, ihre Voreiligkeit, ihre leidenſchaftliche 
Befangenheit zu bekennen und zurüdzunehmen, nehmen fie zur 
BWinkelzügigkeit ihre Zuflucht, beharren fie bei ihrem früher einge 
ſchlagenen Verfahren: „es muß lediglich — fagen fie — bei der 
getroffenen Anordnung fein Bewenden haben‘, fprechen jedoch von 
„Verdächtigungen, Mißverftändniffen und Unterftellungen.“ 

Inhalt und Ton der Selbftvertheidigung, wie fie in biefem 
Erlaſſe unternommen wird, fann die Entſchuldigung nur in ber 
Einfeitigfeit und Berblendung finden, welche der vollen Zurechnungs- 
fähigkeit ermangeln, fonft könnte man in den Verſchweigungen, 
ſchwächlichen halben Netractationen und doch wieder polternden 
Angriffen nur das Gepräge der Unwahrheit und Heuchelei finden. 
Dean fieht, daß in dem officiellen Exlaffe im Grunde derjelbe Ton, 
nur leife, angefchlagen wird, den ber officiöfe neuevangelifche 
Kirchenzeitungs-Schreiber voll hatte ausklingen laſſen. Hier mie 
dort wird von dem „früher faft unerhörten, ja für unmöglich ge⸗ 
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baltenen Schritt des Webertritt® zum Judenthume“ gejprochen. 
Hier wie dort fol dem Proteft des hiejigen Vorſtandes die Be- 
deutung entzogen werden, indem er als „der von dem Vorſtande 
einer Berliner jüdifchen Gemeinde erhobene Proteſt“ bezeichnet 
wird. Man will damit infinuiren, als gäbe es hier verjchiedene 
Gemeinden und es habe dennoch nur eine von ihnen ihre Stimme 
gegen die Anmaßungen erhoben; man möchte gern Spaltungen 
bervorrufen oder erweitern, um die Zerklüfteten um jo leichter zu 
überwältigen. Auch der Erlaß glaubt „auf Thatſachen hinmeijen 
zu können, welche den Ausſpruch in der Eonfiftorialverfügung, daß 
das gegenwärtige Judenthum oder feine Belenner in Haß und 
Feindſchaft gegen Jeſum Chriſtum verharren, zu begründen geeignet 
ſcheinen“. Er will es blos „angeſichts der Berjicherungen‘‘ vom 
Gegentheile großmüthig „unterlajfen”. — Wir gönnen dem ber: 
firchenrathe „die Befriedigung‘‘, mit der er von diefen Verficherungen 
Kenntnig genommen. Wir verzichten auf die „Anerkennung“, 
welche der Oberfirchenrath den „verſchiedenen Stufen des Juden- 
thums“ und der „perjönlichen Gefinnung der einzelnen Bekenner“ 
zu fpenden huldvoll bereit ift. Wir halten es auch für überflüfjig, 
in die Windungen eines Curialſtyles, der nicht mehr verfängt, 
einzugehen. 

Wir conftatiren blos auch aus diefem Erlajje zweierlei: 

1) Die Kirche in ihren officiellen Organen ift hinter der Bildung 
der Zeit weit zurüd, fie fteht in volllommenem Zwieſpalt 
mit allen maßgebenden Gewalten des neueren Staatslebeng. 

2) Die Kirche in ihren officiellen Organen krankt an dem Be- 
wußtſein ihrer Schwächlichkeit und des ihr immer mehr 
entfchwindenden Einfluſſes, verhärtet ſich aber nur deito 
mebr in, aller fortjchreitenden Entwidelung des geiftigen 
Lebens entgegenftehenden Tendenzen. 

Aber auch die dringende Mahnung erfolgt daraus, dag die 
öffentlihe Meinung weitentfchiedener, als fie es bis— 
ber gethban, gegen ſolche mittelalterlihde Rüdfchritt2: 
Tendenzen ji erheben muß. 


Drud von Heinrich Lindnet in Breslau 
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